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MEN 13 vor beinahe drei Jahrzehnten der Stoff dieſes Buches 
x F os gejammelt und Die Ausarbeitung begonnen wurde, 
el ſchwebte dem Verfaſſer als Ziel nicht ſowohl eine voll- 
ftändige gefchichtliche Erzählung als eine culturbiftoriiche Ge- 
ſammtſchilderung der wichtigen Webergangsepoche vor, welche 
der Titel nennt. Er Hatte das Bewußtfein, daß er dabei auf 
eine jehr fubjective Auswahl Desjenigen gerathen möchte, was 
zum Weltbilde jener Zeiten gehört, allein der Anklang, welchen 
das Buch in der Folge gefunden hat, läßt ihn glauben, daß 
er für viele Lefer im Ganzen das Wünfchbare getroffen habe. 
Seither ift jene Epoche vielfach durchforjcht und bejonders in 
ihren politifchen und firchengefchichtlichen Partien neu dargeitellt 
worden, auch wird dieſe zweite Auflage Zeugniß davon geben, 
wie vieles Neue und Wichtige Forichern wie Vogel, Hun- 
ziter, v. Görres und manchen Andern, namentlich der vor» 
trefflichen Schrift von Preuß über Diocletian, zu verdanken ift. 
Doch durfte das vorliegende Buch nicht ftark vergrößert, der 
Maaßſtab und die weſentlich culturgefchichtliche Tendenz nicht 
durch Verftärkung des politiichen und biographiichen Details 








vI Vorwort. 


verändert ober beſeitigt werden; bie Berichtigung zahlreicher 
Irrthümer in ben Thatſachen und bie wefentlichften Ergän- 
zungen des geichichtliden Zuſammenhanges, wo er feither 
befjer ermittelt worden, mußten genügen. Und jo fei die Arbeit 
auch in ihrem neuen Gewande einem jet großentheild neuen 
Geſchlecht von Leſern beftens empfohlen. 


Bafel, im Juli 1880. 


Der Derfafler. 
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Erjter Abſchnitt. 


Aie Reichsgewalt im dritten Jahrhundert. 


n der vorliegenden Darftellung der Zeiten vom Auftreten 
des Kaiſers Divcletian bi3 zum Ausgang Conftantin’3 des 
Großen könnte jeder Abjchnitt feiner eigenen Einleitung 
bedürfen, weil die Dinge nicht nach der Beitfolge und der 
Regierungsgefchichte ſondern nach den vorherrfchenden Richtungen des 
Lebens gejchildert werden follen. Wenn dieſes Buch aber gleichwohl 
einer allgemeinen Einleitung bedarf, jo wird diejelbe am eheften die 
Geſchichte der höchſten Staatsgewalt des finfenden NRömer- 
reiches im dritten Jahrhundert nach Chriſto enthalten müſſen. Nicht 
daß aus ihr fich alle übrigen Zustände entwideln ließen, aber fie giebt 
immerhin den Boden für die Beurtheilung einer Menge äußerer wie 
geiftiger Ereignifje der Folgezeit. Alle Formen und Grade, welche die 
Gewaltherrichaft erreichen kann, von den jchredlichiten bis zu den 
günftigiten, find Hier in einer merkwürdig abwechjelnden Reihe durch» 
lebt worden. 

Unter den guten Raifern des zweiten Jahrhunderts, von Nerva big 
auf Marcus Uurelius (96—180 n. Chr.), hatte das römische Reid) eine 
Ruhezeit, welche eine Zeit des Glüdez fein konnte, wenn die tiefiten 
Schäden alternder Nationen überhaupt dem Wohlmwollen und der Weis⸗ 
beit auch der beiten Regenten zugänglich wären. Innere und äußere 
Größe eines Trajan, Hadrian, Antonin und Marcus Aurelius dürfen 
uns nicht verblenden über Dinge und Verhältniffe, welche ſchon da⸗ 
mals als offenes Geheimniß vor Aller Augen lagen. Die drei großen 
Mächte: Raifer, Senat und Heer mußten auf die Länge wieder an 
einander irre werden und ihre künſtlich geſchonte Harmonie verlieren; 
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vollends unheilbar jchien in der Folge die Verwirrung, als Angriffe 
der Barbaren, eigenthümliche Regungen der Brovinzen und entjeßliche 
Naturereigniffe damit zufammentrafen. 

Ein Vorſpiel bievon zeigt ſchon die Regierung Marc Aurel's 
jelber. Ueber feine Perfönlichkeit zu reden wäre überflüffig; unter 
den unvergänglichen dealgeftalten des Alterthums ift der ftoifche 
Philofoph auf dem Thron der Welt wohl nicht die fchönfte, jugend- 
lichjte, aber gewiß eine der ehrmwürdigften. Und doch war es ihm 
nicht erjpart, die drohenden Vorboten Fünftigen Unterganges an die 
Pforten des Reiches pochen zu hören. Zunächſt in Betreff des Kaifer- 
thumes offenbarte fich deutlich genug, daß daſſelbe — troß des Sy⸗ 
fteme3 von Adoptionen, welches die vier großen Kaifer mit einander 
verknüpft hatte — durch einen Handitreich ufurpirt werden könne. 
Dieß wagte, wenn auch ohne Erfolg, der bedeutendite Feldherr des 
Reiches, Avidius Caſſius, nachdem fait drei Generationen hindurch 
bortrefflich oder wenigftens wohlwollend regiert worden war. Was 
jodann das Heer anbelangt, fo hat zwar Marc Aurel den Ruhm „ven 
Soldaten nie in Reden gejchmeichelt noch irgend Etwas aus Furcht 
vor ihnen gethan zu haben“; allein dem hergebrachten Unheil, dem 
Rieſengeſchenke an die Armee beim Negierungsantritt, hatte er ſich 
in ſolcher Weife gefügt, daß jeder Soldat (wenigftend von der Garde) 
ein Vermögen beſaß und dag die Summe Marc Aurels fortan von 
den Soldaten ald Norm betrachtet wurde. Von äußern Unglüdsfällen 
kam Hinzu der erite gewaltige Einbruch eines germanifch-[armatifchen 
Völkerbundes in das römische Reich, und eine furchtbare Peſt. Der 
gefahrvollſte Krieg, die tiefiten Sorgen füllten die letzten Jahre des 
Kaiſers. Aber auch in feinem Belt an der Donau fuchte er fich über 
den engen, bedrohten Augenblid zu erheben durch den ftillen Cultus 
des allgemeinen Sittlihen, des Göttlichen im Menſchenleben. 

Für feinen Sohn Commodus (180— 192) foll er eine Art von Re⸗ 
gentichaft, „die Beiten aus dem Senate”, eingeſetzt haben, und jeden⸗ 
falls Tieß fich der junge Fürft in den erſten Wochen von den Freunden 
feines Vaters leiten. Uber ungemein rajch entwidelte ſich in ihm jener 
icheußliche Kaiſerwahnſinn, deffen man feit Domitian nicht mehr ge⸗ 
wohnt gewefen war. Das Bewußtfein der Herrfchaft über die Welt, 
die Furcht vor Allen, die nach diefer Herrfchaft ftreben konnten, der 
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Ausweg: raſch das Vorhandene zu genießen und die unaufhörliche 
Sorge zu übertäuben — dieß Alles fonnte in einem nicht ganz gut 
und ſtark geborenen Menfchen jehr bald jenes Gemisch von Blutdurft 
und Ausſchweifung hervortreiben. Den Anlaß mochte ein Attentat 
geben, dem die eigene Familie nicht fremd war, das man aber auf 
den Senat fchob. Kein Wunder, daß bald darauf der Gardepräfeft 
die erfte Perſon im Staate, der Bürge des kaiſerlichen Dafeins war, 
wie einst unter Tiberius und Claudius, und daß die wenigen Taujende, 
welche er befehligte, fich mit ihm als die Herren des Neiches fühlten. 
Den einen, tüchtigern diefer Bräfekten, den Perennis, opferte freilich 
Commodus einer Deputation des unwilligen britannifchen Heeres auf, 
welche 1500 Mann Stark ungehindert nad) Rom gekommen war; den 
folgenden Präfekt, Kleander, gab er einem Hungeraufruhr des römifchen 
Pöbels Preis, allerdings nicht unverdient, weil Kleander in unbegreif- 
ficher Habfucht nicht nur duch Confiscationen und Aemterverfauf die 
höhern Klafjen, jondern auch durch ein Getreidemonopol das ärmere 
Bolt gegen fich aufgebracht hatte. 

Wenn num der feige und graufame Fürſt im Amphitheater erfchten, 
um ſich al3 Gott verkleidet von dem tödtlich bedrohten Senat be— 
wundern zu lafjen, fo konnte man wohl fragen, ob diefer „commo- 
dianische Senat“ überhaupt noch den alten Namen verdiente, auch 
wenn er noch eine gewiſſe Mitregierung in den Provinzen, Ernen- 
nungsrechte, eigene Rafjen und äußere Ehren befaß? Auch römiſch 
im engern Sinne durfte er faum mehr heißen, ſeitdem die Mehrzahl 
feiner Mitglieder vielleicht nicht einmal Stalier fondern Provinzialen 
waren, in deren Familien die Würde fogar zeitweife erblich geworden 
war. Es ift leicht, fich von einem idealen Standpunfte aus über dieſe 
entwürdigte Verſammlung in den ftrengften Urtheilen zu ergehen, zu- 
mal wenn man von dem Effekt einer dauernden Todesgefahr, die über 
ganzen Familien und Corporationen ſchwebt, fich feine Klare Voritel- 
lung zu machen vermag. Die Beitgenoffen urtheilten billiger; Clodius 
Albinus, als er die Würde eines Cäſar aus den blutigen Händen eines 
Commodus nicht annehmen wollte, hielt den Senat noch immer für 
lebensfähig genug, um öffentlich vor feinen Truppen fich für die Her- 
ftellung einer republifanifchen Staatsregierung auszufprechen.! Ob 

ı Hist. Aug. Clod. Alb. 18, 14. 
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er aufrichtig redete, ift Hier gleichgültig; genug daß der Senat (wie 
wir jehen werden) noch immer viele von den ebelften Männern jener 
Beit enthielt und in ſchwierigen Augenbliden Kraft und Entſchloſſen⸗ 
heit zur Staatsregierung zeigte; jelbft die Illuſionen, in welchen wir 
ihn befangen finden werden, gereichen ihm nicht durchaus zur Unehre. 
So ift es denn auch begreiflich, daß er troß zeitweifem Eindrängen 
unwürdiger Subjefte noch immer als Repräjentation, wenn nicht des 
Neiches, doch der römischen Geſellſchaft galt und ſich als den natür- 
lichen Vorſtand der fogenannten Senate oder Curien der Provinzial- 
ftädte betrachtete !; ohne ihn Konnte man ſich nocd) immer Kein Rom 
denfen, auch wenn fein Wirkungskreis durch Gewaltübung Anderer 
oft auf lange Zeit zernichtet fchien.? 

Nachdem Eommodus noch die Senatoren gebrandichagt hatte, um 
durch ungeheure Gefchenfe das murrende Volk der Hauptftabt zu be- 
fänftigen, fiel er durch eine gemeine Palaftverfäwörung. ® 

Das Schreckliche an den römischen Thronveränderungen lag barin, 
dag Niemand wußte, wen die Erhebung eines neuen Kaiſers eigent- 
lich zuſtand. Eine Dynaftie fonnte fich nicht bilden, weil der Kaifer- 
wahnfinn — das Schidfal aller nicht jehr begabten Menſchen auf 
diefem Throne — zu periodifchen NRevolutionen mit Nothwendigkeit 
bindrängte,. Und ſelbſt ohne diefe legtern hätte die Kinderlofigkeit der 
ausfchweifenden Kaiſer und auch einiger der beffern eine regelmäßige 
Erbfolge unmöglich gemacht; Adoptionen aber, wie fie fchon im 
angufteifhen Haufe vorfamen, hatten nur dann Ausſicht auf Beach⸗ 
tung, wenn der Adoptivvater ſowohl als der neue Sohn die Eigen- 
ſchaften befaßen, um fich zu behaupten. - 

Dffenbar gehörte dem Senat, welcher einft dem göttlichen Augustus 
einen Titel der Macht nach dem andern decretirt hatte, dag größte 
biftorifche Recht zur Ernennung eines neuen Kaiſers. Allein jobald 


ı Hist. Aug. Florian. 5. 
2 Sept. Severus mit feiner Nede bei Dio Cass. 75, 8 darf uns hier 


nicht täuſchen. (Vgl. unten ©. 8.) So fonnte der Senat ber Antonine ' 


nicht ausjehen, felbft nach der Bwiichenregierung eined Commodus. 

° Eine gründliche Erörterung namentlich der politiihen und dynaſtiſchen 
Fragen in dem halben Zahrhundert von Commodus abwärts ſ. in dem 
Art. Gordianus, bei Erich und Gruber, Encyel. (von Emil Müller). 
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die Kaiſer den Senat haften und fich einzig auf die Garden verließen, 
maßten dieje letztern fich die Kaiſerwahl an; es dauerte nicht Lange, 
jo concurrirten auch die Heere in den Provinzen mit den Cafernen des 
prätorianijchen Lagers zu Rom. Bald fand man bier feinen Vortheil 
bei kurzen Regierungen, weil fich das Geſchenk an das Lager jedes- 
mal wiederholte. Dazu rechne man die dunkle Thätigkeit entichloßner 
Intriganten, deren Intereſſe e3 hie und da fein mochte, zunächt einen 
Bewerber zu unterjtüben, defjen baldigen Untergang fie vorausſahen 
und wollten. 

So wurde von den Mördern des Commodus ein braver Mann, 
Helvius Pertinax, wie zur Rechtfertigung ihrer That vorgefchoben, den 
zuerſt Die Soldaten, dann der Senat anerfannten(193). Durch anfäng- 
liche Begünstigung eines gewiſſen Triarius Maternus erpreßten die 
Garden von Bertinar ein enormes Donatid, zu deſſen Beftreitung die 
Koftbarkeiten des Commodus veräußert wurden; die natürliche Folge 
war ein baldiger zweiter Verfuch zu Gunften des Confuls Falco; das 
Drittemal aber begannen die Garden geradezu mit der Ermordung 
des Raifers. Und nun ging im Lager jene unerhörte Sant der Raifer- 
würde vor ſich; es fand fich ein reicher Thor, Didius Julianus, der 
um ettva 6000 Franken an jeden einzelnen Soldaten ein paar Wochen 
Schwelgerei und Todesangft erfaufte. Die war aber auch die Yebte 
und höchſte Spite prätorianifhen Uebermuthes. Drei Provinzial⸗ 
heere hatten fich gleichzeitig da3 Vergnügen gemacht, ihre Anführer 
zu Raifern audzurufen; darunter war der düftre Afrifaner Septimius 
Severus. Der rathlofe Julian verfuchte es zuerft mit Ausſendung 
von Mördern; ed gab damals einen Offizier Aquiliuß, der bei der 
Ermordung von Großen ſchon öfter Dienſte geleitet hatte! und einen 
Ruf genießen mochte wie zu Nero's Zeit Locufta. Darauf wollte 
Julian, weil er ja das Reich um fein gutes Geld gefauft, die Sache 
wie einen Rechtshandel gegen Sever durchführen; weiterhin erklärte 
er letztern, al3 er näher rüdte, zum Mitregenten; er war aber ver- 
laſſen, verhöhnt, und auf Veranftaltung des Senates hingerichtet, als 
Sever noch mehrere Märjche weit von Rom jtand. 

In Septimius Severus (193— 211) ift die Militärherrichaft zum 

ı Hist. Aug. Pescenn. 2. Aquilium centurionem notum cedibus 
ducum. 
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erftenmale rein repräfentirt. Der Hochmuth des Standes und Grades, 
den er ſchon als Legat an den Tag legt,! hat etwas Unrömifches, Mo- 
dernes. Wie wenig er dagegen die alte Hoheit des Senates begreifen und 
achten würde, konnte fchon die Deputation von 100 Senatoren inne 
werden, welche ihn bei Terni begrüßte und die er gleich unterjuchen 
ließ, ob fie etwa Dolche bei fich führten. Die reinſte Confequenz eines 
Kriegsfürftentfums aber befolgte er, al3 er die Prätorianer ſchimpf⸗ 
lich entwaffnete und aus Rom jagte. Eine folche bevorzugte, verdor- 
bene Garde mit politifchen Prätentionen paßte nicht in fein Syitem. 
Seinem eigenen mitgebrachten Heere gab er einftweilen nur ein Fünf- 
theil vor dem verlangten Donativ. Eben fo folgerichtig benahm fich 
Sever im Kampfe gegen feine Mitbewerber Pescennius Niger und 
Clodius Albinus; er rottete ihren ganzen Anhang aus; es war ihm 
unbegreiflich, wie eine Anzahl Senatoren fich mit jenen in Briefwech⸗ 
ſel Hatten einlafjen können und wie fogar der gefammte Senat fi) 
hatte neutral Halten mögen. „Ich bin’3 ja, fehreibt er an den Senat, ? 
der dem römiſchen Volke Getreide und Del verfchafft, der für Euch 
Kriege führt und jet — welch ein Dank? ... Ihr habt Euch feit 
Trajan’3 und Marc Aurel’3 Zeiten fehr verfchlechtert.” — Byzanz, 
wo fich die Anhänger des Pescennius über ein Jahr vertheidigten, 
wurde, troß feiner Wichtigkeit und Unentbehrlichfeit als Grenzfeſte 
gegen die Barbaren des Pontus, dem Boden eben gemacht und die 
ganze Beſatzung nebjt vielen Einwohnern getödtet.? Die Welt follte 
fic) ein Beifpiel daran nehmen, wie es den Städten und Factionen 
ergehen müffe, welche unter mehrern Ufurpatoren nicht ſogleich Den- 
jenigen herausfinden würden, der bleibenden Gehorſam verdiente. 


ı Hist. Aug. Sept. Sev. 2. 

2 Hist. Aug. Clod. Alb. 12. 

3 Die lange Gegenwehr der Beſatzung erklärt fich nicht ſowohl aus einer 
Anhänglichkeit an den Längft umgelommenen Pescennius, als vielmehr 
daraus, daß die Höheren Offiziere den Charakter Sever’3 und demnach 
auch ihr Schidjal im Fall der Einnahme kennen mochten und auf 
einen Sieg de3 Albinus marteten. Auffallender iſt die eifrige Theil» 
nahme der Einwohnerjchaft, melde zu ahnen fcheint, daß ihre Stadt 
gar nicht Hoch genug im Preife ftehen könne. Die bereit3 gegen die 
Antiochener al3 Anhänger des Pescennius verhängte Strafe wirkte 
wohl erit in zweiter Linie mit. 
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Nicht befjer ging eS den Anhängern des Albinus; Sever Hatte ihre 
Correfpondenz in die Hände befommen und hätte fie, wie einft der 
große Cäſar die der Bompejaner, ungelejen verbrennen können. Dieß 
wäre jehr edel aber durchaus nicht zeitgemäß geweſen, weil es fich 
nicht mehr um Principien und deren Amalgamirung durch perſön— 
liches Berföhnen und Gewinnen handelte, fondern um eine einfache 
Unterwerfung. Eine Menge Senatoren und VBornehme in und außer: 
halb Rom wurden hingerichtet; vor Senat, Volf und Soldaten hielt 
der Kaiſer Zobreden auf Commodus, gewiß nicht aus Ueberzeugung, 
jondern aus Hohn gegen den Senat. 

In Rom ſelber brach einmal während diejes Reichskrieges bei den 
Circusſpielen ein plößliches Sammern und Raifonniren los, welches 
ein Obrenzeuge! fich nur durch göttliche Inſpiration zu erklären weiß. 
„D Rom! Königin! Unfterbliche! (fo riefen die vielen Taufende ein- 
ſtimmig) wie lange leiden wir noch ſolches? wie Yange führt man 
noch Krieg um uns?" — Es war beffer, daß fie ihre Zukunft nicht 
wußten. 

Als der Friede im Innern hergeſtellt war, wurde man inne, daß 
die Militärherrſchaft mit der nothwendigen Zuthat auswärtiger Kriege 
ſich Selbſtzweck geworden war. Ihr Mittelpunkt war Sever mit ſeiner 
in die höchſten Aemter vertheilten Familie, aus welcher er eine Dy- 
naſtie machen wollte; nur feinen Bruder, welcher gern Mitregent ge- 
worden wäre, hielt er gefliffentlich von fich ab. Das nächte Mittel 
zur Behauptung der Macht war die Bildung einer neuen Garde, 
welche mehr als viermal fo ftark wurde als die alte; mit einer jolchen 
jtet3 disponiblen Leibarmee konnte man fortan auch den Provinzial- 
beeren ganz anders gegenüberftehen; mit ihr fonnte man, wie jpäter 
geſchah, im Reiche herum reifen und überall morden und plündern. 
Die frühere Garde Hatte aus Stalienern, jogar vorzugsweiſe aus 
- Renten der Umgegend Roms beftanden; jet füllte Severus Ron mit 
rohen und fchredlichen Barbarengefichtern. War er mit dem Donativ 
ſparſam geweſen, fo erhöhte er dafür den Sold mehr als irgend ein 
anderer Kaiſer; aus dem einmaligen Wegwerfen von ein paar Mil- 
lionen wurde ein regelmäßiges Ausfaugen des Reiches zu Gunften 
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10 Erſter Abſchnitt. Die Reichsgewalt im dritten Jahrhundert. 


der Soldaten. Jener väterliche Rath Sever's an feine Söhne mag 
wohl eher von den Beitgenofien aus feiner Regierungsweiſe abftrahirt 
als wirklich von ihm andgefprochen worden fein, Tautet aber bezeich- 
nend genug: „Seid einträcdhtig, macht bie Soldaten reich, und ver⸗ 
achtet alle Andern.” ! 

Man möchte nun glauben, daß diejer Soldatenſtand, fo hoch ge- 
ehrt und in beftändigem Athem gehalten durch einen fo raftlofen Feld- 
herren, den größten Friegerifchen Erinnerungen Rom’3 Ehre machen 
mußte. Allein dem war nicht fo. Sever felber klagt laut genug über 
Verfall der Disciplin, und auf feinem großen afiatifchen Feldzuge 
famen Fälle von Inſubordination vor, welchen er nur mit Nachſicht 
und fernern Gefchenken zu begegnen mußte. Konnte er wohl fich ver- 
heblen, daß feine Neuerung nur ihn und feine Regierungszeit ficherte, 
während fie einem ſchwachen und fchlechten Nachfolger, der nicht mehr 
gleichjam fein eigener Garbepräfeft war, den unvermeidlichen Unter- 
gang zuziehen mußte? Oder war ihm dieſes gleichgültig, wenn nur 
die Soldatenherrfchaft als ſolche fich erhielt? 

Man darf hier wie in diefen letzten Sahrhunderten des Heiden- 
thumes überhaupt nicht überfehen, daß die Mächtigiten oft unfrei han⸗ 
delten, weil fie fich der Ajtrologie und den Vorbedeutungen fügten. So 
allein wird man es 3. B. bei dem gerechtigkeitsliebenden Sever er⸗ 
Mären müſſen, wenn er einen unvorjichtigen Frevler wie Plautian fo 
beharrlich in der Gardepräfeftur und in der engften Verbindung mit 
feinem Haufe fefthielt. Mannigfache Superftitionen umgaben das 
Leben Sever’3 von der Jugend bis zum Grabe. Da der römifche 
Kaifertäron das große Loos einer Lotterie geworden war, jo gab es 
Eltern der verſchiedenſten Stände, welche das tägliche Leben ihrer be- 
gabteren Kinder jorgfältig beobachteten, ob nicht eine Vorbedeutung 
fünftiger Herrfchaft fich zeige; e8 wird Notiz davon genommen, wenn 
der Knabe abfonderliche Verfe im Munde führt, wenn Schildfröten 
oder junge Adler in's Haus gebracht werben, oder gar ein purpur⸗ 
farbnes Taubenei, wenn Schlangen fich als Hausgenoffen hervorthun, 
Lorbeerbäume bervorfprießen u. dgl.; fommt aber ein Kind jchon mit 
einer Krone von Schwielen um das Haupt zur Welt, braucht man von 


ı Dio Cass. 76, 15. Anders bei Bonaras 12, 10. 
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ungefähr ein Stüd Purpurftoff zur Bedeckung des Neugebornen — dann 
iſt fein Fünftiges Kaiſerthum in der Stille entſchieden.! Aehnliche Be- 
fangenbeit begleitete manche Raifer ihre ganze Regierung hindurch und 
lenkte ihre Handlungen in einer Weiſe, die wir nicht mehr berechnen 
fünnen. Es erwedt Mitleid, wenn der greife Severus nach feinen 
legten Siegen in Britannien unruhig und zornig wird, weil ihm ein 
Mohr mit einem Cypreſſenkranz begegnet, oder weil man ihn zum 
Opfer in den unrechten Tempel führt und bunfelfarbige Opferthiere 
herbeibringt, die dem Kaiſer dann bis in fein Duartier nachlaufen. 
Es bedurfte aber der Omina im Palaft zu York nicht mehr; der 
eigene Sohn, Caracalla, jtand ihm beharrlich und faft offen nach dem 
Leben. Mit bewußter, principieller Erbarmungstofigfeit hatte Sever 
jeden Gedanken an Ufurpation darniedergehalten; nur auf den Hoch- 
verrath des Thronfolgers war nicht gerechnet, und auch darauf nicht, 
daß feine Garden fich fo ungefchent mit demſelben einlafjen würden. 
Es lautet wie eine fchmerzlicde Wahrung ſeines Herricherprincipg, 
wenn er dem entmenschten Sohn zuflültert: „Tödte mich wenigſtens 
nicht fo, daß es Alle fehen!” ? — Ein anderes Wort fcheint er öfter 
wiederholt zu haben: „Alles war ich, und es Hilft doch Nichts.“ 
Und nun beitieg das entfegliche Scheufal, das man Saracalla zu 
nennen pflegt, den Kaiſerthron (211— 217). Seit feinem Eintritt in 
das Sünglingsalter zeigte er einen bösartigen Hochmuth; er rühmte fich 
Aleranders d. Gr. als feines Vorbildes und lobte dabei Tiberius und 
Sulla. Erſt fpäter, vielleicht feit der Ermordung feines Bruders Geta, 
kommt noch der eigentliche Raiferwahnfinn Hinzu, der Mittel und Macht 
de3 ganzen Reiches zu feinem eigenen fichern Untergang mißbraucht. 
Seine einzige Vorfichtsmaßregel, die er für genügend hielt, war die 
Kameradſchaft mit den Soldaten, deren Anftrengungen und Lebensart 
er wenigftens zeitweife theilte; daß er e3 mit Fechtern und Wagen 
lentern eben fo hielt, machte ihn überdieß beim römifchen Pöbel be- 
tiebt; den Beſſern und Gebildeten aber brauchte er ja nicht mehr zu 
gefallen. — Seit dem Brudermorde, wozu dieSoldaten anfangs finiter 
blickten, iſt Caracalla an diefe Schmeichelei nach unten gänzlich ver- 
fauft; um der Soldaten willen bedarf er ungeheurer Confiscationen 


1 ©, die Hist. Aug., in den meiften Biographien. 
2 Zonaras XII, 10. 
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und tödtet 20,000 Menſchen als Anhänger Geta’3, — darunter aud) 
einen Sohn des Pertinar, während es fonft einer der beflern Züge 
de3 römischen Ufurpationswejens ift, daß man die Verwandten ge- 
ftürzter Kaiſer meist am Leben Tieß. Um der Soldaten willen macht 
Saracalla jenen Feldzug im eigenen, völlig ruhigen Neiche, während 
er die Angriffe der Nachbarn abkauft. Der Maffenmord von Aleran- 
drien zeigte, wie fich der Despotismus gegen geiftreiche Spöttereien 
zu verhalten gedenke. Die eigentliche Strafe folcher Miffethaten Tag 
(abgefehen von den Gewiſſensqualen, deren dieSchriftiteller erwähnen) 
in dem wachſenden Mißtrauen des Tyrannen gegen die bevorzugten 
Soldaten ſelbſt; er verließ fich zulebt, mas feine engere Umgebung 
betraf, nur noch auf ganz barbarifche Leibwachen, die nichts von rö⸗ 
mifchen Dingen beurtheilen fonnten, auf Kelten und Sarmaten, deren 
Coſtüm er trug, um fie fich geneigt zu halten. Den Geſandten folcher 
Völker pflegte er! zu jagen: wenn er etwa ermordet würde, möchten 
fie in Stalien einfallen; Nom fei leicht zu nehmen. Und doch wurde 
er, man kann jagen, in der Mitte diefer Wachen niedergemacht, auf 
Veranitaltung Solcher, die ihn aus der Welt fchaffen mußten, um 
nicht jelber durch ihn zu fallen. 

Die nächiten Kaiferernennungen mußten ganz in den Händen der 
übermächtigen Armee liegen. Sie erhob zuerft den einen der beiden 
Gardepräfelten, Macrinus, ohne zu willen, daß diefer den Mord ihres 
geliebten Caracalla angeftiftet. Er nahm deifen Namen an und ließ 
ihn prächtig begraben, um jeden Verdacht von fich abzulenken; den 
Senat begrüßte er mit verdeckter Unverſchämtheit um feine Betätigung 
und erhielt nicht ohne Zögerung die einzelnen Titel der Kaiſermacht. 
Die erjten ftrengen Schritte zur Zügelung des verwöhnten Heeres 
brachten ihm jedoch den Untergang. Zwei junge Shyrer, Seitenver- 
wandte der Antonine und des Sever, traten auf einmal an die Spibe 
des Reiches; es waren die ungleichen Vettern Elagabal und Alerander 
Severus nebit ihren Müttern Soämias und Mammäa und ihrer ge= 
meinfamen Großmutter Julia Mäfa. 

Die Regierung Elagabals (218 — 222) iſt bei allem Efelhaften 
und Widerfinnigen nicht ohne Intereſſe für die Geichichte römischer 
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Herrſchaft; diefe unglaubliche Schwelgerei, dieſer afiatijche Götzen— 
pomp, diefes ganz befinnungslofe Leben in den Tag hinein bildet eine 
fürmliche Reaction gegen das bewußte Soldatenfaiferthum des Sept. 
Severus. Daß Elagabal allen römischen Formen den Krieg erklärte, 
feine Mutter und Großmutter in den Senat einführte, Tänzern, Wett- 
rennern und Barbieren die höchiten Stellen gab und zahllofe Aemter 
verkaufte, die Alles hätte ihn nicht geftürzt; ſelbſt die nachläffige 
Verproviantirung der Hauptftadt wäre ihm vielleicht Lange nachgefehen 
worden; jein Verderben war das in den Soldaten erwachte Scham- 
gefühl, welchem eine Verſchwörung in der Familie felbft zu Gunften 
des Alerander entgegenfam. Die Soldaten willen den letztern bedroht 
und erzivingen von dem zitternden Clagabal eine Säuberung feines 
Hofitaates; darauf hält er fich fchadlos, indem er den Senat aus der 
Stadt jagt, was demjelben alle Ehre macht und darauf hindeutet, daß 
die Berfammlung durchaus nicht aus lauter „Sklaven in der Toga“ 
beitand, wie Elagabal ſonſt meinte. Endlich ermorden den letztern bie 
Garden und erheben den Alerander Severus. 

Reiner von den vielen Imperatoren erregt fo jehr die Theilnahme 
der Nachwelt wie diefer im Verhältniß zu feiner Gefammtumgebung 
unbegreifliche Menjch, ein twahrer Sanct Ludwig des Alterthums. Er 
geht unter an dem Beitreben, von den ausgearteten Mißformen des 
Militärdefpotismus aus wieder in die Bahn der Gerechtigkeit und der 
Milde einzulenfen. Seiner jedenfalls ausgezeichneten Mutter Mam⸗ 
mäa mag ihr Ruhm ungejchmälert bleiben; ſein Verdienſt ift aber doch 
das größere, weil er mit jelbjtändigem Geifte in der begonnenen Rich- 
tung vorwärts ging und unendlich vielen Verfuchungen zum Deſpotis⸗ 
mus zu widerſtehen vermochte, aus reinem fittlidem Willen. Vor 
Allem finden wir eine Hochachtung des Senates, die feit Marc Aurel 
unerhört geweſen war, fogar des politifch längſt vergefjenen Ritter- 
ſtandes als einer „Pflanzfchule für den Senat“. Ein Senatsausſchuß 
und dann noch ein engerer Staatsrath von fechzehn Männern haben 
Theil an der Regierung; endlich läßt man fich feine Mühe verdrießen, 
gute, gewifjenhafte Leute für die Verwaltung zu erziehen und die em⸗ 
figite Controle zu üben. Ungerechte, beftechliche Beamte waren das 

ı Welche freilich auch ihre Heinliche Seite Hatte. Man jehe, Hist. Aug. 
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Einzige, was Alexander aus der Faſſung bringen konnte. In Betreff 
der Soldaten machte er wohl fein Hehl daraus, daß das Schidjal des 
Staates auf ihnen ruhe, er ftattete fie prächtig aus und hielt fie gut; 
allein wie er fich rühmen konnte, die Steuern vermindert zu haben, jo 
wagte er es auch, eine meuterifche Legion abzubanfen. 

Daneben werden freilich Dinge berichtet, welche mit dieſen Licht- 
feiten faum in Zuſammenhang zu bringen find. In der Armee giebt 
fi} eine dauernde Gährung fund; die Gardepräfelten wechjeln unter 
den gewaltfamften Umftänden; als der bedeutendfte derfelben, Ulpiar, 
im Verlauf bedenklicher Unruhen ermordet wurde, mußte der Kaifer 
e3 ungeftraft hingehen lafjen; wir erfahren bei diefem Anlaß, daß 
Bolt und Garde fich drei Tage lang in den Straßen von Rom blutig 
befämpften und daß die Garde nur duch Branditiftung die Bürger 
zum Frieden zwang. Die albernften Menfchen wagten als Uſurpa⸗ 
toren gegen den trefflichen Fürften aufzutreten; den Einen, Ovinius, 
ſoll er wirklich mit ironifcher Milde zum Mitregenten angenommen, 
ihm aber durch die Theilnahme an den Strapazen eines Feldzuges den 
Thron verleidet haben; ein Anderer, ben die Soldaten erhoben, Tief 
ihnen davon; einen dritten, den Sklaven Uranius, mußte der Kaifer, 
wie e3 fcheint, beftrafen. ! Und als follte Alexander, wie einft fein 
Borbild Marc Aurel, von ganz befonderm Unglüd heimgeſucht fein, 
jo entftand an der Oftgrenze ein neues Triegerifches Perjerreich, das 
der Saffaniden, welche er nur mit zweideutigem Erfolge befriegte; an 
der Aheingrenze aber waren die Germanen in drohender Bewegung. 
Das Gemüth des noch jugendlichen Fürſten ſoll ſich allmälig verbäftert 
haben; man wollte eine Neigung zum Schäßefammeln an ihm bemerken, 
was etiva fo viel bedeuten mag, daß die nächfte Umgebung ihre Gier 
nach der Kriegskaſſe nicht mehr länger bemeiftern mochte. Auf dem 
Feldzug am Rhein, unweit Mainz, ermordeten die Soldaten ihn und 
feine Mutter. Es ift ganz unnütz, auf die Motive diefer That, jo wie 
fie angegeben werben, einzugehen; der Nachfolger eines Severus, Ca- 
racalla und Elagabal, wenn er alle gewaltihätigen Beamten abjegen, 
den Soldaten Ernſt zeigen und dennoch bei den gefährlichiten Anläfjen 
Milde üben wollte, war von vorn herein einem gewaltfamen Unter- 
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gang verfallen; die Verſchwörung lag in der Beit,! wir würden jagen: 
in der Luft. Alerander ftrebte vergebens nach Achtung in einem Jahr⸗ 
Hundert, welches nur von Furcht wußte. 

Sein vermuthlider Mörder, Marimin, beitieg den Thron, ein thra⸗ 
eiicher Hirt, Sohn eines Gothen und einer Alanin, jomit gänzlicher 
Barbar der Abitammung und überdieß der Bildung nad) (235 — 238). 
Aber die Armee, welche hier ſelbſt die legte Rüdjicht bei Seite Tieß, 
beitand auch aus lauter Barbaren von der Dftgrenze, denen gar 
nicht3 daran lag, ob ihr Kandidat von Antoninen abjtammte, in hohen 
Aemtern ſich gebildet hatte, Senator gewejen war oder nicht.” Dafür 
war Marimin achthalb Fuß Hoch, riefenftark und ein Korporal, wie 
vielleicht im ganzen römifchen Heere fein zweiter, 

Seine Herrſchaft war, wenn nicht im Erfolg, fo doch im Princip 
furchtbarer, als die irgend eines Kaiſers. Diefe alte Welt mit ihren 
Denkmälern vol Schönheit, ihrem Leben vol Bildung reizt den Bar- 
baren, der fich feines Urſprungs ſchämt, zu giftiger Wuth; mit Milde 
hätte fich feine Ujurpation ohnedieß nicht behaupten laſſen; Confis- 
cationen bedurfte er für feine Soldaten, und jo geht nun der römifche 
Raifer auf planmäßige Zernichtung römischen Weſens aus. Er felbit 
mochte jich in dem verhaßten Rom nicht jehen laffen; feinen Sohn, der 
zuerft dort refidiren follte, behielt er dann doch bei fich in den Lagern 
am Rhein und an der Donau, von wo aus er das Reich regierte. Rom 
wurde mit Schreden inne, daß eine Örenzarmee von Barbaren das 
Hauptquartier der Weltherrichaft fein könne, eine Armee, welche man 
jich dachte, wie die des Spartacus oder Athenion im Sklavenfriege. 
Der tiefite Grimm Maximins ging gegen Alles, was vornehm, reich 
und gebildet war, namentlich gegen den Senat, von dem er ſich ver- 
achtet glaubte und vor deſſen Curie er große Abbildungen feiner 
deutſchen Siege aufftellen ließ; aber auch das Volk der Hauptftadt, 
welches fonft der Hinrichtung des ganzen Senats würde zugejehen 
Haben, mußte duch Schmälerung der Zufuhr und Einziehung der 
Fonds für die öffentlichen Spiele auf das Aeußerſte erbittert werden. 


! Aurel. Victor Czess.: Vitio temporum ... 

2 Man vergleiche hiemit Sueton. Vespas. c. 6, wie noch im J. 69 die 
empörten LZegionen in Aquileja ihren Kaifer nur aus der Zahl der 
legati consulares wählen wollen, 
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Den Provinzialftädten ging ed übrigens nicht beffer; ihr ftädtifches 
Vermögen, wie das der einzelnen Reichen, wurde geraubt zur Bereiche 
rung des Heeres. So nadt und unvermifcht ift die Militärherrfchaft 
im Abendlande nicht wieder aufgetreten. 

Es folgte eine Zeit unbejchreiblicher Verwirrung, deren höchftes 
Intereſſe in dem fräftigen, entfchiedenen Benehmen des vielverfannten 
Senates! Tiegt. Die Verzweiflung treibt zunächft in Aſrika einen Auf- 
Itand von Bauern und Soldaten hervor, an beifen Spite man zwei 
angejehene Römer, die Gordiane Bater und Sohn, zwangsweiſe ſtellt. 
Auf diefe Nachricht Hin erklärt fich auch der Senat gegen Marimin; 
daß unwürdige Mitglieder diejen zuerſt insgeheim gefaßten Beſchluß 
dem Tyrannen verrathen würden, konnte man voraus wiſſen; höchſt 
gewagt waren auch die brieflichen Aufforderungen zum Abfall, welche 
der Senat an die Provinzen erließ; man mußte e3 darauf anlommen 
lafjen, ob neben den Gordianen noch andere Kaifer von andern Län- 
dern und Provinzialheeren würden erhoben werden. Die Gefahr ftieg 
auf das Höchſte, ala ein Kommandant in Afrika, Capelianus (der im 
Stillen felber nach der Herrſchaft ftrebte), im Namen Maximins den 
jüngern Gordian befiegte, wobei diefer umkam und fein Vater fich er- 
hängte. Jetzt ernannte der Senat eine Commiffion von zwanzig kriegs⸗ 
fundigen Mitgliedern und proflamirte dann aus eigenem Rechte zwei 
Kaiſer, Pupienus und Balbinus (238). Der Moment muß überaus 
drohend und ſchrecklich geweſen fein; das Volk, welches die beiden Kai- 
fer jogleich hatte ausrufen helfen, ſchlug fi) dann Doch wieder zu den 
Garden, welche im Uerger über die reine Senatswahl die Hinzufügung 
eines dritten Kaiſers oder Kronprinzen verlangten und durchjebten, 
des jüngften Gordian’s nämlich, eines nahen Verwandten der beiden 
frühern. Bei der Confufion aller Nachrichten, welche und 3.3. einen 
Vernichtungskampf zwifchen Garden, Sladiatoren und Rekruten mitten 
in Rom nur mit einem Wort berichten, läßt fich Tein entfchiedenes Ur- 
theil über dieſe Kriſis fällen; doch jcheint der Senat außerordentliche 
Haltung und Muth bewiejen zu haben, weil er feine beiden Kaijer 
neben dem dritten, dem Schügling der Garden, behaupten Tonnte, 
während zugleich die ganze Bertheidigung gegen den heranrüdenden 

ı Bergl. bejonders Hist. Aug. Gord. 13., Pupienus 1—3 & 10., Maxi- 
min. 23 etc. 
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Maximin auf feinen Schultern ruhte, und feine Commifjäre überall in 
den Provinzen die Rüftungen leiten mußten. Allerdings kam dieſen 
Bemühungen entgegen der Ingrimm der PBrovinzialen gegen den Wü—⸗ 
therich, jo daß diefer z. B. Kärnthen menfchenleer und ohne alle Lebens— 
mittel vorfand und bei feinem Einzug in das öde Hämona (Laybach) 
hunderte von Wölfen zur Begleitung hatte. Seine Mauretanier und 
Kelten waren dadurch ſchon jehr verftimmt, als er vor Aquileja an- 
langte. Als fich diefe Stadt unter Anleitung zweier Senatoren lange 
und verzweifelt vertheidigte, jchlug ihn fein Darbendes Heer todt, um 
für ſich Frieden mit den neuen Kaifern zu machen. 

Ob man Flug daran that, alle oder die meisten dieſer Truppen 
nad Rom zu führen, können wir nicht mehr entjcheiden; fie wären in 
den Provinzen auch gefährlich geweien. In Rom aber waren fchon 
des Corpsgeiſtes wegen zwiſchen dem vorzugsweiſe germanischen Heere 
der Senatsfaijer und dem des Marimin heftige Reibungen zu erivar- 
ten; ohnehin mußte das leßtere, nach Art mancher befiegten Heere und 
geichlagenen Parteien, feinem Mißmuth irgendwo Luft machen. Das 
Opfer hievon wurden Die beiden Senatskaiſer, nach deren Ermordung 
Soldaten und Pöbel den noch fehr jungen Gordian (238— 244) in 
wilden Tumulte zum Auguftus ausriefen. Der Senat war überwäl- 
tigt, vergab fich aber, wie es fcheint, durchaus nichts; Soldaten, welche 
in die Senatsfigung (damals auf. dem Capitol) eindrangen, wurden 
am Altar der Victoria durch Senatoren niedergehauen. 

Das Nächſte war eine Balaftregierung von Eunuchen und Intri- 
ganten um einen unerfahrnen Züngling herum. Nach einiger Zeit 
nähert fich ihm ein großer, erniter Mann, der Redner Mifitheug, und 
wedt die edle Seite feiner Natur. Er wird, man weiß nicht wie, Vor⸗ 
mund, Regent, aud) Schtwiegervater des Gordian, der ihm die beiden 
Präfekturen der Garde und der Hauptjtadt überträgt. Die Stellung 
des Mifitheus erinnert bis auf den Namen, den ihm der Senat gab: 
„Vater des Fürften “ !, an die Atabek's der Seldfchufenjultane im 
zwölften Jahrhundert. Ob er fich irgend mit dem Senat in's Einver- 
nehmen febte, ift unbefannt; jedenfalls dauerte dieſe treffliche Regie- 
rung nicht lange. Auf einem fonft glüdlichen Feldzuge wider die Perfer 

1 Sein voller Titel Hist. Aug. Gord. 27: eminenti viro, parenti 


principum, prstorii prafecto et totius urbis, tutori reipublicz. 
Burdhardt, Conftantin. 2. Aufl. 2 
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erlag zuerft ber Bormund dem Gifte des fogenannten Wrabers Philipp; 
darauf machte diefer die Truppen durch eine Tünftliche Hungersnoth 
ſchwierig, ließ fih durch gewonnene Offiziere dem haltlofen Gordian 
al3 Mitregent aufdrängen und verſagte ihm dann ftufenmweife jede 
Stellung, zulebt auch das Leben. 

Auf die Todesnachricht Hin griff der Senat raſch ein; aber der 
von ihm ernannte Kaifer Marcus der Philoſoph ftarb bald, ebenfo 
ein gewiffer Severus Hoftilianug, der fich darauf irgenbiwie des Throng 
bemächtigt hatte.! Nun erft erfannte man auch den Philipp (244—-249) 
an, der inzwilchen nah Rom gelommen war und die wichtigften Se- 
natoren durch gejchmeidige Reden gewann. Dan thut Philipp zu 
große Ehre an, wenn man ihn für einen arabijchen Sheik hält; er war 
aus dem verrufenen Stamme der jüdlichen Syrer öftlich vom Jordan. 

Wenn die Herrſchermacht nicht einen ganz verblendenden Reiz 
hätte, jo könnte man diefen Menfchen nicht begreifen, der da meinte, 
mit feinen geringen militäriichen Gaben durch Bertheilung der Haupt⸗ 
jtelen an Verwandte und Bertraute das erjchlichene römiſche Reich 
bemeijtern zu können. Während er in Rom das taufendjährige Sä- 
cularfejt der Stadt feierte, bracjen von mehrern Seiten die Barbaren 
in's Reich ein, und mindeſtens zwei Heere ftellten neue Raifer auf. In 
Syrien erhob ſich gegen Philipp’3 Bruder Priscus der Abenteurer 
Sotapian, der von Alerander dem Großen abitammen wollte, ein 
Name, welchem man noch immer einen faft abergläubigen Cultus 
weihte.?2 Gegen Philipp's Schwiegerfohn Severian in Möſien em- 
pörte ſich Marinus, als in der Nähe die Gothen einmarſchirten. 

Die betvußte, große Gefahr des Reiches rief nun noch einmal den 
Genius Roms wach. Die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts ift 
einer von den Beiträumen, welche in der Werthichägung gewinnen 
müßten, wenn wir die Berfünlichkeiten und die Beweggründe ihres 
Handelns befjer fennten, als uns die vorhandenen Quellen geftatten. 
Sind aud) die leitenden Männer meift feine Stadtrömer, fondern Illy⸗ 


ı Zonaras XII, 18 wird hier vor der Hist. Aug. Gord. 81 den Vor⸗ 
zug haben müſſen. Vergl. auch Zosim. I, 19. 

2 Hist, Aug. XXX. Tyr. 13. — Septim. Severus Hatte dad Grab 
Alerander’3 fchließen laflen, „damit Niemand mehr deſſen Leichnam 
ehe.“ Dio Cass. LXXV, 13, 
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tier, d. 5. aus den Gegenden zwijchen dem adriatiihen und dem 
ſchwarzen Meere, jo hat doch römische Bildung und Tradition, na- 
mentlich in Betreff des Krieges, fie zu nochmaliger Rettung der alten 
Welt befähigt. Es war jebt fein Vergnügen mehr, fondern ein ver- 
hängnißvolles Amt, römischer Imperator zu fein; ganz Unwürdige 
nehmen den Purpur meistens geztvungen, und auch die Befjern drängen 
fich nicht mehr dazu, jondern erkennen darin Pflicht oder Schidjal. 
Eine gewiſſe fittliche Erhebung ift nicht zu verfennen. 

Mit Philipp war es Angeficht3 jener großen Gefahren bald vor- 
bei. Er wandte fich ganz erfohroden an den Senat und bot feine Wb- 
dication an; Alles ſchwieg, bis der tapfere Decius ſich zur Unter- 
werfung des Marinus erbot. Er führte fie durch, verlangte aber eilig 
feine Abberufung, weil er ſah, daß bei der allgemeinen Verachtung 
gegen Philipp das Heer ihn bald würde zum Kaiſer erheben wollen. 
Philipp willfahrte ihm nicht, und fo geſchah das Unvermeidliche.! In 
oder nad) einer Schlacht gegen Decius kam Philipp in Verona durch 
Soldaten um. Daß fein Bruder Priscus nachher noch Statthalter in 
Macedonien fein konnte, zeigt, daß Decius fich wegen des Gejchehenen 
nicht zu ſchämen hatte. Priscus lohnte ihm in der Folge mit Verrath. 

Decius (249— 251) ift überhaupt ein Idealiſt, mit den SUufionen 
eines folchen. Seine gewaltige kriegerifche Kraft im Dienst einer ver- 
edelten Senatöregierung? zu üben, altrömifche Sitte und Religion und 
Durch diefelbe die Macht des römischen Namens aufzufrifchen und auf 
ewig feitzuftellen — das mochten feine Pläne fein. Damit hing aller- 
dings zujammen, daß er die Chriften verfolgte; ſechszig Jahre ſpäter 
würde er vielleicht mit demfelben Eifer verfucht haben, die chriftliche 
Aufopferungsfähigfeit auf die Rettung des Reiches hinzulenken. 

Dieß Ziel feines Lebens zu erreichen, war ihm allerdings nicht 
beichieden ; neben dem Einbruch der Barbaren an allen Örenzen wüthete 
eine Hungersnoth und eine Peſt, welche im ganzen römischen Leben 
dauernde Veränderungen müfjen hervorgebracht haben, weil ein altern- 
des Volksthum ſolche Schläge nicht fo überdauert wie ein jugendliches. 
Der Lohn des Decius war ein glorreicher Untergang im Gothenfriege. 


ı Mit der dunfeln Darftellung des Joh. Antiochenus (Fragm. 148) find 
die bisherigen Annahmen über dieſe Ereigniffe gar nicht zu vereinigen. 
2 Hist. Aug. Valerian. 1 & 2. 
2% 
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Auch jebt behauptete der Senat fein Recht; neben dem von den 
Soldaten erhobenen Gallus ernennt er! (251) feinen eigenen Kaifer, 
Hoftilian, der indeß bald an einer Krankheit ftarb. Als Gallus die 
Gothen mit Tribut abfaufte, fand ſich ein Feldherr bei den Donau- 
truppen, der Mauretanier Aemilian, welcher feinen Soldaten von der 
„römischen Ehre” ſprach? und im Fall eines Sieges ihnen felbft den 
Tribut verhieß, der jebt den Gothen bezahlt würde; fie fiegten wirklich 
und erhoben ihn dann zum Kaiſer (258). Uber fo weit wirkte fchon 
die Denkweiſe des Decius, daß Aemilian nur der Feldherr des Se- 
nates heißen, diefem dagegen die Neichgregierung überlaffen wollte. ? 

Eine empfindliche Lücke in der Hiftoria Augufta Hindert ung an 
jeder bündigen Beurtbeilung der zunächſt folgenden Ereignifje. Aemi⸗ 
lian rüdt nad) Italien; Gallus, der gegen ihn ausgezogen, wird nebit 
feinem Sohne von den eigenen Truppen ermordet; aber einer feiner 
Generale, Valerian, aus den Alpen heranrüdend, gewinnt auf ganz 
räthjelhafte Weife das Heer des fiegreichen Aemilian, welches feinen 
Kaiſer tödtet, „weil derjelbe ein Soldat, aber fein Regent fei, weil 
„Balerian beffer zum Kaiſerthum pafje, oder weil man den Römern 
„einen neuen Bürgerkrieg erfparen müſſe.“ Das Wahre fchimmert 
durch; es find offenbar nicht mehr menterifche Soldatenhaufen, welche 
bier handeln; das Entfcheidende war ohne Zweifel eine Transaction 
zwiſchen den höhern Offizieren der drei Heere. So allein 
war die Erhebung Balerian’3 (253) möglich, vielleicht desjenigen 
Nömers, der in bürgerlichen Hemtern wie im Kriege vor Allen 
gleichmäßig ausgezeichnet war; die Soldaten allein hätten entweder 
auf ihrem Aemilian beharrt oder einen Schönen großen Mann mit den 
Talenten eines Unteroffizierd auf den Thron erhoben. 

Es nimmt aber die Kaiferwahl fortan überhaupt eine neue Form 
an. In den fortdauernden Barbarenfriegen feit. Alexander Severus 
muß fich eine ausgezeichnete Generalität gebildet haben, in welcher 
man fi) dem wahren Werthe nad) kannte und tarirte; Valerian aber 


ı Aur. Vict. epit. 

2 To "Popalov delope. Zosim. I, 22. 
® Zonaras XII, 21. 

* Zosim. I, 29; Zonar. XI, 22. 








Die Kaiferwahl in den Händen der Generale. 21 


erſcheint, wenigſtens als Kaiſer, wie die Seele berfelben.! Sein mili⸗ 
täriſcher Briefwechſel, der mit Abſicht in der Hiſtoria Auguſta theil⸗ 
weiſe gerettet iſt, beweist ſeine genaue Kenntniß der Perſonen und 
ihrer Talente und giebt uns eine hohe Idee von dem Manne, der 
einen Poſthumus, Claudius Gothicus, Aurelian und Probus erkannte 
und erhob. Wäre an den Grenzen Friede eingetreten, ſo hätte der 
Senat vielleicht im Sinne eines Decius und Aemilian einen regel- 
mäßigen Antheil an der Herrfchaft ausgeübt; da aber die Einfälle 
der Barbaren auf allen Grenzen zugleich daS Imperium gänzlich zu 
überwältigen drohten, da das wahre Rom für längere Beit nicht mehr 
auf den fieben Hügeln an der Tiber, fondern in den tapfern Lagern 
römifcher Feldherrn war, jo mußte auch die Staatsmacht mehr und 
mehr an die Generale fommen. Diefe bilden fortan einen geharnifchten 
Senat, der in alle Grenzprovinzen zerftreut ift. Eine kurze Zeit über 
geht freilich das Neich ganz aus den Fugen, und planloje Soldaten- 
willfür und provinziale Verzweiflung befleidet bald da bald dort den 
Erften Beiten mit dem Burpur; fobald aber der erjte Stoß vorüber 
ift, befeben die Generale den Thron mit Einem aus ihrer Mitte. Wie 
fi) da Berechnung und Ueberlegung mit Ehrgeiz und Gewaltſamkeit 
im einzelnen Falle abfinden mochten, was für geheime Schwüre den 
Verein enger verknüpften, läßt fich nur ahnen. Gegen den Senat 
zeigt man feine Feindichaft, im Ganzen jogar Hochachtung, und es 
tritt fpäter ein Augenblid ein, da der Senat fich der vollftändigen 
Täuſchung bingeben fonnte, noch einmal der wahre Herr des Reiches 
geworden zu fein. 
Doc es lohnt die Mühe, dieſe merkwürdigen Uebergänge auch 
im Einzelnen zu verfolgen. 
Schon unter Valerian hatte der Abfall einzelner Gegenden be- 
gonnen, und al3 er vollends durch völferrechtswidrige Treulofigfeit 
ı Einen Theil diejes Taiferlichen Stabes lernt man Hist. Aug. Au- 
relian. 12 u. f. kennen, bei Anlaß des feierlichen Kriegsrathes in 
den Thermen zu Byzanz. Es waren darunter (tro& der Andeutung 
bei Aurel. Vict. Cæss. sub Valeriano) mehrere von altrömifchemn 
Adel. Bei diefem Anlaß jieht man wie der Kaiſer das Conſulat an 
einen armen aber tüchtigen General als eine Pfründe vergiebt, ihm 


zur Beitreitung der Cırcusfpiele aus der eigenen Chatoulle nachhilft 
und einen reichen Römer zu feiner Adoption überredet, 
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in die Öefangenfchaft des Saſſanidenkönigs Sapor gerieth,!(260) indeß 
fein Sohn Gallienus mit dem Kriege gegen die Germanen bejchäftigt 
war, trat die totale Verwirrung ein. Während Rom felbft durch einen 
Einfall ſonſt unbelannter Horden bedroht wurde, und der Senat eilend3 
eine Bürgergarde aufitellen mußte, fielen allmälig die öftlichen Reichs⸗ 
ande ab. Zunächft ließ fi der Taugenichts und Vatermörder Cyriades 
von Sapor als römischer Thronprätendent vorjchieben, bis fi) als 
Retter des römischen Orientes zuerft Macrian (260) mit feinen Söhnen 
und mit feinem tapfern Präfekten Balifta erhob. Sapor mußte fliehen, 
fein Harem wurde gefangen; die herrliche Vertheidigung von Cäſarea 
in Cappadocien Dürfen wir hier nur mit einem Wort erwähnen.? Uber 
die Berjeßung des Reiches war noch im Wachſen; Feldherrn und 
höhere Beamte mußten fich fortwährend zu Kaijern erheben, nur um 
gegen andere Ufurpatoren ihr Leben zu retten, welches fie dann doc) 
bald einbüßten. So in Griechenland Valens mit dem Beinamen Thef- 
jalonicug und der von Macrian gegen ihn entfandte Piſo; fo nad 
einiger Zeit (261) Macrian felbft, als er gegen den damals noch 
gallienischen Feldherrn der Douaulande, Aureolus, zu Felde zog, 
welcher als Sieger ebenfall3 von Gallienus abgefallen fein muß. An 
Macrian’3 und feines Haufes Stelle trat im Often (262) Odenathus, 
ein reicher Provinziale, dergleichen mehrere in dieſer Zeit als Kaifer 
auffommen, aber feiner mit fo viel Talent und Erfolg wie diejer Pa- 
tricier von Balmyra, der von hier aus mit feiner hefdenmüthigen Ge- 
mahlin Zenobia ein großes orientalijches Reich zu gründen vermochte, ® 
Benobia, die Enkelin der ägyptifchen Ptolemäer, auch der berühmten 
Cleopatra, mit ihrer bunten Hofhaltung afiatifcher Heerführer, herrfchte 
jpäter (267— 273) für ihre Söhne bis nad Galatien und nad) Aegyp⸗ 
ten hinein, alfo in Gegenden, wo früher die Generale des Gallienus 


1Was Zonaras 12, 23 erzählt, fieht ganz nach bösartiger Erfindung 
eine Zurüdgefegten aus; wie weit vollends dem Dionyfius bei Euseb. 
Hist. ecel. VII, 23 über Macrian zu glauben ift, zeigt der Ton feiner 
Rede ſattſam. 

2 Das Nähere bei Zonar. XII, 23. 

° Eine Zujammenftellung der Nachrichten über Zenobia und das palmy- 
reniſche Reich überhaupt bei G. Hoyns, Geſchichte der fogenannten 
dreißig Tyrannen, Göttingen 1852, Auch die Jahrzahlen bis auf 
Aurelian find hier nach diefer Schrift angegeben. 
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geringere Ufurpatoren mit Erfolg befeitigt Hatten, nämlich im ſüdöſt⸗ 
lichen Kleinafien den Seeräuber Trebellian, den die unverbefferlich ver- 
wilderten Iſaurier zu ihrem Herrn erhoben; in Xegypten aber den 
frühern Commandanten von Alerandrien, Aemilianus, welcher, von 
einem Pöbelauflauf tödtlich bedroht, fih zum Kaifer aufgeworfen 
(262—565), um der Verantwortung bei Gallienus zu entgehen. 

In den Donaulanden haben wir Aureolus genannt, welchen Gal- 
lienus fogar eine Zeitlang al3 Herrfcher anerkennen mußte. Aber fchon 
lange vorher (258) hatten die Donautruppen, um das Land beſſer gegen 
die Einfälle zu ſchützen, den Statthalter Ingenuus erhoben; Gallie- 
nu3 hatte diefen überwunden und furchtbare Strafe über die ganze 
Gegend verhängt; die nah Rache dürftenden Brovinzialen hatten darauf 
den heldenmüthigen Dacier Regillian (260) zum Kaifer gemacht, der 
von dem dacischen König Decebalus, dem berühmten Feinde Trajan’s, 
abitammen wollte; aus Furcht vor abermaliger Beitrafung durch den 
zu Beiten ſehr graufamen Gallienus ließen fie ihn wieder fallen. — 
Bon einem Ufurpator in Bithynien weiß man nicht einmal den Namen; 
auch in Sieilien herrfchten namenlofe Räuber (Latrones). — Die merf- 
würdigfte Reihe von Ufurpatoren bietet jedoch der Weiten dar, nämlich 
Gallien, welchem fich zeitweife auch Spanien und Britannien fügen. 
Hier erheben fich (feit 259) bei der unbefchreiblichen Landesnoth durch 
die Barbaren ſchon gegenüber Valerian und dann gegenüber dem 
Sohn und den Generalen des Gallienus die gewaltigen Vertheidiger 
des Landes, Poſthumus, Lollianus (oder Lälianus) und Victorinus; 
und zwar nicht als bloße Soldatenfaifer, fondern unter eifriger, fait 
regelmäßiger Theilnahme der Provinzialen.! Es bildet ſich ein wahres 
transalpiniſches Reich, deffen Notabeln den Senat des meijt in Trier 
wohnenden Imperator ausmachen; weit entfernt, eine ſchon halb ver- 
geſſene gallifche, britannifche oder iberische Nationalität als Panier 
zu erheben, wollen diefe Lande ein vecidentalifches Römerreich fein 
und römische Bildung und Einrichtungen gegen die hereindringende 
Barbarei ſchützen; was ſich von dem Reiche Zenobiens nicht in der- 
jelben Weife behaupten läßt. Merkwürdiger Weife ift e8 aber au 
im Abendlande eine Frau, Victoria, die Mutter Victorin’3, welche 


ı Thierry, hist. de la Gaule, vol. 2., p. 350 et suiv. 
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unter diefen Kaifern Adoptionen und Erbfolgen einleitet und als 
„Mutter der Lager”, ja, wie ein übermenjchliches Weſen, über den 
Heeren waltet. Ihr Sohn und Enkel werden von ergrimmten Sol- 
daten vor ihren Augen niedergemacht, und gleich darauf ift die Reue 
jo groß, daß man ihr die Ernennung eines neuen Kaifers überläßt. 
Sie ernennt zuerſt (267) den Soldaten zu Liebe den ſtarken Waffen- 
ſchmied Marius, nach deſſen Ermordung aber — höchſt gewagter Weife 
— einen Mann, den die Urmee nicht fannte, ihren Verwandten Te⸗ 
tricus, deſſen unmilitärifche Regierung fich die Soldaten (feit 267) 
wenigftens bis zum plößlichen Tode Vietoriens! gefallen ließen. 

Un das Ende diejfer Reihe von Ufurpationen gehört offenbar die 
des Celſus in Afrifa, weil fie die am wenigſten berechtigte und in 
ihrem Erfolge die geringste war. Ohne den Grund oder Vorwand 
eines Barbarenangriffes rufen die Afrikaner (mahrfcheinfich nur bie 
Carthager) auf Anftiften ihres Proconfuls und eines Generals den 
Tribun Celfus zum Kaifer aus; das mangelnde göttliche Necht mußte 
der Mantel der „himmlifchen Göttin“ erfegen, den man aus dem be- 
rühmten Orafeltempel zu Carthago holte, um den Anmaßer damit 
zu befleiden. Auch hier fpielt ein Weib die Hauptrolle; nach fieben 
Tagen wurde Celſus auf Anftiften einer Bafe des Gallienus ermordet, 
und fein Leichnam von Hunden zerriffen, worauf die Einwohner von 
Sicca aus Loyalität gegen ben Kaijer beitanden. Dann kreuzigte man 
den Celſus noch in Effigie. 

Gallienus felber jcheint ſich in diefe unerhörte, größtentheils 
unverfchuldete Lage Teineswegs jo gleihmüthig und feige gefügt zu 
haben, wie die Hijtoria Augufta uns will glauben machen. Einigen 
jener fogenannten „dreißig Tyrannen“ ertheilt er wohl Cäfaren- umd 
Auguften- Titel, andere aber befämpft er auf das Aeußerſte. Die be- 
rüchtigte Indolenz muß ihn zeitweife befallen, aber auch plößlich 
wieder verlafjen haben; ein Zug nad) Berfien zur Befreiung feines 
Baterd aber, den man wohl von ihm verlangte, wäre unter jenen 
Umftänden ein ganz undenkbares Unternehmen geweſen. Man kann 
jein Verhältniß zu den von ihm anerkannten Brovinzialkaifern mit 
dem der Khalifen zu den abgefallenen Dynaſtien vergleichen, nur daß 

1 Auf der Münze, welche ihre Apotheofe verewigt, heißt fie IMPerator, 
jo gut al3 Maria Therefia in Ungarn „König“ Hieß. 
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ihm nicht einmal Ehrengeſchenke und Nennung im Kanzelgebet ver- 
blieben. Dafür behauptete er wenigstens Stalien mit aller Anftrengung 
für fi) allein; außerden blieben ihm mehrere der bedeutendften Ge- 
nerale feines Vaters. Den Senat fol er geflifjentlich vom Dienft, ja 
von bloßen Bejuchen in feiner Armee abgehalten haben, weil ihn 
jelbft in diefen unparlamentarifchen Zeiten die Furcht vor einer mili- 
tärifchen Senatsregierung verfolgte. ! 

ALS Aureolus ihn auch in Stalien angriff, brach er auf, zwang ihn, 
fih in Mailand zu concentriren und belagerte ihn hier. Schon war 
Aureolus in verzweifelter Lage, als Gallienus ermordet wurde (268). 
Der Thäter war ein Oberft der dalmatinifchen Reiter, die nächiten 
Urheber ein Gardepräfekt und ein General der Donautruppen; bie 
eigentlichen Hauptperfonen aber waren (der jpätere Kaijer) Aurelian, 
der mit Reiterei zum Belagerungsheer geftoßen war, und der Illyrier 
Claudius, ein Günftling des Senates und zugleich einer der größten 
Feldherrn feiner Beit, der fein Geheimniß daraus zu machen pflegte, 
wenn bie Schlaffheit des Gallienus ihm mißfiel, und der mahrfchein- 
Yich deßhalb abſeits in Pavia feine Station hatte. Es fol ein fürm- 
licher Rath diefer Generale über Leben und Tod des Gallienus ge= 
halten worden fein, wobei auch die Reichsfolge des Claudius ihre 
Entſcheidung müßte gefunden haben. ? 

Alles wohl erwogen, wird ſich in diefer außerorbentlichen Beit 
ein ſolches Complott theilweife entjchuldigen laſſen; e8 war ein Ge- 
richt von nicht ganz Unberufenen, welches bier feinen Spruch that. 
Wenn das Reich wieder feine Einheit finden follte, jo mußte die Ber- 
fönlichkeit des Gallienus vom Kampfplatz abtreten, was gutiwillig 
nie gefchehen wäre, weil derfelbe ohne Faiferliche Genüffe nicht Teben 
konnte. Sodann mochte Claudius den bevorjtehenden Gotheneinfall, 
den fchredlichften jenes Sahrhunderts, nahe vorausfehen, und dieß 
war eine Noth, die fein Gebot kannte. Abgejehen davon ftanden, 
während Gallienus vor Mailand lag, bereits die Alemannen in Ita⸗ 
lien, deren Ueberwindung die nächte dringendite That des Claudius 
fein mußte, nachdem in der Schlacht bei Vontirolo mit Aureolus raſch 


ı Aur. Vict. Cæss. 
2 Den Werth des Aurelius Victor (Cæsares) gegenüber den andern 
Quellen Tönnen wir hier nicht erörtern. 
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aufgeräumt worden war. In der Grabjchrift des letztern fagt Clau⸗ 
bius, er hätte ihn am Leben gelaffen, wenn die Rüdficht auf fein vor⸗ 
treffliche8 Heer es geſtattete.“ Wir brauchen an der Wufrichtigkeit 
diejer Worte nicht zu zweifeln. 

Claudius (268— 270) konnte die Riefenarbeit der Herjtellung des 
Reiches nur beginnen, und feine Bartei in Gallien mußte er vorerft im 
Stiche laſſen; aber jein Gothenfieg bei Naiſſus war Doch diejenige 
That, welche hauptfächlich der alten Welt das Leben friftete. Seiner 
fonftigen hohen Regenteneigenfchaften konnte das Reich kaum genießen, 
weil er ſchon nach einem Jahre ftarb; es wäre aber ungerecht, fie zu 
bezweifeln, weil er da3 Unglüd gehabt hat, in die Hände der Lob⸗ 
redner zu fallen. Seine wahre Lobrede Liegt in dem Stolz der illy- 
riſchen Reiterei auf die Landsmannschaft mit ihm, in der muthigen 
Zuverſicht zur Gegenwehr gegen die Barbaren, die fein Sieg auch 
einzelnen ſchwachen Städten und Provinzialbevölferungen einflößte. 
Spanien war bereit3 von Tetricns abgefallen, um fich ihm im die 
Urme zu werfen. 

Er hatte einen trefflichen Bruder, Duintillus, den der Senat aus 
Hochachtung für den Verjtorbenen zum Kaiſer ernannte. Aber auf 
dem Sterbebette Hatte Claudius felbjt vor den verfammelten Gene- 
rälen? den Aurelian zu feinem Nachfolger defignirt, und das Heer 
hatte ihn Sofort anerkannt, Daß Duintillus fi) nun alsbald die 
Adern öffnete, war jenen Zeiten nicht mehr al3 gemäß. 

Aurelian, aus der Gegend von Belgrad gebürtig, erjcheint und 
zwar um einen Grad barbarifcher al3 jein Vorgänger ;? in den weſent⸗ 
lichen Dingen aber des Throns kaum minder würdig. In einem glän- 
zenden Feldzug (272) unterwarf er Zenobia und den Orient, was den 
Auf feiner Unwiderſtehlichkeit fogleich wunderbar fteigerte. Marcelli- 
nus, der Statthalter Mefopotamieng, von einem Theile des Heeres zur 

1 Qaut Joh. Antiochenus, welcher wie dieſe Grabfchrift dem Heer einen 
befondern Ingrimm gegen die Ujurpation als jolche zufchreibt, hieben 
die Soldaten den Aureolus, der fich bereit3 übergeben, in der Nähe 
des Claudius nieder. 

2 Zonaras XII, 26. 

s Seine Vergnügungen Hist. Aug. Aurel. 50. Geine gemeine Yeuße- 


rung über Benobia ib. Firmus 5. Nach Malalas B. XIL Hätte er 
fie auch gemein behandelt. 
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Ujurpation angeregt, machte jelber Anzeige bei ihm; den Antiochus, 
welchen die finnlofen Balmyrener erhoben, ließ Aurelian laufen, nach⸗ 
dem er jene beftraft; den reichen Firmus, Prätendenten Aegyptens, 
Dagegen befahl er als einen Räuber an’3 Kreuz zu fchlagen, wahr 
Theinlich nur, um nad) der Möglichkeit die tiefe, traditionelle Verach⸗ 
tung des Römers gegen den ägyptiſchen Volkscharakter an den Tag 
zu legen. Dem Tetricus endlich, welcher fich von feiner falfchen Stel- 
lung zu den Soldaten unerträglich gedrüdt fühlte und in der Schlacht 
bei Chalons (272) jein eigenes Heer verrieth, gab Aurelian ein ein- 
trägliches Amt. Rechnet man zu diefen Kämpfen um Herftellung des 
Reiches noch fortdauernde fiegreiche Barbarenkriege, fo läßt fich Leicht 
errathen, welche unvergleichliche Kriegsſchule die Regierungszeit Au⸗ 
relian's gewährte; die bedeutendften feiner Nachfolger auf dem Throne 
haben fich unter ihm und Probus gebildet. 

In weit ungünftigerm Lichte erjcheint fein Verhältniß zum Senat, 
welches uns etwa wie dasjenige des Septimius Severus geſchildert 
wird. Verſchwörungen und Unruhen aller Art in der Hauptitadt läßt 
der Raifer auch den Senat entgelten, von deſſen Mitgliedern mehrere 
jogar hingerichtet werden.! Yon welcher Seite man auch die kümmer⸗ 
lichen Aufzeichnungen jener Beit betrachte, fie genügen nirgends zu 
einem fichern Refultat, und wir können nicht jagen, ob Aurelian Die 
eiferne Disciplin des Lager auch auf das bürgerliche Leben auszu- 
dehnen ftrebte, oder ob der Senat die Zeiten verfannte und mit dem 
Wiedereroberer des Reiches bei der Beherrjchung dejjelben concur= 
riren wollte. Daß Aurelian nicht perjönlih graufam war und das 
Blutvergießen gerne vermied, beweiſen entjcheidende Züge aus feinem 
Leben; auch nannte man ihn nicht den „Mörder“, fondern nur ten 
„Pädagogen des Senates.“ Es gehört aber jchon eine ftarfe Seele 
dazu, um in Lagen wie die feinige ſich nicht verdüftern zu laſſen durch 
Menfchenverachtung und nicht blutgierig zu werden aus eitel Feigheit 
und Bequemlichkeit. Es jcheint ſchon nichts Leichtes, fich in die Stel- 
lung eines jener Imperatoren Hineinzudenfen; ganz unmöglich aber 
ift e8 zu fagen, wie fich auch der gutmüthigfte Menfch darin auf die 
Länge benehmen würde. — Von dem Sonnencultus Aurelian’3, der 


1 Die beichränftefte und vielleicht richtigfte Angabe |. bei Zosim. I, 49. 
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vorwiegenden Soldatenreligion dieſer legten heibnifchen Beiten, wird 
weiterhin die Rede fein müffen. 

Auf einem Feldzuge gegen die Perfer wurde Aurelian durch Ver⸗ 
ſchworene aus feiner nächſten Umgebung unweit Byzanz ermorbet. 
Man darf annehmen, daß höchſtens Einer der angefehenern Gene- 
rale, Mucapor, bei der That betheiligt war; die übrigen waren Leute 
bon der Garde, welchen ein compromittirter Geheimfchreiber, der Be⸗ 
ftrafung zu erwarten hatte, durch eine falſche Unterfchrift bange zu 
machen wußte. 

Darauf vereinigen fich die Generale zu folgendem Schreiben an 
den Senat: „Die glüdlicden und tapfern Heere an den Senat und 
„das Bolt von Rom. Unfer Kaiſer Aurelian ift durch Arglift Eines 
„Mannes und duch Täufchung Guter und Böfer ermordet worden. 
„Ehrmwürbige und gebietende Väter! erhebt ihn unter die Götter und 
„endet ung einen Kaifer aus Eurer Mitte, einen, den Ihr für 
„würdig haltet. Denn wir wollen nicht leiden, daß Jemand von den- 
„jenigen, welche geirrt oder wifjentlich Böſes gethan haben, über 
„uns gebiete. “ 

Diefer Brief macht allen Betheiligten Ehre, dem fo ſchön gerecht- 
fertigten Yurelian wie dem Senat und den Urmeen, in deren Namen 
hier offenbar wieder die Feldherrn eine Transaction eingegangen 
find.! Bon einer bloßen jchönen Aufwallung ift unter Männern, 
welche dem Verftorbenen hatten die Welt unterwerfen helfen, nicht 
die Rede. 

Der Senat aber, deſſen altgeheiligtes Unjehen Hier jo über alle 
Erwartung glänzend anerlannt wurde, wies dieſe Ehre zurüd, Nach 
Soldatenregierungen, wie die Teßtvergangenen hatten fein müfjen, mar 
die Ernennung eines Kaiſers durch den Senat abjolut mißlich; außer- 
dem mochte man in Rom berechnen, daß binnen der zwei Monate, 
welche mit der Ueberbringung der Anfrage und der Antwort ver- 
jtreichen Tonnten, die Stimmung der orientalifchen Armee ſich von 
jelbft oder durch Intriguen verändert haben dürfte. Allein nun blieb 
auch das Heer bei feinem Entſchluſſe; dreimal fchrieb man Hin und 


ı Die Anficht der Hist. Aug. Tac. 2, al3 Hätte die Armee jelbft, gegen 
den Willen der Generale, jo gehandelt, verdient faum eine Wider- 
legung. 
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her, bis fich endlich der Senat zur Wahl entjchloß. Während diejes 
halben Jahres blieben alle hohen Beanten an ihren Pläßen; feine 
Armee wagte der orientalifchen zuvorzufommen; auf eine ganz außer- 
gewöhnliche Weife hielt Furcht oder Achtung die beftehenden Gewalten 
gegenjeitig in der Schwebe. 

Wenn uns nad) anderthalb Sahrtaufenden, bei jo höchit mangel- 
after Renntniß der Alten, ein Urtheil geftattet wäre, fo müßten 
wir es zwar billigen, Daß der Senat jet endlich den Kaiſer ernannte, 
er hätte aber einen der berühmtern, am Morde unbetheiligten Gene- 
rale, wie 3. B. Probus, dazu wählen müffen. Statt deſſen erhob 
man einen alten, ehrwürdigen, auch kriegskundigen Senator, Tacitus, 
und überließ fich dem vollen Ausbruch der Freude über das conftitu- 
tionelle Meiſterſtück. In alle Brovinzen ergingen Jubelbriefe darüber, 
daß der Senat fein altes Recht der Imperatorenwahl wiederbeſitze; 
daß er inskünftige Gejete geben, die Huldigungen von Barbaren- 
fürften empfangen, über Krieg und Frieden entfcheiden werde; die 
Senatoren fchlachteten weiße Opferthiere, gingen in weißer Toga 
einher und eröffneten in den Hallen ihrer Paläfte die Schränfe mit 
den imagines ihrer Vorfahren, — während Tacitus felber fein Leben 
im Stillen verloren gab, fein colofjales Vermögen an den Staat 
fchentte und zur Urmee abging. Der Senat hatte ihm die Ernennung 
feines Bruders Florian zum Conſul aus einer damals rein veglemen- 
tariſchen Grille Ted verweigert, und dieß Zeichen eines erneuten con⸗ 
ftitntionellen Bewußtſeins fol den Kaifer fogar gefreut haben, was 
wir auf fich beruhen Lafjen. 

Im Orient fämpfte Tacitus mit Glüd gegen Gothen und Alanen. 
Aber eine Faction von Offizieren, verjtärtt durch die bedrohten Mörder 
Aureliand, ermordeten zuerft den ftrengen Verwandten des Kaiſers, 
Marimin, Commandanten von Syrien, und dann aus Furcht vor der 
Strafe au den Kaiſer jelbft im Lande Pontus. Sein Bruder Flo— 
rian beging die Unvorfichtigfeit, fich ohne Zuthun weder des Senates 
noch des Heeres in Tarſus als Reichsnachfolger geltend zu machen, 
gleich als wäre das Reich erblih, in welchem Yalle Doch immer die 
Söhne des Tacitus einen natürlichen Vorrang vor ihm gehabt hätten. 
Nach wenigen Wochen tödteten die Soldaten aud) ihn. 
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Inzwilchen war bereit3 durch reine Soldatenwahl ! der gewaltige 
Probus auf den Thron erhoben worden, ein Landsmann Yurelians 
und von biefem wenigftend ahnungsweiſe zum Nachfolger befignirt. 
Der Senat erfannte ihn ohne Widerrede an, und Probus hatte den 
Zaft, die gewiß etwas gebrüdte Stimmung ber Väter durch Erthei- 
lung einiger Chrenrecdhte zu verjühnen. Die Mörder des Aurelian 
und Tacitus ließ er vor fi) bringen und unter Bezeigung feiner Ber- 
achtung tödten. Den Soldaten hatte er gleich bei der Wahl gejagt, 
fie würden in ihm feinen Schmeicdhler finden, und nun hielt er fein 
Wort. Unter harter Disciplin führte er fie zu jenen ungeheuern 
Siegen, welche Gallien von Germanen fäuberten und 400,000 Bar- 
baren das Leben Tofteten. Wenn damit doch nicht mehr als die Erhal- 
tung des Statusquo erreicht wurde, wenn die Grundbedingung aller 
Sicherheit Rom's, die Unterwerfung ganz Germaniens, troß der klaren 
Einfiht des Probus unerfüllt blieb, fo ift die am allerwenigiten 
feine Schuld. Vom Rhein und Nedar zieht er dann nad dem Orient, 
und feine Generale fiegen im fernen Sübdoften. Daß Ufurpatoren 
gegen ihn aufftanden (Saturnin, Proculus, Bonofus), fam nicht von 
dem Unmwillen der gemeinen Soldaten gegen feine Strenge, fondern 
von dem verzweifelten Muthwillen der Wegypter, der Furcht ber 
Lyoner und ihrer Partei vor einer Faiferlicden Strafe und der Angft 
eined Trunfenboldes wegen ſchwerer Nachläffigfeit im Grenzdienfte. 
Die Herrlichkeit war jedesmal von kurzer Dauer. 

Der große Fürft aber, den man für einen ausfchließlichen Sol- 
datenfaifer halten follte, hegte ein Ideal ganz anderer Art; er wollte 
e3 dahin bringen und machte fein Hehl aus diefem Gedanken, daß 
nach gänzlicher Befiegung oder Schwächung der barbariichen Völker 
der römifche Staat feiner Soldaten mehr bedürfen, daß ein Beitalter 
des Friedens und der Erholung heranbrechen follte. Die fehnfüchtige 
Ausmalung diefes faturnischen Sahrhundert3 mag man in der Hiftoria 


ı Hist. Aug. Prob. 10. Die Wahl geihah auf freiem Felde, unter 
Bureden der Offiziere, welche bei den einzelnen Compagnien herum- 
gingen. — Die Theilnahme des Probus am Untergang Florian’s ift 
weder zu bezweifeln noch) Kar zu ermitteln. Laut Zosim. I, 64 könnte 
man glauben, Probus habe bloß deffen Abjegung gewollt. 
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Augufta ! nachjehen; genug, daß folche Reden ſelbſt bis zu den Sol- 
daten durchdrangen, welche bereit3 unwillig darüber waren, daß ber 
Kaiſer fie auch außerhalb des Krieges durch Anlegung von Wein- 
bergen, Canälen und Straßen bejchäftigte. In feiner Heimath, beim 
Sanalbau von Sirmium , tödteten fie ihn, wahrfcheinlich ohne Prä- 
meditation,? mit baldiger Reue. Seine Familie, wie die mehrerer 
geftürzten Kaifer, verließ Rom, um fi in Oberitalien anzufiedeln. 

An den Senat dachte die Armee diegmal nicht; daß übrigend auch 
jest die höhern Offiziere allein wählten oder mwenigftend die Wahl 
leiteten, möchte man daraus fchließen, daß ein furchtbar ftrenger Alter, 
der Illyhyrier Carus, mit dem Purpur befleidet wurde, Zur Vollendung 
des farmatifchen, zur Wiederaufnahme des perfiichen Krieges brach 
er fogleich ſammt feinem jüngern, beffern Sohne Numerianus auf; 
den Wültling Carinus machte er zum Mitregenten und gab ihm den 
Oberbefehl gegen die Germanen; doch foll er diejes bereut und die 
Erfebung de3 ungerathenen Sohnes durch den tüchtigen und edeln 
Conſtantius Chlorus (den Vater Conſtantin's) beabfichtigt haben; 
eine merkwürdige Emancipation von dynaftifchen Gedanken, wenn fie 
nur befjer bewiefen wäre.’ 

Im Orient ftarben Carus und bald darauf au) Numerianus (284) 
unter geheimnißvollen Umftänden, der letztere durch Arglift des Garde⸗ 
präfekten Aper, welcher unter den Generalen der großen Schule* nicht 
mit aufgezählt wird und wahrjcheinlich zu einer erfolgreichen Ufur- 


1 Prob. 20 und 23. 

2 Bol. Hiegegen Joh. Antiochenus, Fragm. 160, wonach Carus mit einer 
Empörung begonnen hätte. 

s Auf die Miffethaten des Carinus in Rom bezieht fich wahrſcheinlich 
die Klage in der V(T) Ecloge des Calpurnius Siculus, 8. 60 ff., über 
Gefangenihaft und Hinrichtung vieler Senatoren und gänzlide Ent- 
werthung des Conſulates. Auch hier fehen wir in einen Abgrund 
hinein, ohne ihn erhellen zu können. In der lebten Ecloge wird 
Carin wieder vergöttert, Won einer großen Hungersnoth und von 
einer Brandftiftung durch die öffentlichen Arbeiter, welche die Gegend 
zwifchen PBalatin und Capitol verheerte, wird nur mit einem Worte 
berichtet. Vgl. Mommjen’3 Ausg. des Chronographen vom J. 854 
in den Abh. der k. ſäch. Geſch. d. Wiſſenſch. Bd. J. ©. 648. 

* Hist. Aug. Prob. 22 wird diejelbe namentlich) aufgezählt. 
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pation feine weitern Mittel als feine Kedheit befaß.! Als man ben 
Tob des Eäfar’3 inne wurde, verlor Aper, wie es fcheint, die Fafſung 
und ließ ſich bemeiftern und vor ein Kriegdgericht in Gegenwart des 
ganzen Heeres ftellen. Nachdem bier „Durch Wahl der Generale und 
Dffiziere” einer der bedeutendſten Feldherrn, Tiocletian, zum Kaifer 
proclamirt worden war, ftürzte diefer auf den noch unverhört am 
Fuße des Tribunals harrenden Aper los und durdhbohrte ihn. Man 
würde wohl mit Unrecht dem Diocletian deßhalb Mitwiſſenſchaft an 
Aper's Verbrechen beilegen; die einfache Erklärung der auffallenden 
That liegt darin, daß einft eine Druidinn in Gallien dem Diocletian 
das Kaiſerthum geweiffagt hatte, wenn er einen Eber (aper) erlegen 
würde. Auf allen Jagden hatte er feitdem Ebern nachgeftellt; jebt 
riß ihn die Ungebuld hin, weil er den rechten vor ſich jah. 

Es blieb noch übrig, mit Sarinus um die Weltherrfchaft zu ftreiten. 
Derfelbe war keineswegs ohne Triegeriiche Begabung; einen Ufurpa- 
tor Julianus fcheint er unterwegs in Oberitalien (285) mit Leichtig« 
feit überwunden zu haben; der Krieg mit Diocletian zog fich ein 
halbes Jahr hin, und felbft in der Schlacht bei Margus (unweit Se- 
mendria), welche gewöhnlich als die entfcheidende gilt, fiegte vielleicht 
Carinus. Aber perfönliche Feindſchaft, die er fi durch feine Aus⸗ 
ſchweifungen zugezogen, Eoftete ihm das Leben. Daß Diocletian num 
fofort von beiden Heeren anerkannt wurbe, Niemanden abjegte noch 
des Vermögens beraubte und jelbft den Garbepräfelten Ariftobul in 
feinem Amte ließ, könnte man auf vorhergegangene Einverftändnifie 
im Heere Carin's beziehen, doch wollen wir es eher mit dem ältern 
Aurelius Victor der befondern Milde und der höhern Einficht des 
neuen Kaiſers und feiner Umgebung zufchreiben. Den Tod Carin's 
felber hatte er laut feiner Betheurung nicht aus Ehrgeiz gewünfcht, 
fondern aus Mitleid für das gemeine Wefen. Wer jonft mit fo un- 
erhörter Schonung verfuhr, dem darf man auch diejes glauben. 


ı Ein Räthjel bleibt e8 immerhin, wie Aper den Läfar zu feinem 
Schwiegerfohn machen und dann gleihwohl aufopfern mochte. 
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Riorletinan. Das Syſtem feiner Adoptionen. Heine 
Regierung. 


ie Vorbedeutungen waren erfüllt und die Orakel hatten 
Recht behalten, als der Sohn dalmatiniſcher Sklaven, die 
dem römiſchen Senator Anulinus gehört hatten, etwa neun⸗ 
unddreißigjährig den Thron der Welt beſtieg. Von ihrer 
Heimath, dem Heinen Dioclen unweit Cattaro, hatten Mutter und 
Sohn ihren Namen erhalten; nur nannte fich jet Diokles, „der Zeus⸗ 
berühmte,“ den Römern zu Liebe mit vollerer Endung Diocletia- 
nus, ohne deßhalb die Beziehung auf den höchften der Götter auf- 
zugeben, an welchen auch fein neuer lateinifcher Beiname, Jovius, 
erinnert. 

Bon feinen Kriegsthaten, feiner Regierung und feinem fo fehr 
beitrittenen Charakter wird weiterhin die Rede fein müſſen; uns be- 
Ichäftigt zunächft die ganz eigenthümliche Weife, in welcher er feine 
Kaifergewalt auffaßt und zu fihern, zu theilen, zu vererben fucht. 

Die lehten Kaifer waren zum Theil durch gewaltſamen Tod an 
jeder Verfügung über die Krone verhindert worden, zum Theil hatten 
fie wifjentlich den Generalen die Entjcheidung überlaffen; daß endlich 
Carus ohne weiteres feine Söhne als Neichserben aufgeftellt Hatte, 


— 


ER 





ı Der Name bei Orelli, Insc. lat. sel. Nr. 1052: Gaius Aurelius Valerius 
Diocletianus. — Er war ſchon Statthalter von Möſia geweſen, aud) 
einmal Consul suffectus, und hatte den Carus in der hohen Stellung 
eine Comes domesticorum in den Orient begleitet. — Vgl.: Theodor 
Preuß, Kaiſer Diocletian und feine Zeit (Leipzig 1869), ©. 19, ff. 
Wir werden ung auf dieje treffliche Monographie noch oft beziehen. 

g* 
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war vielleicht einer der entjcheidenden Gründe ihres Unterganges ge- 
wejen. Diocletian, der von feiner Gemahlin Prisca, wie e3 fcheint, 
nur eine Tochter, Valeria, Hatte, mußte natürlich auf einen andern 
Ausweg denfen. Vielleicht hätte er bei ruhigem Buftande des Neiches 
jede Entſcheidung verfchoben, allein die beftigften Stürme drängten 
von außen heran, und im Innern war feit Carus Alles voller Ufur- 
patoren, die eigene Regierung Diocletiand im Grunde nicht ausge⸗ 
nommen, wenn fie auch die Anerfennung des Senates erhalten haben 
mochte. Wie war hier zu helfen? 

Was Diocletian that, verräth einerjeits einen hohen, durchdringen 
den Geift, andererſeits aber erfcheint e8 jonderbar und räthjelhaft. 

Die Erfahrung des letzten Jahrzehntes Hatte gezeigt, daß auch 
die tüchtigiten Regenten, die Retter des Reiches, dem gemeinen ver⸗ 
rätheriſchen Mord und dem Soldatenaufruhr unterliegen mußten. Die 
großen Generale, aus welchen ihre Umgebung beftand, konnten es nicht 
hindern, und Einzelne wollten auch wohl nicht, weil ihr Ehrgeiz, wenn 
auch mit Schaudern, auf den Thron Hinblidte. Auf die Länge wäre 
unausbleiblich ein Zuftand wie zur Beit des Gallienus und der dreißig 
Tyrannen wieder eingeireten, wozu es im Jahr 285 fchon allen Ans 
dein Hatte, und dag Reich wäre von Neuem in Stüde gegangen, 
vielleicht auf immer. Diocletian ergriff das wahre Gegenmittel; er 
umgab fi mit Nachfolgern und Mitregenten. Damit war der Ufur- 
pation des Ehrgeizes Ziel und Zweck verrüdt, dem Lageraufrubr der 
Erfolg jehr erfchwert. Denn wenn bloß einer der Raifer oder Cäſaren 
fiel, wenn es nicht gelang, an Einem Tage die zwei oder vier Herrjcher 
etwa in Nicomedien, Alerandrien, Mailand und Trier zugleich aufzu- 
heben und zu ermorden, jo gab es für die vereinzelte Gewaltthat un⸗ 
fehlbar einen oder mehrere Rächer; alle Guten wußten fofort, an wen 
fie ſich anzufchließen Hatten, und brauchten fich nicht mehr in befin- 
nungsloſem Schreden der eriten beiten Soldatenwahl in die Arme zu 
werfen. Der zweite jehr große Vorzug von Diocletiang Maßregel 
war die Theilung der Reichdarbeit, die nun mit Ruhe und Befinnung, 
nad) feften gemeinfamen Planen unternommen und im Ganzen glor- 
reich durchgeführt werden konnte. 

Räthſelhaft aber kömmt und das Fünftliche Syitem dieſer Adop⸗ 
tionen vor. Der einfachfte Ausweg, obenhin betrachtet, wäre es offen- 
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bar gewefen, wenn Diocletian eine begabte Familie von mehrern 
Brüdern adoptirt und in die Provinzen und Regierungsanfgaben ver- 
theilt hätte. Was dem Haufe des Carus zum Theil dur) Schuld 
Carin's mißlungen war, konnte jebt viel eher gelingen, nämlich der 
Uebergang aus dem mwechjefvollen Cäfarismus in eine erbliche Dy- 
naftie, auf welche am Ende jede monarchifche Herrichaft mit Nothwen⸗ 
digkeit Hindrängt. Ober fürchtete er, felber von einer auf diefe Weiſe 
erhobenen Familie bei Seite gejchoben zu werden? Ein jo impofanter 
Menſch läßt fih nicht ohne Weiteres befeitigen. Mochte er den Ban- 
den des Blutes in diefer zerfallenen Zeit feine fittliche Wirkung mehr 
zutrauen? Er felbft Hat nachher die Cäſaren zu Schwiegerjühnen der 
Imperatoren gemacht. Mußte er möglichft viele Ehrgeizige durch die 
Adoption oder die Hoffnung darauf zu befriedigen fuchen? Er wußte 
beſſer als fonft Jemand, daß man gerade die Gefährlichiten nie zu- 
friedenftellt, auch lag es gar nicht in feinem Weſen, fich jonderlich 
um aller Welt Zufriedenheit und Beiſtimmung zu bemühen. Faßt 
man aber die einzelnen Thatjachen und ihre nachweisbaren oder ver- 
muthlichen Motive näher in’3 Auge, fo läßt die Lüdenhafte Ueber- 
lieferung zwar Manches unerflärt, doch leitet fie vielleicht im Ganzen 
auf die richtige Spur. 

Angeſichts des galliſchen Bauernkrieges erhebt Diocletian noch im 
Jahr 285 ſeinen Kriegsgenoſſen Maximian zum Cäſar und im fol 
genden Jahre zum Wuguftus;? das Verhältniß der Adoption drückt 
ſich Ichon in defjen Beinamen Herculius aus, der nom Sohne de Zeus 
entlehnt ist. Nachdem Beide ſechs Jahre Lang raftlos gegen Barbaren, 
empörte Provinzen und Ufurpatoren an allen Enden des Reiches ge- 
fämpft, ohne dafjelbe unter fich förmlich getheilt zu Haben, erheben fie 
(292) zu Cäfaren die Feldherrn Galerins und Conftantius Chlorus, 
wobei es ausdrüdlich von Divcletian ausgefprochen wird, „es follten 
fortan immer zwei Größere im Staat fein, al3 Herrfcher, und zwei 
Geringere, als Helfer."? Marimian’3 Sohn, Maxentius, wird ohne 

ı Ich wüßte nicht, weßhalb die Wiſſenſchaft gegen dieſen von Romieu 

aufgebrachten Ausdrud fich ſpröde erweijen jollte, indem derjelbe eine 
ganz beftimmte Sache jehr gut bezeichnet. 
2 Ueber den Gebraud) biefer beiden Titel vergl. die Unterfuchung bei 


Preuß, a. a. O., ©. 174, ff. 
® De mortibus persecutorum 18, 
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Umftände übergangen,! dafür aber ein neues, Fünftliches Band der 
Pietät geknüpft, indem die Cäfaren die Töchter der Imperatoren hei- 
rathen müfjen, Galerius die Valeria, Conftantius Die Theodora, letztere 
ftrenge genommen nur die Stieftochter Marimiansd.? Die Läfaren 
waren in der Schule des Aurelian und Probus gebildet, Eonftantius 
von hoher Geburt und mütterlicherjeit3 der Großneffe des Claudius 
Gothicus; Galerius dagegen ein riefiger Hirtenfohn, der nur um 
fo Tieber ſich verlauten Tieß, daß feine Mutter von einem göttlichen 
Wefen in Schlangengeftalt oder gar wie Rhea Silvia von Mars ge- 
ſchwängert worden. Seht gab es vier Höfe, Verwaltungen und Ar- 
meen; über Gallien und Britannien waltete Eonftantius, über den 
Donaulanden nebit Griechenland Galerius,dem Marimian waren Ita⸗ 
lien, Spanien und Afrika, dem Stifter ihrer Macht endlich Thracien, 
Afien und Aegypten vorbehalten. Ueber zwölf Jahre dauerte unter 
fo verſchiedenen und zum Theil jo rohen Menſchen die merfwürdigfte 
Eintradht,? die vollends unerflärlich wird, wenn man fieht, wie der 
Eine in den Gebieten des Andern mitregiert und Heere anführt, und 
wie wenig Diocletian z. B. den leidenfchaftlichen Galerius in Gegen- 
wart ganzer Heere jchont. Was von ihm kömmt, die fchwierigften 
Kriegspläne, die bedenklichiten Befehle, Alles wird mit Findlicher Un⸗ 
terwürfigfeit vollzogen; keinen Augenblid wird daran gezweifelt, daß 
er die Seele des Ganzen iſt. „Sie jahen empor zu ihm, fagt Aurelius 
Victor, wie zu einem Vater oder höchſten Gott; wie viel dieß aber 
beißen will, wird erjt Har, wenn man all den Familienmord von Ro- 
mulus bis auf unfere Tage daneben hält.“ 

Die wahre Feuerprobe des Gehorſams beftand in der Folge der 
Mitkaifer Maximian, als Diocletian, nach zwanzigjähriger Doppel- 
regierung, ihn zu der fchon Längst abgeredeten gemeinfchaftlichen Ab⸗ 


ı Der Lobredner Mamertinus Hatte noch im nämlichen Jahre (Pane⸗ 
gyr. III, 14) auf denfelben als vermuthlichen Thronfolger Hingedeutet. 

2 Ob die frühern Frauen, melde fie verftießen, geſetzlich angetraute 
Semahlinnen waren, bleibt bei derjenigen des Galerius unentichieden; 
die Helena des Conſtantius war offenbar eine bloße Beiichläferin. 

° Der harmonifhe Vierklang, jagt Julian in den Cäfares. — Auf den 
Münzen wird diefe Concordia beftändig gerühmt. — Ueber Perjön- 
Yichleit und Herkommen der beiden Cäſaren umftändlich Preuß, a. a. 
O., ©. 48, ff. 
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dankung nöthigte (305). Marimian fügte fich,! obwohl mit großem 
Widerwillen ; er ließ es geduldig gefchehen, daß auch dießmal bei der 
Ernennung zweier neuen Cäſaren (an der Stelle der zu Raifern beför- 
derten Galerius und Conftantius) fein Sohn Maxentius übergangen 
wurde, und daß er felbit, der alte Sieger über Bagauden, Germanen 
und Mauren, bei der Cäfarenwahl gar nichts zu jagen Hatte; Dio- 
cletian hatte diefelbe ausfchließlich feinem Adoptivſohn Galerius vor- 
behalten, 2 welcher einen getreuen Offizier, Severus, zum Cäfar des 
Weſtens und feinen Neffen, Mariminus Daza, zum Cäfar des Oſtens 
erhob. Dem Conftantius Chlorus ging es ähnlich wie dem Marimian; 
obwohl zur Kaiſerwürde avancirt, mußte er fich ftatt eines feiner 
Söhne den Severus als eventuellen Cäfar gefallen laffen, wobei bie 
Hriftlichen Autoren? ganz unnüber Weife feine befcheidene Mäßigung 
rühmen. 

In einer nicht viel ſpäter verfaßten Schrift * werden die perfün- 
lichen Berveggründe diefer Stant3actionen dramatiſch ausgefponnen. 
Schon Gibbon erkannte, daß wir hier feine reine Gefchichte, ſondern 
die Erzählung eines erbitterten Feindes vor und haben, der nament- 
lich darin irre geht, daß er die abdanfenden alten Imperatoren durch 
Galerius terrorifirt darstellt. Ein höchft merfwürdiger Zug aber? ift 
wohl nicht erfonnen: e3 wird dem Galerius die Abſicht beigelegt, einft 
nah zwanzigjähriger Herrſchaft, wenn die Thronfolge auf 


1 Panegyr. VI (Max. & Const. M.), 9: consilii olim inter vos placiti 
constantia & pietate fraterna. 

2 In dem einzigen analogen Fall früherer Zeiten Tiegt gerade hier eine 
Verſchiedenheit; Hadrian adoptirt den Antonin unter der Bedingung, 
daß biejer den Lucius Verus und den Marc Aurel adoptire; Dio- 
cletian dagegen läßt dem Fünftigen Oberfaijer freie Hand. 

3 Orosius VII, 25. — Auch bei Eutrop. X, 1 liegt ein Mißverſtändniß 

zu Grunde. 

* De mortibus persecutorum. Früher glaubte ich nicht, daß die Schrift 
bon Lactantius fei, jchliege mich aber jebt den vielen und überzeu- 
genden Gründen an, welche Ebert (in den Berichten der Königlich 
Sächſiſchen Gejellichaft der Willenichaften, 1870) für deſſen Urheber- 
ſchaft geltend gemacht Bat. 

5 Cap. 20. — Die jonftigen, erſt auf eine vielleicht ferne Zukunft gehen- 
ben Abfichten, welche der Autor bier bei Galerius jchon im Jahre 
305 vorauserrathen will, find wohl bloße Fictionen. 
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[ange hinaus geordnet jein würde, abzudanfen, gleih Tiocletian. 
Der Autor hält dieß für einen freiwilligen Entfchluß, den er bei feinem 
glühenden Hafle gegen Galerius wahrfcheinlich nur ungerne berichtet; 
wenn uns aber nidyt Alles trägt, jo Haben wir e3 bier mit einem vor⸗ 
geigriebenen uud ſehr weſentlichen Hauptgeſetz des biocletianijchen 
Syſftems zu thun, welches Die Zeitgenoſſen nur ſtückweiſe errathen 
haben. Tiefe Feſtſetzung einer zwanzigjährigen Dauer des Herrſcher⸗ 
amtes bildet den Schlußftein und Regulator des Ganzen. Sie follte 
den Adoptionen und Thronfolgen den Stempel des Unabwenbbaren, 
Nothwendigen aufdrüden. 

Gleich im folgenden Jahre (306) wird freilich dieß ganze Syſtem 
durchbrochen und unheilbar geftört durch die Ufurpation der befeitigt 
geglaubten Kaiferföhne: Eonftantin (der Große) erbt mit Hülfe der 
Soldaten die Herrſchaft feines Vaters, Marentius reißt Italien an 
fih, und auch der alte Marimian verläßt den Sig wiberwilliger Ruhe, 
um fich feinem Sohne beizugefellen. Diocletian aber, defien geweihte 
Reichsordnung durch diefen Einbrucd des Erbrechtes zernichtet war, 
mußte mit ihr das Reich felber dem Untergang ! verfallen glauben; 
tiefe Belümmerniß erfüllte ohne Zweifel feine Ießten Jahre, die er 
frant und lebensmübde in der Heimath, in den Hallen feines Tagerähn- 
fihen Balaftes zu Spalatro, zubradite. 

In der That, jenes fein Ideal von Reichsordnung war wunder⸗ 
lich und auffallend geweſen. Und bei den möglichen Eonfequenzen von 
Generalsregierungen, wie bie ber damaligen Imperatoren waren, darf 
man auch auf Wunderliches gefaßt fein; wiffen wir doch nicht, was 
für Erfahrungen unfer fpätes Europa für unfre Nachlommen in Be- 
reitihaft halten mag. — Ein boppeltes ziwanzigjähriges Kaiferthum 
mit einbedungener Abdankung; die Cäfarenernennung ausschließlich 
dem ältern Imperator überlafien; die einzelnen Regenten (und wären 
fie auch Helden der Entfagung gewefen) beftändig gereizt und verlebt 
durch den Ausſchluß ihrer Söhne — Alles um eine künftlihe Dyna⸗ 
ftie zu bilden. Mag e3 zugeftanden werben, daß um der Reichsver⸗ 
theidigung willen eine Theilung der Gewalt durchaus nöthig war, 
und daß e3 die Ufurpation von außen unendlich ſchwerer hatte, gegen 


! Laut Aur. Vict. Caess. erwartete er: Intestinas clades et quasi fra- 
gorem quendam status romani. 
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vier Regenten aufzulommen als gegen Einen; aber wie wollte man 
fie verhindern in den Kaiferhäufern ſelbſt? anderer Umftände nicht zu 
gedenken, mit welchen ung Diocletian lauter Räthſel aufgiebt. 
Mit politifchen und pſychologiſchen Motiven allein reicht man hier 
nicht aus. Die Ergänzung liegt in der Annahme einer durchgehenden, 
alle diefe Berhältniffe beherrjchenden religiöfen Superftition. 
Es wurde ſchon erwähnt, welche Stelle die Borbedeutungen und 
Weiffagungen im Leben Diocletiand einnahmen.! Er heißt „ein For- 
jcher künftiger Dinge“, „den heiligen Bräuchen ſtets zugewandt” ; wir 
finden ihn von PBrieftern umgeben als eifrigen Opferer in den Einge- 
weiden der Thiere wühlend, voll von Sorgen wegen ominöfer Blitze.? 
Selbft in Eigennamen fucht er Vorbedeutungen auf; Galeriug muß 
ih Marimianus nennen, um dadurch zu der bewährten Treue des 
alten Marimian magiſch gezwungen und verbunden zu fein, und auch 
der junge Daza erhält jpäter ebendeßhalb den ähnlichen Namen Maxi⸗ 
minus. Wahrfcheinlich fuchte der Kaiſer in einen ganz befondern Rap- 
port zu jeinem Namendgotte Jupiter zu gelangen, der 3. B. auf der 
Rüdfeite feiner Münzen auffallend oft wiederfehrt. Unter einem 
Pfeiler mit der Zeus⸗Statue auf dem freien Felde bei Nicomedien ges 
ſchah in der Folge auch Die Abdication, und noch im Palaſt zu Spa- 
latro zieht der achtedige Jupitertempel vor allem den Blick auf fi. — 
Auch in den Öffentlichen Akten? erfennen wir eine auffallende religiöfe 
Zendenz; der Eingang des Ehegefebes vom Jahr 295 lautet wie eine 
Predigt, und das Geſetz gegen die Manichäer vom Jahr 296 athmet 
einen ganz perfönlichen Eifer. 
Die Mitregenten find fat ſämmtlich ebenfalls für ihre Super- 
ftitionen befannt, ohne welche überdieß ihr Langer Gehorfam kaum 
erflärlich wäre, Sie mochten wiſſen, daß fie ſchon ihre Erhebung der⸗ 
artigen Erwägungen verdankten. Welche befrembliche, für und ganz 
ı Aurel. Viet. Cæss. — Euseb. Vita Const. II, 51. — Zosim. II, 10. — 
De mort. pers. 10, 18, 19. — Sind etwa die Gejchichtsichreiber 
der Historia augusta, welche ihm ihre Biographien wibmeten, um 
feines perſönlichen Geihmades willen fo fleißig in der Aufzeichnung 
der Omina? 

2 Const. M. orat. ad sanctor. coetum, c. 25 ift ohne Zweifel jo zu 


deuten. 
® Codex Gregorian, V, 1 und XIV, 4. 
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unbegreifliche Sorgen gingen den Adoptionen Diocletians voran! Da 
erjcheint ihm 3. B. im Traume eine Geftalt, welche ihn beharrlidh da⸗ 
mit beläftigt, er jolle einen gewilfen Dann zum Nachfolger wählen, 
deſſen Name ihm genannt wird. Er vermuthet, e8 fei ihm ein Zauber 
angethan, läßt endlich eines Tages den Betreffenden vor fi kommen 
und jagt nır: Empfange denn die Herrichaft, die du jede Nacht von 
mir verlangft und mißgönne wenigftens dem Kaifer nicht jeine Nacht: 
ruhe! — Es ift nicht befannt, auf wen fich diefe Palaftanefdote? be- 
zieht und wie weit fie wahr ift, aber bezeichnend ift fie gewiß. 

Marimian war ein großer, wenigftens ein tüchtiger Yeldherr, und 
Diocletian mochte ihm jchon als früherem Mitwiſſer feiner hochfliegen- 
den Pläne ? Rückſichten ſchuldig fein; was aber bei jeiner Erhebung 
möglicherweife den Ausfchlag gab, war etwa doch, daß er an dem⸗ 
felben Monatstage mit Diocletian geboren war.® Bon Conftantius 
fünnen wir mit einiger Sicherheit annehmen, daß er wefentlich der 
Weiſſagung der Druidinnen zu Liebe* von Diocletian zum Cäfar ges 
macht wurde. 

Diefer war, wie gejagt, ein Dalmatiner, Marimian ein Bauern» 
john von Sirmium (Mitrovicz an der Save), der Heimath der tapfer- 
ſten Kaifer des dritten Jahrhunderts; 5 Galerius ein Hirte, entweder 
aus Dacien oder von Sardica (dem jehigen Sophia in der Bulgarei); 
Maximinus Daza wahrſcheinlich aus derfelben Gegend; Conftantius 
Chlorus wohnte, als ihm fein Sohn Constantin geboren wurde, zu 
Niſſa in Serbien; der fpäter auftretende Freund des Galer, Licinius, 
war ein Bauer von ber untern Donau; die Heimath des Severus ift 
unbefannt. Man muß einftweilen es ganz auf fi) beruhen Lafjen, ob 
eine Örtliche Religion oder Superftition die Herrfcher noch bejonders 
vereinte. Bon Marimian’3 Abdankung fennen wir nur die Formel, 


! Fragm. anonymi, bei Müller, fragm. hist. grec., Vol. IV, 198. 

2 Hist. Aug. Numerian. 15. 

® Panegyr. II. (Mamertini genethliacus ad Max. Herc.) cap. 1 & 2. 

* Hist. Aug. Aurelian. 44. 

5 Unmeit Sirmium ſah man den Palaft, welchen er an der Gtelle 
hatte errichten Iafjen, wo feine Eltern um Tagelohn gearbeitet Hatten. 
Aurel. Vict. epit. 40. Auch Galerius fchämte fich ſolcher Erin- 
nerungen nicht und benannte feinen Geburtsort nad feiner Mutter 
Romula Romulianum, ibid. 
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die er im Tempel des capitolinifchen Gottes (wahrſcheinlich in Mai- 
land) ausſprach: „Nimm zurüd, o Jupiter, was Du verliehen haft." 1 
Mit Schwüren, Opfern und Weihen mochte Dioeletian erjeben, was 
- feiner politifhen Combination an Kraft und Haltbarkeit abging. 
Wer diefer unjerer Erflärung nicht beiftimmen will, mag anneh- 
men, daß Diocletian bei der Erhebung Maximians deſſen Stillfchweigen 
und Feldherrngaben nicht entbehren wollte, defjen Sohn Marentius 
aber deßhalb befeitigte, weil Galerius mit dieſem von jeher verfeindet 
war.? Allein man fehe wohl zu, ob eine Handlungsweife diefer Art 
mit dem ganzen Weſen und dem Maß von Negentengröße vereinbar 
ift, welches man dem Diocletian nicht wohl ftreitig machen wird. Es 
liegt ein tiefer Exrnft in feinen Anordnungen, zumal in der Herab- 
fegung des Kaiſerthums auf eine beftimmte Umtsdauer. 
Wenn Andere dafjelbe für eine Sache des Genuffes anfehen würden, fo 
war dieß nicht feine Schuld; er hielt e3 für ein furchtbares und verant- 
wortungsvolles Amt, welches Rindern und Greifen zu ihrem und des 
Reiches Glück entzogen bleiben follte. Zugleich war aber dem berechtig- 
ten Ehrgeiz der jeweiligen Cäſaren Rechnung getragen; fie fonnten nun 
den Tag und dieStunde berechnen, da fie (wenn nichts in der Zwiſchen⸗ 
zeit vorfiel) fpäteftens den Thron befteigen würden. Mit den Gefühlen 
eine Menjchen, der feinen Todestag Tennt, mochte der Imperator 
von fünf zu fünf Jahren die Duinquennalien und die Decennalien 
und die Duindecennalien feiern; unabwendbar nahten die Vicennalien, 
da er den Purpur auszuziehen hatte. Denn jo wollen e3 die „über- 
mächtigen Schidfalsgöttinnen”, welche auf einer Münze des Abdan- 
fungsjahres3 verherrlicht find. Daß man Nachfolger nicht auf ewig 


1 Panegyr. VI. (Max. & Const. M.) 12, und VII (Const. M.) 15. — 
Malalas. I. XII, ed. Bonn. p. 310 Yäßt den Diocletian zu Antiochien 
als Alytarch (Vorfteher) den olympiichen Spielen präfidiren, worauf 
er in Bezug auf feine Feittracht gefagt haben fol: „ich lege die 
„Herrſchaft nieder; ich habe das Kleid des unfterblichen Zeus ge- 
„tragen.“ Dafjelbe wird dann von Marimian wiederholt. Hier 
liegt vielleicht eine echte Tradition, nur entftellt, zu Grunde. 

2 De mort. pers. 18. 

8 Mit der Snfchrift: FATIS. VICTRICIBVS. — Daß Diocletian von 
erblicher Herricherbegabung nicht viel hielt, Hat man, gewiß mit Recht, 
aus Hist. Aug. Sept. Sever. 20 gejchlofjen, wo der Autor, mit directer 
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binden könne, wußte auch Tioc!etian, aber er wollte, jo icheimt es, eim 
Beifpiel geben. Ueberbieg derburgte mer die Iwanzigjdhrigfeit des 
Amtes den Ausihluß der Kaileriöhne, welcher bei beiten Lebenelang · 
lichkeit unfehlbar dahinfallen mußte. Man kiunte fragen, ob es mehl- 
gethau war, auch dem feindlichen Wenichen umb den gäbrenden @le- 
menten im Staate einen feiten Termin zum vielleicht erfolgreichen 
Ausbruch zu bezeichnen; allem auch die Mittel des Sidertaude⸗ 
konnten in Bereitſchaft gehalten werden Sabrend der Lrantheit 
Diocletians, bie ſeiner Abdankung dorausging, blieb dad Bolt dritt» 
Halb Monate in der Ungewißheit, ob er überhaupt noch [ebe!, mb 
doch rührte fi in dem wohlgebämdigten Staate ? keure Hand. 
Merkwürbiger Weije bewegten dieietden Fragen, dieſeſben Ereig- 
niffe gleichzeitig das feindliche Nuchburlan im Citen, das Scfamiden- 
reich. Vei Bahram III., welcher mır einige Mmute im Jahre 293 
tegierte, bemerken die Schriftiteller ® pm ertemmel: der König nem 
Berfien Habe denjenigen Sohn oder Bruder, den er zum Radfolger 
beftimmt, einftweilen zum Fuͤrſten einer Erovinz gemacht, mit dem 
Titel Shah, und fo habe auch Barum frader blon Shah den Segen 
ober Siſtan geheißen, fo lange fein Vater Bahram II. acc) lebte. 
Nach feiner kurzen, wahrſcheinlich von gemulsiumen Umitänden ber 
gleiteten Regierung folgt jein jüngerer Bruder Kart, und dieier kront 





Anrede an ihn, als etwas Ausgemadtes bersut, dub fur fein großer 
Mann einen würdigen und tuchtigen Seda Yerzerizsen bebe 
Do wort. pers. 17, 


KRomanam gratem modestam atque tran. 





t. P 86 a. — Mirkhond, ed. 
asti Rom. Vol I ad a. 801. & 
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dann jelber feinen Sohn Hormuz zum Nachfolger, um fich im Jahre 
301 vom Thron in die Stille des Privatlebens, „unter den Schatten 
der Güte Gottes" zurüdzuziehen. Laut Mirkhond bewog ihn hiezu 
der Gedanke an den Tod, „deſſen Augenblid in ewigen Beſchlüſſen 
vorgezeichnet und unvermeidlich iſt.“ Möglicher Weife hatten ihm 
die Magier eine bejtimmte Todesftunde geweiflagt und ihm damit die 
Luft am Leben benommen; weiterhin aber wird angedeutet, daß Narſi 
den Wechjelfällen des königlichen Schickſals, die er in feinem Kriege 
mit den Römern ſattſam erfahren, aus dem Wege gehen wollte. „Der 
Weg tft lang, fagte er, man muß oft auf- und niederfteigen.“ Es iſt 
nicht undenkbar, daß dieſes Beifpiel auf das Gemüth Divcletian’s 
einigen Eindrud gemacht habe. 

Mit der Teierlichkeit, welche das ganze, abergläubiich bedingte 
Leben Diocletian’3 umgab, fteht ohne Zweifel in engfter Verbindung 
die plößliche und auffallende Steigerung des Hofceremoniell3. 
Oder hätte er wirklich nur, nach Art der Emporkümmlinge, des äußern 
Pompes nicht genug befommen können, wie der ältere Aurelius Victor 
meint? In diefem Falle wäre es befremdlich, daß einer von den 
großen Soldatenfaifern des dritten Jahrhunderts ihm darin voran⸗ 
gegangen, welche faft ſämmtlich aus den geringiten Verbältnifien fich 
zum Thron emporgearbeitet Hatten. Wir jehen 3. B. den gewaltigen 
Aurelian harmlos mit feinen alten Freunden verkehren, die er gerade 
fo weit ausftattet, daß fie nicht mehr dürftig heißen können; feidene 
Kleider find ihm zu theuer; das Gold möchte er am Liebften ganz aus 
ber Bauverzierung und aus den Gewändern entfernen, während er 
das koſtbarſte Geſchmeide, das man ja wieder einjchmelzen Tann, 
Andern gern geftattet, fich felber verſagt; feine Diener kleidet er nicht 
prächtiger als bevor er Kaiſer war; in dem prachtvollen Palaſte auf 
dem Balatin, an deſſen bunten Marmorwänden das Blut fo vieler 
Kaiſer lebte, ift ihm nicht wohl zu Muthe; er bezieht (mie einſt Ves⸗ 
paſian) die Gärten des Salluft, in deren miglienlanger Halle man ihn 
täglich turnen und die Pferde tummeln fah.? — Seht änderte fich dieß 
Alles. Diocletian hatte Freunde aus früherer Beit; aber das Butrauen 

ı Hist. Aug. Aurelian. 45—50, wogegen bie Notizen in Aur. Vict. 


epit. und bei Malalas über das Diadem nicht zu allgemeinen 
Schlüſſen berechtigen, 
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war, vielleicht auf beiden Seiten zugleich, verſchwunden; er fürchtete 
nicht mit Unrecht, daß eine Intimität mit dritten Perſonen feine künſt⸗ 
liche Harmonie mit den Collegen ftören könnte. Statt des einfachen Pur⸗ 
purs, womit fich faft alle frühern Kaifer (die wahnfinnigen ausgenom- 
men) begnügt hatten, trägt er (feit 298) feidene und golddurchwirkte 
Gewänder und bededt ſelbſt die Schuhe mit Edelfteinen und Perlen; das 
Haupt aber umgiebt er mit dem Diadem, einer weißen, perlenbefegten 
Binde. Dieß war natürlich nur das Staatskleid, in welchem er bloß 
bei feftlichen Gelegenheiten auftrat; auf feinen Schnellreifen und Felb- 
zügen werden er und fein College Marimian es wohl anders gehalten 
haben, und fo vollends die auf jeden Wink beweglichen! Cäſaren, von 
welchen befonders Conſtantius das einfachtte Auftreten liebte. Allein 
in Nicomedien hielt Diocletian auf das Feierliche. Der Zutritt zu 
jeiner geheiligten Berfon wurde täglich ſchwieriger Durch das wachſende 
Ceremoniell. In den Sälen und Vorhallen des Palaftes waren Dffi- 
ziere, Hofbeante und Wachen aufgeftellt; im Innern walteten einfluß- 
reiche Berjchnittene; wem es fein Geſchäft ober fein Rang möglich 
madten, bis zum Kaiſer durchzudringen, mußte nad) orientalifchem 
Brauch zur Anbetung niederfallen. Schon bei Anlaß der Zufammen- 
funft Diocletians und Maximians in Mailand (291) bezeichnet der Lob⸗ 
redner Mamertinus? die feierliche Cour als „eine im Innerſten des Hei- 
„ligthums verborgene Verehrung, welche nur die Gemüther derer mit 
„Staunen erfüllen durfte, denen der Hang ihrer Würde den Zugang 
„zu Euch verftattete.” Und bei den ſtummen Formen blieb man nicht 
mehr ftehen, auch das bedenkliche Wort wurde ausgeſprochen; der 
Kaiſer nannte ſich nicht mehr nach den jo harmlos gewordenen Titeln 
des republikaniſchen Roms, dem Conjulat, der tribunicifchen Ge- 
walt u. ſ. w.; er hieß jet Dominus, der Herr.? Gegen den Titel 
Rex hatte fich das römijche Gefühl beharrlich gefträubt, weil ſich ver- 


ı „Wie ftet3 herumreifende Diener”, Ammian. XIV, 11. 8 10. 

2 Panegyr. II, 11. — Conftantin entzücdte fpäter die Biſchöfe, wenn 
er fie „bi3 in die innerften Gemächer” zu fich ließ. Euseb. V. C. II, 1. 

s In der gewöhnlichen Anrede an den Kaijer war der Titel längft vor⸗ 
gefommen, und auch hie und da in Inſchriften, 3. B. auf Valerian 
und Gallienus, vgl. Millin, voyage dans les dep. du Midi, II, 
p- 6. Dann bei Aurelian. 
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abjcheute Erinnerungen daran nüpften; die Griechen aber, welche in 
Sparta und ihren halbbarbarifchen Nachbarländern des Königstitels 
nie entwöhnt worden und denfelben unter den Nachfolgern Aleranders 
Sahrhunderte hindurch gebraucht hatten, nannten ohne Bedenken die 
römijchen Imperatoren von Anfang an Baoueis, Könige, weil bei 
ihnen die Behauptung der republifanifchen Fiction feinen Sinn gehabt 
hätte.! Jetzt ging man auch über diefen Titel hinaus und führte einen 
neuen ein, welcher da3 Verhältniß völliger Herrfchaft und Dienftbar- 
feit ausdrüdte, Daneben fonnte bald auch eine wahre VBergötterung 
nicht mehr auffallen; über die verftorbenen Kaifer hatte ja längſt der 
Senat das Canoniſationsrecht geübt, und thatfächlich hatte man den 
lebenden diejelbe Ehre immerfort ermwiefen durch das Opfern und 
Schwören vor ihren Statuen, wenn man auch dabei den unbeftimmten 
und deßhalb unüberſetzbaren Ausdrud „numen imperatoris*“ brauchen 
mochte. — (Marimian hatte übrigens die Schwädje, fich wie Com- 
modus und ähnliche Vorfahren im Reiche auf Münzen mit der Löwen⸗ 
haut feines Namensheros abbilden zu laſſen). 

Ein Menſch von der Bedeutung und den Erfahrungen Diocletiand 
nimmt die Laft einer fo gefteigerten Repräfentation nicht ohne gemü- 
genden Unlaß auf ſich; von ihm wiſſen wir überdieß, daß er die 
Uebelſtände feiner Abgeſchloſſenheit öfter laut beflagte.? Er Tannte 
den großen Bortheil, der dem Regenten aus der perjünlichen Berüh— 
rung mit den Unterthanen, vom Oberbeamten bis zum geringen Bitt- 
jteller, erwachfen fan. „Ihrer vier oder fünf, fagte er, thun fich zu- 
„jammen, um den Kaiſer zu täufchen; fie legen ihm einen Entſcheid 
„dor; Er, zu Haufe eingefchloffen, Fennt die wahre Sachlage nicht; er 
„darf nur das willen, was Jene jagen; er ernennt Beamte, die beffer 
„nicht angeftellt würden, und feßt die ab, welche er an ihrer Stelle 
„laſſen follte, und fo wird auch der befte, der klügſte Kaiſer verkauft.“ 

Es läßt fih noch ein Grund anführen, der ihn troß diefer Haren 
Einficht zu den genannten Maßregeln kann bewogen haben. Seit den 
Kriegen des Aurelian und Probus mochte ſich der Hof und nament- 


ı Man vgl. den nenerfundenen Mythus von Bafileia und Tyrannis in 
der eriten Nede des Dio Chryſoſtomus, wahrjcheinlih an Trajan ge- 
richtet. | 

2 Hist. Aug. Aurelian. 43. 
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fich der Generalftab mit einer großen Anzahl barbarifcher Offiziere 
angefüllt haben, welche ihrer bunten Mifchung und ihrer unrömifchen 
Bildung nah auf den beinahe traulicden, kameradſchaftlichen Ton 
des bisherigen Kaiferhofes gar nicht hätten eingehen können. Sodaun 
waren ! an den verjchiedenen Höfen bis zur großen Verfolgung eine 
Menge Ehriften, welchen durch die feierlicdere Haltung des Hof- 
lebens manche unangenehme Erörterungen mit den Heiden abgeſchnit⸗ 
ten wırrde. — Man liebte zwar, und felbft in Edicten, einigermaßen 
das Pathetifche, wie wenig aber gemeine Eitelkeit und Liebe zum 
Pomp den Imperator beftimmte, erhellt ſchon daraus, daß er feinen 
einzigen Triumph nach einer fo gewaltigen Reihe von Siegen bis an’s 
Ende feiner Regierung (303) verfchob und ihn dann mit ganz beſchei⸗ 
denem Glanze abhielt.? 

Immerhin hatte Diocletian in mehr ald einer Hinficht fehr offen- 
bar mit dem altrömifchen Wefen gebrochen. &3 Fam binzu, daß er zu 
der Stadt Rom felber zu Anfang feiner Herrſchaft in gar fein Ber- 
hältniß trat. Noch die Kaifer des dritten Jahrhunderts Hatten in der 
Hegel zu Rom auf dem Palatin gewohnt, weniger vielleicht aus Pie- 
tät für die geweihten Erinnerımgen und die Heiligthümer der Welt⸗ 
ftadt, al3 weil biefelbe durch ihre centrale Lage und ihre Fülle von 
Pracht und Bergnügungen fi zur Refidenz vor allen Stäbten eig- 
nete, und weil neben ihren alten Anfprüchen ihr auch ein Reft wirk⸗ 
liher Macht geblieben war. Denn hier wohnte der Senat, welder 
vor noch nicht langer Beit Kaifer abgejebt, gewählt oder anerkannt 
Hatte. Ihn aus der Stadt zu treiben wagte nur Elagabal, und fonft 
vor und nach ihm fein Imperator; andere traten ihn mit Füßen und 
ſuchten ihn zu demoralifiren; die klügſten fegten fi) mit ihm in ein 
billiges Einvernehmen. Neben diefer Rüdfiht nahm die Beſorgniß 
vor dem unrubigen Böbel und vor dem Reſt prätorianifcher Cohorten 
gewiß nur eine untergeordnete Stelle ein, wenigftens in dem Gemüth 
eines tüchtigen Regenten; für einen ſchwachen Yürften aber war in 
Rom gerade jo viel Gefahr als außerhalb. 

Wenn nun die Kaiſermacht einmal aus Rüdficht auf die Grenz⸗ 

ı Euseb. Hist. eccles. VIII, 1. 


2 Bu den Spielen wurden nur 18 Elephanten und 250 Pferde mit- 
gebradit. 
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vertheidigung getheilt werden follte, jo fonnte Rom unmöglich der 
Wohnfig eines der zwei oder vier Herrjcher werden. Die Erhaltung 
der Reichögrenzen ftand höher als die Freundſchaft mit dem Senat, 
welche Iebtere ein wahrhaft römiſch gefinnter Fürft fich außerdem 
wohl noch zu erhalten gewußt hätte. Maximian befam feine Refidenz 
in Mailand, welches bei dem erneuten Vordringen der Alamannen 
ſeit Brobus’ Tode beinahe ein Grenzpoften heißen durfte und zugleich 
für Die Sicherung Galliens fo richtig gewählt war, als ein Punkt füd- 
ih von den Alpen jein konnte; mußte er doch von hier aus zugleich 
Stalien beobachten und in Africa interveniren können. Den Triegfüh- 
renden Cäſar Conftantius finden wir am häufigiten in Trier, fpäter 
auch in York. Diocletian ließ fi) zu Nicomedia in Bithynien, am 
Ende eines tiefen Golfes des Mare di Marmora nieder; von dort 
aus Hatte er die Bewegungen der Gothen und anderer Pontusvölfer, 
namentlich die bedrohte untere Donau, im Auge und war zugleich 
nicht allzuentfernt von den Gefilden des obern Euphrat, wo fich die 
Kämpfe mit den Perſern zu entjcheiden pflegten. In den erften 
Sahren war indeß feine feite Reſidenz möglich; beide Augufti eilen 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, und ebenfo in der Folge die Cäſaren. 
Diocletian’3 etwas quälerifcher Baugeift hielt fich inzwifchen ſchadlos, 
indem er ein Quartier von Nicomedien zu einem großen, regelmäßi- 
gen Palaſt umſchuf, der vielleicht, wie der jpäter zu Salona erbaute, 
die Form eines Feldlager3 haben mochte. Man fand darin Bafilifen, 
einen Circus, eine Münzftätte, ein Arjenal, befondere Wohnungen 
für feine Gemahlin und für feine Tochter.! Natürlich wuchs diefe 
Stadt nun an, in der Art, wie Refidenzitädte zu wachjen pflegen. 
Nicomedien fah zu Anfang des vierten Jahrhundert aus wie ein 
Quartier (regio) von Rom.? In Mailand baute Marimian vielleicht 
das Meifte von dem, was dann der Dichter des vierten Jahrhunderts ? 
bewunderte. 
ı Diefe Aufzählung, de mort. pers. 7, bezieht ſich ohne Zweifel ganz 
auf den Palaft zu Nicomedien. 
2 Ammian. Marc. XXII, 9. 
8 Auson. ordo. nobil. urb. — Die ſechszehn Säulen vor ©. Lorenzo 
und der Grundplan nebft einigen Beftandtheilen der Kirche jelbft find 
die wahrjcheinlichen Weberbleibjel des marimianiihen Balaftes, n. a. 


der Thermen. 
Burckhardt, Eonftantin, 2. Aufl. 4 
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ange hinaus georbnet fein würde, abzudanken, gleich Diocletian. 
Der Autor hält dieß für einen freiwilligen Entſchluß, den er bei feinem 
glühenden Haſſe gegen Galerius wahrjcheinlich nur ungerne berichtet; 
wenn ung aber nicht Alles trügt, jo Haben wir es hier mit einem vor- 
geichriebenen und fehr mwejentlicden Hauptgejeg des Diocletianiichen 
Syftems zu thun, welches die Beitgenofien nur ftüdweife errathen 
haben. Diefe Feſtſetzung einer ziwanzigjährigen Dauer des Herricher- 
amtes bildet den Schlußftein und Regulator des Ganzen. Sie follte 
den Adoptionen und Thronfolgen den Stempel des Unabwendbaren, 
Nothwendigen aufdrüden. 

Gleich im folgenden Jahre (306) wird freilich dieß ganze Syſtem 
durchbrochen und unbeilbar geftört Durch Die Ufurpation der befeitigt 
geglaubten Kaiſerſöhne: Eonftantin (ber Große) erbt mit Hülfe der 
Soldaten die Herrichaft feines Vaters, Marentius reißt Italien an 
fih, und auch der alte Maximian verläßt den Sig widerwilliger Ruhe, 
um fi feinem Sohne beizugefellen. Diocletian aber, deſſen geweibte 
Reichsordnung durch diefen Einbruch des Erbrechtes zernichtet war, 
mußte mit ihr das Reich jelber dem Untergang ! verfallen glauben; 
tiefe Bekümmerniß erfüllte ohne Zweifel feine lebten Jahre, die er 
frank und lebensmüde in der Heimath, in den Hallen feines lagerähn⸗ 
lichen Palaftes zu Spalatro, zubrachte. 

In der That, jenes fein Ideal von Reichsordnung war wunder- 
ih und auffallend geweſen. Und bei den möglichen Confequenzen von 
Generalöregierungen, wie die der damaligen Imperatoren waren, darf 
man auch auf Wunderliches gefaßt fein; wiſſen wir doch nicht, was 
für Erfahrungen unfer fpätes Europa für unfre Nachlommen in Be⸗ 
veitichaft halten mag. — Ein doppeltes zwanzigjähriges Kaiſerthum 
mit einbedungener Abdankung; die Cäfarenernennung ausfchlieglich 
dem ältern Imperator überlaffen; die einzelnen Regenten (und wären 
fie auch Helden der Entfagung geweſen) beftändig gereizt und verlegt 
durd den Ausichluß ihrer Söhne — Ulles um eine künſtliche Dyna⸗ 
ftie zu bilden. Mag e3 zugeitanden werden, daß um der Reichsver⸗ 
theidigung willen eine Theilung der Gewalt durchaus nöthig war, 
und daß es die Ufurpation von außen unendlich ſchwerer hatte, gegen 


ı Laut Aur. Vict. Cœss. erwartete er: Intestinas clades et quasi fra- 
gorem quendam status romani. 
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vier Regenten aufzulommen als gegen Einen; aber wie wollte man 
fie verhindern in den Raijerhäufern felbft? anderer Umftände nicht zu 
gedenken, mit welchen und Diocletian lauter Räthſel aufgiebt. 

Mit politischen und pfgchologiichen Motiven allein reicht man hier 
nicht aus. Die Ergänzung liegt in der Annahme einer durchgehenden, 
alle diefe Verhältnifje beherrfchenden religiöfen Superftition. 

Es wurde ſchon erwähnt, welche Stelle die Vorbedeutungen und 
Weiſſagungen im Leben Divcletians einnahmen.! Er heißt „ein For- 
ſcher künftiger Dinge”, „den heiligen Bräuchen ftet3 zugewandt” ; wir 
finden ihn von Prieftern umgeben als eifrigen Opferer in den Einge- 
weiden der Thiere wühlend, voll von Sorgen wegen ominöfer Bliße.? 
Selbſt in Eigennamen ſucht er VBorbedeutungen auf; Galerius muß 
ih Marimianus nennen, um dadurch zu der bewährten Treue des 
alten Marimian magijch gezwungen und verbunden zu fein, und auch 
der junge Daza erhält jpäter ebendeßhalb den ähnlichen Namen Mari- 
minus. Wahrjcheinlich fuchte der Kaifer in einen ganz bejondern Rap- 
port zu feinem Namensgotte Jupiter zu gelangen, der 3. B. auf der 
Rückſeite feiner Münzen auffallend oft wiederfehrt. Unter einem 
Pfeiler mit der Zeus-Statue auf dem freien Felde bei Nicomedien ge- 
ichah in der Folge auch die Abdication, und noch im Palaſt zu Spa- 
latro zieht der achtedige Jupitertempel vor allem den Blick auf ſich. — 
Auch in den öffentlichen Akten® erkennen wir eine auffallende religiöfe 
Zendenz; der Eingang des Ehegeſetzes vom Jahr 295 lautet wie eine 
Predigt, und das Geſetz gegen die Manichäer vom Jahr 296 athmet 
einen ganz perjönlichen Eifer. 

Die Mitregenten find faft fämmtlich ebenfall3 für ihre Super- 
ftitionen befannt, ohne welche überdieß ihr Langer Gehorfam faum 
erflärlich wäre. Sie mochten wifjen, daß fie ſchon ihre Erhebung der- 
artigen Erwägungen verdankten. Welche befremdliche, für und ganz 

1 Aurel. Vict. Cæss. — Euseb. Vita Const. II, 51. — Zosim. II, 10. — 

De mort. pers. 10, 18, 19. — Sind etwa die Gejchichtsichreiber 
der Historia augusta, welche ihm ihre Biographien widmeten, um 
jeines perjönlichen Geſchmackes willen jo fleißig in der Aufzeichnung 
der Omina? | 

2 Const. M. orat. ad sanctor. coetum, c. 25 ift ohne Zweifel jo zu 


deuten. 
® Codex Gregorian. V, 1 und XIV, 4. 
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unbegreifliche Sorgen gingen den Adoptionen Diocletians voran! Da 
ericheint ihm z. B. im Traume eine Geftalt, welche ihn beharrlich da⸗ 
mit beläftigt, er folle einen gewiffen Dann zum Nachfolger wählen, 
deffen Name ihm genannt wird. Er vermuthet, es fei ihm ein Bauber 
angethan, läßt endlich eines Tages den Betreffenden vor ſich kommen 
und fagt nur: Empfange denn die Herrfchaft, die du jede Nacht von 
mir verlangft und mißgönne wenigftens dem Kaifer nicht feine Nacht⸗ 
ruhe! — Es ift nicht befannt, auf wen ſich dieſe Palaftanefdote! be- 
zieht und wie weit fie wahr ift, aber bezeichnend ift fie gewiß. 

Marimian war ein großer, wenigftens ein tüchtiger Feldherr, und 
Diocletian mochte ihm jchon als früherem Mitwiſſer feiner hochfliegen- 
den Pläne ? Rüdfichten fchuldig fein; was aber bei feiner Erhebung 
möglicherweife den Ausfchlag gab, war etwa doch, daß er an dem⸗ 
jelben Monatstage mit Divcletian geboren war.? Bon Eonjtantius 
fönnen wir mit einiger Sicherheit annehmen, daß er mwefentlich der 
Weiffagung der Druidinnen zu Liebe + von Dioeletian zum Cäjar ge 
macht wurde. 

Diejer war, wie gejagt, ein Dalmatiner, Marimian ein Bauern» 
john von Sirmium (Mitrovicz an der Save), der Heimath der tapfer- 
ſten Kaiſer des dritten Sahrhunderts;° Galerius ein Hirte, entweder 
aus Dacien oder von Sardica (dem jebigen Sophia in der Bulgarei); 
Maximinus Daza mwahrjcheinlich aus derjelben Gegend; Conſtantius 
Chlorus wohnte, als ihm fein Sohn Eonftantin geboren wurde, zu 
Niſſa in Serbien; der fpäter auftretende Freund des Galer, Licinius, 
war ein Bauer von der untern Donau; die Heimath des Severus ift 
unbefannt. Man muß einftweilen e3 ganz auf fich beruhen laſſen, ob 
eine örtliche Religion oder Superftition die Herricher noch bejonders 
vereinte, Yon Marimian’3 Abdankung Fennen wir nur die Formel, 


ı Fragm. anonymi, bei Müller, fragm. hist. gr&c., Vol. IV, 198. 

2 Hist. Aug. Numerian. 15. 

3 Panegyr. III. (Mamertini genethliacus ad Max. Herc.) cap. 1 & 2. 

* Hist. Aug. Aurelian. 44. 

5 Unweit Sirmium jah man den Palaft, welden er an der Gtelle 
hatte errichten Laffen, two feine Eltern um Tagelohn gearbeitet hatten. 
Aurel. Vict. epit. 40. Auch Galerius ſchämte fich folder Erin- 
nerungen nicht und benannte feinen Geburtsort nad feiner Mutter 
Romula Romulianum, ibid. 
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die er im Tempel des capitolinifchen Gottes (mahrjcheinlich in Mai- 
land) ausſprach: „Nimm zurüd, o Jupiter, was Du verliehen hajt."! 
Mit Schwüren, Opfern und Weihen mochte Diocletian erſetzen, was 
feiner politiihen Combination an Kraft und Haltbarkeit abging. 
Wer diefer unjerer Erklärung nicht beiftimmen will, mag anneh- 
men, daß Diocletian bei der Erhebung Maximians defjen Stillfchweigen 
und Feldherrngaben nicht entbehren wollte, defien Sohn Maxentius 
aber deßhalb befeitigte, weil Galerius mit diefem von jeher verfeindet 
war.? Allein man ſehe wohl zu, ob eine Handlungsweije diejer Art 
mit dem ganzen Weſen und dem Maß von Regentengröße vereinbar 
ift, welche8 man dem Diocletian nicht wohl ftreitig machen wird. Es 
liegt ein tiefer Exrnft in feinen Anordnungen, zumal in der Herab- 
fegung des Kaiſerthums auf eine bejtimmte Amtsdauer. 
Wenn Andere dafielbe für eine Sache des Genufjes anjehen würden, jo 
war dieß nicht feine Schuld; er hielt es für ein furchtbares und verant- 
wortungsvolles Amt, welches Kindern und Greifen zu ihrem und de3 
Reiches Glück entzogen bleiben jollte. Zugleich war aber dem berechtig- 
ten Ehrgeiz der jeweiligen Cäſaren Rechnung getragen; fie fonnten num 
den Tag und die Stunde berechnen, da fie (wenn nichts in der Zwiſchen⸗ 
zeit vorfiel) jpätejtens den Thron befteigen würden. Mit den Gefühlen 
eines Menschen, der feinen Todestag kennt, mochte der Imperator 
von fünf zu fünf Jahren die Duinquennalien und die Decennalien 
und die Quindecennalien feiern; unabwendbar nahten die Vicennalien, 
da er den Burpur auszuziehen hatte. Denn jo wollen es die „über- 
mächtigen Schidfalsgöttinnen“, welche auf einer Münze des Abdan- 
fungsjahres? verberrlicht find. Daß man Nachfolger nicht auf ewig 


ı Panegyr. VI. (Max. & Const. M.) 12, und VII (Const. M.) 15. — 
Malalas. I, XII, ed. Bonn. p. 810 läßt den Diocletian zu Antiochien 
als Alytarch (Vorfteher) den olympifchen Spielen präfidiren, worauf 
er in Bezug auf feine Feſttracht gejagt haben foll: „ich lege Die 
„Herrihaft nieder; ich Habe das Kleid des unfterblichen Zeus ge- 
„teagen.” Daſſelbe wird dann von Marimian wiederholt. Hier 
liegt vielleicht eine echte Tradition, nur entftellt, zu Grunde. 

2 De mort. pers. 18. 

s Mit der Inſchrift: FATIS. VICTRICIBVS, — Daß Divcletian von 
erblicher Herricherbegabung nicht viel Hielt, Hat man, gewiß mit Recht, 
aus Hist. Aug. Sept. Sever. 20 geſchloſſen, two der Autor, mit directer 
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binden könne, wußte auch Diocletian, aber er wollte, fo fcheint e8, ein 
Beifpiel geben. Ueberdieß verbürgte nur die Bmanzigjährigfeit des 
Amtes den Ausſchluß der Kaiferfühne, welcher bei deſſen Lebensläng- 
lichkeit unfehlbar dahinfallen mußte. Dan Tönnte fragen, ob es wohl⸗ 
gethan war, auch den feindlichen Menſchen und den gäbrenden Ele⸗ 
menten im Staate einen feiten Termin zum vielleicht erfolgreichen 
Ausbruch zu bezeichnen; allein auch die Mittel des Wiberftandes 
fonnten in Bereitfchaft gehalten werden. Während der Krankheit 
Diocletians, bie feiner Abdankung vorausging, blieb das Vollk dritt 
halb Monate in der Ungewißheit, ob er überhaupt noch Iebe!, und 
doch rührte fich in dem mwohlgebändigten Staate ? feine Hand. 
Merkwürdiger Weiſe bewegten diefelben Fragen, diefelben Ereig- 
niffe gleichzeitig das feindliche Nachbarland im Often, das Saffaniden- 
reih. Bei Bahram III., welcher nur einige Monate im Jahre 298 
regierte, bemerken die Schriftfteller ? zum erftenmal: der König ven 
Perfien Habe denjenigen Sohn oder Bruber, den er zum Nachfolger 
beftimmt, einftweilen zum Fürſten einer Provinz gemacht, mit bem 
Titel Schab, und fo Habe auch) Bahram früher bloß Schah von Segan 
oder Siſtan geheißen, fo lange fein Vater Bahram II. noch Iebte. 
Nach feiner kurzen, wahrfcheinlich von gewaltfamen Umftänden bes 
gleiteten Regierung folgt fein jüngerer Bruder Narfi, und diefer Frönt 


Anrede an ihn, als etwas Ausgemachtes betont, daß faft fein großer 
Mann einen wirdigen und tüdhtigen Sohn Hinterlaffen habe. 

ı De mort. pers. 17. 

2 Romanam gentem modestam atque tranquillam ... Cod. Gre- 
gor. XIV. IV. — Die nähere Motivirung und die Sonfequenzen des 
dioeletianiſchen Syſtems find mit vorfichtiger Kritik erörtert bei: 
Hunziker, Zur Regierung und Ehriftenverfolgung Divcletian’s, ©. 250 
(in Büdinger’3 Unterfuhungen zur röm. Raifergeichichte, Bd. IL.) 
Wahrſcheinlich follte das Oberkaiſerthum zwiichen Dften und Weiten 
abwechjeln. Die zurüdgezogenen Augufti, in Dauerndem Beſitz kaiſer⸗ 
fiher Ehren, konnten als eine Art Obertribunal bei Zwiſten ihrer 
Kachfolger gelten. — Ueber den Grad der Vollmacht bed Mitauguftus 
und der Cäſaren gegenüber dem Oberkaiſer vgl, die genauen Unter- 
fuchungen bei Preuß, a. a. O., ©. 88, ff. 

s Hamza Ispahanens. ed. Gottwaldt, p. 36 seq. — Mirkhond, ed. 


Sacy, p. 299. — gl. Clinton, fasti Rom. Vol. Iada 801.& - 


Vol. II p. 260. 
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dann felber feinen Sohn Hormuz zum Nachfolger, um fich im Jahre 
301 vom Thron in die Stille des PBrivatlebens, „unter den Schatten 
der Güte Gottes" zurüdzuziehen. Laut Mirfhond bewog ihn hiezu 
der Gedanke an den Tod, „deſſen Augenblid in ewigen Beichläffen 
vorgezeichnet und unvermeidlich iſt.“ Möglicher Weiſe hatten ihm 
die Magier eine beitimmte Todesſtunde geweiflagt und ihm damit Die 
Luft am Leben benommen; weiterhin aber wird angedeutet, daß Narfi 
den Wechjelfällen des königlichen Schickſals, die er in feinem Kriege 
mit den Römern fattfam erfahren, aus dem Wege gehen wollte. „Der 
Weg ift lang, jagte er, man muß oft auf⸗ und niederfteigen.“ Es ift 
nicht undenkbar, daß dieſes Beifpiel auf dad Gemüth Divcletian’s 
einigen Eindrud gemacht habe. 

Mit der Feierlichkeit, welche da3 ganze, abergläubijch bedingte 
Leben Diocletian’3 umgab, fteht ohne Zweifel in engfter Verbindung 
die plötliche und auffallende Steigerung des Hofceremoniell2. 
Oder hätte er wirklich nur, nach Art der Emporkümmlinge, des äußern 
Pompes nicht genug befommen können, wie der ältere Aurelius Victor 
meint? In diefem Falle wäre es befremdlich, daß Teiner von den 
großen Soldatenfaifern des dritten Jahrhunderts ihm darin voran- 
gegangen, welche faft ſämmtlich aus den geringften Verhältniſſen fich 
zum Thron emporgearbeitet hatten. Wir jehen 3. B. den gewaltigen 
Aurelian harmlos mit feinen alten Freunden verkehren, die er gerade 
fo weit ausjtattet, daß fie nicht mehr dürftig heißen können; feidene 
Kleider find ihm zu theuer; das Gold möchte er am liebften ganz aus 
ber Bauverzierung und aus ben Gewändern entfernen, während er 
das koſtbarſte Geſchmeide, dad man ja wieder einjchmelzen Tann, 
Andern gern geftattet, fich felber verfagt; feine Diener kleidet er nicht 
präcdhtiger al3 bevor er Kaiſer war; in dem prachtvollen Balafte auf 
dem Balatin, an deifen bunten Marmorwänden das Blut jo vieler 
Kaifer klebte, ift ihm nicht wohl zu Muthe; er bezieht (tie einft Ves⸗ 
paſian) die Gärten des Salluft, in deren miglienlanger Halle man ihn 
täglich turnen und die Pferde tummeln ſah.! — Sett änderte ſich dieß 
Alles. Diocletian hatte Freunde aus früherer Beit; aber das Butrauen 

ı Hist. Aug. Aurelian. 45—50, wogegen die Notizen in Aur. Vict. 


epit. und bei Malalas über das Diadem nicht zu allgemeinen 
Schlüſſen berechtigen. 
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war, vielleicht auf beiden Seiten zugleich, verſchwunden; er fürchtete 
nicht mit Unrecht, daß eine Intimität mit dritten Perſonen feine künſt⸗ 
liche Harmonie mit den Collegen ftören Tönnte. Statt des einfachen Pur⸗ 
purs, womit ſich faft alle frühern Kaifer (Die wahnfinnigen ausgenom⸗ 
men) begnügt hatten, trägt er (feit 298) feidene und golddurchwirkte 
Gewänder und bebedt ſelbſt die Schuhe mit Edelfteinen und Perlen; das 
Haupt aber umgiebt er mit dem Diadem, einer weißen, perlenbejeßten 
Binde. Dieß war natürlich nur das Staat3fleid, in welchem er bloß 
bei feitlichen Gelegenheiten auftrat; auf feinen Schnellreifen und Feld⸗ 
zügen werden er und Sein College Maximian es wohl anders gehalten 
haben, und fo vollends die auf jeden Wink beweglichen! Cäſaren, von 
welchen befonders Conſtantius das einfachfte Auftreten liebte. Allein 
in Nicomebien hielt Diocletian auf das Feierliche. Der Zutritt zu 
feiner gebeiligten Berfon wurde täglich ſchwieriger Durch das wachjende 
Seremoniell. In den Sälen und VBorhallen des PBalaftes waren Dffi- 
ziere, Hofbeamte und Wachen aufgeftellt; im Innern walteten einfluß- 
reiche Verfchnittene; wem es jein Gefchäft oder jein Rang möglid) 
machten, bis zum Kaiſer durchzudringen, mußte nach orientalifchem 
Brauch zur Anbetung niederfallen. Schon bei Anlaß der Zuſammen⸗ 
kunft Divcletians und Marimians in Mailand (291) bezeichnet der Lob⸗ 
redner Mamertinus? die feierliche Cour als „eine im Innerſten des Hei- 
„ligthums verborgene Verehrung, welche nur die Gemüther derer mit 
„Staunen erfüllen durfte, denen der Rang ihrer Würde den Zugang 
„zu Euch verftattete.” Und bei den ftummen Formen blieb man nicht 
mehr jtehen, auch das bedenkliche Wort wurde ausgeiprochen; der 
Kaiſer nannte fi) nicht mehr nach den jo harmlos gewordenen Titeln 
des republifanifchen Roms, dem Confulat, der tribuniciichen Ge- 
walt u. |. w.; er hieß jebt Dominus, der Herr.? Gegen den Titel 
Rex hatte ſich das römische Gefühl beharrlich gefträubt, weil fich ver- 


ı ‚Wie ftet3 herumreijende Diener”, Ammian. XIV, 11. 8 10. 

2 Panegyr. II, 11. — Conſtantin entzüdte fpäter die Bilchöfe, wenn 
er fie „„bi8 in die innerften Gemächer‘‘ zu fich ließ. Euseb. V. C. III, 1. 

3 In der gewöhnlichen Anrede an den Kaijer war der Titel längft vor- 
gefommen, und auch hie und da in Inſchriften, 3. B. auf Balerian 
und Gallienus, vgl. Millin, voyage dans les dep. du Midi, II, 
p- 6. Dann bei Aurelian. 
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abſcheute Erinnerungen daran Mmüpften; die Griechen aber, welche in 
Sparta und ihren halbbarbarifchen Nachbarländern des Königstitels 
nie entwöhnt worden und denfelben unter den Nachfolgern Aleranders 
Sahrhunderte hindurch gebraucht hatten, nannten ohne Bedenken die 
römischen Imperatoren von Anfang an Baoveis, Könige, weil bei 
ihnen die Behauptung der republifantichen Fiction keinen Sinn gehabt 
hätte.! Seht ging man auch über diefen Titel hinaus und führte einen 
neuen ein, welcher das Verhältniß völliger Herrichaft und Dienitbar- 
feit ausdrüdte. Daneben Eonnte bald auch eine wahre Vergötterung 
nicht mehr auffallen; über die verftorbenen Kaiſer hatte ja längſt der 
Senat das Lanonifationgrecht geübt, und thatſächlich hatte man den 
lebenden diefelbe Ehre immerfort erwiefen durch das Opfern und 
Schwören vor ihren Statuen, wenn man auch dabei den unbejtimmten 
und deßhalb unüberfehbaren Ausdruck „numen imperatoris“ brauchen 
mochte. — (Marimian hatte übrigens die Schwäche, ſich wie Com- 
modus und ähnliche Vorfahren im Reiche auf Münzen mit der Löwen⸗ 
haut feines Namensheros abbilden zu lafjen). 

Ein Menſch von der Bedeutung und den Erfahrungen Diocletians 
nimmt die Laſt einer fo gefteigerten Repräfentation nicht ohne genü- 
genden Unlaß auf fich; von ihm willen wir überdieß, daß er die 
Uebelſtände feiner Abgeſchloſſenheit öfter Laut beflagte.? Er kannte 
den großen Vortheil, der dem Regenten aus der perjünlichen Berüh- 
rung mit den Unterthanen, vom Oberbeamten bis zum geringen Bitt- 
fteller, erwachfen kann. „Ihrer vier ober fünf, fagte ex, thun fich zu- 
„jammen, um den Kaiſer zu täufchen; fie legen ihm einen Entfcheid 
„vor; Er, zu Haufe eingefchlofjen, fennt die wahre Sachlage nicht; er 
„darf nur das willen, was Jene fagen; er ernennt Beamte, die befjer 
„nicht angestellt würden, und ſetzt die ab, welche er an ihrer Gtelle 
„laſſen jollte, und jo wird auch der beſte, der klügſte Kaiſer verkauft.“ 

Es läßt fih noch ein Grund anführen, der ihn troß dieſer Haren 
Einficht zu den genannten Maßregeln kann bewogen haben. Seit den 
Kriegen de3 Aurelian und Probus mochte fich der Hof und nament- 


1 Man ogl. den neuerfundenen Mythus von Bafileia und Tyrannis in 
der eriten Rede des Div Chryſoſtomus, wahrjcheinlih an Trajan ge- 
richtet. | 

2 Hist. Aug. Aurelian. 48. 
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lich der Generalftab mit einer großen Unzahl barbarifcher Offiziere 
angefüllt haben, welche ihrer bunten Miſchung und ihrer unrömifchen 
Bildung nach auf den beinahe traulichen, kameradſchaftlichen Ton 
des bisherigen Kaiferhofes gar nicht Hätten eingeben können. Sodann 
waren! an den verjchiedenen Höfen biß zur großen Verfolgung eine 
Menge Ehriften, welchen durch die feierlichere Haltung des Hof- 
lebens manche unangenehme Crörterungen mit den Heiden abgefchnit- 
ten wurde. — Man liebte zwar, und jelbft in Edicten, einigermaßen 
das Pathetifche, wie wenig aber gemeine Eitelkeit und Liebe zum 
Pomp den Imperator beftimmte, erhellt ſchon daraus, daß er feinen 
einzigen Triumph nach einer fo gewaltigen Reihe von Siegen bis an's 
Ende feiner Regierung (303) verſchob und ihn dann mit ganz befchei- 
denem Glanze abhielt.? 

Immerhin hatte Diocletian in mehr als einer Hinficht fehr offen- 
bar mit dem altrömifchen Weſen gebrochen. Es Fam hinzu, daß er zu 
der Stadt Rom ſelber zu Anfang feiner Herrfchaft in gar fein Ver⸗ 
hältniß trat. Noch die Kaifer des dritten Jahrhunderts Hatten in der 
Negel zu Rom auf dem Palatin gewohnt, weniger vielleicht aus Pie⸗ 
tät für die geweihten Erinnerungen und die Heiligthlimer der Welt- 
ftadt, als weil diefelbe durch ihre centrale Lage und ihre Yülle von 
Pracht und Vergnügungen fi zur Refidenz vor allen Städten eig- 
nete, und weil neben ihren alten Unfprüchen ihr auch ein Reſt wirk⸗ 
licher Macht geblieben war. Denn bier wohnte der Senat, welcher 
vor noch nicht langer Beit Kaiſer abgejeßt, gewählt oder anerkannt 
hatte. Ihn aus der Stadt zu treiben wagte nur Elagabal, und fonjt 
vor und nach ihm Fein Imperator; andere traten ihn mit Füßen und 
ſuchten ihn zu demoralificen; die Hügften ſetzten fih mit ihm in ein 
billige Einvernehmen. Neben diefer Rückſicht nahm die Beſorgniß 
vor dem unruhigen Böbel und vor dem Reit prätorianijcher Cohorten 
gewiß nur eine untergeordnete Stelle ein, wenigftens in dem Gemüth 
eine3 tüchtigen Negenten; für einen ſchwachen Fürften aber war in 
Rom gerade fo viel Gefahr als außerhalb. 

Wenn nun die Kaifermadht einmal aus Rüdficht auf die Grenz⸗ 


1 Euseb. Hist. eccles. VIII, 1. 
2 Zu den Spielen wurden nur 13 Elephanten und 250 Pferde mit- 
gebradit. 
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vertheidigung getheilt werden follte, jo fonnte Rom unmöglich der 
Wohnſitz eines der zwei oder vier Herricher werden. Die Erhaltung 
der Reichägrenzen ftand höher als die Freundfchaft mit dem Senat, 
welche letztere ein wahrhaft römisch gelinnter Fürſt fi) außerdem 
wohl noch zu erhalten gewußt Hätte. Marimian befam feine Refidenz 
in Mailand, welches bei dem erneuten Vordringen der Alamannen 
jeit Probus’ Tode beinahe ein Grenzpojten heißen durfte und zugleich 
für die Sicherung Galliens fo richtig gewählt war, als ein Punkt ſüd— 
ih von den Alpen fein konnte; mußte er doch von hier aus zugleich 
Stalien beobachten und in Africa interveniren können. Den kriegfüh— 
renden Cäſar Conjtantius finden wir am häufigiten in Trier, fpäter 
auch in York. Diocletian ließ fich zu Nicomedia in Bithynien, am 
Ende eines tiefen Golfes des Mare di Marmora nieder; von dort 
aus Hatte er die Bervegungen der Gothen und anderer Pontusvölker, 
namentlich die bedrohte untere Donau, im Auge und war zugleich) 
nicht allzuentfernt von den Gefilden des obern Euphrat, wo fich die 
Kämpfe mit den Perſern zu entjcheiden pflegten. In den erften 
Jahren war indeß Feine feite Reſidenz möglich; beide Augufti eilen 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, und ebenjo in der Folge die Cäfaren. 
Diocletian’3 etwas quälerifcher Baugeift hielt fich inzwifchen ſchadlos, 
indem er ein Quartier von Nicomedien zu einem großen, regelmäßi- 
gen Palaſt umſchuf, der vielleicht, wie der fpäter zu Salona erbaute, 
die Form eines Feldlager8 haben mochte. Man fand darin Bafilifen, 
einen Circus, eine Münzftätte, ein Arjenal, bejondere Wohnungen 
für feine Gemahlin und für feine Tochter.! Natürlich wuchs diefe 
Stadt nun an, in der Art, wie Refidenzjtädte zu mwachjen pflegen. 
Nicomedien fah zu Anfang des vierten Jahrhunderts aus wie ein 
Quartier (regio) von Rom.? In Mailand baute Marimian vielleicht 
das Meifte von dem, was dann der Dichter des vierten Jahrhunderts 3 
bewunderte. 
ı Diefe Aufzählung, de mort. pers. 7, bezieht ſich ohne Zweifel ganz 
auf den Palaſt zu Nicomedien, 
2 Ammian. Marc. XXII, 9. 
8 Auson. ordo. nobil. urb. — Die ſechszehn Säulen vor ©. Lorenzo 
und der Grundplan nebit einigen BeftandtHeilen der Kirche jelbit find 
die wahricheinlichen Weberbleibfel de3 marimianiihen Balaftes, n. a. 


der Thermen. 
Burdhardt, Conftantin. 2. Aufl. 4 
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Rom mußte, felbft wenn es keinen äußerlichen Verluſt fpürte, 
doch in hohem Grade empfindlich werden. Die fchon erwähnte feind- 
jelige Quelle berichtet: der raubgierige Marimian habe fich an reiche- 
Senatoren gemacht, welche fälfchlich verklagt wurden, als ftrebten fie 
nach der Herrichaft, und fo feien unaufhörlich die Lichter des Senats 
ausgelöfcht, feine Augen ausgeftochen worden.“ — Jeder Verſuch, 
Recht oder Unrecht hier auf beide Seiten billig vertbeilen zu wollen, 
ift erfolglos. In dem Werfe des Bofimus, dem einzigen, welches in 
der Darftellung und Beurtheilung von Diocletian's Charakter und 
Herrſchaft der Wahrheit und Bollftändigfeit irgend nahe kommen 
mochte, giebt es hier eine Lüde von zwanzig Jahren. Vielleicht ſchien 
eifrigen Chriften die legte große Verfolgung allzujehr zu Gunften der 
Berfolger dargeitellt, und fie fanden es leichter, das Werk zu ver- 
ftümmeln al3 zu widerlegen; gerade wie damals die Heiden ihrer- 
jeit3 Cicero’3 Bücher von ber Natur ber Götter verftümmelten,? da- 
mit die Chriften darin keine Waffen für ihre Polemik gegen die Viel⸗ 
götterei finden möchten. 

Eine Spannung zwifchen dem Senat und ben Imperatoren war 
ſchon dadurch gegeben, daß Diocletian ohne alles Zuthun des erftern 
Kaijer geworden war und feine Mitregenten ernannt hatte. Dem 
Senat blieb nur übrig, fie anzuerkennen und ihnen der Form halber 
zeitweife das Confulat zu übertragen, mit welchem Diocletian bei 
einem jpätern Anlaß jo wenig Umjtände machte, daß er ein paar 
Tage vor befien feierlichen Antritt von Rom abreiste.? — Bei der 
ſchon erwähnten Zuſammenkunft in Mailand (291) fand fich auch eine 
Deputation des römischen Senates ein, wahrjcheinlich nur zur Bezeu⸗ 
gung der Ergebenheit. Der Lobrebner Mamertinus ruft in Mari- 
mian’3 Gegenwart aus: „Der Senat hat der Stadt Mailand ein 
Abbild feiner Hoheit geliehen, damit es das Anſehen babe, als jei 
der Sit des Reiches an der Stätte, wo fich die beiden Imperatoren 
zufammengefunden.” Diefe Aeußerung war vermuthlich eine unlieb- 


ı De mort. pers. 8. 

2 Arnob. adv. gentes. I. IH. — Leider fehlt auch Ammianus Marcel» 
Iinus und jo Vieles andere. 

3 De mort. pers. 17. Im Jahr 303, vgl. unten. 

+ Panegyr. III. Geneth. Max. c. 12. 
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fame, und wir willen nicht, wie fie aufgenommen wurde; doch follte 
man daraus jchließen, daß wenigitens in dem betreffenden Jahre dag 
Verhältniß der Kaiſer zum Senat noch fein offenfundig unfreundliches 
gewejen. Wann und wie es fich verjchlimmert, bleibt uns ein Näthfel. 
Marimian war von Haufe aus graufam und tüdifch, und Divcletian 
mied vielleicht nicht immer ein nüßliches Verbrechen; die Römer mit 
ihrer „wenn nicht frechen, doch freien ! Redeweiſe“ waren ihnen 
Höchlich zumider; auch jene verabredeten, im Tact und in vielfacher 
"Wiederholung vorgetragenem Burufe, womit die Senatoren in ihrem 
Local und das Volk im Circus den Kaifern Mahnungen ſowohl als 
Huldigungen pflegten zufommen zu lafjen, konnten unmöglich nach 
dem Gejchmade der neuen Herrfcher fein; allein die Häupter des 
Senates opferten fie gewiß nicht ohne triftigen Grund, wenn e3 
wirklich dazu fam, und wenn nicht jener Autor nach feiner Art aus 
einer Kleinigkeit eine Unthat gemacht hat. 

Gegen die Einwohnerfchaft ? von Rom (um nicht den entweihten 
Namen des römischen Volkes zu brauchen) erwiejen fich aber Dio— 
cletian und fein Mitkaifer ſpäter in einer ganz abfichtlichen Weife 
gefällig; als wären zu Rom noch nicht Vergrügungdanftalten genug, 
bauten fie auf dem Viminal jene ungeheueriten aller römischen Ther- 
men (299). Unter den etwa zehn Thermenbauten früherer Kaiſer und 
Privatleute befanden fich die riefigen Hallen Caracalla’3, mit deren 
räthjelhaft weiten Wölbungen die ermüdete Kunft nicht mehr wetteifern 
fonnte; da wurde wenigftens die Ausdehnung überboten, bis man ein 
Ganzes von 1200 Schritt Umfang, mit 3000 Gemächern, gefchaffen 
Hatte, deſſen erftaunlicher Mittelbau mit jenen Granitjäulen von 
15 Fuß Umfang jest den Hauptraum der Karthäuferkicche bildet, 
während man die übrigen Reſte weit ringsum in Klöftern, Wein- 
gärten und einfamen Straßen zufammenfuchen muß. — Im gleichen 
Sahre 3 begann Marimian einen Thermenbau zu Carthago, möglicher 
Weiſe in einer ähnlichen, begütigenden Abficht. Carthago war bisher 
ein Hauptſchauplatz für das erfte Auftreten von Ufurpatoren gewejen. 


! De mort. pers. 16, und beſonders Ammian. Marc. XVI, 10. 
2 Jenen vulgus urbis Rome, welchem einft Carin die Güter des Senats 
verfprochen, als märe er populus romanus. gl. Hist. Aug. Carin. 1. 
® Euseb. chronicon. 
4* 





52 Zweiter Abfchnitt. Diocletian. Seine Regierung. 


Bon andern Bauten diefer Regierung in Rom werben namentlich er- 
wähnt: ! die Herftellung des unter Carinus verbrannten Senatd- 
locales, de8 Forum Cesaris, der Basilica Julia und des Bompejus- 
theaters; ſodann als Neubauten außer den Thermen die beiden Por⸗ 
titen mit ben Beinamen Jovia und Herculea, drei Nympheen, ein 
Ifis⸗- und ein Serapistempel und ein Triumphbogen. Vielleicht hatte 
auch die auffallende Maſſe von Prachtgebäuden, womit Diocletian 
das tadeffüchtige und gefährliche Antiochien verfah,? keinen andern 
Bwed, als die Ablenkung von politiſchen Gedanken. &3 werden 
Tempel des olympiichen Beus, der Hecate, der Nemeſis und des 
Apoll, ein Palaſt in der Stadt und einer in Daphne, mehrere Ther- 
men, Speicher, ein Stadium u. A. m. genannt, meift ald Neubauten, 
weniger ald Reparaturen. 

Für Nom waren überdieß die öffentlichen Spenden ® und Schau- 
fpiele nie unterbrochen worden; erft nach der Abdankung des Jahres 
305 wagte Galerius jede Rückſicht gegen die alte Weltherrfcherin bei 
Geite zu ſetzen. Aber ſchon Diocletian Hatte noch in einer andern, be⸗ 
reit3 angedeuteten Beziehung Rom beleidigt. Zunächſt hinter feinen 
Thermen, von drei Seiten durch die Stadtmauer Aurelian’3 um- 
grenzt, liegt eine große Bigne, fpäter den Jeſuiten gehörend, an der 
Mauer ringdum balbzeritörte gemwölbte Zellen. Es ift das ehemalige 
prätorianifche Lager, deſſen Bewohner fo oft den Kaiſerpurpur auf der 
Spibe ihrer Schwerter hatten in die Luft flattern laſſen. Defter Hatte 
man fie aufzulöſen, zu erjeßen gejucht; im Laufe des dritten Jahr- 
hunderts aber jcheint fich das alte Verhältniß wieder feitgejebt zu 
haben, daß nämlich in der Umgegend Rom's und in den nähern 
Theilen Italiens die vielleicht wenigen taufend Mann ausgehoben 
wurben, die wir fchon faum mehr als Kaiferliche Garde, fondern eher 
als Garniſon der Hauptſtadt zu bezeichnen haben. Seht verminderte 
fie Diocletian fehr beträchtlich, * ficher nicht bloß, weil ex in ihnen 


ı ©, Mommfen’3 Ausg. des Chronographen v. J. 354. ©. 648, 

2 Malalas I. XII. ed. Bonn; p. 306. 

3 Aur. Vict. Cæss. 

4; Aur. Viet. Cæss. — ©. aud) De mort. pers. 26, wo die Maßregel 
mit Unrecht erſt dem Galerius zugefchrieben wird. — Gegenwärtig 
ift die Dertlichfeit wieder zum Campo militare geworden. 
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die unruhigen, anfpruchvollen Stalier fürchtete, fondern auch aus 
Sparjamfeit, und weil durch den Lauf der Dinge ein neues Corps 
bereit3 an ihre Stelle getreten war, Eine herrliche Reihe illyrifcher 
Kaiſer jeit Decius Hatte das Reich gerettet; kein Wunder, daß im 
Lauf von dreißig Kriegsjahren fich eine getreue Tandsmännische Schaar 
um fie bildete, welche ihnen in jeder Beziehung näher ftand als jene 
Latiner und Sabiner und fi noch befonderd durch eine nationale 
Waffe empfahl. E3 find dieß die beiden Legionen, jede bon 6000 
Mann, welche jet zur Belohnung mit den Beinamen der Raijer als 
Sodier und Herculier benannt wurden;? früher hatten fie Mar- 
tiobarbuft geheißen, nach den Bleigefchoffen, deren fie je fünf (fünf 
Paare?) am Schild befeftigt trugen und die fie mit der Schnelligkeit 
und der Wucht eines Pfeiles zu fchleudern wußten. Sie erhielten jegt 
den offiziellen Vorzug vor allen andern LZegionen, ohne daß damit 
erwieſen wäre, daß fie ihre bleibende Garnifon in der Umgebung der 
Kaiſer gehabt hätten. — Erregten früher in Rom die Prätorianer 
beim Volke meiſt Furcht und Haß gegen fi, jo empfand man jeßt 
doch ihre Auflöfung als einen Angriff auf die Majeftät der Haupt- 
jtadt; es bildeten fi gemeinjame Antipathien, und die wenigen Prä- 
torianer, welche im Lager zu Rom blieben, nahmen fpäter im Ein- 
Hang mit Senat und Volk an der Empörung gegen Galerius Theil.? 

Die Römer Tonnten diefe ganze Wendung der Dinge beklagen 
und verabjcheuen, allein e3 gejchah ihnen im Grunde kein Unrecht. 


ı Panegyr. II. (Mamert. ad. Max. Herc.) 2. Italia gentinm domina 
glorie vetustate, sed Pannonia virtute. — Auf der andern Geite 
Hatte auch der Neid einen Spottnamen auf die Illyrier in Umlauf 
gebracht, Sabaiarius, welches etwa unſerm „Bierlümmel” entjpricht. 
Ammian. Marc. XXVI, 8. 

2 Vegetius de re milit. I, 17. — ®enn ihre Waffe aus Bleilugeln be- 
ftand, deren je zwei durch einen Riemen verbunden waren, jo erflärt 
fih auch die Tödtung mit Bleilugeln, deren Zosim. V, 2 erwähnt. 

3 Außerden verminderte Diocletian auch die Zahl „der bewaffneten 
Leute aus dem Bolt“, in armis vulgi, laut Aur. Viet. Cæss. — Am 
leichteften wird man dieß auf jene Bürgergarde beziehen, welche laut 
Zosim. I, 387 der Senat beim jog. Schtheneinfall unter Gallienus ein- 
richtete, und deren Fortbeitand auch 3. B. zur Erbauung der Stadt- 
maner unter Aurelian ganz wohl paflen möchte. — Andere deuten es 
etwas gezwungen auf die cohortes urbanz, oder leſen: inermis vulgi. 
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Irgend einmal mußte die große Täufchung aufhören, ala ob ber 
Imperator noch immer ber Beamtete und Repräſentant bes örtlich 
römifchen oder aud) des italifhen Lebens und Volles fei, in deſſen 
Namen er über den Erbfreiß zu berrfchen habe. Hätte Diocletian 
nicht das Erlöfchen dieſes Vorurtheild auch äußerlich durch Verlegung 
der Refidenz, orientalifche Geftaltung des Hofweſens, Mißverhält- 
niffe mit dem Senat und Verminderung der Prätorianer conftatirt, 
fo hätte doch bald darauf dag Chriftenthum dieſelbe Aufgabe auf 
feine Weife vollbringen müfjen, indem es mit Nothwendigkeit ganz 
neue Schwerpuntte der Macht fchuf. 

Wir werden im Folgenden erzählen, unter welchen furchtbar ge- 
waltfamen Umftänden Diocletian’3 Neuerungen vor ſich gingen — 
während er und feine Mitregenten das Reich an allen Grenzen ver- 
theidigen und den Ufurpatoren ftüdweije entreigen mußten, was man 
bei feiner Beurtheilung nie vergefjen darf. Was den höher gejpannten 
Ton des Hofes umd dag neue Ceremoniell betrifft, jo fanden fich ohne 
Zweifel Leute genug, welche mit allem Eifer darauf eingingen. Auf 
Uebergangsftufen, wie jene Beit eine war, 'verfpürt der Imperator 
noch das Bedürfniß, fich Öffentlich anloben zu laſſen, eine Gattung 
von Anerkennung, welche ber durchgebildete Militärdespotismus ents 
behren kann und verachtet, auch wohl fich gerabezu verbittet. Damals 
fam man noch halbfriſch aus ber alten Welt und ihrer Lebensluft, 
der Deffentlichkeit; alle Bildung war noch rhetorifch und die Gelegen- 
heitsreden von einer Wichtigleit im ganzen Leben des antiken Menfchen, 
bon welcher fich die heutige Welt keinen Begriff mehr machen kann. 
Dazu gehörten denn auch die Panegyrifen, welche bei Sahresfeiten 
und andern feierlichen Gelegenheiten von irgend einem angejehenen 
Nhetor der Stadt oder Nachbarſchaft in Gegenwart des Kaiferd ober 
eines hohen Beamten gehalten wurden. Erhalten ift uns der befannte 
Panegyricus des jüngern Plinius auf Trajan; dann folgt nach einer 
langen Lüde zufällig ein Stoß Lobreden auf die Mitregenten Dio- 
cletian’3 nebjt einigen wenigen auf noch fpätere Kaifer.! Als hiſto⸗ 


1 Ich citire die Ausgabe in usum Delph., Paris 1676. Die Nume- 
rirung ſchwankt, jenachdem die Rede des Plinius, wie Bier, mit- 
gezählt wird oder nicht. — Wie unerjättlid Conſtantin in dieſem 
Punfte war, geht aus Panegyr. (incerti) IX, cap. 1, hervor. 
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riſche Quelle find diefe Reden natürlich mit Vorficht zu gebrauchen, 
in gewiffen Beziehungen aber höchit ſchätzbar und auch als Titerarifche 
Arbeiten keineswegs verächtlich. Der Styl ihrer Schmeichelei ift wahr 
fcheinlich noch ganz derjelbe, welcher in den verlorenen Lobreden des 
dritten Jahrhunderts herrſchte. Lebhaft und fait zudringlich verſetzt 
fih der Rhetor in die möglichft veredelte Perfon des anmwejenden 
Kaiſers Hinein und erräth ihm, eins nach dem andern, feine Ge- 
danken, Pläne und Empfindungen, was ber ausgelernte Höfling klüg— 
lich bleiben läßt, weil Hier ſchon die idealifirende Dichtung indiscret 
ift, gefchweige denn die Wahrheit. Dieß wird jedoch überwogen durd) 
den ſtarken Duft unmittelbaren Lobes und Entzüdens, wie e8 dem 
Ohre eines Marimian angemefjen war, mochte auch dieſer ſchwerlich 
genug Bildung befiten, um al die verbindlichen Beziehungen zu ver- 
stehen. Da wird! vor allem der Beiname Herculius ausgenüßt zu 
einer beftändigen Verflechtung und Barallelifirung mit der Geſchichte 
des Hercules, welcher endlich gleichwohl zu kurz kömmt, injofern 
Marimian’3 Bagaudenfieg doch etwas ganz anderes jei als der Sieg 
bes Alciden über Geryon. Schon etwas weiter reicht die ſonſt dem 
ältern Kaiſer vorbehaltene Vergleichung mit Jupiter, deffen Kindheit 
befanntlich, wie die de am Donauftrand aufgewachſenen Marimian, 
von Baffenlärm umgeben war. Unermüdlich Häuft der Redner Bild auf 
Bild, um die Eintracht der Raifer zu verherrlichen; die Regierung ift 
ihnen gemeinschaftlich wie das Tageslicht zweien Augen; wie fie beide 
an einem Tage (vgl. ©. 42) geboren find, fo ift ihre Herrichaft eine 
Biillingsherrfchaft gleich derjenigen der Heraklidenkönige in Sparta; 
Rom iſt jetzt glüdlicher al unter Romulus und Remus, deren einer 
den andern todtſchlug; es darf ſich jebt Herculea und Jovia zugleich 
nennen. Wie auf Marimian die Gefchichte des Hercules, jo wird 
nämlich auf Diocletian der Mythus von Zeus angewandt, zumal in 
Betreff der Allgegenwart, welche durch die Faiferlichen Schnellreifen 
gewiffermaßen nachgeahmt fchien. Aber aus der wohlbemeſſenen Cadenz 
diefer Phrafen heraus Klingt eine fehr Fede, felbft unverjchämte Be- 
vorzugung Marimian’s, welcher dergleichen vielleicht ohne eine Miene 
zu verziehen ganz gerne anhörte, „Durch Mebernahme der Mitherr- 


ı Panegyr. II (Mamertin. ad Max.) und III (Genethliacus), aus den 
Sahren 289 und 291, n. a. beide von 292. 
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„ſchaft Haft du dem Diocletian mehr gegeben als von ihm empfangen... 
„Du ahmft den Scipio Africanus nach, Diocletian aber Dich,“ — 
dieß und Wehnliches wagte Mamertin im Palaſt zu Trier vor dem 
ganzen Hofe zu declamiren. Freilich ftrömt dazwifchen ungehemmt 
ber Blüthenregen gemeinfchaftlicher Huldigungen für Beide. „Wie 
„der Rhein feit Maximian's jenfeitigen Eroberungen getroft vertrock⸗ 
„nen darf, jo braucht auch der Euphrat Syrien nicht mehr zu deden, 
„jeit Divcletian ihn überfchritten. .. Ihr verfchiebt die Triumphe um 
„immer neuer Siege willen; ihr eilt zu immer größern Dingen bin“... 
Auch viel Heinere Thaten werden kühnlich zu großen aufgeftußt. Bei 
Anlaß der Zufammenkunft des Jahres 291, als Diocletian aus dem 
Orient, Marimian über die Alpen mitten im Winter nad) Mailand 
eilten, ruft 3. ®. Mamertinus aus: „Wer nicht mit Euch reiste, 
„tonnte glauben, Sonne und Mond hätten Euch ihr tägliches und 
„nächtliches Geſpann geliehen! Gegen den ftrengen Froſt ſchützte Euch 
„die Macht Eurer Majeftät; während Ulles erfror, folgten Euch laue 
„Frühlingslüfte und Sonnenfchein. Geh’ doch, Hannibal, mit deiner 
„Alpenreiſe!“ — Wozu ganz wohl paßt, daß feit der Herrfchaft 
diefer Kaiſer jelbft die Erde plößlich fruchtbarer geworden fei. In 
ähnlichem, nur mehr bucolischem Zon Hatte einige Jahre vorher der 
Dichter Calpurnius Siculus (in der achten ober vierten Ecloge) ben 
Cäſar Numerian befungen, in defjen Gegenwart die Wälder vor Ehr- 
furcht fchweigen, die Lämmer munter werden, die Wolle und die Milch 
reichlicher, Saaten und Bäume üppiger, Denn unter feiner jterblichen 
Geitalt birgt fich ein Gott, vielleicht der Höchfte Jupiter felber. — 
Etwas feiner weiß der Redner Eumenius mit dem gebildeten Cäfar 
Conſtantius Chlorus umzugehen,! wenn er 3. B. die Jugend Gal- 
liens vor die große Weltkarte zu führen verfpricht, welche in der 
Halle zu Autun (zwifchen dem Apollstempel und dem Capitol mit 
dem Heiligthum der Minerva) auf die Mauer gemalt war. „Dort 
„laßt ung nachjehen, wie Diocletian’3 Milde das wild empörte Aegyp⸗ 
„ten beruhigt, wie Marimian die Mauren niederjchmettert, wie unter 
„Deiner Rechten, o Herr Conftantius! Batavien und Britannien das 
„verfümmerte Antlit wieder aus Wäldern und Fluthen emporheben, 


ı Paneg. IV und V (pro scholis und ad Constantium), aus den Jahren 
295 und 297. 
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„oder wie Du, Cäſar Galerius, perfiiche Bogen und Köcher zu Boden 
„teittit. Denn jebt erft ift eg eine Freude, den gemalten Erdfreis zu 
„betrachten, da wir nicht3 mehr darauf erbliden, was nicht unfer 
„wäre.“ Neben der ſchwungvollen Schilderung diejes erneuten „gol- 
denen Zeitalter" mag man dem Redner die jpielende Symbolif gerne 
nachiehen, welche er mit der Vierzahl der Negenten treibt. Sie er- 
Icheint ihm als Grund und Fundament der Weltordnung in den vier 
Elementen, den vier Jahreszeiten, ſelbſt den vier Welttheilen;! nicht 
umſonſt folgt je nach vier abgelaufenen Fahren das Luftrum; am 
Himmel jogar fliegt ein Viergefpann vor dem Sonnenwagen, und 
wiederum find den zwei großen Himmelslichtern, Sonne und Mond, 
zwei Fleinere, Morgenftern und Abendftern beigegeben. — Es follte 
und nicht wundern, wenn irgendivo im alten Gallien etwa ein Mo- 
jaifboden ausgegraben würde, welcher diefe Ideen zu einer großen 
Prachtcompoſition verarbeitet enthielte. Die bildende Kunſt und die 
Rhetorik mußten bei Aufgaben diefer Art oft auf die gleichen Mittel 
angewiejen fein, Eumenius zeichnet fi übrigens nicht bloß durch 
Takt und Talent vor den andern Robrednern aus; wir werden in ihm 
einen ganz ehrwürdigen PBatrioten kennen lernen, der nicht zu eigenem 
Bortheil fchmeichelte. Hier wie in tauſend Fällen muß das gejchicht- 
liche Urtheil da3, was die Beit und die Umgebung dem Einzelnen 
auferlegt, und da3, was er Fraft eigenen Entfchluffes thut, forgfältig 
zu ſcheiden fuchen. 

Ob am Hofe Divcletian’3 die Sprache um einige Grade fnechtifcher 
und mehr mit Phrafen der Anbetung vermifcht war, wiſſen wir nicht. 
Jedenfalls muß das Geremonienverhältniß, jo weit es die Faiferliche 
Perjon betraf, noch ziemlich unentwidelt und unſchuldig gewefen fein; 
gewiß hielt es noch feinen Vergleich aus mit dem jpätern byzantini- 
ſchen Hofe, wo Raifer Eonftantinus Porphyrogennetos im zehnten 
Sahrhundert in Berfon den Hofmarſchall machen muß, um Mit- und 
Nachwelt durch ein fyftematifches Buch in jenes Labyrinth Heiliger 
Bräude einzuweihen, deren Rnechtichaft die allerheiligiten und gott- 
geliebteften Autofratoren fich allmälig hatten gefallen Iafjen, ſeitdem 

! Orbis quadrifariam duplici discretus Oceano, Paneg. V, 4. Worte, 


deren Deutung den Kennern der damaligen geographiichen Anfichten 
überlafjen bleiben. 


58 Zweiter Abſchnitt. Diocletian. Seine Regierung. 


kirchliches und höfiſches Ceremoniell ſich gegenſeitig durchdrungen und 
geſteigert Hatten. 

Wenn nun auch vom Throne abwärts das Titel- und Rangweſen 
allmälig die römische Geſellſchaft überwältigte, fo ift dieß nicht noth⸗ 
- wendig die Schuld Diocletian's. Der natürliche Erftarrungsproceß 
des antifen Lebens mußte unvermeidlich dieſe Form annehmen; jeit 
langer Beit war die Negierung eine faft vollftändige Soldatenherr- 
ſchaft geweſen; eine jolche aber wird jederzeit auch die ganze Staats⸗ 
maſchine nach ihrem Bilde, d. H. mit ftrenger, äußerlich kennbarer 
Ordnung nach Graben und Würden umfchaffen, weil die Subordi- 
nation ihre Seele ift. Viele äußere Einrichtungen diefer Art, die man 
Diocletian beizulegen geneigt ift, können fchon unter frühern Kaiſern 
eingetreten fein; bie definitive Umgeftaltung des Staatsweſens aber 
erfolgte erft unter Conſtantin. 

Allerdings vermehrte Schon Diocletian die Zahl der Beamten 
beträchtlich. Gewiß nicht jo ſehr die vier Höfe als die vier Verwal⸗ 
tungen haben damals die Laften gefteiger. Wenn man den Lac- 
tantius ! anhört, fo ergeben fich folgende fchredliche Klagpunkte gegen 
feine Regierung: „Jeder der vier Herrſcher hielt für fich allein ſchon 
mehr Soldaten als frühere Kaifer überhaupt gehabt Hatten. Die 
Steuern Stiegen unerhört; die Zahl der Empfangenden übertraf jo 
ehr die Zahl der Gebenden, daß die erichöpften Colonen die Aeder 
verließen und das angebaute Land zum Wald wurde. Um Alles mit 
Schreden zu erfüllen, wurden die Provinzen in Stüde zerjchnitten, 
und jedes Land, jede Stadt mit Beamtenfchaaren überlaftet, mit 
Stenereinnehmern, Vicarien der Präfelten u. A., wovon das Ergeb- 
niß war, daß wenig Gemeinnütziges vorkam, vielmehr nichts als 
Berurtheilungen, Aechtungen, Ausfaugereien ohne Zahl und Ende, 
begleitet von unerträglichen Gewaltthaten u. f. m." Ja Diocletian 
wird eines ganz unmäßigen Auffammelnd von Schätzen angeflagt. 

Wir halten inne, um einen fonft nicht weniger parteiifchen Chriſten 
zu Worte kommen zu laffen.? „Welche Worte follen genügen (ruft 
„Eufeb), um die Fülle der Güter und die gejegneten Zeiten zu ſchil⸗ 
„dern vor der Verfolgung, als die Kaifer noch mit und in Frieden 


ı De mort. persec. 7. 
2 Euseb, Hist. eccl. VIII, 18. 
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„und Freundſchaft lebten, al3 mit Seiten, Schaufpielen, Gaftmählern 
„und aller Fröhlichkeit ihre Vicennalien in tiefem Frieden gefeiert 
„wurden!” — Was bleibt nun wohl von jenen Klagen mit einigem 
Rechte übrig? 

Daß Diocletian die Truppenzahl vermehrte, war äußerſt noth- 

wendig und zweckmäßig, weil er, wie wir fehen werden, da3 halbe 
Reich den Ufurpatoren und den Barbaren wieder aus den Händen 
reißen mußte. Wie hoch er die Kriegsmacht zu bringen hatte, Tonnte 
Niemand beſſer beurtheilen als er felber. Ueber das Maß der Ver⸗ 
mebrung haben wir feine nähere Runde; daß fie im Verhältniß zu 
den Heeren eines Aurelian und Probus mehr als eine Vervierfachung 
gemwejen jei, mag jenem Romanfchreiber glauben, wer will. 
- - Dann die gewöhnliche Anklage wegen des Thejaurirend, welcher 
ein Fürft gar nicht entgehen kann. Viele Herrfcher haben wirklich 
in einer falichen Anſicht vom Alleinwerth des edeln Metall3 große 
Schätze gefammelt und es im rechten Augenblid nicht über’3 Herz 
bringen fünnen, fie zweckmäßig auszugeben; der orientalifche Despo- 
tismus ift fogar durchweg mit diefer Unfitte behaftet, und die Unter- 
thanen machen es dem Despoten nach und vergraben jedes Silberftüd 
in die Erde, Allein bei Divcletian kann hievon jchwerlich die Rebe 
fein; die Ausgaben für die Wiedergewinnung und Heritellung des er- 
fchütterten Neiches waren zu enorm, als daß noch ein unverhältniß- 
mäßig großer Ueberſchuß in der Kaffe geblieben wäre. Schon die 
Grenzbefeftigungen allein, jene Kaftelle von den Niederlanden bis 
an's rothe Meer, fammt ihren Beſatzungen befeitigen jenen Gedanken 
ſelbſt für die letzte, ruhigere Zeit feiner Regierung. 

Das Reich mußte fich allerdings recht jehr anjtrengen, allein wo 
jo große, meift glücklich erreichte Zwecke vorliegen wie hier, darf man 
wenigftens den Herrjcher von der vulgären Beichuldigung entbinden, 
als hätte er die Menjchen nur geplagt, um das Gold und Silber 
gleihjam allein aufzueifen. Wohl kann bei feinen vielen Bauten der 
Verdacht der Verſchwendung entitehen, allein bei Weiten das Meifte 
waren (wie e3 fcheint) politiiche Gefchente an beftimmte Städte, wo⸗ 
durch man mehr als eine Garnifon erfparen Tonnte. Neben der Bau⸗ 
verſchwendung Conſtantin's kommen diefe Ausgaben überdieß kaum 
in Betracht. Der Balaft von Spalatro war wohl ein großes Viered, 
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die einzelnen Räume aber weder an Höhe, noch an Größe ausgezeichnet 
und mit den Niejenhallen der Thermen in Rom nicht zu vergleichen. 
Beim Umbau von Nicomedien mag es gewaltthätig bergegangen fein, 
wie einst bei ben Städtebauten ber Diadochen und fpäter bei der 
Neugründung von Byzanz, daß aber überall — ubicungue — wo 
Diocletian ein fchönes Landgut, eine zierlihe Wohnung fah, dem Ei- 
genthümer darob ein Capitalproceß angehängt worden, mag glauben, 
wer da will, Traurig genug, daß fchon um bes Geldbedürfniſſes 
willen mander Wohlhabende in’3 Verderben geftürzt wurbe, allein 
bieß war ohne Zweifel das Werk jchredlicher Beamten, mit welchen 
das Imperium fchon lange vor Diocletian heimgeſucht war.! 

Die neue Eintheilung des Reiches in 101 Provinzen und 12 Did- 
cefen wurbe von einer Regierung wie diefe gewiß nicht ohne guten 
und hinreichenden Grund eingeführt und auch die Beamtenzahl nicht 
ohne Noth gefteigert. Diocletian jelber war der emfigfte Beamte feines 
Reiches; außer feinen Feldzügen findet man ihn oft und viel auf raft- 
[ofen Reifen, immer regierend und entfcheidend, fo daß 3. B. fein Iti⸗ 
nerarium in den Jahren 298 und 294 faft Woche für Woche, ja Tag 
für Tag in den Daten der Refcripte offen liegt; über 1200 (privat. 
rechtliche) Refcripte von ihm finden fich in den Rechtsbüchern.“ Wenn 
nun für jene Neueintheilung des Reiches in Heinere Brovinzen ſammt 
der Vermehrung der Beamten ein Grund namhaft gemacht werden 
foll, ſo kann es nur der gewejen fein, daß dem Kaifer die bisherigen 
Organe nicht genügten, und daß er eine fchärfere Aufficht und beffere 
Ausführung des VBefohlenen für nothiwendig erachtete. Er mußte frei⸗ 
fih mit demjenigen Material arbeiten, das er vorfand, und daß diefes 
nicht das Beſte war, wird er felber am Genaueften gewußt haben. 
ebenfalls fielen num die legten provinzialen Unterfchiede dahin, zu 


1 De mort. persec. 7: Hoc enim usitatum et fere licitum consue- 
tudine malorum. 

2 Vgl. über dieß Alles Preuß, a. a. O., ©. 48, 47, 68, 85, 288 u. f. w., 
zum Theil nah Mommfen: Ueber die Beitfolge der in den Rechts⸗ 
büchern enthaltenen Verordnungen Diocletian’s. (Abhandlungen der 
Berliner Acad. 1860.) — Das genauere Berzeichniß der neuen Did- 
cejen und Provinzen jammt Rangordnung der Beamten bei Preuß, 
S. 91, ff. 
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Gunſten einer gleihmäßigen Adminiftration. Was Diocletian be- 
gonnen, hat dann Conſtantin durchgeführt und vollendet. 

Nun ift zwar Jedermann darüber einverftanden, daß das römiſche 
Finanzſyſtem im Ganzen ein fchlechtes und drüdendes war, und wir 
haben feinen Grund, bei Diocletian eine viel höhere ſtaatsökonomiſche 
Einfiht zu Verbefjerungen, die auch die tüchtigiten Kaiſer nicht gehabt, 
vorauszufeben; zudem lehrt der neueite Zuftand großer europätfcher 
Staaten, wie weit jelbft die gründlichfte Erfenntniß in diefen Dingen 
von der wirklichen Abfchaffung des Schlechten entfernt fein Tann. 
Allein was Diocletian bei einem der billigiten Beurtheiler, dem ältern 
Aurelius Victor, jpeciel zum Vorwurf gemacht wird, könnte Leicht zu 
feinem Lobe umfchlagen. In einer leider unflaren und verdorbenen 
Stelle! wird darüber geklagt, daß „ein Theil von Stalien” zu ge- 
wiffen allgemeinen Steuern und Laſten (pensiones) herbeigezogen 
worden fei, welche „bei der damaligen Mäßigung“ Leidlich gewefen, 
im Verlauf des vierten Jahrhunderts aber zum Verderben des Qandes 
geworden feiern. Welcher Art dieſe Steuer auch gewejen fein mag, 
jedenfalls war es billig, daß Stalien mitbezahlen half, feitbem es nicht 
mehr fähig war, das Reich zu retten und zu beherrjchen. — Für die 
Beurtheilung des römifchen Finanzweſens im Allgemeinen ift auf die 
befondern Forichungen über diejen Gegenstand, bei Hegewiſch, Naudet, 
Dureau, Mommſen u. A. zu verweifen; nur ein jpecieller Punkt muß 
hier noch berührt werden. 

In verjchiedenen Annalen findet ich zum Jahre 302 die Notiz: 
„Damals befahlen die Kaiſer Wohlfeilheit,“ d. h. Diocletian ftellte 
ein Maximum der Lebensmittelpreife feit. Keine Maßregel wird von 
der jeßt herrjchenden Anficht jtärker verdammt als die Marimums- 
preije, zu deren Behauptung befanntlich der unausgefegte Taktſchlag 
der Guillotine gehört, wie das Iehrreiche Beiſpiel des Nationalcon- 
ventes zeigt. Die Maßregel jet entweder die äußerſte, verzmweifeltite 
Noth voraus, oder ein gänzliches Verfennen der wahren Begriffe von 
Werth und Preis. Die Folgen waren denn auch die unausbleib- 
Tichen:? die Waare verbarg fich, wurde troß dem Verbote theurer als 


ı Aur. Vict. Cæss. 39, $. 31. — Es war die Grundfteuer, vgl. Preuß, 
©. 110 fammt Anm, 
% De mort. persec. 7. 
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zuvor uub zog unzäfiizen Berläufern bie Toöefüiraie zu, bis man 
Das Geſeg aufhob. 

Bon dieſer Moßregel bat ſich num ein genanes Andenken erhalten 
in der berühmten Inichrirt von Eiratomicea,! weſche das ganze Edict 
fammt mehrern hundert Freisbeitimmmungen (zum Theil umleierlich 
und ſchwer erflärbar) wiedergiebt. Tie Jmperatoren äußern ſich im 
Eingang ungelähr wie folgt: Ter Preis der Tinge, die man auf den 
Märften kauft oder täglich in die Städte bringt, Bat jo jehr alle 
Grenzen überfchritten, daß bie zügelloje Serwinnjudht weder durch 
reichliche Ernten, noch durch Ueberfluß ber Waaren gemäßigt wird.... 
Tie Raubfucht tritt überall auf, we nad) dem Gebot des öffentlichen 
Wohles unfere Heere hinziehen, nicht nur im Törfern unb Gtäbten, 
fondern auf allen Straßen, fo daß die Freife der Lebensmittel nicht 
bloß auf das Vierfache unb Adchtfache, fondern über jedes Maß fleigen. 
Cefter fogar ift durch Auflauf (?) einer einzigen Waare der Krieger 
feines Eolbes und unferer Seichente beraubt worden. .... Dieſe Hab- 
ſucht ſoll in unſerm Geſetz Grenzen und Maß finden. (Worauf den 
Zuwiderhandelnden die ſchwerſten Strafen angedroht werben.) 

Tie Erwägungsgründe find an ſich fo räthſelhaft al3 die Ber- 
fügung jelber. Am cheften läßt fidh denfen, daß im Orient eine Sipp- 
ſchaft von Speculanten ziemlich raſch die Preiſe der unentbehrlichften 
Mittel des Daſeins in die Höhe getrieben hatte, daß Jedermann 
Darunter litt, das Leiden der Armee jedoch weit die größten und 
nächſten Gefahren herbeizuführen drohte. Tas Reich, defien Haupt- 
einnahmen bei Weitem in Naturalien beftanden, fonnte vielleicht nicht 
im gehörigen Augenblid bei jeder Sarnifon damit zur Stelle fein. 
Und da nun der Beſchluß der Abhülfe vielleicht in Eile und in heftiger 
Stimmung gefaßt war, dehnte man die Fürſorge gleich auf alle Men⸗ 

» Bollftändig bei Haubolb-Spangenberg, Antiq. Rom. monum. legalia, 

Nachtrag. — Erläutert u. a. bei Dureau de la Malle, Economie 
politique des Romains, vol. L — unb feither in der Abhandlung 
TH. Mommſen's: Tas Edict Diocletians de pretiis rerum venalium 
vom Jahre 801, abgejehen von jpätern Ergänzungen durch neu ent- 
bedte Fragmente, vgl. Preuß, a. a. D., ©. 115, und Bogel, der 
Kaifer Diocletian, ©. 78, ff. — Das Edict, im Namen aller vier 


Herrſcher erlafien, war doch für den Orient beftimmt und wurde viel- 
leicht nur dort (zwiſchen Sept. 301 und März 302) publicirt. 
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ſchenclaſſen und auf Werthe jeder Art aus, um befonders auch für die 
ſtädtiſchen Maſſen Hülfe zu jchaffen. 

Die Tabelle felbjt ift ein Document eriten Ranges, weil fie die 
Werthe der Gegenftände und der Arbeiten im Verhältniß zu einander 
für die damalige Zeit officiell angiebt. Viel ſchwieriger ift die Ne- 
duction der einzelnen Werthe auf unſern jebigen Münzfuß. Man hat 
fi) nämlich über die Einheit, welche im Edict bloß mit einem * be- 
zeichnet wird, noch nicht verftändigen können, jo daß die Einen den 
damaligen Silberdenar (9 Sous), Andere dagegen! den Kupferdenar 
(1, Sou) dafür annehmen; im erftern Fall entitehen ungeheure Preife, 
im letztern Fall folche, die von den unfrigen nicht fehr weit abweichen 
würden und gewiß die weit größere Wahrfcheinlichkeit für fich haben, 
d. 5. fo weit man wiederum über die vorausgeſetzten Maaße und Ge- 
wichte im Klaren ift. Wäre wirklich der Kupferdenar gemeint, fo 
wären die Hauptrefultate folgende: die feitgefebten Arbeitslöhne er- 
fcheinen etwas niedriger als der vor etwa drei Jahrzehnten für Frank⸗ 
reich geltende Durchfchnitt, diefen zu 1 Fr. 25 Cent. angenommen; 
der Aderfnecht erhielt täglich 65 Centimes, der Maurer, der Zimmer⸗ 
mann, der Schmied, der Bäder, der Kalkbrenner 1 Fr. 25 Cent., der 
Maufthiertreiber, Schäfer, Waflerträger, Rloafenreiniger u. |. w. die 
Nahrung und 50 bis 65 Gent.; von den Lehrern befam der eigent- 
liche Pädagog für jeden Zögling monatlich 1 Fr. 25 Cent., ebenfo der 
Lefelehrer und Schreiblehrer, dagegen der Rechnungslehrer und 
Schnellfchreiblehrer 1 Fr. 90 Eent., der Grammatiker für griechijche 
Sprache 5 Fr., ebenſo der für lateinifche Sprache und der Geometrie- 
lehrer. Ein Baar Schuhe jollte koſten: für Bauern und Thiertreiber 
3 Fr., für Soldaten 2 Fr. 50 Cent., für Batricier 8 Fr. 75 Cent., 
für Frauen 1 Fr. 50 Gent., wobei Geftalt und Arbeit natürlich un⸗ 
gleich war. Die Fleiſchpreiſe waren, in römiſchen Pfunden zu 24 Loth, 
für Rind- und Hammelfleiſch etwa 28 Gentimes, für Lamm- und 
Schweinefleifch etwa 35 Centimes; der jehr umſtändlich aufgezählten 
Würſte und der eigentlichen Lederbifjen nicht zu gedenken. Der ge- 
wöhnliche Wein, den Sertariug zu einem halben Litre gerechnet, wurde 


! So Dureau de fa Malle. Höher, doch noch ebenfall3 niedrig, wird 
die Einheit tarirt von Mommfen (10 Cents) und von Waddington 
(6,2 Cents). 
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etwas wohlfeiler angeieht, ald er jegt gilt, nämlich zu 29 Gen- 
times, der befiere alte Bein zu 59 Geutimes, die eblen italieniichen 
Weine, auch Sabiner und Zalerner, zu «5 Gentimes, das Bier (cer- 
veria cami?) zu 10 Centimes, eine geringere Art ıZrihumı 3u 5 Cen- 
times. Wir haben dieſe wahrſcheinlich zu niedrig beredjmeten Preiſe 
(aus Tureau de la Malle) beibehalten, weil fie deu einttweilen einzig 
möglichen Zwed, dad Proportionale in den Berthen zu veraufchau⸗ 
lichen, genügend erreichen. Leider fehlt völlig der Preis des Weizens, 
welcher entſcheiden würde. Tie Preiſe jind im Edict felbit ohne 
Zweifel Hoch genommen, weil mit niedrigen von vornherein nicht? 
wäre zu erreichen geweſen, und man darf fih nicht durch jene Wort 
der Idatianiſchen Jahrbücher irren lafien: „Tie Kaifer befahlen, daß 
Bohrlfeilheit jei.“ 

Bon Allen, was Tiocletion je gethan hat, wird man bieje Ein- 
führung des Maximums vielleiht am ſchärfſten tadeln können. Hier 
hatte ſich einmal der abjolute Staat im Vertrauen auf feine Zwang?- 
mittel vollfländig verrechnet; doch wird man die gute Abficht aud) nicht 
ganz verfennen dürfen. Diejelbe tritt au in dem neuen Cadaſter 
deutlich hervor, welchen Tiocletian im Ietten Jahre jeiner Regierung 
(395) durch das ganze Reich hindurch aufnehmen ließ. Wohl heißt! 
e3: „er ließ das Land vermeflen und bejchwerte es mit Abgaben“, — 
allein es war dabei ſicher nicht bloß auf die Erhöhung, fondern auch 
auf die billigere Bertheilung der Steuern abgejehen. 

Ueberhaupt möchte feine Regierung Alles in Allem genommen 
eine der beften und wohlwollendſten geweſen jein, welche da3 Reich 
je gehabt Hat. Sobald man den Blid frei hält von dem fchredlichen 
Bilde der Ehriftenverfolgung? und von den Entftellungen und Ueber- 
treibungen bei Lactantius, fo nehmen die Züge des großen Fürften 
einen ganz andern Ausdrud an. Man wird vielleicht einen Beitge- 
noffen, welcher ihm ein Werf dedicirte, nicht als gültigen Zeugen an- 
erkennen; immerhin darf es nicht Übergangen werben, daß laut dem 
Biographen de3 Marc Aurel in der Hiftoria Augufta (Cap. 19) diefer 
edle Fürft in Sitte und Wandel ſowohl al3 in der Milde das Vorbild 

i Joh. Lydus, de magistrat. Rom. I, 4. 


2 Bon deren wahrſcheinlichen Urſachen im achten Abfchnitt die Rede 
fein wird, 
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Diocletiand war und in deſſen Hauscult eine der vornehmiten Stellen 
einnahm. Hören wir jedoch einen Spätern. Der ältere Aurelius 
Victor, welcher auch für die Schattenfeiten feineswegs blind und, wo 
Italien in Frage fommt, fogar ein Gegner ift, jagt von ihm: „Er ließ 
„lich den Herrn nennen, benahm fich aber al3 Vater; der Fuge Mann 
„wollte ohne Zweifel zeigen, daß nicht fchlimme Namen, fondern 
„Ihlimme Thaten entjhieden.“ Und weiter nach Aufzählung der 
Kriege: „Auch die Einrichtungen des Friedens wurden durch gerechte 
„Geſetze befeftigt;...... für die Verproviantirung, für Rom, für das 
„Wohl der Beamten wurde eifrig und emfig geforgt, überhaupt durch 
„Beförderung der Wadern und Beitrafung der Miffethäter der Trieb 
„zum Guten gejteigert“ .... Endlich bei Anlaß der Abdankung 
Schließt Victor: 

„Bei dem Widerftreit ver Meinungen ift der Sinn für den wahren 
„Sachverhalt verloren gegangen; unſere Anficht aber geht dahin, daß 
„e3 einer hohen Anlage ! bedurfte, um mit Verachtung alles Pompes 
„wieder in das gemeine Leben herabzufteigen.“ 

Und diefer abjolute Herrfcher, der jein Land fchrittweife der Ufur- 
pation hatte abfämpfen müfjen, war auch großgefinnt genug, um die 
politiihe Spionage abzufchaffen.? Wahrjcheinlich fand er feine Macht 
gerade durch die Theilung fo vollitändig gefichert, daß es deſſen nicht 
mehr bedurfte. Allerdings war das Späheramt in die Hände einer 
Corporation gerathen, welche der Regierung felber gefährlich werden 
fonnte; es waren die Frumentarier, urjprünglih die den Armeen 
vorausgejandten Broviantmacher, fpäter als Ordonnanzen und endlich 
als Träger und Bollftreder bedenklicher Befehle gebraucht; ausgeartet 
zu einer Clique, welche durch falſche Anklagen und durch den Schreden 
davor namentlich in entlegenen Provinzen die angejehenen Leute auf 
das ſchändlichſte brandſchatzte. Viel mehr ift nicht davon befannt,? 

ı Excellens natura. — Das äußere Ausjehen, freilich nach einer jehr 

jpäten Duelle: eine lange, hagere Geftalt, ein blajjes Antlig mit 
ftarfer Nafe, da3 graue Auge ernit blickend. (Preuß, a, a. O., ©. 128.) 
2 Aurel. Vict. Cxss. ibid. c. 89. 
® Yu3 Hist. Aug. Hadr. 10. Commod. 4. Max. et. Balb. 10. Claud. 
goth. 17. geht hervor, daß ſchon Hadrian die Frumentarier zum 
Spioniren brauchte, und daß fie nachher vielfach zu Botfchaften und 
jelbft zu Erecutionen gebraucht werden konnten, weil fie überall hin⸗ 


famen. — Vgl. Preuß, ©. 111, ff. 
Burdhardt, Eonitantin. 2. Aufl. 5 
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aber man darf ſich den Mißbrauch wohl fehr furchtbar ausmalen; 
eine Bande böfer Menfchen, unter hoher Protection, gegenfeitig fich 
ftügend und haltend, alle Stimmungen des Mißtrauens in ber Seele 
der Herrſcher erlaufhend und benützend, und diefen hülflos gegenüber 
die reihen, altangejehenen Bamilien in Gallien, Hifpanien oder Sy⸗ 
rien, geängftigt und zu den größten Opfern genöthigt, um nicht als 
Theilnehmer an erdichteten Verſchwörungen denuncirt zu werben. 
Später, ſeit Conſtantin, der fonft die Ungeber haßte,! kam die Sache 
wieder, nur unter anderm Namen; abermals waren e3 die Unterneh: 
mer des kaiſerlichen Fuhrweſens, welche al$ „Agentes in rebus“, als 
„Veredarii“ jene ſchmähliche Rolle weiterfpielten. 

Sonft ift der Defpotismus der römischen Kaiſer überhaupt nicht 
mit der peinlichen Aufficht über alle Kleinigfeiten, mit dem Hinein- 
regieren in Alles und Jedes, namentlich nicht mit dem Dictiren und 
Controliren geiftiger Richtungen behaftet, die dem modernen Staat 
anfleben. Dieje verrufene Kaiſerherrſchaft, welche das Leben des Ein- 
zelnen jo wenig achtete, jo drüdende Steuern eintrieb, für die öffent» 
fiche Sicherheit jo ſchlecht ſorgte, — fie begnügte ſich doch mit ihren 
nöthigften Zwecken und überließ fonft die einft mit Strömen Blutes 
unterworfenen Provinzen ungehemmt ihrem Iofalen Leben. Auch fonft 
ſah fie zu da, wo fie hätte eingreifen können. Dieß zeigt fich nicht nur 
an den örtlichen, jondern auch an den Standesunterjchieden, die fie 
beftehen und neu auflommen ließ. Es bildet fi z. B. eine Arifto- 
fratie der Steuerfreiheit für die jenatorifchen Familien, die vom Staat 
angestellten Lehrer und Aerzte nebit einigen andern Kategorien, wozu 
in der Folge auch die chriftlichen Priefter famen. Bon einer leben⸗ 
digen neuen Gliederung des Staatsweſens fonnte allerdings nicht mehr 
die Rede jein; das Höchſte, was ſelbſt ein Regent wie Diveletian zu 
erreichen hoffen durfte, war die Erhaltung des Reiches in jeinem Um⸗ 
fang und eine leidliche Ausbefferung der Schäden im Innern. ? 

! Aur. Vict. Epit. 41. Das Gejeß gegen Delatoren v. J. 319, Cod. 
Theodos. X, 10. — Die Ergänzung zum Gefeb über Majeſtätsver⸗ 
brechen, vom J. 314; ibid. IX, 5. 

2 Weber die Verbeſſerungen im Münzweſen |. Preuß (nad) Mommfen), 


©. 112. — Das Berzeichniß jämmtlicher bekannter Bauten Ddiejer 
Regierung ©. 117, ff. 
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Der Welten, 
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fation von Barbaren. — Die Grenzvertheidigung Conſtantin's. — Elend Galliens; das Land 

und die Städte; bie Elientel. — Die Romanifirung in Sitte, Sprade und Religion. — Die 
Druiden und Druidinnen, 
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firchliches und Höfifches Ceremoniell fich gegenfeitig Durchdrungen und 
gefteigert hatten. 

Wenn nun auch vom Throne abwärts das Titel- und Rangweſen 
allmälig die römiſche Geſellſchaft überwältigte, fo ift dieß nicht noth⸗ 
- wendig die Schuld Diovcletian’3. Der natürlide Erftarrungsprocek 
des antilen Lebens mußte unvermeidlich diefe Form annehmen; feit 
langer Beit war die Regierung eine faft vollftändige Soldatenherr- 
ſchaft gewefen; eine folche aber wird jederzeit auch die ganze Staats⸗ 
mafchine nach ihrem Bilde, d. h. mit ftrenger, äußerlich Tennbarer 
Ordnung nah Graben und Würden umſchaffen, weil die Suborbi- 
nation ihre Seele it. Viele äußere Einrichtungen diefer Art, Die man 
Diocletian beizulegen geneigt ift, können fchon unter frühern Kaifern 
eingetreten fein; die definitive Umgeftaltung des Stantswejens aber 
erfolgte erft unter Conftantin. 

Allerdings vermehrte ſchon Diocletian die Zahl der Beamten 
beträchtlih. Gewiß nicht fo ſehr die vier Höfe als die vier Verwal⸗ 
tungen haben damals die Laften gefteigert. Wenn man den Lac- 
tantius ! anhört, fo ergeben fich folgende ſchreckliche Klagpunkte gegen 
feine Regierung: „Jeder der vier Herrſcher hielt für fich allein ſchon 
mehr Soldaten al3 frühere Kaijer überhaupt gehabt hatten. Die 
Steuern ftiegen unerhört; die Zahl der Empfangenden übertraf jo 
fehr die Zahl der Gebenden, daß die erfchöpften Eolonen die Aeder 
verließen und das angebaute Land zum Wald wurde. Um Alles mit 
Schreden zu erfüllen, wurden die Provinzen in Stüde zerfchnitten, 
und jedes Land, jede Stadt mit Beamtenfchaaren überlaftet, mit 
Steuereinnehmern, Vicarien der Präfelten u. A., wovon das Ergeb- 
niß war, daß wenig Gemeinnügiges vorfam, vielmehr nichts ala 
Berurtheilungen, Wechtungen, Ausfaugereien ohne Zahl und Ende, 
begleitet von unerträglichen Gewaltthaten u. ſ. w.“ Ja Diocletian 
wird eines ganz unmäßigen Aufjammelnd von Schäßen angellagt. 

Wir halten inne, um einen fonft nicht weniger parteitfchen Chriften 
zu Worte fommen zu lafjen.? „Welche Worte follen genügen (ruft 
„Eujeb), um die Fülle der Güter und die gejegneten Zeiten zu ſchil⸗ 
„dern vor der Verfolgung, als die Kaiſer noch mit ung in Frieden 


ı De mort. persec. 7. 
2 Euseb. Hist. eccl. VIII, 13. 
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„and Freundſchaft lebten, als mit Seiten, Schaufpielen, Gaftmählern 
„and aller Fröhlichkeit ihre Vicennalien in tiefem Frieden gefeiert 
„wurden!“ — Was bleibt nun mohl von jenen Klagen mit einigem 
Rechte übrig? 

Daß Diocletian die Truppenzahl vermehrte, war äußerſt noth- 
wendig und zweckmäßig, weil er, wie wir jehen werden, das halbe 
Neich den Ufurpatoren und den Barbaren wieder aus den Händen 
reißen mußte, Wie hoch er die Kriegsmacht zu bringen Hatte, konnte 
Niemand beffer beurtheilen als er jelber. Ueber das Maß der Ber- 
mebrung haben wir feine nähere Kunde; daß fie im Verhältniß zu 
den Heeren eines Aurelian und Brobus mehr als eine Vervierfachung 
geweſen jei, mag jenem Romanfchreiber glauben, wer will. 

Dann die gewöhnliche Anklage wegen des Theſaurirens, welcher 
ein Fürft gar nicht entgehen kann. Viele Herricher haben wirklich 
in einer falſchen Anficht vom Alleinwerth des edeln Metalld große 
Schätze gefammelt und es im rechten Augenblid nicht über’3 Herz 
bringen können, fie zwedmäßig auszugeben; ber orientalifche Despo- 
tismus ift fogar durchweg mit diefer Unfitte behaftet, und die Unter- 
thanen machen es dem Despoten nach und vergraben jedes Silberftüd 
in die Erde. Allein bei Diocletian kann hievon fchwerlich die Rede 
fein; die Ausgaben für die Wiedergewinnung und Herftellung des er- 
ſchütterten Reiches waren zu enorm, als daß noch ein unverhältniß- 
mäßig großer Ueberſchuß in der Kaffe geblieben wäre. Schon die 
Grenzbefeftigungen allein, jene KRaftelle von den Niederlanden bis 
an's rothe Meer, fammt ihren Befatungen befeitigen jenen Gedanken 
ſelbſt für die lebte, ruhigere Beit feiner Regierung. 

Das Reich mußte fich allerdings recht ſehr anjtrengen, allein wo 
fo große, meist glüdlich erreichte Bivede vorliegen wie hier, darf man 
wenigitend den Herricher von der vulgären Bejchuldigung entbinden, 
als hätte er die Menjchen nur geplagt, um das Gold und Silber 
gleichjam allein aufzuefien. Wohl kann bei feinen vielen Bauten der 
Verdacht der Verſchwendung entftehen, allein bei Weiten das Meiſte 
waren (mie e3 fcheint) politifche Gejchenke an beftimmte Städte, mo- 
durch man mehr als eine Garnison erfparen konnte. Neben der Bau- 
verichwendung Conftantin’8 kommen diefe Ausgaben überdieß kaum 
in Betracht. Der Balaft von Spalatro war wohl ein großes Viereck, 
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bie einzelnen Räume aber weder an Höhe, noch an Größe ausgezeichnet 
und mit den Riefenhallen der Thermen in Rom nicht zu vergleichen. 
Beim Umbau von Nicomedien mag es gewaltthätig bergegangen fein, 
wie einft bei ben Städtebauten der Diadochen und fpäter bei der 
Neugründung von Byzanz, daß aber überall — ubicungue — wo 
Diocletian ein ſchönes Landgut, eine zierliche Wohnung ſah, dem Ei- 
genthümer darob ein Capitalproceß angehängt worden, mag glauben, 
wer da will. Traurig genug, daß jchon um des Geldbebürfniffes 
willen mancher Wohlhabende in's Verderben geftürzt wurde, allein 
dieß war ohne Zweifel das Werk ſchrecklicher Beamten, mit welchen 
das Imperium jchon lange vor Diocletian heimgefucht war. ! 

Die neue Eintheilung bes Reiches in 101 Provinzen und 12 Diö⸗ 
cefen wurde von einer Regierung wie Diefe gewiß nicht ohne guten 
und Hinreichenden Grund eingeführt und auch die Beamtenzahl nicht 
ohne Noth gefteigert. Diocletian felber war der emfigfte Beamte feines 
Reiches; außer feinen Feldzügen findet man ihn oft und viel auf raft« 
[ofen Reifen, immer regierend und entfcheidend, fo Daß z.B. fein Iti⸗ 
nerarium in den Jahren 293 und 294 faft Woche für Woche, ja Tag 
für Tag in den Daten der Refcripte offen Liegt; über 1200 (privat. 
rechtliche) Refcripte von ihm finden fich in den Rechtsbüchern.? Wenn 
num für jene Neueintheilung des Reiches in Heinere Provinzen fammt 
der Vermehrung der Beamten ein Grund namhaft gemacht werben 
fol, fo kann e8 nur der gewefen fein, daß dem Kaiſer die bißherigen 
Organe nicht genügten, und daß er eine fchärfere Aufficht und beffere 
Ausführung des Befohlenen für nothwendig erachtete. Er mußte freis 
fich mit demjenigen Material arbeiten, das er vorfand, und daß dieſes 
nicht daS Beſte war, wird er felber am Genaueften gewußt haben. 
Sedenfalls fielen nun die legten provinzialen Unterfchiede dahin, zu 


1 De mort. persec. 7: Hoc enim usitatum et fere licitum consue- 
tudine malorum. 

2 Vgl. über dieß Alles Preuß, a. a. O., ©. 43, 47, 68, 85, 288 u. |. w., 
zum Theil nah Mommfen: Ueber die Beitfolge der in ben Necht3- 
büchern enthaltenen Verordnungen Diocletian's. (Abhandlungen ber 
Berliner Acad. 1860.) — Das genauere Verzeihniß der neuen Did- 
cefen und Provinzen jammt Rangordnung der Beamten bei Preuß, 
©. 9, ff. 
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Gunsten einer gleichmäßigen Adminiſtration. Was Diocletian be- 
gonnen, hat dann Constantin durchgeführt und vollendet, 

Kun ift zwar Jedermann darüber einverftanden, daß das römische 
Finanzſyſtem im Ganzen ein jchlechtes und drücdendes war, und wir 
haben keinen Grund, bei Diocletian eine viel höhere ſtaatsökonomiſche 
Einsicht zu Verbefferungen, die auch die tüchtigften Kaiſer nicht gehabt, 
vorauszuſetzen; zudem lehrt der neuefte Zuftand großer europäijcher 
Staaten, wie weit ſelbſt die gründlichite Erfenntniß in diefen Dingen 
von der wirklichen Abfchaffung des Schlechten entfernt fein Fann. 
Allein was Diocletian bei einem der billigften Beurtheiler, dem ältern 
Aurelius Victor, fpeciell zum Vorwurf gemacht wird, könnte Leicht zu 
feinem Lobe umfchlagen. In einer leider unklaren und verdorbenen 
Stelle! wird darüber geklagt, daß „ein Theil von Stalien” zu ge- 
wiffen allgemeinen Steuern und Laften (pensiones) herbeigezogen 
worden fei, welche „bei der damaligen Mäßigung“ Leidlich gewejen, 
im Verlauf des vierten Sahrhundert3 aber zum Verderben des Landes 
geworden feien. Welcher Art diefe Steuer auch gewejen fein mag, 
jedenfalls war e3 billig, daß Italien mitbezahlen half, ſeitdem e3 nicht 
mehr fähig war, das Reich zu retten und zu beherrichen. — Für Die 
Beurtheilung des römifchen Finanzweſens im Allgemeinen ijt auf die 
befondern Forſchungen über diefen Gegenstand, bei Hegewiſch, Naudet, 
Dureau, Mommfen u. U. zu verweiſen; nur ein |pecieller Punkt muß 
hier noch berührt werden. 

In verjchiedenen Annalen findet fi zum Jahre 302 die Notiz: 
„Damals befahlen die Kaifer Wohlfeilheit,“ d. h. Diocletian ftellte 
ein Marimum der Rebensmittelpreife feft. Keine Maßregel wird von 
der jet herrſchenden Anficht jtärker verdammt als die Marimums- 
preije, zu deren Behauptung bekanntlich der unausgefehte Taktichlag 
der Guillotine gehört, wie das lehrreiche Beispiel des Nationalcon- 
ventes zeigt. Die Maßregel ſetzt entweder die äußerfte, verzweifeltite 
Noth voraus, oder ein gänzliches Verkennen der wahren Begriffe von 
Werth und Preis. Die Folgen waren denn auch die unausbleib- 
lichen: ? die Waare verbarg fich, wurde troß dem Verbote theurer al3 


ı Aur. Vict. Cæss. 39, 8. 31. — Es war die Grunditeuer, vgl. Preuß, 
S. 110 fammt Anm. 
2 De mort. persec. 7. 
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zuvor und zog unzähligen Verkäufern die Tobesftrafe zu, bis man 
das Geſetz aufhob. 

Bon diefer Maßregel bat fich nun ein genaues Andenken erhalten 
in ber berühmten Inſchrift von Stratonicea,! welche das ganze Edict 
fammt mehrern hundert Preisbeftimmungen (zum Theil unleferlich 
und ſchwer erflärbar) mwiedergiebt. Die Imperatoren äußern ſich im 
Eingang ungefähr wie folgt: Der Preis der Dinge, die man auf den 
Märkten Tauft oder täglich in die Städte bringt, bat jo ſehr alle 
Grenzen überfchritten, daß die zügellofe Sewinnfucht weder durch 
reichliche Ernten, noch durch Ueberfluß der Waaren gemäßigt wird.... 
Die Raubfucht tritt überall auf, wo nach dem Gebot des öffentlichen 
Wohle unfere Heere binziehen, nicht nur in Dörfern und Städten, 
fondern auf allen Straßen, fo daß die Preiſe der Lebensmittel nicht 
bloß auf das Vierfache und Achtfache, ſondern über jedes Maß fteigen. 
Defter fogar ift durch Aufkauf (?) einer einzigen Waare ber Krieger 
feines Soldes und unferer Gefchente beraubt worden... . Dieſe Hab- 
ſucht fol in unferm Geſetz Grenzen und Maß finden. (Worauf den 
Bumwiderhandelnden die ſchwerſten Strafen angedroht werben.) 

Die Ermägungdgründe find an fich fo räthjelhaft als die Ver⸗ 
fügung felber. Um eheften läßt ſich denken, daß im Orient eine Sipp- 
ſchaft von Speculanten ziemlich rafch Die Preife der unentbebrlichiten 
Mittel des Dafeind in die Höhe getrieben hatte, daf Jedermann 
darunter litt, das Leiden ber Armee jedoch weit die größten und 
nächften Gefahren herbeizuführen drohte. Das Reich, defien Haupt- 
einnahmen bei Weitem in Naturalien beitanden, konnte vielleicht nicht 
im gehörigen Augenblid bei jeder Garnifon damit zur Stelle fein. 
Und da nun der Beichluß der Abhülfe vielleicht in Eile und in heftiger 
Stimmung gefaßt war, dehnte man die Fürjorge gleich auf alle Men⸗ 


ı Bollitändig bei Haubold-Spangenberg, Antiq. Rom. monum. legalia, 
Nachtrag. — Erläutert u. a. bei Dureau de la Malle, Economie 
politique des Romains, vol. 1. — und feither in der Abhandlung 
TH. Mommſen's: Das Edict Divcletiand de pretiis rerum venalium 
vom Jahre 301, abgefehen von fpätern Ergänzungen durch neu ent- 
deckte Fragmente, vgl. Preuß, a. a. ©., ©. 115, und Bogel, ber 
Kaiſer Diocletian, ©. 78, ff. — Das Edict, im Namen aller vier 
Herrſcher erlaffen, war doch für den Orient beftimmt und wurde viel- 
feicht nur dort (zwifchen Sept. 301 und März 302) publicirt. 
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ſchenclaſſen und auf Werthe jeder Art aus, um beſonders auch für die 
ſtädtiſchen Maſſen Hülfe zu ſchaffen. 

Die Tabelle ſelbſt iſt ein Document erſten Ranges, weil ſie die 
Werthe der Gegenſtände und der Arbeiten im Verhältniß zu einander 
für die damalige Zeit officiell angiebt. Viel ſchwieriger iſt die Re— 
duction der einzelnen Werthe auf unſern jetzigen Münzfuß. Man hat 
ſich nämlich über die Einheit, welche im Edict bloß mit einem * be- 
zeichnet wird, noch nicht verjtändigen können, jo daß die Einen den 
damaligen Silberdenar (9 Sous), Andere dagegen! den Rupferdenar 
(!/, Son) dafür annehmen; im erftern Fall entftehen ungeheure Breife, 
im legtern Zall jolche, die von den unfrigen nicht ſehr weit abweichen 
würden und gewiß die weit größere Wahrjcheinlichkeit für fich haben, 
d. 5. fo weit man wiederum über die vorausgejehten Maaße und Ge- 
wichte im Klaren ift. Wäre wirflich der Rupferdenar gemeint, fo 
wären die Hauptrefultate folgende: die feftgejegten Arbeitslöhne er- 
ſcheinen etwas niedriger als der vor etwa drei Jahrzehnten für Frank⸗ 
reich geltende Durchichnitt, diefen zu 1 Fr. 25 Cent. angenommen; 
der Uderfnecht erhielt täglich 65 Centimes, der Maurer, der Zimmer 
mann, der Schmied, der Bäder, der Kalkbrenner 1 Fr. 25 Cent., der 
Maulthiertreiber, Schäfer, Wafferträger, Rloafenreiniger u. ſ. iv. die 
Nahrung und 50 bis 65 Eent.; von den Lehrern befam der eigent- 
liche Pädagog für jeden Bögling monatlidh 1 Fr. 25 Cent., ebenfo der 
Leſelehrer und Schreiblehrer, dagegen der Rechnumgslehrer und 
Schnellfchreiblehrer 1 Fr. 90 Cent., der Grammatiker für griechiſche 
Sprade 5 Fr. ebenfo der für Lateinische Sprache und der Geometrie- 
lehrer. Ein Baar Schuhe follte Eoften: für Bauern und Thiertreiber 
3 Fr., für Soldaten 2 Fr. 50 Gent., für Batricier 8 Fr. 75 Cent., 
für Srauen 1 Fr. 50 Cent., wobei Geftalt und Arbeit natürlich un⸗ 
gleich war. Die Fleifchpreife waren, in römifchen Pfunden zu 24 Loth, 
für Rind- und Hammelfleifh etwa 28 Centimes, für Lamm⸗ und 
Schweinefleifch etwa 35 Centimes; der ſehr umständlich aufgezählten 
Würſte und der eigentlichen Lederbiffen nicht zu gedenken. Der ge- 
wöhnliche Wein, den Sertarius zu einem halben Litre gerechnet, wurde 


ı So Dureau de la Malle. Höher, doch noch ebenfalld niedrig, wird 
die Einheit tarirt von Mommfen (10 Cents) und von Waddington 
(6,2 Gent3). 


® 
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etwas wohlfeiler angejeht, als er jebt gilt, nämlich zu 20 Cen⸗ 
times, der befjfere alte Wein zu 60 Centimes, die edlen italienischen 
Beine, auch Sabiner und Falerner, zu 75 Gentimes, das Bier (cer- 
vesia cami?) zu 10 Centimes, eine geringere Art (Zythum) zu 5 Gen- 
times. Wir haben diefe wahrjcheinlich zu niedrig berechneten Preiſe 
(aus Dureau de la Malle) beibehalten, weil fie den einftweilen einzig 
möglichen Bwed, das PBroportionale in den Werthen zu veranfchau- 
lichen, genügend erreichen. Leider fehlt völlig der Preis des Weizen, 
welcher entfcheiden würde. Die Breife find im Edict felbft ohne 
Zweifel hoch genommen, weil mit niedrigen von vornherein nichts 
wäre zu erreichen geweſen, und man darf fich nicht Durch jenes Wort 
der Idatianiſchen Jahrbücher irren laſſen: „Die Kaifer befahlen, daß 
Wohlfeilheit ſei.“ 

Bon Allem, was Dioeletian je gethan hat, wird man dieſe Ein- 
führung des Maximums vielleicht am ſchärfſten tadeln können. Hier 
hatte fich einmal der abjolute Staat im Vertrauen auf feine Zwangs⸗ 
mittel vollftändig verrechnet; doch wird man die gute Abficht auch nicht 
ganz verfennen dürfen. Diejelbe tritt auch in dem neuen Cadaſter 
deutlich hervor, welchen Diocletian im legten Jahre feiner Regierung 
(305) durch das ganze Reich hindurch aufnehmen ließ. Wohl heißt! 
es: „er ließ da3 Land vermefjen und beſchwerte ed mit Abgaben”, — 
allein es war babei ficher nicht bloß auf die Erhöhung, fondern auch 
auf die billigere Vertheilung der Steuern abgejehen. 

Ueberhaupt möchte feine Regierung Alles in Allem genommen 
eine der beften und wohlwollendſten gewefen fein, welche das Reich 
je gehabt Hat. Sobald man den Blick frei Hält von dem fchredlichen 
Bilde der Chriftenverfolgung? und von den Entftellungen und Ueber- 
treibungen bei Zactantius, jo nehmen die Züge des großen Fürften 
einen ganz andern Ausdrud an. Man wird vielleicht einen Beitge- 
nofjen, welcher ihm ein Werf dedicirte, nicht als gültigen Zeugen an- 
erkennen; immerbin darf es nicht übergangen werden, daß Laut bem 
Biographen des Marc Aurel in der Hiſtoria Augufta (Cap. 19) diefer 
edle Fürft in Sitte und Wandel ſowohl als in der Milde das Vorbild 


ı Joh. Lydus, de magistrat. Rom. I, 4. 
2 Bon deren mwahrjcheinlichen Urſachen im achten Abfchnitt die Nede 
fein wird. 
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Diocletiang war und in deſſen Hauscult eine der vornehmiten Stellen 
einnahm. Hören wir jedoch einen Spätern. Der ältere Aurelius 
Victor, welcher auch für die Schattenfeiten Feineswegs blind und, wo 
Italien in Frage fommt, fogar ein Gegner ift, fagt von ihm: „Ex ließ 
„fich den Herrn nennen, benahm fich aber al3 Vater; der Huge Mann 
„mollte ohne Zweifel zeigen, daß nicht ſchlimme Namen, fondern 
„ſchlimme Thaten entjchieden.” Und weiter nach Aufzählung der 
Kriege: „Auch die Einrichtungen des Friedens wurden durch gerechte 
„Gelege befeftigt;....... für die Verproviantirung, für Rom, für das 
„Wohl der Beamten wurde eifrig und emfig geforgt, überhaupt durch 
„Beförderung der Wadern und Beitrafung der Miffethäter der Trieb 
„zum Guten gefteigert“ .... Endlich bei Anlaß der Abdankung 
ſchließt Victor: 

„Bei dem Widerftreit der Meinungen ift der Sinn für den wahren 
„Sachverhalt verloren gegangen; unfere Anficht aber geht dahin, daß 
„e3 einer hohen Anlage ! bedurfte, um mit Verachtung alles Bompes 
„wieder in das gemeine Neben herabzufteigen.“ 

Und dieſer abfolute Herrfcher, der fein Land ſchrittweiſe der Ufur- 
pation Hatte ablämpfen müfjen, war auch großgefinnt genug, um die 
politiſche Spionage abzuschaffen.” Wahrfcheinlich fand er feine Macht 
gerade durch die Theilung jo vollitändig gefichert, daß es defjen nicht 
mehr bedurfte. Allerdings war da3 Späheramt in die Hände einer 
Corporation gerathen, welche der Regierung jelber gefährlich werden 
fonnte; e3 waren die Srumentarier, urfprünglid) die den Armeen 
vorausgeſandten Broviantmacher, jpäter als Ordonnanzen und endlich 
als Träger und VBollftreder bedenklicher Befehle gebraucht; ausgeartet 
zu einer Clique, welche durch faljche Anlagen und durch den Schreden 
davor namentlich in entlegenen Provinzen die angejehenen Leute auf 
das ſchändlichſte brandſchatzte. Viel mehr ift nicht davon befannt,® 

ı Excellens natura. — Das äußere Ausfehen, freilich nad) einer jehr 

ſpäten Quelle: eine lange, hagere Geſtalt, ein blafjes Antlig mit 
ſtarker Nafe, das graue Auge ernſt blidend. (Preuß, a. a. O., ©. 128.) 
2 Aurel. Vict. Cæss. ibid. c. 39. 
® Aus Hist. Aug. Hadr. 10. Commod. 4. Max. et. Balb. 10. Claud. 
goth. 17. geht hervor, daß ſchon Hadrian die Frumentarier zum 
Spioniren brauchte, und daß fie nachher vielfach zu Botjchaften und 
jelbft zu Erecutionen gebraucht werden konnten, weil fie überall Hin 


kamen. — Vgl. Preuß, ©. 111, ff. 
Burdhardt, Eonftantin. 2. Aufl, 5 
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aber man darf fih den Mißbrauch wohl jehr furchtbar ausmalen;; 
eine Bande böfer Menfchen, unter hoher Protection, gegenfeitig fich 
ftügend und baltend, alle Stimmungen des Mißtrauens in der Seele 
der Herrfcher erlaufchend und benügend, und diefen Hülflos gegenüber 
die reichen, altangejehenen Familien in Gallien, Hifpanien oder Sy⸗ 
rien, geängftigt und zu den größten Opfern genöthigt, um nicht als 
Theilnehmer an erdichteten Verſchwörungen denuncirt zu werden. 
Später, feit Conftantin, der jonft Die Angeber haßte,! kam die Sache 
wieder, nur unter anderm Namen; abermals waren e3 die Unterneh- 
mer des kaiſerlichen Fuhrweſens, welche ald „Agentes in rebus“, als 
„Veredarii“ jene jchmähliche Rolle weiterjpielten. 

Sonft ift der Deipotismus der römiſchen Kaifer überhaupt nicht 
mit der peinlichen Aufficht über alle Kleinigkeiten, mit dem Hinein- 
regieren in Alles und Jedes, namentlich nicht mit dem Dictiren und 
Controliren geiftiger Richtungen behaftet, die dem modernen Staat 
anfleben. Dieſe verrufene Raiferherrfchaft, welche das Leben des Ein- 
zelnen fo wenig achtete, jo drückende Steuern eintrieb, für die öffent- 
liche Sicherheit jo ſchlecht ſorgte, — fie begnügte ſich doch mit ihren 
nöthigften Zwecken und überließ fonft die einft mit Strömen Blutes 
unterworfenen Provinzen ungehemmt ihrem Iofalen Leben. Auch fonft 
fah fie zu da, wo fie hätte eingreifen können. Dieß zeigt fich nicht nur 
an den örtlichen, jondern auch an den Standesunterfchieden, die fie 
beitehen und neu auffommen ließ. E3 bildet fich z. B. eine Arifto- 
fratie der Steuerfreiheit für die fenatorischen Familien, die vom Staat 
angeftellten Zehrer und Aerzte nebit einigen andern Kategorien, wozu 
in der Folge auch die chriſtlichen Prieſter kamen. Bon einer leben⸗ 
digen neuen Gliederung des Staatsweſens fonnte allerdings nicht mehr 
die Rede jein; das Höchſte, was jelbit ein Regent wie Diocletian zu 
erreichen hoffen durfte, war die Erhaltung des Reiches in feinem Um- 
fang und eine leibliche Ausbefjerung der Schäden im Innern. ? 

ı Aur. Vict. Epit. 41. Das Gejeß gegen Delatoren v. %. 319, Cod. 
Theodos. X, 10. — Die Ergänzung zum Gefeb über Majeltätöver- 
brechen, vom J. 314; ibid. IX, 5. 

32 Weber die Verbefferungen im Münzweſen |. Breuß (nad) Mommien), 


©. 112. — Das Verzeichniß ſämmtlicher bekannter Bauten diejer 
Regierung ©. 117, ff. 
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Einelne Provinzen und Jachbarlande. 
Der Welten, 
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m vorigen Abfchnitt wurde nicht verhehlt, wie mißlich es 
mit den Durchjchnittäurtheilen über manche der wichtigiten 
REN] Lebensfragen im fpätrömifchen Reiche ausfieht. Es fehlt die 
wejentliche Baſis: die Kenntniß des Zuſtandes ber einzel- 
nen Provinzen. Aus vereinzelten Notizen in den Gejchichtichreibern, 
aus den mafjenhaft gefammelten Inſchriften und aus den Baureften 
gehen wohl manche fichere und werthvolle Thatjachen, theils unmit- 
telbar, theild durch Schlüffe hervor, allein nur um fo empfindlicher 
find die großen Lüden, welche unausfüllbar dazwifchen Liegen. Uns 
ift Hier nur gejtattet, Digrejfionsweife über diejenigen Provinzen das 
Wejentliche zufammenzuftellen, welche, als die offenen Wunden des 
franfen Reichskörpers in diefer Beit, ohnedieß die größte Aufmerk- 
ſamkeit auf fich ziehen: zunächft über das damalige Gallien, defjen 
Schickſal mit demjenigen Britannien eng zufammerhängt.! 

Die großen Tyrannen Galliend Hatten zwar einftweilen den Oc⸗ 
cident nach Kräften gegen die eindringenden Germanen vertheidigt. 
Allein die Gewaltfamkeit ihrer Succejfion, der fortwährende Kampf 
nad außen und zulegt der Bürgerkrieg zwiſchen der Bartei des Te- 
tricus und derjenigen der italischen Kaiſer, wozu Aurelian’3 Feld- 
zug nach Gallien mit der Schlacht bei Chalons ſ. M. den Schluß 
bildete, — dieß Alles hatte das allgemeine Elend und die Auflöfung 
aller politiſchen und fittliden Bande unerträglich gefteigert. Nun 





1 Vgl. u. a. Am. Thierry, hist. de la Gaule sous l’administration 
rom., Bd. 2. — Halliſche Welthiftorie, Zuſätze, Bd. 6. 
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erneute fich der Kampf gegen Franken und Wlamannen; noch unter 
Aurelian fiegte der Feldherr Conftantius Chlorus über die letztern 
bei Windifch (274), und zwar an bemfelben Tage, da ihm fein Sohn 
Eonftantin geboren wurde; aber alle Siege ſchienen nur neue Schaaren 
dieſer unerſchöpflich jugendlichen Völker über den Rhein zu rufen. Es 
balf nichts mehr, ihre Gefandten durch weinfefte Obriften unter ben 
Tiſch trinken und in diefem Buftande aushorchen zu laſſen; e8 machte 
feinen Eindrud mehr, wenn der Kaifer ihre Deputationen mit abficht- 
lichem Pomp vor ber halbmondförmigen Sronte empfing, er felber 
im Purpur auf hoher Bühne, vor ihm die goldenen Legionsadler und 
die Faiferlichen Bildniffe und die mit Gold gefchriebenen Heeresver- 
zeichniffe auf filbernen Lanzen.? Unter Brobus nahm der Krieg wieder 
ganz ungeheure Dimenfionen an, und ohne das Talent und den Helben- 
muth des großen Kaifers wäre Gallien entichieden verloren gewejen. 
Dennoch regte fich immer von Neuem, hauptſächlich in Lyon und der 
Umgegend, eine Partei, welche offenbar eine Fortſetzung des galliichen 
Kaiſerthums nach dem Vorbilde des Poſtumus und der PVictorina 
erjtrebte. Vielleicht mußte Diocletian ſpäter bei feiner Theilung der 
Macht auch auf diefe Umftände einige Nüdficht nehmen. Uber ehe es 
dazu kam, waren die Eroberungen des Probus in Sübbeutjchland 
von Neuem verloren und das unglüdliche Gallien noch einmal von 
deutſchen Schaaren überzogen worden; Carinus hatte dieje zwar ge- 
ſchlagen und ein Heer dort gelaffen, dieſes jedoch bei feinem Kriege 
gegen den Ujurpator Julian und den heranziehenden Diocletian wieder 
abrufen müfjen, worauf in Gallien der ganze gefellichaftliche Zuftand 
aus den Fugen ging. 

Diepmal find es die Bauern, welche feitdem in den großen Krifen 
de3 alten Frankreichs mehr al3 einmal plöglich in furdhtbarer Macht⸗ 
fülle aufgeftanden find. Damals lebten fie in altererbter Sklaverei, 
wenn dad Verhältnig auch in ber Regel nicht diefen Namen trug.? 


1 Dieß die frühere hronologifhe Annahme; nad) Preuß, a. a. O., ©. 65, 
fiele der Sieg bei Vindoniſſa erft in eine weit fpätere Zeit, um 298, 
und zwar erft nad) der (unten zu erwähnenden) Schlacht bei Langres. 

2 Hist. Aug. Bonosus. c. 14. — Dexippi Fragm. 24. ap. Müller. 
Fragm. hist. grec. III. 
.® Guizot, hist. de la civilisation en France, vol. L., p. 738. 
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Eine Anzahl Bauern waren wirkliche Aderjflaven, andere erfchienen 
als Leibeigene an die Scholle gebunden, wieder andere hießen Colo- 
nen, d. h. Rleinpächter auf halben Ertrag!; auch beſſer geftellte Päch- 
ter um Geldzins fehlten nicht; endlich gab es eine Mafje fogenannter 
freier Arbeiter und Taglöhner. Aber Alle vereinte jebt dasjelbe Un- 
glück. Die Grundeigenthümer, ausgejogen durch die raubähnlich ftei- 
genden Bedürfniffe des entzweiten Staates, wollten fih an ihren 
Bauern erholen, gerade wie der franzöfifche Adel nach der Schlacht 
bei Poitierd, als es fi um die Loskaufsſumme für die mit König 
Johann dem Guten gefangenen Ritter handelte. Das einemal nannte 
man, was daraus entftand: die Bagauda, das anderemal: die Saquerie 
(1358). — Die Bauern und Hirten hatten fchaarenweife ihre Hütten 
verlafien, um auf Bettel herumzuziehen. Ueberall abgewiejen und 
von den Garnifonen der Städte verjagt, thaten fie fich in Bagauden, 
d. 5. Banden zufammen. Ihr Vieh tödteten fie und aßen e8 auf; mit 
den Ackerwerkzeugen bewaffnet, auf ihren Aderpferden beritten, durch: 
zogen fie das flache Land, nicht nur, um für ihren Hunger zu forgen, 
ſondern um es in wahnfinniger Verzweiflung zu verwüften.? Dann 
bedrohten fie die Städte, wo ihnen oft ein plünderungsfüchtiger, im 
Elend verfommener Pöbel die Thore öffnete. Die allgemeine Deöpe- 
ration und die dem Gallier angeborne Sucht nad) Abenteuern ver- 
größerten ihr Heer in kurzem bergeftalt, daß ſie es wagen Fonnten, 
zwei von den Ihrigen, Aelianus und Amandus, zu Kaifern zu er- 
heben und fo den Anſpruch auf das galliiche Imperium zu erneuern. 
Bunt und fonderbar mag die Hofhaltung biefer Ländlichen Impera⸗ 
toren auögejehen haben; das dritte Jahrhundert hatte zwar Bauern⸗ 
ſöhne und Sklavenkinder genug auf den Thron der Welt geſetzt, aber in 
der Regel folche, die in den Armeen und dann im Laiferlichen General- 


ı Meber den vermuthlichen Urjprung diejer Colonen hauptſächlich von 
angefiedelten Germanen ſeit Auguftus vgl. Breuß, Kaifer Diocletian, 
©. 25 ff., wo ber ganze Zuftand Galliens eingehender geſchildert wird. 

2 Panegyr. II. (Mamertin. ad Max. H.), c. 4: cum arator peditem, 
cum pastor equitem, cum hostem barbarum suorum cultorum 
rusticus vastator imitatus est. — Vgl. auch Paneg. IV. und VIIL 
(Eumenius pro rest. schol. und Gratiar. actio) und die wenigen Worte 
in den Gefchichtichreibern. — War der Bürgerkrieg in Gallien, welchen 
Eutrop IX, 4 unter Decius erwähnt, ein Vorſpiel diefer Bagauda? 
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ftab eine Borfchule der Herrſchaft durchgemacht hatten. Aelianus und 
Umandus befaßen einen folchen Anſpruch nicht, dafür aber möglicher- 
weije einen andern, der die fonftigen Mängel aufwog. Die chriftliche 
Sage, nachweisbar feit dem fiebenten Jahrhundert, bat fie nämlich 
zu Chriften gemacht! und ihnen auf dieſe Weiſe ein Recht verliehen 
gegenüber den göbendienerifchen Kaifern. Soviel darf immer ange- 
nommen werben, daß eine Menge Chriften unter den Armen und 
Elenden waren, welche ſich den Bagauden anfchloffen. Wir können 
dasjelbe von Berfolgten aller Art, fogar von Verbrechern ver- 
muthen.? 

Es ſcheint, daß das füdliche und weitliche Gallien weniger von 
der Bewegung berührt wurde als der Norden und Dften, two die 
Noth der Barbaren wegen viel größer jein mußte. Eine Stunde über 
Bincennes hinaus bildet die ftrengfließende Marne, kurz vor ihrem 
Ausflug in die Seine, eine Halbinjel, auf deren Rüden ſpäter die 
Benedictinerabtei St. Maur-les-fosses erbaut wurde. Schon die alten 
Kelten hatten mit Vorliebe ſolche Punkte zu ihren Kriegsveften (oppida) 
gewählt, und gewiß gab es an Ort und Stelle fchon Wall, Graben und 
Mauern aus alter Zeit, als Aelianus und Amandus die Halbinfel 
zum „Bagaudenſchloß“ machten, ein Name, den fie noch Jahrhunderte 
hindurch geführt hat, obwohl in dem einen Jahre 285 auf 286 das 
Wenigfte daran gebaut fein konnte. Bon diefem unangreifbaren Punkte 


ı Die Münzen, deren heidnijche Reverje das Gegentheil beweifen würden, 
find notorifh aus Münzen früherer Kaifer durch Aenderung des Namens 
gefälſcht. 

3 Die Sage von dem Martertod der thebäiſchen Legion, welche Maxi⸗ 

mian gegen die Bagauden führen mollte, iſt von der Kritik volllom- 

men zernichtet. gl. NRettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands I., ©. 94, 

und (gegen Gelpfe’3 theilweijen Rettungsverſuch): Hunzifer, zur Re⸗ 

gierung und Chriftenverfolgung Diocletian’3, S. 265 ff. — Vogel, der 

Raifer Divcletian, ©. 93, weift bei Unlaß der Bagauden auf die 

afrikaniſchen Circumcellionen Hin, welche 30 Jahre |päter auftraten, 

als hriftlihe Secte und zugleich als Auflöjung des Bauernlebend in 

Bagabundenthum. 

Die vita S. Baboleni, bei Bouquet, scriptores, T. III, läßt darüber 

faum einen Bweifel, wenn man die Eeltiihe Befeitigung des Brem- 

garten bei Bern und anderer Halbinjeln damit vergleicht. Wie überall 
nannte die Volksſage auch in S. Maur Cäſar ald Erbauer. 


“© 
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aus, dem durch Feine Furt noch Untiefe beizulommen war, machten fie 
ihre Streifzüge in Nähe und Ferne; hieher ſchleppten fie auch ihre 
Beute zufammen. Sie waren mit der Beit keck genug geworden, nicht 
nur ſchwächere Städte ohne Weiteres zu brandichagen, jondern auch 
ftärfere zu belagern. Es gelang ihnen, das alte, weitläufige Augujto- 
dunum (Autun) einzunehmen, mo weder Tempel no Hallen noch 
Thermen vor ihnen Gnade fanden; Alles wurde ausgeraubt und zer- 
ftört, die Einwohner in's Elend vertrieben. 

Es mußte mit den Bagauden aufgeräumt werden, bevor fie auf 
diefe Weije Stadt um Stadt und damit alle Haltpunkte gegen bie 
Barbaren zu Grunde richteten. Dieß war die Aufgabe des damaligen 
Cäſars Maximianus Herculius, der fih.damit den Auguftustitel ver- 
diente. Wir erfahren nur, daß er rafch und leicht fertig wurde, indem 
er die Banden theild auf’3 Haupt jchlug, theils duch Hunger, wozu 
fi eine Peſt gefellte, zur Uebergabe zwang. Ob irgend eine direkte 
Erleichterung der erdrüdenden Laften erfolgte, welche den Aufruhr 
hervorgerufen hatten, iſt mehr als zweifelhaft, da bie Klagen über 
allzuhohe Steuern fid) eher vermehren. Mittelbar befjerte fich wohl 
die Lage des Landes überhaupt, als in der Folge die Germanen für 
mehrere Zahrzehnte eingejchüchtert wurden und die Ujurpation auf⸗ 
hörte; aber im fünften, vielleicht Schon im vierten Jahrhundert riefen 
ähnliche Urfachen auch wieder ähnliche Wirkungen hervor; die Ba- 
gauda hob wieder ihr Haupt empor !, und man möchte beinahe ver- 
muthen, daß fie nie ganz aufgehört hatte, 

Doh wir fehren zu den Zeiten Diocletian's zurüd, Viele Ge⸗ 
genden Galliens lagen bleibend darnieder; die tiefverjchulbeten Land⸗ 
befiter um Autun 3. B. Hatten noch unter Conftantin ? fih nicht fo 
weit erholt, daß fie auch nur die alte Bewällerung und Reutung 
hätten in Gang jeben künnen, fo daß ihr Boden in Sumpf und Ges 


i Salvianus: de vero judicio et providentia Dei, I, V. — Marii Victo- 
ris ep. ad Salmonem bei Wernsdorf, poäte lat. min, v. II. — 
Zosim. VI, 2. 

2 Paneg. VIII. (Eumen. gratiar. actio) c. 6. Vom Jahr 311, wogegen 
Paneg. IV. (pro rest. schol.) mit feinem Hymnus auf den Wieder- 
anbau der Fluren und die Heritelung der Städte nicht als Zeugniß 
gelten Tann. 
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ftrüpp ausartete; die Burgunderreben ftarben ab; das Waldgebirg 
füllte fich mit wilden Thieren. „Die Ebene bis an die Saone war einst 
„fröhlich und reich, fo Lange man die Gewäſſer in Ordnung hielt, — 
„jetzt find die Niederungen zum Flußbett oder zur Pfütze geworben; 
„die gewaltigen Weinftöde find verholzt und verwildert 1, und neue 
„Tann man nicht pflanzen... Bon der Stelle an, wo ber Weg aus⸗ 
„wärts führt nach dem belgijchen Sallien (alfo fo ziemlich von Autun 
„ſelbſt an), ift Alles wüſte, ftumme, düftere Einöbe; felbft die Heer- 
„ſtraße ift. fchleht und uneben und erfchiwert den Transport der 
„Brüchte ſowohl als die öffentlichen Sendungen." — Im Mittelalter 
kam es auch einmal, um bie Beit der Jungfrau von Orleans, fo weit, 
daß die Rede ging: es ftehe von der Picarbie bis Lothringen Fein 
Bauernhaus mehr aufrecht; allein was eine lebenskräftige Nation in 
zwanzig Jahren wieder einholt, gereicht einer abzehrenden zur töbt- 
lichen Einbuße. 

Was halfen da die großen und dauernden Anſtrengungen des 
Maximian und Conſtantius? Mit der Deckung des Rheines, wozu ſie 
es ſammt aller Tapferkeit und allem Talent brachten, war doch erſt 
die Möglichkeit einer Heilung des zerſtörten Innern gegeben, aber 
noch lange nicht die Heilung ſelbſt. Immerhin wirkte die Thätigkeit 
der beiden Fürften nachhaltig, fo daß die Germanen auf längere Beit 
die Schläge fühlten. Mehrmals zieht Marimian gewaltig über den 
Rhein, gleich Probus, und bändigt (287— 288) Burgumbionen, Ala⸗ 
mannen, Heruler und Franken?; Conſtantius befreit das Bataver- 
land von den letztern (294) und jchlägt die wieder hereingebrochenen 
Alamannen in der furchtbaren Schlacht bei Langres (298, n. a. 800), 
wo ihrer 60,000 fielen. Allerdings Fam den Römern dabei eine innere 
Krifis unter den Germanen zu Statten, von der wir nur leider zu 
wenig willen. „Die Oftgothen, heißt e3,° zernichten die Burgun- 
„Dionen, aber für die Befiegten waffnen fi) die Alamannen; die 


ı Im Schwarzwald unmeit Pforzheim fol man noch jebt zwiſchen 
römischen Ueberreiten aller Art Stöde ber verwilberten Weinrebe 
vitis labrusca, finden. Bgl. Creuzer, zur Geſch. alteöm. Cultur am 
Oberrhein und Nedar, ©. 67. 

2 Bol. Preuß, a. a. O., ©. 84 ff. 

3 Panegyr. III. (Mamert. genethl. ad Max. Herc.) 16—18. 
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„Weſtgothen, mit einer Schaar Taifalen, kämpfen gegen Vandalen 
„und Gepiden ... Die Burgundionen haben die Gegend der Alaman- 
„nen weggenommen, aber mit jchwerem Berluft bezahlt, und nun 
„wollen die Alamannen das Verlorne wieder erfämpfen.“ Hier Tiegt 
offenbar die Erklärung der jeltfamen, immer nur auf kurze Zeit ge- 
ftörten Waffenruhe zwifchen Römern und Deutfchen unter Eonftantin 
dem Großen; die welthiftorifche Veränderung, welche er zu leiten 
hatte, follte ohne allzu bedeutende Störung von außen ſich vollziehen 
können; ebendazu mußte gleichzeitig im fernen Dften der Friedens- 
ſchluß vom Jahr 297 und die Minderjährigfeit des Saffaniden Sa- 
por II, dienen. 

Marimian und Conftantius hatten mittlerweile wenigstens die Be⸗ 
feftigung des Rheines ald Grenze durchgeführt. Auf dieſe „Caſtelle 
mit Reiterfchwadronen und Cohorten“ in der Nähe des Stromes wird 
man wohl den vorgeblidhen Wiederaufbau der „in Waldnacht ver- 
funfenen, von wilden Thieren bewohnten Städte” befchränfen müffen, 
wenn ſchon der Lobredner, dem wir dieſe Worte verdanfen,! eine all- 
gemeine Lobpreifung des mwiedergefehrten goldenen Beitalterd daran 
knüpft. Wo früher Städte waren, Tennt das vierte Sahrhundert - 
Gaftelle, und auch da gab es auffallende Lüden.? 

Prachtvoll hergeftellt wurde vielleicht nur die nordifche Nefidenz, 
Trier, Da erhoben fich aus den Trümmern, welche der Befuch der 
Franken, vielleicht auch der Bagauden hinterlafjen, ein großer Circus, 
mehrere Baſiliken, ein neues Forum, ein gewaltiger Palaſt und andere 
Luxusbauten mehr.? — Das unglüdliche Autun fand einen warmen 
Fürſprecher an Eumenius, den wir hier von der beffern Seite kennen 


1 Paneg. IV. (Eumen. pro rest. schol.) c. 18. 

3 Ammian. Marc. XVI, 3. — Die Inſchr. dv. Oberwinterthur bei DOrelli, 
Inser. lat. sell. N. 467. — Ueber die einzelnen Stüde des obern rechten 
Rheinufer, welche aud) nad) Probus zeitweile römiſch maren, vgl. 
Mone, Urgefchichte des badischen Landes, II, ©. 286. Im Ganzen 
biieb eben doch der ſüdweſtliche Winkel Deutichlands, die jog. agri 
decumates, von Carus bis zu Julian verloren, und der Rhein galt 
als Grenze. 

® Panegyr. VII. (Eumen. Constantino, vom J. 810) c. 22, wo dieß 
Alles als Wert Conſtantin's dargeftellt wird. Den Anfang möchten 
doch ſchon Marimian und Eonft. Chlorus gemacht Haben. — Die Porta 
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ernen. Er war ein Sekretär (magister sacree memorise) des Con⸗ 
ftantius gewejen und hatte (wahrſcheinlich in Folge jehr wichtiger 
Dienftleiftungen) eine Benfion von mehr als 26,000 Franlken unjeres 
Geldes zu verzehren mit der Sinecure eines Vorſtehers der Schulen 
zu Autun, wo fchon fein aus Athen gebürtiger Großvater eine Pro⸗ 
feifur beffeidet Hatte. Nun gebt fein ganzer Ehrgeiz dahin, fein Ein- 
fommen (obwohl er Familie hatte) diefen Schulen zum Geſchenk zu 
machen und überdieß die Gnade des Conſtantius und nachher des 
Eonftantin auf diefe arg zerrütteten Anftalten und auf bie ruinirte 
Stadt hinzulenken. Es ift derſelbe jchöne antike Localpatriotismug, 
der uns in den Schilderungen des Philoftratus mit jo manchem grie- 
chiſchen und aſiatiſchen Sophiften des erften und zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. verjöhnt und befreundet. Man muß diefe ſeltſame Miſchung 
von Edelfinn und Schmeichelei aufnehmen und würdigen, wie jene 
Beit fie hervorbrachte. „Diefe Befoldung, jagt Eumenius, nehme ich, 
„was die Ehre betrifft, anbetend in Empfang, ſchenke fie aber weiter... 
„Denn wer wird jebt fo erbärmlicher Gefinnung, fo allem Streben 
„nad Ruhm abhold fein, daß er fich nicht ein Andenken ftiften und 
„eine günftige Meinung von fich Hinterlaffen wollte?" — In den 
hergeftellten Schulen werde man lernen, die Fürften auf würdige Weije 
zu loben, und einen beſſern Gebrauch der Eloquenz gebe e3 ja über» 
haupt nicht. Selbft der alte Marimian kömmt hier noch zu einer recht 
unverdienten Barallele mit Hercules mufagetes, dem Vorjteher der 
Mufen; denn — ihm ift die Ernennung eines Scholardhen für Autun 
jo wichtig geweſen, als handelte e3 ſich um eine Reiterfchwadron oder 
um eine prätorianifche Cohorte.! Mit der Herftellung der ganzen Stadt 
hatte e3 indeß noch gute Weile; erft Conſtantin konnte mit einem be= 
deutenden Steuererlaß und mit direkten Bewilligungen nachdrüdlicher 
aushelfen. Saft rührend ſchildert Eumenius feinen Einzug (811): „Wir 
„ſchmückten Dir die zum Palatium führenden Gaffen mit ärmlichem 
„Bierrath aus; doch trugen wir wenigſtens die Symbole aller unferer 
„Zünfte und Rörperjchaften und die Bilder aller unferer Götter her⸗ 


nigra gilt gegenwärtig als beträchtlich älter, al3 Werk des erften Jahrh. 
n. Chr. 

ı Panegyr. IV, pro rest. schol. passim. — ®om %, 295. — Für das 
Nähere über Eumenius vgl. Preuß, a. a. O., ©. 60 ff. 
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„dor; einige wenige Mufikinfteumente haft du mehrmals angetroffen, 
„weil wir Dir damit durch Nebenwege vorauseilten. Dir entging 
„wohl nicht die gutwillige Eitelkeit der Armut!” 

In den verödeten, nördlichen und öftlichen Theilen Galliens mußte 
man wohl oder übel in dem feit Claudius und Probug begonnenen 
Syſtem fortfahren und die friegsgefangenen Germanen als Uderfnechte, 
theilweiſe aber auch als freie Bauern, ja ald Grenzwächter anfiedeln. 
Die Lobredner? rühmen es, wie alle Markthallen voll Gefangener 
fiten, welche ihr Schidfal erwarten; wie der Chamave, der Frieje — 
einſt jo leichtfüßige Räuber — jet im Schweiß ihres Angefichtes das 
Geld bauen und die Märkte mit Vieh und Korn bejuchen; wie fie ſich 
auch der Aushebung und der römischen Kriegszucht unterwerfen müſſen; 
wie Conſtantius die Franken von den fernften Geftaden des Barbaren- 
landes hergeholt, um fie in den Einöden Galliens? zum Uderbau und 
Kriegsdienst zu erziehen, u. dgl. m. — thatfächli waren es doch 
fauter Experimente der Noth, und zwar fehr gefährliche, thatfächlich 
war das nördliche Gallien bereit Halb germanifch geworben. Sobald 
die Stammesgenofjen diefer Gefangenen wieder in Gallien einbrachen, 
fonnten fie in den leßtern lauter Verbündete finden, wenn nicht eine 
geraume Zeit dazwiſchen verſtrichen war. 

Dieſe Eventualität einſtweilen abzuhalten, gelang dem Glüch dem 
Talente und der Grauſamkeit Conſtantin's, als er in dem erſten Jahre 
nach feines Vaters Tode (306) den Bund einiger Frankenvölker zu be= 
kämpfen Hatte, welche zu den fpäter jo genannten ripuarifchen Franken 
gehörten (wahrſcheinlich Chatten und Ampfivarier, nebjt den Bruc- 
terern). Sie hatten ſchon bei Lebzeiten feines Vaters den Rhein über- 
ſchritten; nun ſchlug er fie und befam ihre Fürften Ascarich und Re- 
gais (oder Merogais) gefangen.* In dem Amphitheater zu Trier, 
deſſen geiwaltige Ueberrefte man noch) jeßt in den Weinbergen auffucht, 


ı Panegyr. VII (gratiarum actio, vom J. 311) c. 8. 

2 Panegyr. V (Eumen. Constantio, vom %. 297) und VII (Constan- 
tino, vom J. 810). passim. gl. Hist. Aug. Probus 15. 

s Nachweisbar 3. B.: in den Vogejen, mo es noh im M. A. einen 
Chamavengau und einen Chattuariergau gegeben hat. Vgl. für die 
ganze Völkerwanderung: Zeuß, die Deutihen und ihre Nachbar- 
ftämme, und Wietersheim, Geſch. der Völkerwanderung. 

* Panegyr. VI (Eumen. Constantino) c. 11, 12. 
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wurben bie beiden ben wilden Thieren vorgeivorfen; daſſelbe gefchah 
maſſenweiſe mit den gefangenen Bructerern, „bie zu unverläffig waren, 
um als Soldaten, zu unbändig, um als Sklaven zu dienen“; „bie 
wilden Beftien ermatteten ob der Dienge ihrer Opfer." — Noch zwei- 
mal, im Jahr 818 und um 819, werden kurze Feldzüge gegen bie 
Franken erwähnt, freilich bei den Gejchichtfchreibern nur mit einem 
Worte, woraus ſchon ihre geringe Bedeutung hervorgeht.! Eonftan- 
tin nahm fogar wieder von einem Stüde des rechten Rheinufers Be- 
fig und erbaute zu Köln eine große fteinerne Brüde, welche bis in 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts vorhanden war, aber in einem 
fo baufälligen und gefährlichen Zuftande, daß Erzbiſchof Bruno, ber 
Bruder Dtto’3 bes Großen, fie abbrechen Tieß.? Den Brückenkopf 
bildeten die Castra Divitensia, das heutige Deut. — Ein periodijches 
Veit, die fränkiſchen Spiele (ludi Francici) verewigte dieſe Erfolge. 
Bei der Siegesfeier vom Jahr 813 ftürzten fidh die dem Tode ge- 
weihten Franken den wilden Thieren mit fehnfüchtiger Ungeduld ent⸗ 
gegen. 

Vergebens ſucht man dag Gejammtbilb des alten Gallien, wie 
es unter Diocletian und Eonftantin fein mochte, weiter zu vervoll- 
ftändigen, indem die ergiebigern Quellen erft für die Beit von Valen⸗ 
tinian I. an zu fließen beginnen. Von dem 2008 der Landbevölkerung 
fann man fi) nach dem Obigen einen ungefähren Begriff machen. 
Der Gallier fühlte aber auch feine Noth viel lebhafter als mande 
andere Bevölkerungen des Reiches. Schon phyfilch fehr bevorzugt, 
hoch und derb, hielt er etwas auf feine Perſon, liebte die Reinlichkeit 
und wollte nicht in Qumpen einhergehen. Er verzehrte viel, nament- 
ih in Wein und andern beraufchenden Getränken, hatte aber dafür 
jene Anlage des geborenen Soldaten, welche bis in's vorgerücte Alter 
feine Furcht kannte und Feine Anftrengung mied. Man meinte, dieß 
hänge mit feiner Fräftigen Blutfülle zufammen und verglich ihn mit 


ı Etwas umftändlicher Panegyr. IX, 23 und X, 17 und 18, hier mit 
offenbarer Mebertreibung. Bei einem dieſer Züge foll 3. B. Eon- 
ftantin jelber verkleidet die Feinde ausgelundichaftet und durch Zur 
reden zum Angriff provocirt haben. 

2 Fiedler, röm. Geſch., 3. Aufl, ©. 433. — Noch 1766 ſah man bei 
niedrigem Rheinſtande einige Pfeiler davon. 
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jenen magern, verfommenen Südländern, welche zwar mit einer Zwie⸗ 
bel des Tages ihren Hunger ftillen, Dagegen im Krieg ihr Blut jparen, 
deſſen fie fo wenig übrig haben.! Auch die galliichen Weiber, blonde, 
gewaltige Figuren, ſcheuten den Streit nicht; fie waren furchtbar, 
wenn fie die weißen Arme aufhoben und ihre Schläge und Fußtritte 
„gleich Catapult-Schüſſen“ austheilten.? Eine ſolche Bauerjchaft läßt 
fich nicht zu viel bieten, und ein gewifjer Grad von Elend wird un- 
vermeidlich den Ausbruch herbeiführen, wie damals geſchah. — Allein 
auch in den Städten herrichte Noth und Dürftigkeit; der wichtigſte 
Belit des Stadtbewohners in diefem faſt ausschließlichen Agriculturs 
lande war der auögeliehene oder durch Knechte bewirthichaftete Boden, 
deſſen Unglüd der Eigenthümer in vollem Maße mitempfand. So— 
dann erdrüdte der Staat Hier wie im ganzen Reiche durch da8 De- 
eurionenmwefen auch die Wohlhabenden, injofern er die Beſitzer von 
mehr al3 25 Morgen Landes indgejanmt für die firen, oft noch will- 
fürlich erhöhten Steuern des Bezirkes haftbar machte; eine Lage, 
welcher fich der Einzelne bisweilen durch ganz verzweifelte Schritte, 
ſpäter jelbft durch Flucht zu den Barbaren, zu entziehen fuchte. Wenn 
man nun doch noch Beifpiele von außerordentlich reichen Leuten und 
einem großen Luxus findet, jo erflärt ſich dieß für's Erfte durch das 
Sortbeftehen der jogenannten jenatorischen Familien, welche durch 
erbliche Verleihung Mitglieder des römischen Senates gewejen fein 
müfjen und außer ihrem Zitel „elarissimi* und andern Ehrenrechten 
auch die Befreiung von dem Ruin der übrigen Städter, dem Decurig- 
nat, für fich hatten. Ein anderer Grund liegt wohl in einem merkwür⸗ 
digen Buge des alten galliichen Nationalcharakters, welcher aus Liebe 
zu Parteiungen aller Urt, jpäter dann natürlich aus Noth, beftändig 
auf Berhältniffe der Clientel, des Schutzes Geringerer durch Mächtige, 
Hindrängt. Schon Cäſar? fand in diefer Beziehung einen ganz aus⸗ 
gearteten Zuftand vor; die Maſſe war bereits in die Knechtſchaft des 
Adels gerathen. Aber ein halbes Jahrtaufend nach ihm kehrt diejelbe 
Klage fast unverändert wieder; Salvian* bejammert das 2008 der 


ı Veget. de re milit. I, 2. 

2 Ammian. Marc. XV, 12. 

® Bellum gall. VI, 13. 

* De vero iudicio et provid, Dei. I. V. 
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Heinen Srundbefiter, welche aus Verzweiflung über den Beamten- 
drud und die ungerechten Richter den Großen des Landes fi und 
ihre Habe zu eigen überlafjen. „Dann ift ihr Grundftüd bie Land⸗ 
ftraße! und fie find die Eolonen der Reichen! Der Sohn erbt nichts, 
weil der Vater einmal Schuß nöthig gehabt hat!" — Auf dieſe Weiſe 
war e3 fchon möglich, daß der einzelne Vornehme, der einzelne Groß⸗ 
pächter von Staatsländereien u. ſ. w. ganz endlofe Latifundien zu- 
fammenbradte und dann wieder in antiker Weife gegen feinen Wohn- 
ort oder feine Provinz freigebig fein, z. B. prächtige öffentliche Ge- 
bäude errichten konnte, während Alles um ihn her darbte oder von 
feiner Gnade lebte. Iſt dieß im Einzelnen für Gallien nicht nachzu⸗ 
weifen, fo bleibt e3 Doch die einzige Erklärung des Eontraftes zwiſchen 
der äußern Pracht der Städte (ſoweit diefelbe nicht Faiferliche Muni- 
ficenz war) und dem notorifchen Elend. Un Tempeln, Amphitheatern, 
Theatern, Triumphbögen, Fontainen, Thermen, Doppelpforten konnten 
hamentlich die füdgallifchen Städte es mit den meiften italienifchen 
aufnehmen, wie ihre Ruinen beweifen, — noch jebt die Bierben jedes 
betreffenden Ortes, wie fie einst als unverjehrtes Ganzes den Dichter 
Auſonius entzüdten. Abgeſehen von Schenkungen mußten ohne Zweifel 
auch oft die Decurionen aus ihrem eigenen und aus dem Stadtgut 
dergleichen Ausgaben bejtreiten helfen. Bon den Lehranftalten Gal- 
liens wird weiterhin die Rede fein; durch fie erhielt fih dad Land 
feine bedeutende Stellung im Berhältniß zum römischen Geiftesleben, 
auf welche e3 fo ftolz war. Denn man wollte ja nicht mehr zum alten 
Keltenthum zurüdtehren, ſondern nach Kräften Römer fein; mit einem 
wahren Eifer muß das Volk 3. 3. feine alte Sprache? zu vergefjen 
geſucht haben, die durch bloße römijche Colonifation und Verwaltung 
nicht jo völlig zurüdgedrängt worden wäre. Vielleicht giebt bis zu 
einem gewifjen Grade der Sprachenzuftand des Elſaß eine Vorſtel⸗ 
ung des damaligen galliichen; die alte Sprache dauert im täglichen 
Leben fort, fobald aber ein Interefje höherer Bildung berührt wird, 
oder fobald man fich irgendwie officiell zu geberden hat, tritt Die neue 


! Wenn „Fundos viarum quærunt“ jo zu überjeßen ift. 

2 2, Dieffenbadh, Celtica, II, 84. Noch Anfang bes dritten Sahrhun- 
derts werden einzelne Urkunden keltiſch abgefaßt. — Vgl. bejonders 
Panegyr. IX, c. 1. 
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in ihr Recht, auf deren wenn auch mangelhafte Kenntniß, alle Welt 
fich etwas zu Gute thut. Auch die alte Religion der Gallier hatte ſich 
bequemen müffen, ein römifches Gewand anzuziehen, und die Götter 
Haben fich nicht bloß (mo ed anging) im Namen, fondern auch in der 
plaftiihen Daritellung dem römischen Styl gefügt, mag er auch nicht 
wenig provinziell verwildert erjcheinen, jobald er fich über die alten, 
funftverftändigen Städte des Südens hinauswagt. In Einem Falle 
mindeſtens bat aber der Haffifche Bildhauer auch ein rein Feltifches 
Götterideal verwirklichen müſſen, nämlich die geheimnißvollen Ma- 
tronen,! welche in ihrem wunderlichen Kopfputz, Sruchtichalen auf dem 
Schooß, zu dreien neben einander zu thronen pflegen. Von einer 
ganzen Menge zumal Iocaler Gottheiten, deren Namen ſich ſchon deß⸗ 
halb nicht in’3 Lateiniſche überſetzen Ließen, haben wir bloß die Weihe- 
inſchriften? ohne Bildwerfe. 

Wie ſtand e8 aber mit dem einst fo mächtigen Prieſterthum, welches 
dieje Religion verwalteie, mit den Druiden? Bor Beiten Hatten fie 
mit den Adligen Einen herrichenden Stand ausgemadt; diefen blieb 
Herrihaft und Kriegsmacht, ihnen das Richteramt und die Pflege der 
geheimen Wifjenfchaften, der gewaltigen Superftitionen, womit fie das 
ganze Leben des Volkes umfponnen hielten. Ihr Bann war die ſchreck⸗ 
lichſte Strafe; wen fie von den Opfern ausfchloffen, der galt als un- 
rein und rechtlos. Als Geweihte der Gottheit waren fie frei von Ab- 
gaben und Kriegsdienft. Vielleicht gehörten zu ihren Heiligthümern 
(oder Tempeln, wenn man fo jagen darf) beträchtliche Domainen, 
jedenfall aber Schäße in edeln Metallen, deren Fülle ſprüchwörtlich 
geworden war. 

Aus diejer hohen Stellung waren jedoch die Druiden Tängft ver- 
drängt, ohne daß man genau fagen könnte, feit wann und wie. Schon 
die unermeßlichen Erprefiungen Cäſar's hatten gewiß aud jenen 
Zempelihäben gegolten und damit thatfächlich der Macht der Druiden, 


1 Bol. H. Schreiber: Die Feen in Europa. Freibg. 1842. — Auch 
dieſe ausgezeichnete Monographie hätte nebjt mehrern andern dringend 
wünfchen laſſen, daß der jeither veremwigte Verfaſſer, melchem einft die 
erſte Auflage dieſes Buches gewidmet war, der deutſchen Wiſſenſchaft 
eine Geſammtdarftellung des Keltenthums geſchenkt haben möchte. 

2 Orelli, inser. lat. sel. I. cap. IV. 8. 86 & 37. — ©. — V. Abſchnitt. 

Burckhardt, Conſtantin. 2. Aufl. 
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weiche überbieß durd) die Bermiichung des römifchen Götterbienftes 
mit dem ihrigen und duch die Einführung römiſcher Prieſterthümer 
mehr und mehr beeinträchtigt wurden. Unter Auguftus und Tiberins 
verratben ſich Zudungen der Unzufriedenheit; wenigfiens foll der 
Ießtere fi) veranlagt gefunden haben, „die gallifchen Druiden und 
derartige Wahrſager und Aerzte aufzuheben.“ Sie dauerten aber 
doch fort, ſelbſt nachdem Claudins „ihre furchtbar graufame Religion, 
deren Begehung bereit3 Auguſtus den römifchen Bürgern unterjagt, 
gänzlich aufgehoben hatte.” Damit find die Menfchenopfer gemeint, 
wozu bei Elaubius noch der Widerwille gegen die gefährlichen Amu⸗ 
fete kommen mochte, welche die Truiden im Gebrauch hielten, 3. B.: 
Eier gewiffer Schlangen, wodurd man ſich den Sieg in jedem Streit 
und den Zugang zu Fürſten gefichert glaubte.? Ber Stand als foldder 
mußte jet freilich feinen Zufammenhang verlieren, die druidifchen 
Tagſatzungen zwiſchen Treur und Ehartres allmälig eingeben, das 
Bandern der Druidenzöglinge nad) dem feither ebenfalls römiſch ge- 
wordenen Britannien aufhören, nachdem die Inſel jeit unvordenklichen 
Beiten al3 die hohe Schule aller druidiichen Weisheit gegolten; — 
aber e3 gab doch noch fortwährend Druiden bis in die chriftliche Zeit 
hinein, ohne Zweifel, weil da3 Volk des von ihnen gepflegten Aber- 
glaubens im täglichen Leben nicht entbehren wollte. Leicht kann man 
fi ihre Lage im dritten Jahrhundert vorftellen; die gebildete Welt 
hat fi längft dem römiſchen Weſen in die Arme geworfen und fteht 
in feinem Verhaͤltniß mehr zu dem altnationalen Priefterftande;; diejer 
hat darob feine Höhere gemeinfame Weihe eingebüßt, und es ift aus 
dem Priefter ein Beichwörer, Dundfalber und Wahrfager geworden, 
wie theilweife in Aegypten. Vorzüglich machten ſich die Druidinnen 
als die Zigeunerinnen des fintenden Alterthums bemerflih. Aurelian 
befragte ihrer mehrere — möglicherweife ein ganzes Druidinnencol- 
legium* — über die Nachfolge im Reiche, und zwar ficher nicht bloß 
1 Plin. Hist. nat. XXX, 4. — Wie weit der Druidismus bei den ver- 
ſchiedenen Aufftänden Galliens betheiligt war, bleibt durchaus un⸗ 
ewiß. 
3 — Claud. 25. 
2 Plin. Hist. nat. XXIX, 12. 
+ Wenigftens eine Druis antistita (und damit eine ihr untergebene: 
Anzahl von Priefterinnen) ift bewieſen durch eine Meter Inſchrift, 
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im Scherze, denn ber Scherz auf diefem Gebiete war gefährlich. Sonſt 
gaben fie ihre Weiffagungen auch ungefragt, wie jenes rückſichtsloſe 
Weib, das dem Alexander Severus auf galliich zurief: „Siehe Hin, 
hoffe feinen Sieg, und deinen Soldaten traue nicht!” — oder wie jene 
druidiſche Wirthin im Tungernland (bei Lüttich), mit welcher der da- 
malige Unteroffizier Diocles, der ſpätere Diocletian, feine tägliche 
Kost verrechnete. „Du bift zu geizig, zu ſparſam!“ fagte fie. „Sch 
will freigebig fein, wenn ich einmal Raifer bin,“ anttvortete er, 
„Spotte nicht, erwiederte die Wirthin; Du wirft Kaifer werden, wenn 
Du einen Eber erlegt haft.“ 

Am längften muß das Druidenthum fi in den Gegenden gehalten 
haben, welche noch jetzt theilweife ihre Feltifche Nationalität und 
Sprade bewahren, alfo in der Bretagne und im weitlichen Theil der 
Normandie. Noch im vierten Sahrhundert Iernen wir eine von hier 
ftammende Druidenfamilie kennen, deren Mitglieder zu den gelehr- 
teften Rhetoren der Schule zu Bordeaur gehörten. Es gab ihnen eine 
gewiſſe Weihe, daß man wußte, das Priefterthunn des keltiſchen Sonnen- 
gottes Belenus jei in ihrem Haufe erblich geweſen. Allein fie fanden 
— bezeichnend genug — ihren Vortheil darin, diejes ganze Verhält- 
niß zu gräcifiren und fi Phöbicius und Delphidius zu nennen, ! 

Bermuthlich Hielten die Druiden, wo fie noch eriltirten, nach 
Kräften den Eultus im Gange, welchen das gemeine Volt noch bis 
tief in die chriftlichen Jahrhunderte hinein den gewaltigen, formlojen 
Steindentmälern des alten Keltenthums widmete, jenen Pfeilern, 
Dediteinen, Spindeln, Steinbänfen, Feengängen u. |. w., wo des 
Nachts Lichter und Opfer brammten und Gelage gefeiert wurden. Da- 
rauf bedeckt tiefes Dunkel den Untergang des Eeltifchen Heidenthums; 
in jpäterer Zeit leben dann, durch die Ferne vergrößert, die Druiden 
als Riefen, die Druidinnen als Feen fort, und über die Steindenkmale, 

bei Orelli N. 2200, Aber fie trägt den griechiihen Namen Arete, 
und die Weihung, wozu fie „ein Traumgeficht aufgefordert,” gilt dem 
Silvanus und den Nymphen. — Das Folgende aus Hist. Aug. Aure- 
lian. 44, Alex. Sev. 59, Numerian. 14. — Ammian’3 Darſtellung 
des Druidenweſens (XV, 9) ift offenbar aus viel Altern Quellen ge= 
nommen, welche zugleich diejenigen Strabo’3 waren, und hat für das 
vierte Sahrhundert gar keine Geltung. 


1 Auson. Proff. Burd. 4 & 10. 
6* 
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wo es nicht recht geheuer ift, fpricht die Kirche ihren vergeblichen 
Eroreismus. 1 

Während Marimian Gallien zur Botmäßigleit brachte, trat ein 
Abfall Britanniens ein,? welcher einerjeit3 wohl das Nachſpiel 
ausmacht zu der rettenden Ujurpation der dreißig Tyrannen unter 
Gallienus, andererjeits aber das Vorfpiel war zu dem definitiven 
Verluſt Britanniens, wie er etwa 140 Jahre fpäter eintrat. 

Seit Probus war die Inſel, wie auch die galliichen Hüften, um⸗ 
ſchwärmt von Piraten, welche bald als Franken (und dann als Sa⸗ 
Tier), bald als Sachſen bezeichnet werden. Gegen fie bedurfte man 
einer Ylotte, welche in der That zu Boulogne (Gessoriacum) ausge- 
rüftet wurde; den Befehl derjelben vertraute Marimian dem ſeekun⸗ 
digen und tapfern, auch noch im Bagandenkrieg erprobten Carauſius 
an, einem Menapier (Brabanter) von dunkler, vielleicht kaum römi- 
cher Herkunft. Diefer begann bald ein fonderbares Spiel mit feiner 
Stellung zu treiben. Er ließ die Piraten ungeftört ihre Ausfahrten 
bewerfitelligen und fing fie erft bei der Rückkehr auf, um die ihnen 
abgenommene Beute für fich felbft zu behalten. Sein Reichthum er- 
regte Aufjehen, und Marimian, der Alles erfahren, Hatte Schon Befehl 
gegeben, ihn zu tödten, allein Carauſius wußte ihm zuvorzufommen. 
Durch Freigebigkeit Hatte er feine Soldaten fowohl als die Franken 
und Sachſen ſelbſt an fich zu Ketten vermocht, jo daß er noch in Gallien 
fih zum Kaiſer aufmwerfen fonnte (286), doch nicht, um fich hier zu 
halten. Er fuhr mit der ganzen Zlotte nach Britannien hinüber, wo die 
römischen Truppen fich jofort für ihn erklärten, jo daß das ganze Land 
in feine Gewalt fam, während Maximian das nothwendigfte Mittel 
zu feiner Verfolgung entbehrte. Sieben Jahre lang beherrfchte er die 
damals reiche Inſel, indem er die Nordgrenze gegen die alten Feinde, 
die Caledonier, vertheidigte; auch Boulogne mit der Umgegend behielt 
er als Abſteigequartier und als Stützpunkt für feine Kaper bei, wie 


1 Bol. Schreiber, a. a. O. ©. 76, 

2 ©. vor Allem Gibbon, Cap. 13, wo von den frühern etwas zu phan⸗ 
taſtiſchen Darftellungen des Carauſius das Bewährte gejichert ift. — 
Das Material in der Abhandlung von Genebrier, im 6. Bd. der Zu- 
fäße zur Halliſchen Welthiftorie. — Die Hauptquellen find die Pane⸗ 
gyriken IL big V. 
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zu Ende des Mittelalters Calais dieſe Stelle vertrat. Als Herr Bri⸗ 
tanniens ſuchte er nun zwar die römiſche Bildung und Kunſt zu er- 
halten, allein feinem Bündniß mit den Franken in den Niederlanden 
zu Liebe trug er und feine Römer doch ihre Tracht und nahm ihre 
junge Mannſchaft in fein Heer und auf feine Flotte, two fie alle rö- 
miſche Kriegsübung lernen konnte. Es ift feine Frage, daß England 
bei einer längern Sfolirung unter ihm und ähnlichen Nachfolgern bar- 
barifirt worden wäre, ehe e3 die römijch-chriftliche Bildung, das wich- 
tigfte Exrbtheil des alten orbis terrarum, in fi) aufnehmen und ver- 
arbeiten konnte. Won der andern Seite ift e3 ein impofanter Anblic 
um diefe Infel, wie jie zum erjtenmal in der Gejchichte ihrer fünftigen 
Seeherrſchaft fich plößlich bewußt wird, weil ein fühner Empörer von 
ihr aus die Mündungen der Seine und des Rheins beherricht und die 
ganze Küfte des Oceans in Schreden hält. — Seine Popularität 
fonnte übrigens nur darauf beruhen, daß die Piraten, jetzt in feinem 
Dienft, die Küften nicht mehr betäftigten, und daß er zugleich die 
Nordgrenze vertheidigte, 

Marimian mußte eine neue Flotte rüften (289), aber fein Verſuch 
ſcheint unglüdlich abgelaufen zu fein; der Ujurpator Hatte alle erfah— 
renen Seeleute bei fih. In der Bejorgniß, daß derfelbe feine Herr- 
ſchaft noch weiter ausdehnen möchte, entjchlofjen fich die Kaifer (290) 
zur Abfindung mit ihm; er behielt die Inſel und den Titel Auguftus, 
wenigstens fonnte man es nicht verhindern, daß er ſich auch fürderhin 
wie bisher jo nannte, Am allerwenigften war man aber gewillt, ihm 
den Raub auf die Länge zu laffen. Sobald die beiden Cäfaren adop- 
tirt waren, brach man wieder mit ihm, gleichviel unter welchem Vor⸗ 
wand, vielleicht bei Anlaß von Bonlogne (293). Conftantius Chlorus 
mußte diefe Stadt belagern; die caraufifche Flottenftation im Hafen 
Tieß fich geduldig den Eingang defjelben durch einen Damm verfchütten 
und fiel in die Hände des Belagererd,! Vielleicht war es der Rück⸗ 
Schlag diejes Ereignifjes auf die Stimmung Englands, welcher einem 
vertrauten Gefährten des Ufurpatord, Allectus, den Muth zu deſſen 
Ermordung gab, worauf Volk und Soldaten ihn ohne weiteres aner- 

ı Panegyr. V (Eumen. Constantio) c. 6, wo Dinge mit Stillfchweigen 


übergangen find, ohne welche man dieje Kriegäthat unmöglich beur- 
theilen Tann. 
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kannten. Seht nahm fi Eonftantius die Muße, für die künftige Er- 
oberung Britanniens eine weite, zuverläffige Baſis vorzubereiten und 
fi vor Allem die rechte Flanke zu fihern durch Unterwerfung der- 
jenigen Franken, welche das Bataverland beſetzt hielten. Er ſchlug fie 
(294) und verpflanzte einen großen Theil in das römifche Gebiet, um 
Trier und Luxemburg. Zugleich wurde eine neue Flotte gerüftet, und 
zwei Sabre fpäter (296) war Alles bereit zum Hauptangriff. Allectus 
Hatte eine Beobachtungsflotte bei der Inſel Wight aufgeftellt, aber der 
kaiſerliche Admiral Asclepiodotus, der am Seineausfluß unter Segel 
gegangen war, konnte unter dem Schuß eines Dichten Nebels glüdlich an 
derjelben vorbeilommen und irgendwo an der Wejtfüfte Tanden, wo 
er fofort feine Schiffe hinter fich verbrannte, wahrſcheinlich, weil feine 
Mannſchaft zu gering war, um fie in ein Angriffsheer und in ein 
Schutzcorps für die Flotte zu theilen. Allectus, der den Hauptangriff 
de3 Conſtantius mit der Boulogner Flotte in der Gegend von London 
batte erwarten wollen, verlor die Haltung, indem er ſich nun unvor- 
bereitet nach dem Weften werfen mußte, wo er den Usclepiodotug 
unterwegs traf. Ein vielleicht ganz unbebeutendes Treffen zwiſchen 
ein paar taufend Mann, in welchem Allectus fiel, entfchieb das Schid- 
fal Englands, fo daß Eonftantius bei feiner Landung in Kent bereits 
allgemeine Unterwerfung vorfand. Der Lobredner tröftet fich über 
das in diefem Krieg gefloffene Blut damit, daß es nur das Blut ge- 
mietheter Barbaren geweſen fei. 

Conftantius mußte der Inſel diefelben Vortheile zu gewähren. 
juchen, die fie unter Carauſius genoffen: hauptſächlich den Schub nad) 
außen und dann die Öftere Refidenz. Erfteres wurde ihm bei der 
jetzigen Demüthigung der Franken nicht jchwer; in Teßterer Beziehung 
theilte er fich bei ruhigen Beiten zwifchen Trier und York, wo er auch 
ftarb (306). 

So war denn die fehr bedeutende römische Eultur gerettet, welche 
damals zwiſchen England und dem jenſeits des Hadrianswalles ge- 
legenen Schottland, dem jenfeit3 der Meerenge liegenden Irland einen 
fo bedeutenden, bi3 auf den heutigen Tag fühlbaren Unterjchied machte. 
Die Schickſale des fünften Jahrhunderts kamen zu jpät, um ihre mäd- 
tigen Spuren gänzlich zu zerjtören. 

Unfere Aufgabe wäre nun vor Allem, den damaligen Buftand der 
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Germanen zu Schildern, nicht nur an den Reichsgrenzen, fondern To 
weit in den Norden und Often fie fich überhaupt verfolgen laſſen. ALS 
fünftige Erben des Neiches verdienten fie die genaueite Betrachtung, 
auch wenn zufällig die Zeit Conſtantin's für fie eine Zeit des Zurüd- 
Ichreitend und der innern Zerrüttung gewejen fein follte; felbit die 
flüchtigſten Notizen und Andeutungen müßten ung von größtem Werthe 
fein, um das ewig verfchwimmende, zerriffene Bild jener großen Völ⸗ 
fertafel, ſoweit es irgend möglich, herzuitellen. 

Allein der Muth zu diefer Arbeit entfinft dem Verfaſſer, Angefichts 
einer feit vielen Jahren erhobenen wiljenfchaftlichen Discuffion über 
die größten Hauptfragen der alten germanischen Gejchichte, in welche 
er auf feine Weife berufen ift Hineinzureden. Die Refultate von Jakob 
Grimm’3 „Gefchichte der deutſchen Sprache“ würden nämlich nicht 
bloß die bis jet geltenden Annahmen über die Weitgermanen marnig- 
fach umgeftalten, jondern auch die alten Donau und Pontus-Völfer, 
vor allem die Dacier und Geten, ſelbſt die Schthen dem deutjchen 
Stamm in näherm oder entfernterm Grade zumeifen, und insbeſon⸗ 
dere die Geten mit den fpätern Gothen identificiren. Damit würde 
die ganze bisherige Anficht über Macht und Ausdehnung der Ger- 
manen verändert und nicht minder die Urgefchichte der Slaven um- 
gewandelt, welche als die Sarmaten des Alterthums zwiſchen und 
unter jenen Germanenvölfern wohnend zu denken wären. 

Wenn wir aber auch für das halbe Jahrhundert von Diocletian 
bi3 zum Tode Conftantin’3 die Site, Wanderungen und Mifchungen 
wenigſtens der Grenzvölker von den Niederlanden bis an's ſchwarze 
Meer genau nachweiſen könnten, jo blieben doch als großes Räthfel 
die innern Zuſtände übrig. Wer giebt und Kunde von der Gährung 
und Neugeftaltung des germanischen Weſens feit den Zeiten des Ta- 
citus? von den Urſachen der großen Völferbünde? von dem plößlichen 
Eroberungsdrang der Pontus-Gothen im dritten Jahrhundert? von 
ihrem nicht minder auffallenden Stillefigen! in der eriten Hälfte des 
vierten? Wer leiht und einen Maßftab für das weitere oder geringere 
Eindringen römifcher Sitte in den germanifchen Grenzländern? Na 
felbft von Sitte und Buftand der in's römische Reih aufgenommenen 


1 Die Ausnahme ſ. unten, ©. 89. 
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Germanen, ſowohl der Soldaten als der Eolonen, ift ung wenig be- 
kannt. — So mag ed denn auch genügen, wie oben die Kämpfe an 
der Rheingrenze, jo auch die übrigen Kriege am Nordſaum des Reiches 
nur Kurz zu erwähnen. Eine große Bedeutung können bie legtern, 
nad der Einfilbigkeit der Quellen ! zu fchließen , ohnedieß kaum ge- 
habt haben; faft alle Nebenumftände, jogar Ort und Stelle, bleiben 
völlig dunkel. 

„Die Markomannen wurden auf’3 Haupt gejchlagen“ — fo lautet 
die für lange Beit einzige Notiz über jenes Volk (299), welches unter 
Marc Aurel ald Centrum eines großen Bundes dag Römerreich mit 
Untergang bedroht hatte. 

Die Baftarnen und Carpen, wahrfcheinlih Gothenvölfer an der 
untern Donau, werben (294—295) dur Diocletian und Galerius 
befiegt, und die ganze Nation der Carpen auf römiſchem Boden an⸗ 
gefiedelt, nachdem Hunderttaufend Baftarnen bereit3 unter Probus 
dasſelbe Schickſal gehabt. 

Eine wiederkehrende Sorge verurſachten die Sarmaten, wahr⸗ 
ſcheinlich ein ſlaviſches Donauvolk. Diocletian kämpfte zuerſt allein 
(289), dann mit Galerius gegen fie (294) und verſetzte auch von ihnen 
viele in das Reich. Spätere Einfälle ſtrafte Conſtantin durch einen 
Feldzug (319), welcher ihrem König Rauſimod das Leben koſtete; 
gegen Ende feines Lebens aber nahm er (834), wie es heißt, nicht 
weniger ald 800,000 Sarmaten in das Reich auf, nachdem diefelben 
durch einen Aufftand ihrer Sklaven (offenbar eines früher unterjochten 
Volkes) aus der Heimath waren vertrieben worden. Leider fehlen zur 
Beurtheilung folcher mafjenhaften Aufnahmen ganzer Völker faft alle 
erflärenden Nebenumftände, jodaß wir weder die Grenzen des Noth- 
wendigen und Freiwilligen, noch bie militärifche und ökonomiſche Be- 
rechnung kennen, welche die römischen Herricher dabei Ieitete. Ein 
einziger erhaltener Vertrag würde größeres Licht auf diefe VBerhält- 
niſſe werfen als alle Vermuthungen, welche den verlorenen Hergang 
aus Unalogien wieder aufbauen müffen.? 


ı Die Stellen gefammelt u. a. bei Manjo, Leben Conftantin’s, und bei 
Clinton, fasti Rom., passim. ®gl. aud) Ammian Marc. XXVII, 1. 
2 83 genügt hier, auf ein Meifterwerf reconftruirender und dabei ge= 
wiffenhafter Kritit zu verweilen, wie Gaupp: „die german. Anfiede- 
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Auch ein Gotheneinfall (828) wird erwähnt, wahrfcheinlich von 
einer andern Art als die frühern und fpätern, ja vielleicht nur die 
That eines einzelnen Stammes, der durch geheimnißvolle römifche 
Einwirkung über die jchlecht bewachte Grenze gelodt wurde. Con⸗ 
ftantin foll die Feinde durch feinen Anzug erjchredt und dann durch 
eine Niederlage zur Burüdgabe der mitgefchleppten Gefangenen ge= 
nöthigt haben. Der Zufammenhang mit dem Angriff gegen Licinius 
(wovon unten) wirft ein überaus zweideutiges Licht auf diefen ganzen 
Krieg. — Einige Jahre fpäter (832) zieht Conftantin mit feinem 
gleichnamigen Sohn auf Anfuchen der bedrängten Sarmaten in das 
Land der Gothen, etwa in die Moldau und Walachei, wobei Hundert- 
taufend Menfchen (wahrſcheinlich beider Parteien) durch Hunger und 
Kälte follen umgefommen fein; unter den Geijeln erhielt man auch 
den Sohn des Königs Ariarich. Darauf erfolgte die ſchon erwähnte 
Einmiſchung in die Sache der Sarmaten und deren Verpflanzung. 

Es bleibt nun immer die Frage: von welchen Gothen und Sar- 
maten jedesmal die Rede fei?! Denn diejfe Namen umfafjen ganze 
Reihen von urfprünglich einigen, aber längst gefchiedenen Stämmen, 
deren Bildungsſtand vielleicht alle Stufen und Nuancen darftellte, 
welche zwiſchen einer faſt römiſchen, ſtädtiſchen Cultur und wilden 
Jägerleben in der Mitte liegen. Die Rückſchlüſſe, zu welchen z. B. 
das Daſein und die Beſchaffenheit der gothiſchen Bibel des Ulfilas 
(bald nach Conſtantin) berechtigt, würden eine ſehr hohe Idee von 
der Bildung der betreffenden Stämme ſchon in conſtantiniſcher Zeit 


delungen und Zandestheilungen in den Prov. des röm. Weftreiches.” — 
Die ganze feit der eriten Auflage unjeres Buches fo außerordentlich ge- 
förderte, aber noch nicht zum Abſchluß gelangte Forſchung über die 
Germanen der Völkerwanderung darf bei der und vorgejchriebenen 
Kürze übergangen werden, indem die Berührungen mit den Germanen 
gerade in der langen Regierung Conjtantin’3 relativ unbedeutend ge- 
weſen find. Weber die Germanen innerhalb des Reiches, als Eolonen, 
Kriegsmannihaft, Beamte und Hofleute, eine treffliche zujammen- 
faflende Darftellung bei Richter, das weſtrömiſche Reich (Berlin 1865), 
Bud) I, Cap. 3. 

Was 3.8. in dem bekannten Cap. 21 des Jornandes nirgends gejagt 
ift. — Daß Conftantin in der Eurie zu Conftantinopel gothifchen Kö- 
nigen Statuen errichtete, vgl. Richter, a. a. D., ©. 230, nach The- 
miftius, 


1} 
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erweden, während andere Spuren barbarifhe Rohheit verrathen. 
Die vorhandenen einzelnen Züge zu einem Bilde zu verarbeiten, 
überjchreitet jedoch unfern Zweck und unfere Kräfte. 

Auch dem Gegenbilde, den römiſchen oder römiſch geweſenen 
Donaulanden Dacien (Siebenbürgen, Niederungarn, Moldau und 
Walachei), Pannonien (Oberungarn nebft den weſtlichen und füblichen 
Nachbargegenden) und Möfien (Serbien und Bulgarien) kann bier 
nicht die gebührende Beachtung zu Theil werden, weil dem Verfaſſer 
die Meberficht der beträchtlichen neuern Entdeckungen in diefen Gegen⸗ 
den gänzlich fehlt. In der Zeit, um welche es fich hier Handelt, waren 
diefelben eine Militärgrenze wie zum Theil jeßt, nur umgekehrt gegen 
den Norden, nicht gegen den Süden; feit Philipp dem Araber wollte 
der Waffenlärm hier gar nicht mehr verftummen?, und Aurelian hatte 
Dacien, die gefährliche Eroberung Trajan's, bereit? den Gothen 
fo viel als Preis geben müffen. Vorher aber und in ben weniger 
bedrohten Gegenden auch nachher muß hier eine jehr bebeutende 
römiſche Cultur geherricht haben, deren Wirkungen auf dieſem von 
der Völkerwanderung ganz durchwühlten Boden nicht zu vertilgen 
gemwejen find und 3. B. in der romanischen Sprache der Walachen 
noch Tenntlich fortdanern. Städte wie Vindobona (Wien), Carnuntum 
(St. Petronell), Murſa (Efjed), Taurunum (Semlin) und vor allem 
Sirmium (Mitrovicz), dann weiter abwärts Naifjus (Niffa), Sar⸗ 
dica (Sophia), Nicopolis am Hämus und das ganze reiche Itinera⸗ 
rium der Donau überhaupt laſſen auf ein Dafein fchliegen, welches 
an Fülle und Wichtigkeit vielleicht die Aheingrenze bedeutend über- 
holte. Wenn einft moderne Hände den flavifchen und türkifchen Schutt 
von den alten Donauftädten wegräumen dürfen, jo wird auch das 
römifche Leben jener Gegenden wieder zum Vorjchein kommen. Die 
Weltgeichichte hätte eine andere Wendung nehmen können, wenn e3 
in diefen Landen einem culturfähigen Germanenvolf durch Miſchung 
mit den Fräftigen Einwohnern des nördlichen Illyricums gelungen 
wäre, ein mächtiges und dauerndes Neich zu gründen. 

Am Schwarzen Meer endlich treffen die Germanen nebft andern 


1 Panegyr. III genethl. Max. c. 3 in quibus (provinciis) omnis vita 
militia est ... Als Schule von Helden murben fie fchon oben be⸗ 
zeichnet. - 
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Barbaren mit den griedhifchen, meiſt milefifchen Colonien! zufammen, 
welche als nörblichfte Vorpoſten des Hellenenthbums feit mehr als 
acht Sahrhunderten den Pontus zu einem „gaftlichen“ (euxeinos) 
machten. Ein Theil derjelben Hatte fich längſt mit einigen barbarifchen 
Stämmen zu dem fogenannten bosporanijchen Königreich ver» 
ſchmolzen, welches über die Hälfte der Krim und die jenjeit3 ber 
Meerenge von Kertich beginnenden Abhänge des Caucaſus umfaßte 
und alfo den Eingang des Aſow'ſchen Meeres, vielleicht auch beträcht- 
liche Stüde von deifen Ufern beherrichte. Münzen und Anfchriften 
gewähren eine Königsreihe ohne Unterbrechnng bis auf Alexander 
Severus,? dann folgen zwiſchen Lüden die Namen Ininthimeuos, 
Teiraned, Thothorjes, Phareanzes und unter Conftantin 317 bis 
320 nachweisbar ein König Rhadamſadis. Als Rom von den Fleinen 
Königreichen feiner DOftgrenze eines nach dem andern zur Provinz 
machte, blieben nur Urmenien und Bosporus verjchont, welches fich 
dann mehr und mehr von Rom losgemacht und barbarifirt haben 
muß. Unter Diocletian erhoben die Bosporaner, mit Sarmaten ver- 
bunden, einen unglüdlichen Krieg ? gegen ihre Nachbarn an der ganzen 
öjtlichen Seite des Pontus; Conſtantius Chlorus, der im nördlichen 
Kleinafien gegen fie im Felde ftand, rief die Cherfonnefiten auf, von 
Weiten ber in das bosporanifche Land einzufallen, was denn auch 
mit vielem Erfolge geſchah. Die Bosporaner mußten einen Vertrag 
eingehen, wobei fie fait die ganze Krim, bis auf die Gegend von 
Kertſch (Panticapeum, die alte Hauptftadt des großen Mithridat) 
an die Cherfonnefiten verloren. Die griechifche Colonie hatte zu ihrem 
Glück ihre Lehnspflicht gegen das römiſche Imperium erkannt, wäh- 
rend der Bosporusfürft bei der allgemeinen Noth des Iebtern fich 
jeder Pflicht Tedig geglaubt hatte. — Im Verhältniß zu den griecdhi- 
ſchen Küftenftädten hießen diefe Könige übrigens immer nur Archonten, 


ı Zür das Folgende |. Böckh, corpus inserr. grecc. Vol. II, pars XI, 
bei. die Einleitung dazu. — Halliiche Welthiftorie, Zuſätze, Bd. IV. 

2 Mehrere Fürften diefer Reihe führen merkwürdiger Weiſe die näm- 
lichen Namen, welche unter den längſt erlofchenen Königen von Thra- 
cien vorlommen: Cotys, Ahoemetalces, Rhescuporis. 

® Constantin. Porphyrog. De administr. imp. cap. 53 giebt eine Er- 
zählung davon, deren Werth hier gänzlich dahingeftellt bleibt. 
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welches in Hellas der Name der oberiten Stadtbeamten zu fein 
pflegte; gegen die Nichtgriehen blieb e8 ihnen dafür unbenommen, 
fi fogar „König der Könige“ betiteln zu laſſen, wie einft die Herr- 
ſcher Perfieng, 

Doch wenden wir und nochmals aus diefem Heinen Reiche nach 
Welten zurüd. In dem reichen Kranze altgriechifcher Colonien, deren 
Sundftüde die Diujeen von Südrußland zu füllen beginnen, erwecken 
vor Allem zwei unfere Theilnahme durch ihr eifriges Bemühen, das 
griechifche Leben troß* der Umgebung rein und vollitändig bei fich zu 
erhalten. Das fiegreihe Cherſonneſus, jet Sebaftopol, war eine 
Colonie von Heraflea am Pontus und Dadurch mittelbar von Megara. 
Das nahe Vorgebirge Parthenium war die Stätte einer geweihten 
Erinnerung; bier ftand noch der Tempel der ftrengen taurifchen Ar- 
temis, welche bis zu Iphigeniens Prieſterthum durch Menfchenopfer 
gefühnt werben mußte; auf den Münzen der Stadt fieht man das 
Bild der Göttin, Unter der Römerherrichaft kam Cherſonneſus noch 
einmal Träftig empor und erweiterte, wie gejagt, unter Diocletian 
jogar fein ftädtiiches Gebiet, während e3 im Innern alle feine grie- 
chiſchen Einrichtungen und zu dem Siege die völlige Steuerfreiheit 
behielt.! Die Bürger bilden noch einen Demos; unter den Archonten, 
welche an der Spibe des Rathes ftehen, ift einer, nach deifen Namen 
man die Jahre zählt wie in Athen; es folgen jtädtifche Beamtungen 
aller Art, Strategen, Agoranomen, Gymnaſiarchen, vorzüglich Ehren- 
inhaber ftädtijcher Leiftungen, welche den Einzelnen oft theuer zu . 
ftehen kommen mußten. Eine Inſchrift? aus der letzten heidniſchen 
Beit 3. B. verherrlicht den Demofrates, Sohn des Wriftogenes, nicht 
nur wegen trefflicher Vorſchläge, Volksreden und zweimaliger Beflei- 
dung der Archontenwürde, fondern auch weil er aus eigenen Mitteln 
mehrmald um des gemeinen Beften willen als Gejandter zu den 
Kaiſern (Diocletian und Conftantius?) gereist, weil er Feſte und 
öffentliche Dienste aller Art aus dem Seinigen beftritten und in allen 
Dingen gewifjenhaft gewaltet, „dem Erbalter, dem Unvergleichlichen, 


1 Unter Sonftantin d. Gr., dem Cherjonnejus einmal einen beträdht- 
lichen Zuzug leiftete, erhielt e8 noch weitere Ehrenrechte, eine goldene 
Raiferftatue, bejondere Siegel, Immunität für die Schiffe u. |. w. 

2 Bei Böckh, 1. c. N. 2099. 2gl. au) N. 2097. 
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dem Freunde der Heimath, der edle Rath und das hehre Volk, zu 
Bezeigung des Wohlwollens.“ Sein Lohn war diefer Stein und die 
alljährliche, feierliche Verlefung eines befondern Ehrendekretes. — 
Wie die freien Reichsftädte im ſpätern Mittelalter, befaß die Stadt 
die trefflichite Artillerie, im Kriege mit den Bosporanern rüdte fie 
fogleich mit ihren Kriegswagen aus, welche Wurfmaſchinen trugen; 
auch ihre Baliften waren berühmt. 

Nicht minder griechiſch hielt fi das einjt mächtige alte OLbta,! 
eine Gründung der Milefier (unweit des jegigen Oczakow). Bon ihrer 
ionifchen Herkunft gaben die Olbiopoliten noch in Sprache und Sitte 
deutliche Kunde; fie wußten die Ilias auswendig und vernachläſſigten 
dafür die nichtionifchen Dichter; mehrere angejehene ſpätgriechiſche 
Schriftiteller waren von hier gebürtig. Die innere Einrichtung und 
die Beamtungen gaben denen von Cherjonnefus nicht3 nad. Von den 
umwohnenden Barbaren wußte fich die Stadt meift ganz frei zu halten, 
bisweilen jedoch war fie denjelben zinspflichtig. Noch Antoninus Pius 
jandte ihr Hülfe gegen die Taurofcythen; wie fie fi) aber in der 
Zolge mit der ringsum in Bewegung gerathenen großen Gothenmacht 
abfand, bleibt noch zu entdeden. 

Wie zum Troß gegen die dauernd bedrohte Lage hatten die Grie- 
chen, foweit ihre Anfiedelungen an der Nordſeite des Pontus reichten, 
eine ganz bejondere Verehrung gegen das höchſte alte Heldenideal 
ihres Volles, Achilleus. Er ift der wahre Herrfcher des Pontus 
(Hovrapyıng), tie er in vielen Inſchriften Heißt; in Olbia wie in 
allen Städten der Küfte prangten feine Tempel; ihm ward geopfert 
„wegen des Friedens, der Fruchtbarkeit und der Tapferkeit der 
Stadt" ?; feitliche Wettkämpfe wurden ihm zu Ehren abgehalten im 
Spiel auf der Doppelflöte und im Discuswerfen, vorzüglich berühmt 
aber war der Wettlauf der Knaben auf einer nahen Düne, welche den 
Namen „Laufbahn des Achill“ führte, weil einft der Heros felbit 
bier einen Wettlauf angeftellt haben ſollte. Wohnten aber font auf 
der Düne Barbaren afiatiicher Herkunft (das Völkchen der Sinder), 
jo gehörte doch eine Inſel des Bontus, Leuce, nicht weit von den 


1 ©, bei. die 36fte Rede des Div Chryſoſtomus. 
% Böckh, 1. c. N. 2076 seq, — Die Schilderung der PBontusgegenden 
bei Ammian. Marcell. XXII, 8. 
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Donaumündungen, ganz dem Schatten Achills.! Ein weißes Yels- 
gebirge (fo lauten die Schilderungen) fteigt aus dem Meer, zum Theil 
mit überhängenden Wänden; feine Wohnung, fein menfchlicher Laut 
weder am Geſtade noch in den einfamen Thalſchluchten; nur Schaaren 
von weißen Vögeln umfchweben die Klippen. Heiliger Schauer befeelt 
die Borüberfegelnden; wer die Inſel betritt, wagt doch nie, die Nacht 
dafelbft zugubringen; wenn man den Tempel und das Grab Adhills 
befucht und die feit alten Zeiten von frühern Beſuchern niedergelegten 
Weihgeſchenke betrachtet hat, fo befteigt man Abends wieder das Schiff. 
Das ift der Ort, welchen einſt Pofeidon der göttliden Thetis für 
ihren Sohn verheißen bat, aber nicht bloß zu feinem Begräbniß, 
jondern damit er ſelig fortlebe. Und Achill wandelt Hier nicht allein; 
allmälig giebt ihm die Sage zu Begleitern andere Helden und glüd- 
jelige Geifter, die auf Erben ein ſchuldloſes Dafein geführt, und die 
Zeus nicht in dem dunkeln DOrcus laſſen will. Mit Andacht fchaute 
man auf jene weißen Vögel, welche dem Anblid nach den Halcyonen 
ähnlich Schienen; vielleicht war dieß die ſichtbare Geftalt jener glüd- 
lichen Seelen, nad deren 2008 gerade das fpätefte Heidenthum fi) 
am meilten jehnte. 


ı Wenn die Bejchreibungen der Alten wörtlich zu nehmen find, fo weiß 
man diejed Leuce gegenwärtig fo wenig zu finden, als die Sufeln der 
Geligen und die der Heöperiden. Handelt e3 ſich aber nur um eine 
Dertlichleit überhaupt, an welche der Mythus und die Bhantafie ihre 
Bilder Inüpfen Tonnten, jo genügt hiezu irgend eines der Inſelchen 
an den Donaumündungen, vielleicht auch ein Punkt der jegigen Düne, 
Ein Autor wie Ammian, welder auf Leuce befteht, mußte doch wohl 
einigen Beſcheid willen. — Die Stellen gefammelt u. a. bei Werns⸗ 
dorf, Poetæ latt. minores, zum Avienus, vol. V. — Ein ähnlicher 
Glaube in Betreff der Inſeln um Britannien, vgl. Plutarch. de 
defectu orac. 18. 
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ir wenden und zu den orientalifchen Grenzländern des Rö⸗ 
merreiched. Auch bier kämpft dafjelbe um feine Eriftenz; 
Divcletian erbt Empörungen und ſehr blutige Kriege; er 
U und feine Mitherricher müſſen mit unendlicher Mühe den 
Orient m und zum Theil neu erobern. 

Zwar ſchlummert noch der fchlimmite fünftige Feind; die Araber, 
welche dereinjt mit Schwert und Koran den Often überziehen follen, 
leben noch im Rüden von Syrien und Baläftina getrennt in Hunderte 
von Stämmen, hingegeben ihrem Geftirndienft und Götzendienſt, ihrer 
Wahrjagung und ihren Opfern; einige find zum Judenthum überge- 
treten, und im folgenden Jahrhundert giebt es jogar ein paar dhrift- 
lie Stämme. Der Mittelpunkt der Nation ift die fchon von Ismaël 
gegründete Kaaba zu Mecca; in der Nähe, zu Dcadh, wird die jähr- 
liche zwanzigtägige Meſſe gehalten, und neben dem Handel und 
der Andacht gedeihen bier auch die dichterifchen Wettlämpfe, deren 
Ueberreite — fieben Gedichte, die Muallafat3 — bis auf unfere Zeit 
gefommen find. Die Berührungen mit Rom! find hie und da freund- 
Ticher Art; arabijche Reiter dienen im römiſchen Heer, und nicht jelten 
bejuchen Araber die alten HeiligthHümer Paläſtina's, welche zugleich 
Märkte find, wie 3. B. die Eiche Abraham’3 bei Mamre.? Meift 
aber find fie gefährliche Nachbarn diefes Landes. Man erfährt, daß 
Diocletian befiegte Saracenen gefangen nahm,? doch ohne Meldung 
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i Ammian. Marc. XIV, 4, 

2 Sozomenus II, 4. 

® Panegyr. II. Mamert. genethl. 4. 

Burdhardt, Eonftantin. 2, Aufl. 7 
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näherer Umſtände. In den Kämpfen ber Imperatoren um Mefopota- 
mien und Wegypten werben fie erft gegen Ende bes vierten Jahr- 
hunderts genannt; ihre Stunde war noch nicht gelommen. 

Viel größer und näher war die Gefahr, welche feit ben Beiten des 
Ulegander Severus von dem Reiche der Saffaniden aus drohte. 
Wenn man ben nur mäßigen Umfang deſſelben und die ohne Zweifel 
nicht fehr dichte Bevbllerung erwägt, fo erfcheint das Römerreich auf 
jede Weife im Vortheil. Sollte letzteres nicht mit Leichtigfeit den 
Völferfchaften vom obern Euphrat bis an's cafpifche Meer und bis an 
den perfifchen Meerbufen, öftlich etwa bis an die Straße von Ormuz 
gerechnet, wiberftehen innen? In der That hatten die Angriffe ber . 
Saffantden einftweilen mehr den Charakter von Raubeinfällen als 
von Groberungdfriegen, allein die Gefahr war und blieb doch groß 
und läftig, weil bie Imperatoren zugleich immer von ben Germanen 
und oft noch überdieß von Ubfall und Ufurpation bedroht waren und 
alfo nur eine beſchränkte Kraft nach Often hin aufwenden fonnten. 
Ws ftehender Feind des Mömerreiches und auch um feines merkwür⸗ 
digen Innern Buftandes willen verdient hier das Saffanibenreich eine 
furge Schilderung, ! 

Ries Orſte iſt daſſelbe ein künſtlich entitandenes Präparat, mit 
den UAnſpruch auf Reftauration eines längft vergangenen Zuſtandes. 
"Das alte Perferreich, don Alexander erobert, war größtentheils den 
Eelenelden zugefallen; durch Abfall IRejopotamiens und der öftlichen 
Wetirgatänder datte fh das bald wieder barbarifirte Partherreich der 
Arfarlden gebildet, mit welchen die Römer als Erben Vorderaſiens 
ſehr anftvennende Kriege führen mußten; — weniger wegen bejonberer 
Innerer Krafte des nur loſe quiammenbängenden Etaatet, defien Ober= 
tonig vom Trod großer Vaſallen vielfach eingeichränft blieb, als wegen 
der Natur dee Wander, die einem angreifenden Heere durchaus um« 
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günftig war. Nachdem noch der legte König, Artaban, den Nachfolger 
Saracalla’3, Macrinus, zu einem ſchmählichen Frieden und zum Ab⸗ 
zug genöthigt, fiel er durch die Ufurpation des Ardeſchir Babekan 
(Artarerres Saflan), welcher von den alten Herrichern Perſiens ab⸗ 
ftanımen wollte und auch zunächft die Perſer in Farſiſtan um fich ges 
jammelt hatte, um an die Stelle des Herrfchenden Parthervolkes nach 
orientalifcher Weije ein neues herrſchendes Bol zu ſetzen. Aber nicht 
nur der Staat der alten Achämeniden, der Darius und Xerxes, fammt 
feinen Einrichtungen! follte hergeftellt werden, fondern auch die alte 
Lehre Zoroaſters follte über den parthiichen Stern- und Gößendienft 
fiegen. Die Magier, viele taufende an Zahl, verfammeln ſich zu einem 
Concil; durch ein Wunder wird die vorgeblich vergefjene reine Feuer- 
religion wieder zu Tage gefördert, und der König wird der erite ber 
Magier, deren Rath und Weiffagung in eine wahre Mitherrichaft 
übergeht. Sie laſſen ihm dafür den Titel eines Gottes, und zwar von 
dem Range der Izeds, der Diener des Ormuzd; er ift ebenbürtig mit 
den Sternen und darf fich den Bruder der Sonne und des Mondes 
nennen. ? Die Ehriften, welche feinen Anſpruch diefer Art anerkannten, 
erhielten in der Folge einen vielleicht noch ſchlimmern Stand als im 
römischen Reiche, infofern Hier ein dogmatifcher Fanatismus herrichte, 
ber in der römischen VBorjchrift, den Kaifern zu opfern, nicht enthalten 
war. Es jcheint, daß zur parthifchen Beit viele Chrijten in dieſe 
Länder geflohen waren, wo ihnen die Arjaciden vielleiht aus poli- 
tiihen Gründen Duldung gewährt hatten; diefe alle fielen jet den 
Magiern in die Hände. Später, unter Sapor II. (310— 382), ſollen 
auch die in Perfien fehr mächtigen Juden, die jogar die Königin auf 
ihre Seite zogen, an jener großen Verfolgung Antheil gehabt haben, 
welcher u. a. nicht weniger als 22 Biſchöfe unterliegen mußten. ® 

An einer Feldwand unweit Perſepolis fieht man die Gräber der 
alten Könige von Perfien in gewaltigem Maßſtab, in herbem altper- 
fifchem Styl eingehauen. Die Saflaniden wollten fich dieſe gebeiligte 
Stätte nicht entgehen laſſen; eine Reihe von weiter unten angebrachten 


1 Selbft die 10,000 Unfterblichen als Kern des Heeres kommen wieder 
vor. Procop. bell. pers. I, 10. 
2 Ammian. Marc. XVII, 5. 
® Sozomenus Q, 8 u. ff. 
7* 
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Reliefs Stellt Scenen des Krieges, des Ceremoniells und der Jagd 
dar, in welchen der König ald Hauptperfon auftritt. Das feindliche 
Römerreich fcheint dazu die Rünftler (vielleicht Kriegdgefangene) ge- 
Tiefert zu haben, wenigſtens zeigen diefe Bildhauereien wie die we⸗ 
nigen erhaltenen Bauwerke durchaus den Einfluß der ſinkenden rö- 
mifchen Runft. Es handelt ſich hauptſächlich um ein paar im NRunb- 
bogen gewölbte Eingänge zu Feldgrotten und um die im römijchen 
Thermenftyl componirten, in der Ausführung aber jchon jehr barba- 
riſchen Baläfte von Firuz-Abad und von Sarbiftan, mit großen nifchen- 
artigen Definungen und Ruppelräumen.? Eigentliche Tempel gab es 
nicht; Die Pyreen oder Feueraltäre waren der Herd des Cultus; an 
ihren Stufen dürfen wir in der Hegel auch den König, von den Mas 
giern umgeben, auffuchen. 

Die Orthodorie war hier zum nothiwendigen Staatöprincip ge= 
worden. Bergebens tritt der Reformator Mani, der aus der chrift- 
lichen, parfiichen und buddhiftifchen Religion ein höheres, neues Gan- 
zes machen wollte, mit feiner Tafel vol gemalter Symbole in Berfien 
auf; Bahram J. Täßt ihn Durch feine Doctoren niederdisputiren und dann 
lebendig ſchinden, die Haut aber zu allgemeiner Warnung am Thor von 
Djondifhapur aufjpannen.* Einmal jedoch bemerkt man, daß einKönig 
fein Gejchlecht von der drüdenden Magierherrfchaft zu befreien fucht; 
Dezdegerd I. Mathim (400— 421) läßt feinen Sohn Bahram-gur 
ferne vom Hof durch einen göbendienerifchen, fpäter zum Chriften- 
thum befehrten Araber, den Häuptling Noman von Hira, erziehen; 

ı Anderes derjelben Art bei Shapur und Nakſchi⸗Redjeb. 

2 Meber die beiden Baläfte, welche Yezdegerd Mlathim um 400 durch 
den griech. Baumeifter Sinmar errichten ließ, |. Mirkhond, p. 824 ff. 

8 Nitter, Erdlunde VIII, pag. 770 jcheint da3 Gebäude von Yiruz- 
Abad für einen Yeuertempel zu halten. — Berf. dieſes ift nicht im 
Stande, hierüber zu entjcheiden. — Strabo XV, 3 braudt das zwei- 
deutige Wort onxos, welches ſowohl einen bloß eingehegten Raum, 
als auch eine eigentliche Kapelle bezeichnen Tann. Bonaras (in Hera- 
clio) jagt nur renevn, d. 5. geweihte Bezirke. Andere brauchen da- 
gegen die Worte tepov, vs u. |. w. 

* Mirkhond, p. 296. Das Folgende pag. 323 ff. Bon dem Mani- 
chäismus, welcher ſich troß dem Martertode des Stifters in Perfien 
erhielt und bald auch in das Römerreich drang, wird weiter bie 
Rede fein. 
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allein der Prinz wird in der Folge nicht anerkannt, „weil er arabijche 
Sitten angenommen habe,“ und muß mit einem von ben Großen aufs 
geftellten Gegenkönig Kesra oder Khosru im eigentlichen Sinn des 
Wortes um die Krone ftreiten. Unmeit der Reſidenz Madain wird 
die Tiara der Safjanidenherrfcher zwijchen zwei Hungrige Löwen ge- 
legt, und es wird gefragt, welcher von beiden Thronbewerbern zuerit 
danach greifen dürfe? Kesra läßt dem Bahramsgur gerne den Vor- 
tritt, und diefer tödtet die beiden Löwen und jebt fich ſofort die Krone 
auf. Doch dauerte die Nechtgläubigkeit in vollem Glanze fort. Als 
jpäter (491—498) der König Cobad fih dem Irrlehrer Mazdak hin- 
gegeben hatte, welcher die Gemeinschaft der Weiber und den Commus 
nismus predigte, gab e3 eine allgemeine Empörung gegen ihn, und er 
mußte einige geit in dem „Schlofje der Vergeſſenheit“ zubringen. 
Erft gegen die lebten Zeiten des Reiches hin läßt fich eine große reli- 
giöſe Erichlaffung verjpüren. 

In politifcher Beziehung ergiebt fih das Bild des gewöhnlichen 
aftatifchen Deſpotismus. Das Volk kann nur anbeten; wenn ein neuer 
König feine erſte Anfprache gehalten hat,! werfen ſich Alle mit dem 
Antlitz auf die Erde und bleiben in diefer Stellung, bis der König den 
Befehl Shit, wieder aufzuftehen. Es hat lange gedauert, bis Die 
Demuth auch im oftrömischen Reiche jo weit entwidelt war; noch bei 
Divcletian befchränft fich die Anbetung auf das Innere des Balaftes. 
— Die Freude des Drientalen an auffallenden Alten der Gnade und 
der Strafgerechtigteit, wobei ſich eine tröftliche Gleichheit vor dem 
Deipotismus offenbart, geht auch hier nicht leer aus. Doch hat der 
König eine Ariftofratie von ungewiſſem Urfprung um fih, vielleicht 
die Familien der von Ardefchir aus Farfiftan mitgebrachten Großen. 
Diejer Adel fcheint fich mit den Magiern in den Einfluß bei Hofe 
getheilt und mehr als eine Revolution auf eigene Hand verfucht zu 
haben; er ift e8, der Bahram II. (296— 801) im Einverftändniß mit 
dem Großmagier (dem Mobed der Mobeds) zur Nachgiebigkeit zwingt, 
Bahram III. wider Willen auf den Thron erhebt (801), und an 
Shapur’3 III. Belt die Stride durchjchneibet, fo daß der König unter 
defien Einfturz erftidt. In manchen Thronfragen übt er jedoch feine 


1 Mirkhond, p. 304. 
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entfcheibende Macht in fo günftigem Sinne, dab das römiſche Reich 
die Berfer um diefes Element ihres Staatslebens bemeiden Tonnte; er 
muß nämlich für die Zortdaner der Dynaſtie forgen, weil fein eigenes 
Anfehen auf den Erbredit berußt.! Wie fehr coutraftirt e8 mit dem 
wilden Kaiſerwechſel, wenn die perfiichen Großen nad dem Tode Hor- 
nınz’ IL. (310) den ſchwangern Leib einer feiner Frauen mit der Tiara 
frönen! Sie behauptete zu wifien, daß das Kind ein Knabe fein werde, 
und Hormuz felber hatte Tängft von den Aftrologen erfragt, daß ihm 
ein großer, fiegreicher König geboren werden müfle. Der Knabe fam 
zur ®elt, und die Großen nannten ihn Shapur II.; fie verwalteten 
das Neich bis zu feiner Mündigfeit; zehnmal des Tages wurde ihm 
in feinem Balafte die feierliche Aufwartung gemadt. Zum Glüd war 
es ein gewaltiger Menſch, der ſich fehr frühe und felbftändig ent- 
widelte; fein Leben uud feine Regierung dauerten 72 Jahre, letztere 
wie die Ludwigs XIV. Eine zufällige Aehnlichkeit mit dieſem Tiegt 
aud darin, daß Sapor II. feinen Adel nöthigte, die Landichlöfjer zu 
verlafjen und ſich unter feinen Augen in der Hauptſtadt Madain (dem 
alten Ktefiphon mit Seleucia) anzufiedeln. 

An gewaltfamen Thronfolgen fehlt es indeß, wie bemerkt, auch 
nicht, obſchon die Könige durch Krönung eines Prinzen bei Lebzeiten 
(S. 44) vorzubengen fuchten. Die Großen und vielleicht auch die 
Magier nahmen öfter innerhalb des Saffanidenhaufes für verfchiedene 
Prinzen Partei; auch anerkannte Könige fürdhteten eine Ufurpation 
von Seiten der Ihrigen. Hormuz I., um feinem Bater Shapıur I. 
einen Verdacht diefer Art zu benehmen, ſchickt ihm (mit echt orienta- 
liſcher Uebertragung des Symbolifchen in die Wirklichkeit) feine ab- 
gehauene rechte Hand; der Vater nimmt jedoch dieſe edelmüthige Er- 
Härung der Thronunfähigkeit nicht an. 

Die Regierung im Innern ging offenbar mit höhern Mitteln nad 
höhern Bielen als früher die der ftetö roh gebliebenen Barther. Bon 
mehrern Saffanidenlönigen werben jene Wohlthaten berichtet, welche 
jederzeit das deal eines orientalifchen Fürften ausgemacht haben: 
Schuß des Aderbaues, Bewäfjerungsanftalten, gleichmäßige Recht3- 
pflege, Sejegbücher, Nutzbauten und Prachtbauten, wenigftens an ben 


ı Eine Iogifche Eonfequenz, deren Verkennung fi) immer ftrafen wird. 
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großen Königsftraßen, neue Städteanlagen, Mäcenat gegen Gelehrte 
und Künftler von nah und fern.. Bon den ſämmtlichen Königen ift 
nicht nur das äußere Ausfehen,! fondern auch die Sinnesweife in be- 
zeichnenden Spruchverſen nad afiatifcher Art überliefert. 

Der Spruch des Stifters, Ardeichir I., Tautet wie ein Motto auf 
das Schidjal feines Reiches überhaupt: „es giebt fein Königthum ohne 
„Soldaten, feine Soldaten ohne Geld, Fein Geld ohne Bevölkerung, 
„teine Bevölkerung ohne Gerechtigkeit." Auf dieſem Umwege muß 
der König zur Erkenntniß eines fittlichen Staatszweckes gelangen! 
Allerdings war der Friegerifche Schub die erfte Aufgabe. Denn diejes 
Reich, welches den Römern fo viele Sorge machte, Titt feinerfeit3 an 
denjelben Gefahren von außen wie das Imperium. Bon Süden her 
drängten bereit3 die Araber heran; daß fie dereinst Perfien erobern 
würden, follen die Magier fchon damals gewußt Haben.” Shapur II., 
in deſſen Minderjährigkeit fie ganze Stüde vom Perſerreich losgeriſſen, 
unternimmt in feinem ſechszehnten Jahre einen furchtbaren Rachezug 
gegen fie (326); er baut eine Flotte auf dem perfifchen Meerbufen und 
fährt nad) Arabien hinüber; nach einem allgemeinen Blutbade auf der 
Bahrein⸗Inſel und unter den Stämmen Temin, Becr-ben-Waiel, Ab- 
dolfais u. a. läßt er den Meberlebenden die Schultern durchbohren und 
Stride hindurchziehen als Leitriemen, während Conſtantin feine deut- 
Then Gefangenen nur den wilden Thieren in der Arena zu Trier vor- 
wirft. Ein anderer gefährlicher Feind drohte vom Norden, aus den 
Gegenden vom caspiſchen Meere ber: die Ephthaliten oder mißver- 
ftändlih fogenannten weißen Hunnen, einer jener Türkenſtämme, 
welche zu Vollziehern des Schickſals über Vorderafien in den ver⸗ 


1 Aus dem „Buch der Bildniffe‘ genau verzeichnet bei Hamza von 
Ispahan, welcher daraus feine mwefentlihe Aufgabe macht; z. B.: 
Narſes I. (refign. 301) wird abgemalt in rothem geſticktem Kleid, 
blauen geftidten Hofen und grüner Tiara, beide Hände auf das Schwert 
geſtützt; Hormuz IL. (F 310) ebenjo; Shapur II. (F 882) wird ab- 
gemalt in rofenfarbenem geftidtem Kleid, mit rothen geftidten Hofen, 
in der Hand eine Art; er fibt auf dem Throne; feine Ziara, blau 
mit Gold, Hat oben zwei Spiben und ein goldenes Möndchen u. 1. f. 
— Wozu aus Ammian. Marc. XIX, 1 noch der goldene Widderkopf 
als Hauptihmud Hinzufömmt. 

2 Mirkhond. p. 810. So fabelte man wenigitens fpäter. 
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Donaumündungen, ganz dem Schatten Achills.! Ein weißes Fels⸗ 
gebirge (fo Iauten die Schilderungen) fteigt aus dem Meer, zum Theil 
mit überhängenden Wänden; keine Wohnung, Fein menfchlicher Laut 
weder am Geftabe noch in den einfamen Thalſchluchten; nur Schaaren 
von weißen Vögeln umſchweben die Klippen. Heiliger Schauer bejeelt 
bie Vorüberfegelnden; wer die Inſel betritt, wagt doch nie, Die Nacht 
daſelbſt zuzubringen; wenn man den Tempel und das Grab Adhills 
befucht und die feit alten Zeiten von frühern Befuchern niedergelegten 
Weihgeſchenke betrachtet hat, fo befteigt man Abends wieder das Schiff. 
Das ift der Ort, welchen einjt Poſeidon der göttlichen Thetis für 
ihren Sohn verheißen hat, aber nicht bloß zu feinem Begräbniß, 
Sondern damit er felig fortlebe. Und Achill wandelt bier nicht allein; 
allmälig giebt ihm die Sage zu Begleitern andere Helden und glüd- 
jelige Geister, die auf Erden ein ſchuldloſes Dafein geführt, und die 
Zeus nicht in dem dunfeln Orcus laſſen will. Mit Andacht fchaute 
man auf jene weißen Vögel, welche dem Anblid nad den Halcyonen 
ähnlich ſchienen; vielleicht war dieß die fichtbare Gejtalt jener glück— 
lichen Seelen, nach deren 2008 gerade das fpätefte Heidenthun fich 
am meisten jehnte. 


ı Wenn die Beichreibungen der Alten wörtlich zu nehmen find, jo weiß 
man dieje3 Leuce gegenwärtig jo wenig zu finden, als die Inſeln ber 
Geligen und die der Heöperiden. Handelt es fich aber nur um eine 
Dertlichleit überhaupt, an welche der Mythus und die Phantafie ihre 
Bilder Tnüpfen Tonnten, fo genügt hHiezu irgend eines der Inſelchen 
an den Donaumündungen, vielleicht auch ein Punkt ber jebigen Düne. 
Ein Autor wie Ammian, weldher auf Leuce beiteht, mußte doch wohl 
einigen Beicheid wiſſen. — Die Stellen gefammelt u. a. bei Werns⸗ 
dorf, Poetæ latt. minores, zum Avienus, vol. V. — Ein ähnlicher 
Glaube in Betreff der Inſeln um Britannien, vgl. Plutarch. de 
defectu orac. 18. 
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ir wenden und zu den orientalijchen Grenzländern des Rö- 

FRFTRN . u g% f 

6 R merreiches. Auch hier kämpft daſſelbe um ſeine Eriſtenz ; 

ER Diocletian erbt Empörungen und ſehr blutige Kriege; er 
ZEN und feine Mitherrfcher müffen mit unendlicder Mühe den 

Orient vertheidigen und zum Theil neu erobern. 

Zwar fchlummert noch der ſchlimmſte Fünftige Feind; die Araber, 
welche dereinft mit Schwert und Koran den Dften überziehen follen, 
leben noch im Rüden von Syrien und PBaläftina getrennt in hunderte 
von Stämmen, hingegeben ihrem Geftirndienft und Götzendienſt, ihrer 
Wahrfagung und ihren Opfern; einige find zum Judenthum überge- 
treten, und im folgenden Jahrhundert giebt es jogar ein paar chrift- 
fihe Stämme. Der Mittelpunkt der Nation ift die ſchon von Ismaël 
gegründete Kaaba zu Mecca; in der Nähe, zu Ocadh, wird Die jähr- 
liche zwanzigtägige Meſſe gehalten, und neben dem Handel und 
der Andacht gedeihen hier auch die dichterifchen Wettlämpfe, deren 
Ueberreſte — fieben Gedichte, die Muallakats — bis auf unjere Beit 
gelommen find. Die Berührungen mit Rom! find bie und da freund- 
licher Art; arabifche Reiter dienen im römiſchen Heer, und nicht felten 
befuchen Araber die alten HeiligthHümer Baläftina’3, welche zugleich 
Märkte find, wie z. B. die Eiche Ahraham’3 bei Mamre.? Meift 
aber find fie gefährliche Nachbarn diejes Landes. Man erfährt, daß 
Divcletian befiegte Saracenen gefangen nahm,? doch ohne Meldung 





1 Ammian. Marc. XIV, 4, 

2 Sozomenus II, 4. 

® Panegyr. III. Mamert. genethl. 4. 

Burckhardt, Eonftantin. 2. Aufl. 7 


98 Vierter Abichnitt. Einzelne Provinzen und Nachbarlande. Der Dften. 


näherer Umftände. In den Kämpfen ber Imperatoren um Mefopota- 
mien und Wegypten werden fie erit gegen Ende de3 vierten Jahr⸗ 
hunderts genannt; ihre Stunde war noch nicht gekommen. 

Biel größer und näher war die Gefahr, welche feit den Zeiten des 
Alexander Severus von dem Reiche der Safjaniden aus drohte. 
Wenn man den nur mäßigen Umfang deffelben und die ohne Zweifel 
nicht jehr dichte Bevölkerung erwägt, jo erjcheint das Nömerreich auf 
jede Weije im Vortheil. Sollte letzteres nicht mit Leichtigkeit den 
Völkerſchaften vom obern Euphrat big an's cafpifche Meer und bis an 
den perſiſchen Meerbufen, öftlich etwa bis an die Straße von Ormuz 
gerechnet, widerftehen können? In der That hatten die Angriffe der . 
Saffaniden einftweilen mehr den Charakter von Raubeinfällen als 
von Eroberungsfriegen, allein die Gefahr war und blieb doch groß 
und läftig, weil die Imperatoren zugleich immer von den Germanen 
und oft noch überdieß von Abfall und Ufurpation bedroht waren und 
alfo nur eine befchräntte Kraft nad) Diten hin aufwenden konnten. 
ALS ftehender Feind des Nömerreiches und auch um feines merfwür- 
digen innern Buftandes willen verdient Bier das Saffanidenreich eine 
kurze Schilderung. ! 

Für's Erfte ift daffelbe ein fünftlich entftandenes Präparat, mit 
dem Anspruch auf Rejtauration eines längft vergangenen Buftandes. 
Das alte Perferreih, von Alerander erobert, war größtentheils den 
Seleuciden zugefallen; durch Abfall Mefopotamiens und der dftlichen 
Gebirgsländer hatte fich daS bald wieder barbarifirte Bartherreich der 
Arſaciden gebildet, mit welchen die Römer als Erben Vorderaſiens 
jehr anftrengende Kriege führen mußten; — weniger wegen bejonberer 
innerer Kräfte des nur [oje zufammenhängenden Staates, deffen Ober- 
könig vom Zroß großer Bafallen vielfach eingejchräntt blieb, ala wegen 
der Natur des Landes, Die einem angreifenden Heere durchaus un⸗ 


1 Die Safjanidenzeit in fragmentarischen Sagen bei Firduſi, vgl. Gör- 
red: Heldenbud von ran, und dv. Schad: Heldenjagen, Einleitung. 
— Silvestre de Sacy: Me&moires sur diverses antiquites de la 
Perse, mit der franzöfifhen Ueberſetzung des Mirkhond. — Hamze 
Ispahanensis Annales, ed. Gottwaldt. — Ammian. XXIII, 6. — 
Agathias lib. II, III, IV, passim. — Malcolm, Geihichte von 
Berfien, I. Theil. — 
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günftig war. Nachdem noch der lebte König, Artaban, den Nachfolger 
Caracalla's, Macrinus, zu einem fchmählichen Frieden und zum Ab- 
zug genöthigt, fiel er durch die Ujurpation des Ardeſchir Babelan 
(Artarerres Safjan), welcher von den alten Herrichern Perſiens ab⸗ 
ftammen wollte und auch zunächſt die Perjer in Farſiſtan um fich ge⸗ 
jammelt hatte, um an die Stelle des herrjchenden Parthervolkes nad 
orientalifcher Weife ein neues herrichendes Volk zu ſetzen. Aber nicht 
nur der Staat der alten Achämeniden, der Darius und Xerxes, fammt 
feinen Einrichtungen! follte hergeitellt werden, fondern auch die alte 
Lehre Zoroaſters jollte über den parthifchen Stern- und Göhendienft 
fiegen. Die Magier, viele taufende an Zahl, verfammeln fich zu einem 
Concil; duch ein Wunder wird die vorgeblich vergefjene reine Seuer- 
religion wieder zu Tage gefördert, und der König wird der erfte der 
Magier, deren Rath und Weiſſagung in eine wahre Mitherrichaft 
übergeht. Sie laſſen ihm dafür den Titel eines Gottes, und zwar von 
dem Range der Izeds, der Diener des Ormuzd; er ift ebenbürtig mit 
den Sternen und darf fich den Bruder der Sonne und des Mondes 
nennen.? Die Chriſten, twelche keinen Anfpruch diefer Art anerkannten, 
erhielten in der Folge einen vielleicht noch ſchlimmern Stand als im 
römiſchen Reiche, infofern hier ein dogmatiſcher Fanatismus herrfchte, 
der in der römischen VBorfchrift, den Kaifern zu opfern, nicht enthalten 
war, Es fcheint, daß zur parthifchen Beit viele Chriften in diefe 
Länder geflohen waren, wo ihnen die Arfaciden vielleidht aus poli- 
tifchen Gründen Duldung gewährt hatten; dieje alle fielen jet den 
Magiern in die Hände. Später, unter Sapor II. (310— 382), follen 
auch die in Perfien fehr mächtigen Juden, die fogar die Königin auf 
ihre Seite zogen, an jener großen Verfolgung Antheil gehabt haben, 
welcher u. a. nicht weniger als 22 Bifchöfe unterliegen mußten. ? 

An einer Felswand unweit Perjepolis fieht man die Gräber der 
alten Könige von Perfien in gewaltigem Maßftab, in herbem altper- 
ſiſchem Styl eingehauen. Die Saffaniden wollten fich dieſe geheiligte 
Stätte nicht entgehen laſſen; eine Reihe von weiter unten angebrachten 


ı Selbft die 10,000 Unfterblihen als Kern des Heeres kommen wieder 
vor. Procop. bell. pers. I, 10. 
2 Ammian. Marc. XVL, 5. 
s Sozomenus II, 8 u. ff. 
7* 
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Reliefs ftellt Scenen des Krieges, des Geremoniell3 und der Jagd 
Dar, in welchen der König als Hauptperfon auftritt." Tas feindliche 
Nömerreich ſcheint Dazu die Künſtler (vielleicht Kriegdgefangene) ge- 
liefert zu haben, wenigſtens zeigen diefe Bildhanereien wie die we⸗ 
nigen erhaltenen Bauwerke durchaus den Einfluß der ſinkenden rö- 
miſchen Kunſt. Es Handelt ſich Hauptfählih um ein paar im Rund- 
bogen gewölbte Eingänge zu Zelögrotten und um bie im römijchen 
Thermenſtyl componirten, in der Ausführung aber jchon fehr barba- 
riſchen Baläfte von Firuz⸗Abad und von Sarbiftan, mit großen niſchen⸗ 
artigen Oeffnungen uud Kuppelräumen.? igentliche Tempel gab e3 
nidht?; die Pyreen oder Zeueraltäre tvaren der Herd des Eultus; an 
ihren Stufen Dürfen wir in der Regel auch den König, von den Ma- 
giern umgeben, auffuchen. 

Die Orthodoxie war bier zum nothiwendigen Staat3princip ge⸗ 
worden. Vergebens tritt der Reformator Mani, der aus der chriſt⸗ 
lichen, parſiſchen und buddhiſtiſchen Religion ein höheres, neues Gan⸗ 
3e3 machen wollte, mit feiner Tafel vol gemalter Symbole in Berfien 
auf; Bahram J. Täßt ihn Durch feine Toctoren niederdisputiren und dann 
lebendig ſchinden, Die Haut aber zu allgemeiner Warnung am Thor von 
Djondiſchapur auffpannen.* Einmal jedoch bemerkt man, daß ein König 
fein Geſchlecht von der drüdenden Magierherrſchaft zu befreien fucht; 
Hezdegerd I. Alathim (400— 421) Täßt feinen Sohn Bahram-gur 
ferne vom Hof durch einen gögendienerifchen, fpäter zum Ehriften- 
thum befehrten Araber, den Häuptling Noman von Hira, erziehen; 

ı Anderes derjelben Art bei Shapur und Nakſchi⸗Redjeb. 

2 Weber die beiden Baläfte, welche Yezdegerd Alatbim um 400 durd) 
den griech. Baumeifter Sinmar errichten ließ, |. Mirkhond, p. 324 ff. 

s Ritter, Erdkunde VIII, pag. 770 jcheint das Gebäude von Firuz⸗ 
Abad für einen Yeuertempel zu halten. — Berf. diefes ift nicht im 
Stande, hierüber zu enticheiden. — Strabo XV, 3 braucht das zwei- 
deutige Wort onxöc, welches ſowohl einen bloß eingehegten Raum, 
als auch eine eigentliche Kapelle bezeichnen Tann. Zonaras (in Hera- 
clio) fagt nur renewn, d. 5. geweihte Bezirke. Andere braudhen da⸗ 
gegen die Worte tepov, ves u. f. w. 

* Mirkhond, p. 296. Das Folgende pag. 323 ff. Pon dem Mani- 
chäismus, welcher fich troß dem Martertode des Stifterd in Perſien 
erhielt und bald auch in das Römerreich drang, wird weiter bie 
Rede jein. 
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allein der Prinz wird in der Folge nicht anerkannt, „weil er arabifche 
Sitten angenommen babe,“ und muß mit einem von den Großen auf> 
gestellten Gegenkönig Kesra oder Khosru im eigentlichen Sinn des 
Wortes um die Krone ftreiten. Unweit der Reſidenz Madain twird 
die Tiara der Safjanidenherrfcher zwiſchen zwei hungrige Löwen ge- 
Yegt, und es wird gefragt, welcher von beiden Thronbewerbern zuerjt 
danach greifen dürfe? Kesra läßt dem Bahram-gur gerne den Vor⸗ 
tritt, und diefer tödtet die beiden Löwen und jeßt fich jofort die Krone 
auf. Doch dauerte die Rechtgläubigkeit in vollem Glanze fort. Als 
ſpäter (491—498) der König Cobad fich dem Srrlehrer Mazdak hin- 
gegeben Hatte, welcher die Gemeinfchaft der Weiber und den Commus 
nismus predigte, gab e3 eine allgemeine Empörung gegen ihn, und er 
mußte einige Zeit in dem „Schloffe der Vergeſſenheit“ zubringen. 
Erft gegen die lebten Zeiten des Reiches bin läßt fi) eine große reli- 
giöſe Erichlaffung verjpüren. 

In politifcher Beziehung ergiebt fich das Bild des gewöhnlichen 
aſiatiſchen Deſpotismus. Das Bolt kann nur anbeten; wenn ein neuer 
König feine erfte Anfprache gehalten hat,! werfen fich Alle mit dem 
Antlitz auf die Erde und bleiben in diefer Stellung, bis der König den 
Befehl Ihidt, wieder aufzuftehen. Es bat lange gedauert, big die 
Demuth auch im oftrömischen Reiche fo weit entwidelt war; noch bei 
Diocletian befchränft fich die Anbetung auf dag Innere des Palaſtes. 
— Die Freude des Drientalen an auffallenden Alten der Önade und 
der Strafgerechtigleit, wobei fich eine tröftliche Gleichheit vor dem 
Deſpotismus offenbart, geht auch Hier nicht leer aus. Doch hat der 
König eine Ariftofratie von ungewifjen Urfprung um fi, vielleicht 
die Familien der von Ardeſchir aus Farſiſtan mitgebrachten Großen. 
Diefer Adel fcheint fich mit den Magiern in den Einfluß bei Hofe 
getheilt und mehr als eine Revolution auf eigene Hand verfucht zu 
haben; er iſt e8, Der Bahram II. (296— 801) im Einverftändniß mit 
dem Großmagier (dem Mobed der Mobeds) zur Nachgiebigkeit zwingt, 
Bahram III. wider Willen auf den Thron erhebt (801), und an 
Shapur’3 III. Belt die Stricke durchſchneidet, fo daß der König unter 
deſſen Einfturz erftidt. In manchen Thronfragen übt er jedoch jeine 


ı Mirkhond. p. 304. 
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entfcheidende Macht in fo günftigem Sinne, daß das römiſche Reich 
die Berfer um dieſes Element ihres Staatslebens beneiden Tonnte; er 
muß nämlich für die Fortdauer der Dynaftie forgen, weil fein eigenes 
Anfehen auf dem Erbrecht beruht.! Wie fehr contraftirt e3 mit dem 
wilden Raiferwechjel, wenn die perfiihen Großen nach dem Tode Hor- 
muz’ II. (310) den ſchwangern Leib einer feiner Frauen mit der Tiara 
frönen! Sie behauptete zu wiffen, daß das Kind ein Knabe fein werde, 
und Hormuz felber hatte Tängft von den Aftrologen erfragt, daß ihm 
ein großer, fiegreicher König geboren werben müfje. Der Knabe kam 
zur Welt, und die Großen nannten ihn Shapur II.; fie vertvalteten 
das Reich bis zu feiner Mündigfeit; zehnmal des Tages wurde ihm 
in feinem Palafte die feierliche Aufwartung gemadt. Zum Glüd war 
e3 ein gewaltiger Menſch, der ſich fehr frühe und ſelbſtändig ent- 
widelte; fein Leben und feine Regierung dauerten 72 Jahre, letztere 
wie die Qudwigs XIV. Eine zufällige Aehnlichkeit mit diejen Liegt 
auch darin, DaB Sapor II. feinen Adel nöthigte, die Landſchlöſſer zu 
verlafien und fi unter feinen Augen in der Hauptftadt Madain (dem 
alten Ktefiphon mit Seleucia) anzufiedeln. 

An gewaltfamen Thronfolgen fehlt es indeß, wie bemerkt, aud) 
nicht, obſchon die Könige durch Krönung eines Prinzen bei Lebzeiten 
(S. 44) vorzubeugen fuchten. Die Großen und vielleicht auch Die 
Magier nahmen dfter innerhalb des Saffanidenhaufes für verfchiedene 
Prinzen Partei; auch anerkannte Könige fürchteten eine Ufurpation 
bon Seiten der Ihrigen. Hormuz I., um feinem Vater Shapur I. 
einen Verdacht diefer Art zu benehmen, fchidt ihm (mit echt orienta- 
lifcher Uebertragung des Symboliſchen in die Wirklichkeit) feine ab- 
gehauene rechte Hand; der Vater nimmt jedoch dieje edelmüthige Er- 
Märung der Thronunfähigkeit nicht an. 

Die Regierung im Innern ging offenbar mit höhern Mitteln nad) 
höhern Bielen als früher die der ftet3 roh gebliebenen Barther. Bon 
mebrern Saſſanidenkönigen werden jene Wohlthaten berichtet, welche 
jederzeit da8 Ideal eines orientalifchen Fürften ausgemacht haben: 
Schub des Aderbaues, Bewäfferungsanftalten, gleichmäßige Rechts⸗ 
pflege, Geſetzbücher, Nubbauten und Prachtbauten, wenigstens an den 


ı Eine logiſche Conſequenz, deren Verfennung fich immer ftrafen wird. 


Die Gefahren des Reiches. 103 


großen Königsſtraßen, neue Städteanlagen, Mäcenat gegen Gelehrte 
und Künftler von nah und fern.. Bon den fämmtlichen Königen ift 
nicht nur das äußere Ausjehen,! fondern auch die Sinnesweife in be- 
zeichnenden Spruchverfen nach afiatifcher Art überliefert. 

Der Spruch des Stifters, Ardeſchir I., Iautet wie ein Motto auf 
das Schidjal feines Reiches überhaupt: „es giebt Fein Königthum ohne 
„Soldaten, feine Soldaten ohne Geld, fein Geld ohne Bevölkerung, 
„teine Bevölkerung ohne Gerechtigkeit." Auf diefem Umwege muß 
der König zur Erfenntniß eines fittlichen Staatszweckes gelangen! 
Allerding3 war der friegerifche Schuß die erfte Aufgabe. Denn dieſes 
Reich, welches den Römern fo viele Sorge machte, litt ſeinerſeits an 
denfelben Gefahren von außen wie das Imperium. Bon Süden her 
drängten bereits die Araber heran; daß fie dereinft Perjien erobern 
würden, follen die Magier ſchon damals gewußt haben.? Shapur II., 
in deſſen Minderjährigkeit fie ganze Stüde vom Perjerreich losgeriſſen, 
unternimmt in feinem ſechszehnten Jahre einen furchtbaren Rachezug 
gegen fie (326); er baut eine Flotte auf dem perfiichen Meerbufen und 
fährt nach Arabien hinüber; nach einem allgemeinen Blutbade auf der 
Bahrein⸗-Inſel und unter den Stämmen Temin, Becr-ben-Waiel, Ab- 
dolfais u, a. läßt er den Ueberlebenden die Schultern durchbohren und 
Stride Hindurchziehen als Leitriemen, während Conjtantin feine deut- 
ſchen Gefangenen nur den wilden Thieren in der Arena zu Trier vor- 
wirft. Ein anderer gefährlicher Feind drohte vom Norden, aus den 
Gegenden vom caspifchen Meere her: die Ephthaliten oder mißver⸗ 
ftändlich fogenannten weißen Hunnen, einer jener Türfenftämme, 
welche zu Vollziehern des Schickſals über Vorderafien in den ver- 


1 Yus dem „Buch der Bildniſſe“ genau verzeichnet bei Hamza von 
Ispahan, welcher daraus feine mejentliche Aufgabe madt; z. B.: 
Narſes I. (refign. 3801) wird abgemalt in rothem gejtidtem Kleid, 
blauen geftidten Hofen und grüner Tiara, beide Hände auf das Schwert 
geitüßt; Hormuz IL. (F 810) ebenjo; Shapur II. (} 382) wird ab- 
gemalt in rojenfarbenem geftictem Kleid, mit rothen geftidten Hofen, 
in der Hand eine Art; er fißt auf dem Throne; feine Tiara, blau 
mit Gold, Hat oben zwei Spiben und ein goldenes Möndchen u. |. f. 
— Wozu aus Ammian. Marc. XIX, 1 noch der goldene Widderkopf 
als Hauptihmud hinzukömmt. 

2 Mirkhond. p. 310. So fabelte man wenigſtens ſpäter. 
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ſchiedenſten Zahrhunderten eigentlich geboren fcheinen. Der fiegreiche 
Krieg, welchen Bahram-gur (420— 438) gegen fie führte, gehört mit 
zu den vielgeitaltig erzählten Abenteuern, aus welchen fein Lebens- 
roman zuſammengeſetzt ift; immerhin wird die Thatſache, daß er die 
Nomaden wieder über den Oxus zurüdtrieb, ihre Richtigkeit haben. 
Allein nicht lange nachher erhalten fie Gelegenheit, fich in den Erb- 
folgeftreit (456) der beiden Söhne Yezdegerd's II. einzumifchen und 
den ältern derfelben, Firuz, welcher zurüdgefeht worden und zu ihnen 
geflohen war, mit einem großen Hülfsheere auf den perfifchen Thron 
zu führen. Seitdem ift ihr Einfluß, ſelbſt ihre Intervention nicht 
mehr zu befeitigen, und die Safjaniden bezahlen ihnen häufig Jahr⸗ 
gelder. 

Die ſpätern Schickſale des Reiches, feine letzte Glanzperiode unter 
Koshru Nuſchirwan dürfen bier nicht mehr erörtert werden. Wir 
wenden uns zu den bejondern Ereigniffen, welche in die Epoche Dio- 
cletian’3 und Conftantin’3 fallen. 

Zur Beit des Gallienus und der dreißig Tyrannen war das Reich 
von Palmyra der VBorkämpfer Rom's gegen die Perfer gemwefen; Ode⸗ 
nathus hatte Sapor I., den troßgigen Sieger über Valerian, gefchlagen 
und verfolgt bis Ktefiphon. ALS aber jpäter Aurelian die Palmyrener 
angriff, wandte fich die jaffanidifche Politif auf deren Seite, um den 
ſchwächern Nachbar zu erhalten, Bahram I. fandte der Zenobia eine 
Schaar zu Hülfe, welche dann wie das Heer der Königin dem rö- 
mifchen Imperator unterlag. Wurelian und nachher Brobus mußten 
mit Geſchenken begütigt werden; letzterer rüftete fih dann gleichwohl 
zu einem perfifchen Kriege, welchen fein Nachfolger Carus wirflich 
unternahm; glänzende Erfolge führten das römische Heer noch einmal 
bis über den Tigris hinaus, verloren aber ihren Werth durch den 
plötzlichen Tod des Carus und die Heimkehr feines Sohnes Nume- 
rian (283). Es ftand zu erwarten, daß Bahram II. nad) einigem 
Zögern! die große Verwirrung de3 ganzen römijchen Reiches beim 
Auftreten Diocletian's eifrig benügen würde, um fich nach Weſten Hin 
zu fihern und auszudehnen, Einftweilen mußten die Kaifer ihn ge= 

ı Die Stellen in Panegyr. I. (Mamertin. Maxim.), c. 7, 9, 10 be⸗ 


weiſen nur, daß noch im Jahr 286 der Perjerfönig dem am Euphrat 
verweilenden Diocletian Geſchenke ſandte. 
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währen Lafjen, weil viel nähere Sorgen fie in Anfpruch nahmen. Für 
fie übernahm vor der Hand Armenien! den Kampf. 

Diefes Land, unter einem Nebenzweige des gejtürzten parthifchen 
Königshauſes der Arfaciden, hatte früher römische Schußhoheit ge= 
nofjen. Als aber zur Zeit Valerian's und Gallien’ das römische 
Reih in Stüde zu geben anfing, hatte Shapur I. Armenien mit 
Hülfe einheimifcher Factionen unterworfen; der Sohn des ermordeten 
Königs Chosroes, Tiridates, war nur durd) die Treue der königlichen 
Diener geretiet und dann unter dem Schuß der römischen Kaiſer er⸗ 
zogen worden, Mit riefiger Stärke und hohem Muthe begabt, jogar 
al3 Sieger bei den olympiſchen Spielen geehrt, ſchien er ganz beſon⸗ 
ders geeignet, als Prätendent in dem verlorenen Reiche feiner Väter . 
aufzutreten. Wie einft Nero feinen gleichnamigen Vorfahren, jo fol 
ihn? jest Diveletian mit Armenien belehnt haben (286). Tiridates 
fand feine Heimath unter einem ſyſtematiſchen Drude, auch religiöfer 
Art; der unduldfame Barfismus der Fremdherrſchaft Hatte die Statuen 
der vergötterten Könige von Armenien und die gemweihten Bilder der 
Sonne und des Mondes zerbrochen und dafür auf dem Berge Baga- 
van ein Pyreum errichtet für das heilige Feuer. Raſch fammelten 
lich Edle und Geringe um den Prinzen: man verjagte die Perſer und 
brachte gerettete Schäße und fogar eine gerettete Brinzejfin zum Vor⸗ 
Ichein. Ein ſchon von Shapur nad) Armenien verbannter vorgeblich 
ſeythiſcher, wahrſcheinlich turkomanniſcher Häuptling, Mamgo, ging 
jammt feiner Horde zu dem neuen Herricher über. Allein Narjes I. 
raffte feine Macht zufammen, eroberte Armenien von Neuem und 
nöthigte den Ziridates, abermals bei den Römern Schuß zu fuchen. 

Diocletian und feine Mitherricher waren inzwijchen ihrer meiften 
Feinde Herr geworden und konnten fich jebt dem Orient widmen, 
Während der Oberfaifer auszog, um auch noch das feit langer Beit 
empörte Aegypten zu unterwerfen, vertraute er feinem Cäfar Gale- 
rius den Kampf gegen Narfes an; das gemeinfchaftliche Hauptquar⸗ 
tier war Antiochien. Allein zwei unentichiedene Schlachten und eine 


ı Gibbon, cap. XIII. p. 114. s. — Moses Chorenensis ed. Whiston. lib. II, 
cap. 73 seq. (wo die Eroberung des Landes freilich unter Artafires, d. h. 
Artarerres Saflan verlegt wird.) 

2 Hiegegen begründete Zweifel bei Preuß, a. a. O., ©. 41, Anm, 


Bierter Abſchnitt. 


Einzelne Rroninzen und Harhbarlande Ber Oſten. 





ir wenden ung zu den orientalifchen Grenzländern des Rö— 
merreiches. Auch hier kämpft dafjelbe um feine Exiſtenz; 
| Diocletian erbt Empörungen und jehr blutige Kriege; er 
und feine Mitherrfcher müffen mit unendlicher Mühe den 
Orient vertheidigen und zum Theil neu erobern. 

Zwar ſchlummert noch der ſchlimmſte Fünftige Feind; die Araber, 
welche dereinft mit Schwert und Koran den Often überziehen follen, 
leben noch im Rüden von Syrien und Paläftina getrennt in hunderte 
von Stämmen, hingegeben ihrem Geftirndienft und Götzendienſt, ihrer 
Wahrſagung und ihren Opfern; einige find zum Judenthum überge- 
treten, und im folgenden Jahrhundert giebt es fogar ein paar chrift- 
lihe Stämme. Der Mittelpunft der Nation ift die ſchon von Ismaël 
gegründete Kaaba zu Mecca; in der Nähe, zu Ocadh, wird die jähr- 
liche zwanzigtägige Meſſe gehalten, und neben dem Handel und 
der Undacht gedeihen hier auch die dichterifchen Wettlämpfe, deren 
Ueberreite — fieben Gedichte, die Muallakats — bis auf unjere Beit 
gekommen find. Die Berührungen mit Rom! find hie und da freund- 
licher Art; arabische Reiter dienen im römischen Heer, und nicht felten 
beſuchen Araber die alten Heiligthümer Paläſtina's, welche zugleich 
Märkte find, wie z. B. die Eiche Abraham's bei Mamre.? Meift 
aber find fie gefährliche Nachbarn diefes Landes. Man erfährt, daß 
Divcletian befiegte Saracenen gefangen nahın,? doch ohne Meldung 


in: 


— 





1 Ammian. Marc. XIV, 4, 

2 Sozomenus II, 4. 

® Panegyr. III. Mamert. genethl. 4. 

Burdharbt, Eonftantin. 2. Aufl. 7 


98 Vierter Abichnitt. Einzelne Brovinzen und Nachbarlande. Der Dften. 


näherer Umftände. In den Kämpfen der Jmperatoren um Meſopota⸗ 
mien und Aegypten werben fie erit gegen Ende des vierten Jahr- 
hunderts genannt; ihre Stunde war noch nicht gekommen. 

Biel größer und näher war die Gefahr, welche jeit den Zeiten des 
Alexander Severus von dem Reiche der Saſſaniden aus drohte. 
Wenn man ben nur mäßigen Umfang deflelben und die ohne Zweifel 
nicht fehr dichte Bevölferung erwägt, fo erfcheint das Römerreich auf 
jede Weife im Vortheil. Sollte letzteres nicht mit Leichtigkeit den 
Völkerſchaften vom obern Euphrat big an's cafpifche Meer und bis an 
den perfifchen Meerbufen, öftlich etwa bi8 an die Straße von Ormuz 
gerechnet, widerftehen können? In der That Hatten die Ungriffe der . 
Saffaniden einftweilen mehr den Charakter von Raubeinfällen als 
von Eroberungsfriegen, allein die Gefahr war und blieb doch groß 
und läftig, weil die Smperatoren zugleich immer von den Germanen 
und oft noch überdieß von Abfall und Ufurpation bedroht waren und 
alfo nur eine befchräntte Kraft nach DOften hin aufwenden konnten. 
ALS ftehender Feind des Römerreiches und auch um feines merkwür⸗ 
digen innern Zuftandes willen verdient hier das Safjanidenreich eine 
furze Schilderung. ! 

Für's Erite ift dafjelbe ein Fünftlich entitandenes Präparat, mit 
dem Anfpru auf Reftauration eines längſt vergangenen Zuftandes. 
Das alte Perſerreich, von Alexander erobert, war größtentheild den 
Seleuciden zugefallen; durch Abfall Mejopotamiens und der öftlichen 
Gebirgsländer hatte fi) das bald wieder barbarifirte Partherreich der 
Arſaciden gebildet, mit welchen die Römer als Erben Borderafiens 
fehr anftrengende Kriege führen mußten; — weniger wegen bejonderer 
innerer Kräfte des nur loſe zufammenhängenden Staates, defjen Ober- 
könig vom Troß großer Vaſallen vielfach eingeſchränkt blieb, als wegen 
der Natur des Landes, die einem angreifenden Heere durchaus un⸗ 


ı Die Saffanidenzeit in fragmentarischen Sagen bei Firdufi, vgl. Gör⸗ 
red: Heldenbudh von Iran, und dv. Schad: Heldenfagen, Einleitung. 
— Silvestre de Sacy: Me&moires sur diverses antiquites de la 
Perse, mit der franzöſiſchen Ueberfegung des Mirkhond. — Hamzæ 
Ispahanensis Annales, ed. Gottwaldt. — Ammian. XXI, 6. — 
Agathias lib. I, III, IV, passim. — Malcolm, Geſchichte von 
Berjien, I. Theil, — 
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günftig war. Nachdem noch der letzte König, Artaban, den Nachfolger 
Caracalla's, Macrinus, zu einem jchmählichen Frieden und zum Ab⸗ 
zug genöthigt, fiel er durch die Ufurpation des Ardefchir Babekan 
(Artaxerxes Saffan), welcher von den alten Herrichern Berfiens ab» 
ftammen wollte und auch zunächft die Perſer in Farfiitan um fich ge- 
jammelt hatte, um an die Stelle des herrichenden Parthervolfes nad) 
orientalifcher Weiſe ein neues herrjchendes Volk zu ſetzen. Aber nicht 
nur der Staat der alten Achämeniden, der Darius und Xerxes, fammt 
feinen Einrichtungen! follte hergeftellt werden, fondern auch die alte 
Lehre Zoroaſters jollte über den parthiſchen Stern- und Götzendienſt 
jiegen. Die Magier, viele taufende an Zahl, verfammeln fich zu einem 
Coneil; durch ein Wunder wird die vorgeblich vergefjene reine Feuer- 
religion wieder zu Tage gefördert, und der König wird der erfte der 
Magier, deren Rath und Weiſſagung in eine wahre Mitherrichaft 
übergeht. Sie laſſen ihm dafür den Titel eines Gottes, und zwar von 
dem Range der Izeds, der Diener des Ormuzd; er ijt ebenbürtig mit 
den Sternen und darf fich den Bruder der Sonne und des Mondes 
nennen.? Die Chriften, welche feinen Anspruch diefer Art anerkannten, 
erhielten in der Folge einen vielleicht noch fchlimmern Stand als im 
römifchen Reiche, infofern bier ein Dogmatifcher Fanatismus herrfchte, 
der in der römischen VBorfchrift, den Kaiſern zu opfern, nicht enthalten 
war. Es jcheint, daß zur parthijchen Zeit viele Chriften in dieſe 
Ränder geflohen waren, wo ihnen die Arjaciden vielleicht aus poli- 
tifchen Gründen Duldung gewährt hatten; dieſe alle fielen jet den 
Magiern in die Hände. Später, unter Sapor II. (310— 382), follen 
auch die in Perfien fehr mächtigen Juden, die fogar die Königin auf 
ihre Seite zogen, an jener großen Verfolgung Antheil gehabt haben, 
welcher u. a. nicht weniger al3 22 Biſchöfe unterliegen mußten. ? 

Un einer Felswand unweit Perjepolis fieht man die Gräber der 
alten Könige von Perſien in gewaltigem Maßſtab, in herbem altper- 
ſiſchem Styl eingehauen. Die Safjaniden wollten fich diefe geheiligte 
Stätte nicht entgehen Lafjen; eine Reihe von weiter unten angebrachten 


ı Selbft die 10,000 Unſterblichen als Kern des Heeres Tommen wieder 
vor, Procop. bell. pers. I, 10. 
2 Ammian. Marc. XVII, 5. 
s Sozomenus II, 8 u. ff. 
7* 
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Reliefs ftellt Scenen des Krieges, des Ceremonielld und der Jagd 
dar, in welchen der König als Hauptperjon auftritt.! Das feindliche 
Römerreich fcheint dazu die Künftler (vielleicht Kriegsgefangene) ge- 
Yiefert zu haben, wenigstens zeigen diefe Bildhauereien wie die we⸗ 
nigen erhaltenen Bauwerke durchaus den Einfluß der ſinkenden rö- 
mifchen Kunſt. Es handelt ſich Hauptfählih um ein paar im Rund- 
bogen gemwölbte Eingänge zu Felsgrotten und um die im römischen 
Thermenftyl componirten, in der Ausführung aber fchon jehr barba- 
riſchen Paläfte von Firuz-Abad und von Sarbiftan, mit großen nijchen- 
artigen Deffnungen und Ruppelräumen.? Eigentliche Tempel gab es 
nicht?; die Pyreen oder Feueraltäre waren der Herd des Cultus; an 
ihren Stufen dürfen wir in der Regel auch den König, von den Ma⸗ 
giern umgeben, auffuchen, 

Die Orthodorie war Hier zum nothwendigen Staat3princip ge= 
worden, Vergebens tritt der Reformator Mani, der aus der chrift- 
lichen, parfifchen und budöhiftiichen Religion ein höheres, neues Gan- 
zes machen wollte, mit jeiner Tafel voll gemalter Symbole in Perfien 
auf; Bahram J. läßt ihn durch feine Doctoren niederdisputiren und dann 
Lebendig fchinden, die Haut aber zu allgemeiner Warnung am Thor von 
Djondiſchapur auffpannen.* Einmal jedoch bemerkt man, daß ein König 
fein Gejchlecht von der drüdenden Magierberrichaft zu befreien ſucht; 
Dezdegerd I. Alathim (400— 421) läßt feinen Sohn Bahram-gur 
ferne vom Hof durch einen göbendienerifchen, fpäter zum Chriften- 
thum befehrten Araber, den Häuptling Noman von Hira, erziehen; 

ı Anderes derjelben Art bei Shapur und Nakſchi⸗Redjeb. 

2 Weber die beiden Paläjte, melche Yezdegerd Alathim um 400 dur 
den griech. Baumeifter Sinmar errichten ließ, |. Mirkhond, p. 824 ff. 

3 Nitter, Erdkunde VII, pag. 770 fcheint das Gebäude von Firuz- 
Abad für einen Feuertempel zu halten. — Verf. dieſes ift nicht im 
Stande, hierüber zu entjcheiden. — Strabo XV, 3 braucht das zimei- 
deutige Wort anxos, welches ſowohl einen bloß eingehegten Raum, 
als auch eine eigentliche Kapelle bezeichnen Tann. Zonaras (in Hera- 
clio) jagt nur renevn, d. h. geweihte Bezirke. Andere brauchen da⸗ 
gegen die Worte tepov, veos u. |. w. 

4 Mirkhond, p. 296. Das Yolgende pag. 823 ff. Bon dem Mani- 
chäismus, welcher fi Iroß dem Martertode des Stifter in Perfien 


erhielt und bald auch in das Römerreich drang, wird weiter die 
Rede fein. 
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allein der Prinz wird in der Folge nicht anerkannt, „weil er arabijche 
Sitten angenommen habe,” und muß mit einem von den Großen auf- 
geftellten Gegenkönig Kesra oder Khosru im eigentlichen Sinn des 
Wortes um die Krone ftreiten. Unweit der Reſidenz Madain wird 
die Tiara der Safjanidenherrfcher zwifchen zwei Hungrige Löwen ge- 
legt, und es wird gefragt, welcher von beiden Thronbewerbern zuerit 
danach greifen dürfe? Kesra läßt dem Bahramsgur gerne den Vor⸗ 
tritt, und diefer tötet die beiden Löwen und ſetzt fich fofort die Krone 
auf. Doch dauerte die Nechtgläubigfeit in vollem Glanze fort. ALS 
fpäter (491—498) der König Cobad ſich dem Irrlehrer Mazdak Hin- 
gegeben Hatte, welcher die Gemeinfchaft der Weiber und den Commu⸗ 
nismus predigte, gab es eine allgemeine Empörung gegen ihn, und er 
mußte einige Zeit in dem „Schloffe der Vergeſſenheit“ zubringen. 
Erſt gegen die lebten Zeiten des Reiches hin läßt fich eine große reli- 
giöſe Erichlaffung verjpüren. 

In politiicher Beziehung ergiebt ſich das Bild des gewöhnlichen 
afiatiichen Defpotismus. Das Volk kann nur anbeten; wenn ein neuer 
König feine erſte Anfprache gehalten Hat,! werfen fich Alle mit dem 
Antlitz auf die Erde und bleiben in diefer Stellung, big der König den 
Befehl hit, wieder aufzuftehen. Es Hat lange gedauert, bis die 
Demuth auch im oſtrömiſchen Reiche jo weit entwidelt war; noch bei 
Diocletian beſchränkt fi) die Unbetung auf das Innere des Palaftes. 
— Die Freude des Drientalen an auffallenden Alten der Gnade und 
der Strafgerechtigfeit, wobei fich eine tröftliche Gleichheit vor dem 
Deſpotismus offenbart, geht auch hier nicht leer aus. Doch hat der 
König eine Ariftofratie von ungewiffem Urjprung um fich, vielleicht 
die Familien der von Ardeichir aus Farfiltan mitgebrachten Großen. 
Diejer Adel fcheint fich mit den Magiern in den Einfluß bei Hofe 
getheilt und mehr als eine Revolution auf eigene Hand verjucht zu 
haben; er iſt e8, der Bahram II. (296— 301) im Einverftändniß mit 
dem Öroßmagier (dem Mobed der Mobeds) zur Nachgiebigkeit zwingt, 
Bahram III. wider Willen auf den Thron erhebt (301), und an 
Shapur’3 III. Zelt die Stricke durchjchneidet, jo daß der König unter 
deſſen Einjturz erjtidt. In manchen Thronfragen übt er jedoch feine 


! Mirkhond. p. 304. 
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enticheidende Macht in jo günftigem Sinne, daß das römiſche Reich 
die Perſer um dieſes Element ihres Staatslebens beneiden konnte; er 
muß nämlich für die Fortdauer der Dynaftie jorgen, weil jein eigenes 
Unfehen auf dem Erbrecht beruht.! Wie jehr contrajtirt es mit dem 
wilden Raiferwechiel, wenn die perfiichen Großen nach dem Tode Hor- 
muz II (310) den ſchwangern Leib einer feiner Frauen mit der Tiara 
frönen! Sie behauptete zu wiflen, daß das Kind ein Knabe fein werde, 
und Hormuz felber hatte Yängft von den Witrologen erfragt, daß ihm 
ein großer, fiegreicher König geboren werden müffe. Der Knabe fam 
zur Welt, und die Großen nannten ihn Shapur IL; fie verwalteten 
das Neich bis zu feiner Mündigkeit; zehnmal des Tages wurde ihm 
in feinem Balafte die feierliche Aufwartung gemacht. Zum Glüd war 
e3 ein gewaltiger Menſch, der fich fehr frühe und jelbftändig ent- 
widelte; fein Leben und feine Regierung dauerten 72 Jahre, letztere 
wie die Ludwigs XIV. Eine zufällige Aehnlichkeit mit diefem Tiegt 
auch) darin, daß Sapor II. feinen Adel nöthigte, die Landſchlöſſer zu 
verlaffen und fich unter feinen Augen in der Hauptitadt Madain (dem 
alten Ktefiphon mit Seleucia) anzufiedeln. 

An gewaltfamen Thronfolgen fehlt e8 indeß, wie bemerkt, aud) 
nicht, obſchon die Könige durch Krönung eines Prinzen bei Lebzeiten 
(S. 44) vorzubeugen fuchten. Die Großen und vielleicht auch Die 
Magier nahmen öfter innerhalb des Saffanidenhaufes für verfchiedene 
Prinzen Partei; auch anerkannte Könige fürdhteten eine Ufjurpation 
von Seiten der Ihrigen. Hormuz I., um feinem Bater Shapur I. 
einen Berdacht diefer Art zu benehmen, ſchickt ihm (mit echt orienta⸗ 
Tifcher Uebertragung des Symbolifchen in die Wirklichkeit) feine ab- 
gehauene rechte Hand; der Vater nimmt jedoch dieje edelmüthige Er- 
Härung der Thronunfähigfeit nicht an. 

Die Regierung im Innern ging offenbar mit höhern Mitteln nad 
höhern Bielen als früher die der ftetS roh gebliebenen Parther. Bon 
mehrern Saſſanidenkönigen werben jene Wohlthaten berichtet, welche 
jederzeit da8 Ideal eines orientalifchen Fürften ausgemacht haben: 
Schuß des Aderbaues, Bewäflerungsanftalten, gleichmäßige Rechts⸗ 
pflege, Gefegbücher, Nubbauten und Brachtbauten, wenigftens an den 


ı Eine logiſche Eonfequenz, deren Verfennung fi immer ftrafen wird, 
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großen Königsſtraßen, neue Städteanlagen, Mäcenat gegen Gelehrte 
und Künftler von nah und fern.. Bon den fämmtlichen Königen ift 
nicht nur das äußere Ausjehen,?! jondern auch die Sinnesweife in be- 
zeichnenden Spruchverfen nach afiatifcher Art überliefert. 

Der Sprud des Stifters, Ardeſchir J., lautet wie ein Motto auf 
das Schidfal feines Reiches überhaupt: „es giebt Fein Rönigthum ohne 
„Soldaten, feine Soldaten ohne Geld, fein Geld ohne Bevölkerung, 
„teine Bevölferung ohne Gerechtigkeit." Auf diefem Umwege muß 
der König zur Erfenntniß eines fittlihen Staatszweckes gelangen! 
Allerdings war der friegerifche Schuß die erfte Aufgabe. Denn diejes 
Reich, welches den Römern fo viele Sorge machte, litt feinerjeits an 
denfelben Gefahren von außen wie das Imperium. Bon Süden ber 
drängten bereit die Araber heran; daß fie dereinſt Perfien erobern 
würden, jollen die Magier fchon damals gewußt haben.” Shapur II., 
in deſſen Minderjährigfeit fie ganze Stüde vom Perſerreich losgeriſſen, 
unternimmt in feinem ſechszehnten Jahre einen furchtbaren Rachezug 
gegen fie (326); er baut eine Flotte auf dem perfifchen Meerbufen und 
fährt nach Arabien hinüber; nach einem allgemeinen Blutbade auf der 
Bahrein-Infel und unter den Stämmen Temin, Becrzben-Waiel, Ab- 
dolfais u. a, läßt er den Leberlebenden die Schultern durchbohren und 
Stride hindurchziehen als Leitriemen, während Conftantin feine deut- 
Tchen Gefangenen nur den wilden Thieren in der Arena zu Trier vor- 
wirft, Ein anderer gefährlicher Feind drohte vom Norden, aus den 
Gegenden vom caspiſchen Meere her: die Ephthaliten oder mißver⸗ 
ſtändlich ſogenannten weißen Hunnen, einer jener Türkenſtämme, 
welche zu Vollziehern des Schickſals über Vorderaften in den ver- 


1 Yus dem „Buch der Bildnifje‘ genau verzeichnet bei Hamza bon 
Ispahan, welcher daraus feine weſentliche Aufgabe madt; 3. B.: 
Narfes I. (refign. 301) wird abgemalt in rothem geftictem Kleid, 
blauen geſtickten Hoſen und grüner Tiara, beide Hände auf das Schwert 
geftügt; Hormuz IL. (F 810) ebenjo; Shapur II. (F 332) wird ab- 
gemalt in rojenfarbenem geſticktem Kleid, mit rothen geſtickten Hofen, 
in der Hand eine Art; er fibt auf dem Throne; feine Tiara, blau 
mit Gold, Hat oben zwei Spiten und ein goldenes Mönddhen u. |. f. 
— Wozu aus Ammian. Marc. XIX, 1 noch der goldene Widderfopf 
als Hauptihmud hinzukömmt. 

2 Mirkhond. p. 310. So fabelte man wenigſtens ſpäter. 
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Ichiedenften Jahrhunderten eigentlich geboren fcheinen. Der fiegreiche 
Krieg, welchen Bahram-gur (420 — 438) gegen fie führte, gehört mit 
zu den vielgeitaltig erzählten Abenteuern, aus welchen fein Lebens- 
roman zufammengefett ift; immerhin wird die Thatfache, daß er die 
Nomaden wieder über den Orus zurüdtrieb, ihre Richtigkeit haben. 
Allein nicht lange nachher erhalten fie Gelegenheit, fih in den Erb- 
folgeftreit (456) der beiden Söhne Yezdegerd's II. einzumifchen und 
den ältern derfelben, Firuz, welcher zurüdgefeßt worden und zu ihnen 
geflohen war, mit einem großen Hülfsheere auf den perfifchen Thron 
zu führen. Seitdem ift ihr Einfluß, ſelbſt ihre Intervention nicht 
mehr zu befeitigen, und die Saffaniden bezahlen ihnen häufig Jahr» 
gelder. 

Die ſpätern Schickſale des Reiches, feine legte Glanzperiode unter 
Koshru Nuſchirwan dürfen Hier nicht mehr erörtert werden. Wir 
wenden uns zu ben bejondern Ereigniffen, welche in die Epoche Dio- 
cletian’3 und Conftantin’s fallen. 

Zur Zeit de3 Gallienus und der dreißig Tyrannen war das Reich 
von Palmyra der Vorkämpfer Rom's gegen die Berfer gewejen; Ode⸗ 
nathus hatte Sapor I., den troßigen Sieger über Balerian, geichlagen 
und verfolgt bis Ktefiphon. ALS aber jpäter Aurelian die Balmyrener 
angriff, wandte fich die ſaſſanidiſche Politif auf deren Seite, um den 
Ihwächern Nachbar zu erhalten; Bahram I. fandte der Zenobia eine 
Schaar zu Hülfe, welde dann wie das Heer der Königin dem rö⸗ 
miſchen Imperator unterlag. Aurelian und nachher Probus mußten 
mit Geſchenken begütigt werden; lebterer rüftete fih dann gleichwohl 
zu einem perfifchen Kriege, welchen fein Nachfolger Carus wirklich 
unternahm; glänzende Erfolge führten das römische Heer noch einmal 
bi3 über den Zigris hinaus, verloren aber ihren Werth durch den 
plöglichen Tod des Carus und die Heimkehr feines Sohnes Nume- 
rian (288). Es ftand zu erwarten, daß Bahram II. nach einigem 
Zögern! die große Verwirrung des ganzen römischen Reiches beim 
Auftreten Diocletian's eifrig benügen würde, um fich nach Weiten hin 
zu fihern und auszudehnen. Einftweilen mußten die Kaiſer ihn ge- 

ı Die Stellen in Panegyr. II, (Mamertin. Maxim.), c. 7, 9, 10 be- 


weijen nur, daß noch im Bahr 286 der Perferkönig dem am Euphrat 
vermeilenden Diocletian Geſchenke ſandte. 
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währen laſſen, weil viel nähere Sorgen fie in Anfpruch nahmen. Für 
fie übernahm vor der Hand Armenien! den Kampf. 

Diefes Land, unter einem Nebenzweige des geſtürzten parthifchen 
Königshaufes der Arſaciden, hatte früher römifche Schußhoheit ge- 
nofjen. Als aber zur Zeit Balerian’3 und Gallien’3 das römische 
Reich in Stüde zu gehen anfing, hatte Shapur I. Armenien mit 
Hülfe einheimischer Yactionen unterworfen; der Sohn des ermordeten 
Königs Chosroes, Tiridates, war nur durch die Treue der königlichen 
Diener geretiet und dann unter dem Schu der römischen Kaiſer er⸗ 
zogen worden. Mit riejiger Stärke und hohem Muthe begabt, jogar 
al3 Sieger bei den olympifchen Spielen geehrt, fchien er ganz beſon⸗ 
ders geeignet, als Prätendent in dem verlorenen Reiche feiner Väter . 
aufzutreten. Wie einft Nero feinen gleichnamigen Vorfahren, jo ſoll 
ihn? jetzt Diocletian mit Armenien belehnt haben (286). Tiridates 
fand feine Heimath unter einem ſyſtematiſchen Drude, auch religiöfer 
Art; der unduldfame Parfismus der Fremdherrſchaft hatte die Statuen 
der vergötterten Könige von Armenien und die geweihten Bilder der 
Sonne und des Mondes zerbrochen und dafür auf dem Berge Baga- 
van ein Pyreum errichtet für das heilige Feuer. Raſch jammelten 
ih Edle und Geringe um den Brinzen: man verjagte die Perſer und 
brachte gerettete Schäße und ſogar eine gerettete Brinzejfin zum Vor⸗ 
Ichein. Ein ſchon von Shapur nach Armenien verbannter vorgeblich 
ſeythiſcher, wahrjcheinlich turfomannischer Häuptling, Mamgo, ging 
fammt feiner Horde zu dem neuen Herrfcher über. Allein Narſes TI. 
taffte feine Macht zufammen, eroberte Armenien von Neuem und 
nöthigte den Tiridates, abermals bei den Römern Schuß zu fuchen. 

Diocletian und feine Mitherricher waren inzwijchen ihrer meiften 
Feinde Herr geworden und konnten fich jebt dem Drient widmen. 
Während der Oberfaifer auszog, um aud) noch das feit langer Zeit 
empörte Aegypten zu unterwerfen, vertraute er feinem Cäſar Gale- 
rius den Kampf gegen Narfes an; das gemeinfchaftlicde Hauptquar⸗ 
tier war Antiochien. Allein zwei unentichiedene Schlachten und eine 


1 Gibbon, cap. XII. p. 114. s. — Moses Chorenensis ed. Whiston. lib. II, 
cap. 73 seq. (wo die Eroberung des Landes freilich unter Artafires, d. h. 
Artarerres Saffan verlegt wird.) 

2 Hiegegen begründete Zweifel bei Preuß, a. a. O., ©. 41, Anm. 
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dritte, welche Galerius durch allzufühnes Vorbringen verlor, düngten 
noch einmal die wüſte Ebene zwifchen Carrhä und dem Eupbrat, wo 
einjt Crafjus zehn Legionen zum Tode geführt, mit römischen Wut. 
Diocletian, der inzwilchen Aegypten unterworfen hatte, während 
gleichzeitig der Cãſar des Marimian, Conftantius Chlorus, das ab- 
gefallene Britannien wieder zum Weiche gebracht, war doppelt er- 
zürnt darüber, daß am Euphrat allein die römischen Waffen im Nach⸗ 
theil fein follten. Auf feinec Rückkehr begegnete ihm in Syrien der 
geſchlagene Cäſar; er ließ ihn im Burpurmantel, wie er war, eine 
Millie weit neben feinem Wagen berlaufen, Angeſichts der Soldaten 
und des Hofes. Mehr als irgend etwas bezeichnet diefer Zug den 
wahren Ton der diocletianifchen Herrſchaft.“ Und die Ergebendeit 
des Galerius wird dadurch nicht im Geringften erfchüttert; fein ein- 
zige8 Verlangen ift die Erlaubniß, die Schmach durch Siege aus- 
Löfchen zu dürfen. Nun müfjen ftatt der weniger tauglichen Afiaten 
die unbefiegbaren Illyrier ausrüden, nebft einer Hülfsſchaar gewor- 
bener Gothen, alle3 gerechnet nur 25,000 Mann, aber von der tüch- 
tigften Art, Diegmal (297) wandte ſich Galerius jenfeit3 des Euphrat 
in das bergige Armenien, wo er das Volk der römischen Sache günſtig 
fand und wo die meift aus Reitern beftehenden perfiichen Heere ihm 
viel weniger furchtbar fein konnten al3 beim Kampf in der Ebene. 
(Das Fußvolf galt nämlich bei den Perſern laut Ammian nur als 
Troß.) Er ſelbſt kundſchaftete bloß mit zwei Begleitern das forglofe 
perfiihe Lager aus? und überfiel e8 dann plöglih. Der Erfolg war 
ein ungeheurer; nach einem allgemeinen Gemetzel floh König Narjes 
vertvundet nach Medien; feine und feiner Großen Gezelte fielen mit 
reichlicher Beute in die Hände der Sieger, und auch feine Frauen 
nebit mehrern Verwandten wurden gefangen. Galerius, welcher die 
Wichtigkeit eines folchen Unterpfandes wohl kannte, behandelte dieſe 
Gefangenen mit Güte und Sorgfalt. — So kurz und dürftig die vor- 
handenen Nachrichten über den Krieg, fo umftändlich find Diejenigen 


1 Daß die Sade im höchſten Grade auffiel, zeigt fih durch ihre Er- 
mwähnung jelbft bei den kürzeſten Abbreviatoren, mie Eutrop, Aurel. 
Bictor, Sertus Rufus, und als Präcedens bei Ammian XIV, 11. 

2 Wie Conftantin in einem der rheinifchen Kriege. Vgl. oben ©. 78, 
Anm. 1. 
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über die darauf folgenden Friedensunterhandlungen.! In der erften 
Eröffnung, welche Apharban, ein Bertrauter des Narſes, dem Ga- 
lerius allein machte, wirft die hochmüthige Schmeichelei des Afiaten 
ganz ergötzlich. Rom und Berfien find ihm die beiden Leuchter, die 
beiden Augen der Welt, die fich nicht anfeinden follten; nur von einem 
fo großen Fürſten wie Galerius habe Narfes dürfen befiegt werden; 
übrigens feien die menfchlichen Dinge wandelbar. Wie furchtbar die 
Lage Perjiend gemwejen fein muß, erfennt man daraus, daß der 
König alle politifchen Bedingungen der „Philanthropie” der Römer 
anheimftellen läßt und nur um die Rüdgabe feiner Familie bittet. 
Galerius, der den Gefandten erft rauh anfährt und an den einft von 
den Perjern zu Tode gequälten Kaiſer Valerian erinnert, giebt dann 
Doch einige tröftlichere Worte. Darauf ? trafen der Imperator und der 
Cäſar zu Niſibis am Euphrat zufammen; dießmal wurde Galerius 
al3 Sieger mit den höchften Ehren empfangen, aber nochmals bringt 
er der höhern Einficht Diocletian’3 feine Neigung zum Opfer und 
entjagt der leichten und ſichern Eroberung des vordern Perſiens, von 
welchem nur die werthvollern Grenzdiſtrikte einverleibt werden follten. 
Ein Secretär, Sicorius Probus, wurde an Narfes entjandt, welcher 
Sich bis nach Medien zurüdgezogen hatte, um Zeit zu gewinnen und 
Truppen zu fammeln, deren Anblid dem ermüdeten römiſchen Ge- 
jandten einigermaßen imponiren follte. Am Fluß Afprudus erhielt 
endlih Probus Audienz und ſchloß einen Vertrag ab, in welchem 
Narſes fünf Provinzen, nämlich das Kurdenland und das ganze obere 
Zigrisgebiet bi8 an den Wan-See abtrat.? Damit war den Römern 
auch. ihr älterer Beſitz, der obere Euphrat, gefichert und vor das 
römische Schutzreich Armenien gleichlam ein Wall hingebaut; freilich 
aus einem Stoff, der vor den parthiichen Eroberungen den Armeniern 
jelbft gehört Hatte; do wurde auch ihnen gegen Südojten hin ein 
nicht unbeträchtliches Stüd Land abgetreten und ZTiridates nochmals 


ı Excerpta de legationibus: Petrus Patricius, u. a. bei Müller, Fragm. 
hist. græc. IV, pag. 188. 

2 Gibbon weicht Hier willfürlih von der Reihenfolge der Thatjachen ab. 

3 Bol. Spruner, hiftor. Atlas, Bl. 2, nach Gibbon, — abweichend Preuß, 
a. a. O., ©. 81 f., welcher eine Abtretung von ganz Mejopotamien 
annimmt. | 
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als König eingefebt. Auch der König von Iberien jollte fortan Vaſall 
der Römer fein, eine wichtige Verfügung, weil dieſes rauhe, von 
Armenien nördlich gelegene Bergland (e8 entjpricht etwa dem jebigen 
Georgien) mit feinen Friegerifchen Bewohnern eine Vorwacht gegen 
die Barbaren von jenfeit? des Caucaſus abgeben fonnte.! Auf dieſen 
Friedensabſchluß hin erhielt Narſes feine bisher in Antiochien ver- 
wahrte Familie zurüd. 

Die ganze Grenze wurde nun mit Zeitungen und Garnijonen ver⸗ 
fehen. Es folgte eine Zeit der Ruhe für Vorderafien, welche faft 
vierzig Jahre, big gegen das Lebensende Conſtantin's bin, dauerte. 
Die fiegreihen Kaifer ahnten wohl nicht, daß fie auch) mit diefen 
großen Erfolgen wejentlich der ruhigen Verbreitung des verhaßten 
ChriftentHums die Wege geebnet hatten, — Wie übrigens Perſien 
durch feinen Manichäismus und durch mannigfachen Aberglauben auch 
in entgegengejehtem Sinne auf das römische Reich einwirkte, wird 
unten berührt werden. 

Die Bevölkerung und ihre Sitten find durch alle neuern Miſchun⸗ 
gen, ſelbſt durch den ſchiitiſchen Mohammedanismus und die von ihm 
bedingte Bildung hindurch noch theilweife jo zu erfennen, wie Ammian 
im vierten, Agathiag im jechsten Jahrhundert fie fchildern. Der zwei⸗ 
deutige Bli unter den rundgewölbten, in der Mitte zufammenlaus- 
fenden Augbraunen, der ſchön gepflegte Bart find den Perjern geblie- 
ben; gewiffe Anftandsregeln gelten noch wie damals; von dem alten 
Ruhm der Mäßigkeit wenigftens ein Neft; die jonderbare Miſchung 
von weichlicher Ausſchweifung und großem perfönlidem Muth iſt noch 
heute charakteriftiich für fie, ebenfo das freche Prahlen und die jelbft- 
füchtige Arglift. Auch die weite, bunte Kleidung und der flimmernde 
Put fiel Shon den Römern auf.? Was von der Religion abhing, hat 
lich natürlich nur da erhalten können, wo nod) jeßt Barfismus eriftirt, 
wie 3. B. das Preisgeben der Leichen an Hunde und Vögel. Vielen 
Aberglauben hat der Mohammedanismug ausgerottet oder im Mähr- 
chen firirt; dem Perſer der Safjanidenzeit war dag ganze tägliche 


1 Die ftreitige Bedingung von römilcher Seite, daß Nifibis, eine mit 
an die Römer abgetretene Stadt, der roros TÜV cuvadlayuatwy 
werben jolle, hat auch Gibbon nicht zu erläutern vermocht. 

2 Strabo XV, 8, 
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Leben, ja Weg und Steg voll drohenden oder lockenden Baubers, und 
das heilige Feuer der Pyreen felbft mußte fortwährend Orakel fpen- 
den. Der große Sapor II. begnügte ſich damit nicht; unter den eigent- 
lichen Magiern gab es auch Neeromanten, welche ihm in wichtigen 
Augenbliden Schatten beſchwören mußten, ſelbſt den des Bompejus.! 

Es ift oft bemerft worden, wie fehr dieſes ſaſſanidiſche Weſen 
an das abendländijche Mittelalter wenigſtens in einzelnen Zügen erin- 
nert. So ſchon die Flöfterliche Abftinenz der Magier; ihre Stellung 
neben dem Adel als eine Art von Clerus. Es ift nur zu bedauern, 
daß hierüber nicht3 Näheres bekannt ift, und daß felbft die Art, wie 
fie fi in Diefer Beit als Stand fortpflanzten, im Dunkel bleibt. 
Ganz befonders abendländifch erfcheint aber der Adel jelbft mit jeiner 
rohen Ritterlichleit. Zum Könige ftand er wahrfcheinlich in einem 
förmlichen Lehnsverhältniß, deffen Hauptleiftung in der Kriegspflicht 
beftand. In den Bildwerfen gleichen diefe perfiichen Streiter in ihren 
Harnifchen und gefederten Helmen, mit ihren Lanzen und Schwertern, 
mit dem prächtigen Geſchirr ihrer Pferde durchaus den Rittern un- 
feres Mittelalter, Die Seele ihres Treiben war ganz wie bei diefen 
das Abenteuer, jei es im Krieg oder in der Liebe, und die Sage hat 
Thon früh eine Geftalt wie Bahramgur zu einem glänzenden Borbilde 
diejer Art umgefchaffen, während fie damals auch ihre Helden aus 
der mythifchen Zeit, einen Roftem und Feridun, bereit hoch in Ehren 
Hielt. Dieſe Romantik fteht im entfchiedenften Gegenſatz gegen das 
römische Leben, wie alles Planloſe. 

Schauen wir noch auf Armenien zurüd. Diefed Land, mit feiner 
tapfern, bildungsfähigen Nation, hatte bis jet immer Einflüffen und 
Eindrüden von außen gehorcht, auch eine verhältnigmäßig nur geringe 
Cultur zu Tage gefördert, und bald jollte neue, dauernde Noth und 
Knechtſchaft hereinbrechen. Dazwiſchen liegt al3 Lichte Epifode dieſe 
Beit des Tiridates, welche zugleich die Beit der Belehrung zum 
Chriftenthum war; dieſes aber jollte, als armenifche Kirche gejtaltet, 
einst die Hauptftüge des armenifchen Volksthums werden. 

Folgendes erzählt der Chronift des Volkes, Moſes von Chorene: ? 

Gregor der Erleuchter (Illuminator), abſtammend von einem 


i Ammian. XVII, 4. seq. — Meyer. Anthol. lat. N. 741. 
2%. a. O. DO, 27. 71. 77 seq. Moſes fchrieb um d. J. 440, 
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Nebenzweige des arjacidiichen Königshaufes, wurde durch eine jon- 
derbare Verkettung von Umftänden jchon als Kind nach dem römiſchen 
Cappadocien gebracht und dafelbft von einer driftlichen Familie er⸗ 
zogen, fpäter auch mit einer Chriftin, Marin, verheirathet. Nach 
einer dreijährigen Ehe trennten fie fi, um in freiwilliger Enthalt- 
ſamkeit Gott zu dienen; von ihren beiden Söhnen wurde der jüngere 
Anachoret, der ältere pflanzte die Familie fort. Gregor kehrte dann 
mit dem noch Heidnifchen Tiridates nach Armenien zurüd und begann 
die Belehrung des Landes unter großen Gefahren. — Aus andern 
Quellen erfährt man, daß neben ihm auch eine heilige Frau, Ripfime, 
thätig war und fogar den Märtyrertod erlitt, daß aber die Belehrung 
doch rafch vorwärts ging; noch vor der diocletianifchen Verfolgung, 
im Jahre 302, taufte Gregor den Tiribates felbft und einen großen 
Theil des Volkes. Er überlebte noch die Zeit des nicenifchen Concils, 
welches er jedoch aus Demuth nicht befuchen wollte, und brachte fein 
Alter vom Jahr 332 an als Einfiebler in dem Gebirge zu, welches 
die „Mania-Höhle" heißt; zu feinem Nachfolger im Bisthum oder 
Hohenpriefterthum hatte er jelber feinen Sohn Ariftaces eingejeßt. Er 
jtarb unbefannt; Hirten begruben ihn; erft lange hernach wurde feine 
Leiche wieder entdect und feierlich in Thordan beftattet. — Tiridates 
überlebte noch den Conftantin und ftarb durch Vergiftung von Seiten. 
einer Adelspartei im Jahre 342. Bald brachten Bürgerkriege und 
Snterventionen von außen fowohl das arjacidifche Königthum als 
das ebenfalls erbliche arjacidiiche Hoheprieftertfum in Noth und Ver⸗ 
wirrung.! Allein der Eindrud der Bekehrung blieb unter all den fol- 
genden Fremdberrichaften, und das fpäter allerdings im Monophyſi⸗ 
tismus verfteinerte Chriſtenthum vereinigt bi Heute die weit bis nach 
Defterreich verbreiteten Armenier, mit Ausnahme der Römifch-unirten, 
welche gegenwärtig die Beten und Gebildetften der Nation in ihren 
Reihen haben möchten. 


Diefes war der Zuftand der befreundeten und der feindlichen Nach- 
barländer Rom’3 im Dften. Die afiatifchen Provinzen des Reiches 


ı Db der bei Euseb. Hist. ecel. IX, 8 erwähnte Angriff des Mariminus 
Daza auf Armenien wirklich den Sinn eines Religionskrieges Hatte, 
bleibt jehr zweifelhaft. 
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ſelbſt genoſſen in der Zeit Diocletian's und Conſtantin's eine Ruhe, 
welche nur kurz durch die großen Reichskriege unterbrochen wurde. 
Ein Lebensbild von Syrien und Kleinaſien in dieſer Zeit würde 
der Gegenſtand einer eigenen, beträchtlichen Forſchung fein. Wir be- 
ſchränken ung, auf einen wunden Fleck hinzuweiſen, der Jahrhunderte 
hindurch dem Körper des Reiches Schande machte, auf dad Räuber- 
land Iſaurien, welches in allen Gefchichten der römischen KRaiferzeit 
einen ftehenden Artikel bildet. 

Biel berühmter ift allerdings der frühere, beim Sinfen der Dia- 
dochenreiche in Schwung gelommene Seeraub und Sktlavenhandel der 
Cilicier, weil fie in dem denkwürdigen lebten Sahrhundert der Re- 
publif von dem großen Pompejus befiegt wurden, nachdem fie Der 
Piraterie des ganzen Mittelmeeres lange Zeit Unhalt und Zuflucht 
gewährt hatten. Schon Damals! wird als eines der Raubnefter des 
Binnenlandes das uralte Iſaura genannt, nach welchem dann die 
ganze Hinter dem eigentlichen Lilicien gelegene Gegend den Namen 
Iſaurien erhielt; ein rauhes Bergland vullanifcher Formation mit 
hohen Gipfeln, deſſen Städte eher als Caftelle gelten Eonnten.? Sei 
es nun, daß vom Piratenkrieg ber fich ein Reft von Räuberweſen in 
diefem Hinterlande erhielt, oder daß erit in der Kaijerzeit bei gänz- 
lichem Mangel an Auffiht die Bevölferung von Neuem auf dieſe 
Lebensweiſe gerieth, jedenfalld waren die Sfaurier im dritten Jahr⸗ 
hundert eine der Landplagen des ſüdlichen Kleinaſiens. Zur Zeit der 
dreißig Tyrannen ? fanden fie es am zwecdmäßigiten, einen ihrer An⸗ 
führer, Trebellian, zum Imperator zu erheben, der zu Iſaura Hof 
hielt, Münzen fchlug und fich in den wilden Gebirgen eine geraume 
Beit hindurch behauptete. Es ift nicht befannt, auf welche Weife e3 
dem Caufifoleus, einem der Feldherrn des Gallienus, gelang, feiner 


ı Florus II, 6. 

2 Plinius Hist. Nat. V, 33 (oder 27) Tennt in dem benachbarten Ho- 
monadenland ein Oppidum und 44 Caſtelle „zwiſchen rauhen Schlud)- 
ten verſteckt. — Bei irgend einem der im Text genannten Angriffe 
müffen die Römer Iſaura eingenommen und zerftört haben, wenn 
nit bei Ammian. Marc. XIV, 8 ſchon die Zerftörung durch Servilius 
Iſauricus gemeint ift. 

® Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 25. 
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Habhaft zu werden, jedenfalld war mit feiner Tödtung das Land noch 
nicht befiegt, vielmehr hielten die Iſaurier aus Furcht vor der weitern 
Rache des römischen Kaiſers nur um fo fefter zufammen. Unter Elau- 
ding Gothicus wurde ein neuer Angriff gegen fie unternommen, fchein- 
dar mit viel größerm Erfolge; der Kaiſer konnte bereit die Abficht 
faffen, fie aus ihren Gebirgen herab nach Cilicien zu führen und da- 
ſelbſt anzufiedeln, während ein vertrauter Diener das leere Iſaurien 
zum Eigenthum erhalten und jede Rebellion auf diefe Weife unmög- 
lich gemacht werden ſollte. Allein der frühe Tod des Claudius fcheint - 
das Projekt vereitelt zu haben, und die Saurier regen fich bald wieder 
fo fe als je zuvor. Unter PBrobus ! machte einer ihrer Räuberhaupt- 
leute, Lydius, Lycien und Bamphylien unficher; gegen alle Angriffe 
hatte er fich in dem unzugänglichen Kremna (in Pifidien) nicht bloß 
befeftigt, fondern auch durch Ausfaat und Ernte gegen Aushungerung 
gefichert; die unglüclichen Einwohner, welche er fortgejagt hatte und 
welche der römische Kommandant ihm wieder mit Gewalt zufchiden 
wollte, ließ er von der Stadtmauer in die Schluchten Hinabftürzen. . 
Ein unterirdifher Gang führte aus Kremna unter dem römischen 
Lager hindurch an ferner, verborgener Stelle in's Freie hinaus; 
dieſen benußte die Mannjchaft, um zu Beiten geraubtes Vieh und 
Lebensmittel in die Stadt zu Schaffen, big die Feinde der Sache auf 
die Spur Tamen. Bon da an fah fi Lydius genöthigt, feine eigene 
Mannſchaft durch Ermordung zu verringern big auf die unentbehr- 
liche Zahl; auch einige Weiber blieben am Leben und zwar als ein 
gemeinfchaftlicher Beſitz. Endlich ging fein befter Wurfmajchinen- 
meifter, mit dem ex fich entzweit hatte, zu den Römern über und 
ſchoß aus deren Lager auf die Dlaueröffnung hin, durch welche Ly- 
dius zu ſpähen pflegte. Der Räuberhauptmann‘, töbtlich getroffen, 
ließ noch die Seinigen ſchwören, das Caſtell nie zu übergeben, was 
fie nicht Hinderte, ihr Wort zu brechen, fobald er den Geift aufgegeben 
hatte, Allein mit diefem Siege war höchſtens Pifidien auf einige Beit 
gefichert, dag öftlih daranftogende Iſaurien ſelbſt dagegen blieb in 
den Händen der Räuber nach wie vor. Eine Aufzeichnung aus der 
Beit Diocletian’3 ? fpricht hierüber jo klar als möglih: „Seit Tre- 
ı Zosim. I, 69 seq. 
2 Hist. Aug. a. a. O. 
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„bellian gelten die Sfaurier al3 Barbaren, und da ihr Land mitten 
„im römischen Gebiet liegt, jo werden fie mit einer neuen Gattung 
„Schutzwachen wie eine Feindesgrenze umzäunt. Die Oertlichkeit allein 
„ſchützt fie; denn fie felber find weder ftattlich von Wuchs, noch ge= 
„fährlich durch Tapferkeit, noch in ihrer Bewaffnung ausgezeichnet, 
„Noch bejonders klug; ihr einziger Troß ift die Unzugänglichkeit ihrer 
„Wohnſitze in den Gebirgen.“ 

Jene neue Gattung von Schutzwachen und die Art ihrer Krieg- 
führung gegen da3 Räubervolf lernt man im Verlauf des vierten 
Sahrhunderts bei mehreren Gelegenheiten fennen.! Das Reich wandte 
nicht weniger al3 drei Legionen, ſpäter wenigſtens zwei auf dieſen 
einen Zwed; der Stab derjelben lag wahrjcheinlich zu Zarfus in 
Kilicien und zu Side in Pamphylien, die Magazine in Baleas, wäh- 
rend die Mannfchaft entweder in den Städtchen und Caftellen des 
Binnenlandes fich aufhielt oder in mobilen Colonnen kreuzte. Doch 
wagte fie fich nicht mehr weit in die Gebirge, feitdem man die Er- 
fahrung gemacht hatte, daß beim teilen Emporklimmen jede römische 
Taktik verloren fei, jobald von oben Felsblöcke herabgerollt wurden. 
In der Ebene mußte man die Saurier erwarten, wenn fie in Cilicien, 
Bamphylien, Bifidien und Lycaonien auf Raub ftreiften; da wurden 
fie mit Leichtigkeit überwältigt und entiweder niedergemacht, oder zum 
Thierfampf in die Amphitheater der vergnügungsfüchtigen großen 
Städte, wie 3. B. Sconium, abgeliefert. Aber felbit den cilicifchen 
Geeitrand gelang es nicht immer zu fchüßen; die alte Seeräubernatur 
brach bei dem Bergvolf bisweilen fo ſtark hervor, daß fie längere 
Zeit hindurch (3. B. um 353) gewiſſe Küftenftriche in ihrer Gewalt 
behielten und die ganze Schifffahrt nöthigten, fich an die Ufer des 
gegenüberliegenden Chperns zu halten. Die Belagerung des wichtigen 
Seleucia trachea, der zweiten Stadt Ciliciens, fehien ihnen damals 
nicht zu gewagt; erft ein großes römifches Entjaßheer beivog fie zum 
Abzug. Darauf gelang es nochmal3, fie in ihrem Berglande mit einem 
Syſtem von Schanzen und Landwehren für mehrere Jahre einzu- 
ſchließen, 5i8 fie im Jahre 359 wiederum in großen Haufen hervor⸗ 


ı Notitia dignitatum etc. c. 26, mit Böding’8 Anmerkungen. Ammian. 
Marcell. XIV, 2. 8. XIX, 13. XXVI, 9. Zosim. IV, 20. V, 20. 25. 
Burdhardt, Conftantin. 2. Aufl. 8 
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brachen und durch ihre Räubereien das Land in Schreden ſetzten; 
mit zwedmäßigen Drohungen mehr als mit Strafen jollen fie dann 
abermals zur Ruhe gebracht worden fein. Ein neuer Ausbruch über 
Pamphylien und Cilicien, wobei fie ermordeten, was ihnen in Die 
Hände fiel, wird zum Jahre 368 berichtet; eine Schaar Leichter römi- 
fcher Truppen mit einem der höchſten Reichsbeamten, dem Neuplato- 
niker Mufonius, an der Spiße, ließ fich in einer engen Schlucht von 
ihnen überfallen und niedermachen. Darauf drängte und verfolgte 
man fie rajtlo8 von Ort zu Ort, bis fie um Frieden baten und den- 
jelben gegen Stellung von Geijeln erhielten. Eine ihrer vornehmften 
Ortichaften, Germanicopolis, führte wie gewöhnlich, fo auch bei diefer 
Unterhandlung das Wort; von befonders mächtigen Häuptlingen oder 
Fürſten ift nicht die Rede. Acht Jahre fpäter unter Valens kommen 
fie von Neuem zum Vorjchein; um das Jahr 400 muß der Feldherr 
Fravitos Gilicien von Räubern reinigen; im Jahre 404 befiegt der 
Feldherr Urbazacius die Saurier und läßt fich dann von ihnen be- 
ftechen, worauf fie mehrere Jahre nacheinander ihr altes Weſen 
treiben. So ging e3 bis tief in die byzantinifche Zeit hinein mit An- 
griff, Abwehr und fcheinbarer Huldigung. Das Keine, wenig zahl- 
reiche Volk muß völlig verwildert fein; die Römer nahten ihm nur 
noch als Zeinde, und es iſt begreiflich, aber auch zu bedauern, daß 
von dem politifchen, fittlichen und religiöfen Zuftande, der ſich hier 
entwidelte, keine Schilderung erhalten ift. Das Verhältniß zu Rom 
war gewiß in mancher Beziehung dem der Ticherkeffen zu Rußland 
ähnlich, aber in den Hauptpunkten davon verfchieden. Iſaurien ift 
hellenifirt gewejen, wenigstens oberflächlich, und hat fich ſpäter wieder 
allmälig barbarifirt; daß dieß aber jo ungehindert gejchehen konnte, 
ijt für den inneren Zuftand des römischen Reiches in mehr al3 einer 
Hinficht bezeichnend. — Wir wenden und nun nad dem füdlichen 
Ufer des Mittelmeere3. 


Unter den unglüdlichiten Ländern des Römerreiches finden wir 
auch jegt wieder Aegypten, wo ſich Diocletian einen traurigen 
Namen machen wird durch graufame Unterdrüdung eines jener Auf⸗ 
jtände, an welchen die ägyptifche Geſchichte feit der Eroberung durch. 
den Sohn des Cyrus fo reich ift. 








Aegypten. — Verbitterung der Nation. 115 


Die Stimmung ded Römers gegen Aegypten ift eine fonderbar 
gemifchte; tiefe Verachtung und ſtrenge Ueberwachung der Einge- 
bornen — fowohl der Aegypter als der colonifirten Griechen und 
Juden — geht Hand in Hand mit einer alten Ehrfurcht vor den Er- 
innerungen und Dentmälern der bereit3 um Jahrtauſende rückwärts 
liegenden Pharaonenzeit und einem noch fehr Lebendigen Ueberreft 
derjelben: ich meine jene geheimnißbolle Priefterreligion, deren Ifis⸗ 
cultus, Symbole, Weihen und magische Künfte zumal die fpätrömifche 
Welt am wenigften entbehren mag. Derjelbe römiſche Präfekt oder 
Epiftrateg, welcher vielleicht mit Raub und Graufamkeit über dem 
Bolfe waltet, wird doch nach dem hundertthorigen Theben und nad 
Philä pilgern und feinen Namen auf der Wade des Memnonsbildes 
einmeißeln laffen!, nebjt der Verficherung, defjen berühmten Ton bei 
Sonnenaufgang gehört zu haben. Auch die profane Neugier des 
Alterthumsforſchers und Reijenden, die romantische Sehnfucht der 
Gebildeten war dem Lande uralter Cultur in reihem Maße zu- 
gewandt. Hier fpielen die Romane des Xenophon von Ephejus und 
des Heliodor; in der bunten Gefchichte ihrer Liebespaare Anthia und 
Habrofomes, Theagenes und Chariflen übernehmen ägyptifche Räu- 
berbanden jo ziemlich die Rolle, welche neuere Schriftfteller italieni- 
chen Banditen zu übertragen pflegen, um vollends von dem ſymbo⸗ 
liſchen Roman des Syneſius zu jchweigen, welcher Ereigniffe aus der 
Beit des Urcadius in ein altägyptifches Gewand leidet. „Alles was 
„von Aegypten erzählt wird, jagt Helivdor, interejfirt hellenifche Zu⸗ 
„börer ganz beſonders.““ — Auch in die bildende Kunſt war das 
Aegyptiſche vorzüglich durch Hadrian als Mode eingedrungen, und 
noch viel fpäter Tiebte man ägyptiiche Landichaften, ftaffirt mit den 
Wunderthieren, den Barkenfahrten, den Lauben und Strandbauten 
des allbelebenden Nils, ungefähr wie ſich unfere Mode zeitweife der 


1 Böckh, corpus inser. grac. IH, fasc. I, wo das ganze fteinerne 
Album der Memnonsjäule, der Springen u. ſ. m. verzeichnet ift. — 
Bol. auch Nr. 4699. — Die wichtigern lat. Inſchr. bei Orelli, Vol. I, 
& 8, — Ueber da3 Intereſſe der Römer an Aegypten vgl. bei. Fried- 
länder, Sittengejhichte Rom's, Bd. II, ©. 79 ff. 

2 Aethiop. II, 27. Alyuntiov yap dxovona x dmynma tüv EAnve- 
xTs Axongs Enaywyötarov. 
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chineſiſchen Schildereien angenommen bat. Diefer Art ift das be- 
rühmte Moſaik von Paleftrina. 

Doch die wirklichen Verhältniffe waren ernft und furchtbar. Alte 
Culturvölker, welche nach einer glanzvollen Vergangenheit in die 
Hände fremder, etwa relativ barbarifcher Eroberer gefallen find und 
lange Sahrhunderte hindurch ungefragt von Hand zu Hand gehen, 
nehmen leicht ein Wefen an, welches dem ausländischen Beherrfcher 
als verichloffene Bösartigkeit erfcheint, mag es auch nur zum Theil 
diefen Namen verdienen. Den Unfang hiezu machte die perfiiche Er- 
oberung, welche die Aegypter nicht nur durch Unterwerfung und 
Drud an fi, jondern auch durch Mißachtung ihrer alten Religion auf 
das jchredlichite, und zwar bleibend verbitterte. Der einfache Licht- 
cultus der Perſer ftieß fich an der mafjenhaften, Halbthierifchen Göt- 
terwelt ihrer neuen Unterthanen; den Einen war gerade Alles da3- 
jenige unrein, was den andern heilig fchien. Daher jene nie endenden 
Empörungen, die mit Strömen Bluts nicht zu ftillen waren. Die 
darauf folgenden griechifchen Herrfcher brachten feinen ſolchen Zwie— 
ſpalt mit fich; ihr hellenifcher Glaube fuchte in dem Polytheismus 
Vorderafiend und Aegyptens nicht die Verfchiedenheiten, ſondern fehr 
gefliffentlich die Verwandtſchaften mit dem ihrigen. Für Alerander 
ben Großen ift Ammon gleich Zeus, den er überdies für feinen eigenen 
Erzeuger hält; und wenn der Grieche ſchon früher nicht daran zwei- 
felte, daß fein Apoll mit dem ägyptifchen Horus, fein Dionyſos mit 
Dfiris, feine Demeter mit Iſis eins und dafjelbe fei, jo wird jeßt für 
den halben Olymp etwas Entiprechendes am Nil aufgefunden. Pto- 
Yemäus, des Lagus Sohn, welcher bei der Theilung der großen Erb- 
Ihaft unter die Generale Aegypten für fich bei Seite gebracht Hatte, 
war nebjt feinen nächiten Nachfolgern, die das neue Reich einrich- 
teten,! überhaupt bemüht, den Negyptern in gewiſſen Dingen ent- 
gegenzufommen. Die brutale perfifche Art, jeden Nationalcharakter 
ohne Noth mit Füßen zu treten und es dann auf die verzmeifeltiten 
Aufitände ankommen zu laſſen, lag nicht in ihrem Intereſſe; diejes 
Tief auf einen feſtgeſchloſſenen, wohlgeordneten Militär- und Beamten- 
ftaat hinaus, mit jo viel Drud, als eben nöthig war, um alle Geld- 


ı Bol, Droyſen, Geſch. des Hellenismus, Bd. 2. 
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mittel des Landes in den Scha des Königs zu leiten, wo troß der 
dritthHalbhunderttaufend Soldaten und der viertaufend Schiffe noch 
immer unglaublide Summen liegen blieben. Daneben ließ man dem 
Lande feine alte, urfprünglich agrarifche Eintheilung in Nomen; jogar 
fein Kaſtenweſen war gefahrlos, ſeit es Feine einheimifche Kriegerkaſte 
mehr gab; die Prieſter und ihre Tempelherrichaften hegte und pflegte 
man fogar mit eigener feierlicher Theilnahme, aber nur, indem man 
fie zugleich beträchtliche Steuern zahlen ließ. Ptolemäus Cuergetes 
baute noch den prachtvollen Tempel von Esne in einem Styl, der 
von dem altägyptifchen kaum merklich abweicht; die Könige feines Ge⸗ 
ſchlechtes ließen fich noch einbalfamiren, freilich auch neben, ja über 
Iſis und Ofiris als „erhaltende Götter” verehren. Dieß war dag 
deutlichfte Symbol einer Amalgamirung, welche mehr und mehr da- 
durch erreicht wurde, daß die Griechen fih nicht mehr in Yactoreien 
einfchloffen, fondern im Lande zerjtreut mitten unter den Aegyptern 
lebten. Immerhin blieb die neue Weltſtadt Alerandrien überwiegend 
griechiſch; von hier ftrahlte das kosmopolitiſch mittheilbar geiwordene 
Griechenthum, welches man den Hellenismus nennt, fein Licht am 
hellften aus. Eine Zeit Yang war feine Stadt in der Welt, die ſich 
mit dieſer hätte mefjen können an Pracht und an äußerlicher wie gei- 
ftiger Regſamkeit, aber auch nirgends mochte ein gleiche? Maaß von 
Berdorbenheit beifammen fein wie hier, wo drei Völker (die Juden 
mitgerechnet), alle an ihrem altnationalen Wefen irre geworden, rein 
polizeilich gehütet werden mußten. 

Als Auguftus nach dem Siege von Actium das inzwijchen etwas 
herabgefommene Land übernahm,! ſollte es plößlich nur noch in Be⸗ 
zug auf Rom eriftiren dürfen, als einträgliche Domäne und ald Korn⸗ 
fammer, Keine Provinz wurde fo überwacht wie diefe, ſowohl wegen 
des gefährlichen Volksgeiſtes und bedenflicher Weiflagungen, als wegen 
ber außerordentlichen Wichtigkeit. Ohne Faiferliche Erlaubniß durfte 
fein römifcher Senator noch Ritter die Gegend betreten; das Amt eines 
Präfecten von Aegypten war einer der höchſten Vertrauenspoſten, weil 
man nirgends fo eifrig al3 hier Abfall und Ufurpation zu verhindern 
ſuchte. Natürlich mußte man ihm auch eine weite Vollmacht Yafjen; 


ı gl. Varges, de statu Aegypti provincie rom., Göttingen 1842. 
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feine äußere Stellung follte den Aegyptern noch das alte Königthum 
vergegenwärtigen, an welches wenigftens feine impofanten Amtsreijen 
erinnern Tonnten. Da ſah man ihn mit großem Gefolge, worunter 
auch Priefter, auf einem jener ſchwimmenden vergoldeten Ziergebäube 
den Nil auf und niederfahren, welche der Luxus der Ptolemäer in 
Gebrauch geſetzt Hatte. Bon ihm abwärts ftuft ſich dann regelmäßig 
das Beamtenſyſtem ab, ungefähr wie man es von den Ptolemäern 
übernommen; vom Volk ift am wenigften die Rede, und man weiß 
nicht, ob es auch nur feine geringern Beamten felber wählen und zu 
irgend einem andern Zweck, ald um Huldigungen an die Kaifer zu 
beichließen, fich örtlich verfammeln durfte. Die Befabungen, welche 
das Land gegen innere und äußere Feinde zu bewachen hatten, find 
auch für das fparfame römifche Syftem gering; bald nach Auguftus 
entfprachen den acht Millionen Einwohnern (worunter eine Million 
Juden) höchſtens 20,000 Mann Truppen. Als einen der wichtigften 
ftrategifchen Punkte Hatten die Römer, wie jpäter die Araber, Die 
Gegend des alten Memphis erfannt, wo der Nil fich zu theilen be- 
ginnt; eine Legion lag deshalb immer in Babylon, dem jebigen Alt- 
fairo. In Friedenszeiten mußten die Soldaten an den Nilfanälen 
ſchaufeln, Sümpfe abgraben u. dgl.; Probus brauchte fie fogar bei 
der Errichtung von Tempeln und andern Prachtbauten. Das Land 
durfte nicht zu viel often, wenn es im erwünfchten Maaße nutzbar 
fein ſollte. Rom forgte dafiir dur ungeheure Zumuthungen; ein 
Fünftheil des fämmtlichen Ertrages an Getreide (wie einst ſchon unter 
ben Pharaonen) oder ein theilweifes Aequivalent an Geld als Grund⸗ 
fteuer (wenn nicht vollends ber Doppelzehnten und die Grundſteuer) 
mußten an den Staat abgeliefert werben. Auch die Tempelbefitungen 
waren von diefer Leiftung nicht frei. Zu den mehr als dritthalb Mil- 
lionen Bentner Getreide, welche jährlich auf dieſe Art aus dem Lande 
gingen, kamen dann noch die Kopffteuer und hohe Eingangs- und 
Ausgangszölle, welche jegt mehr eintrugen als unter den Ptolemäern, 
weil ſich allmälig die ganze römifche Welt an gewiſſe indifche, haupt⸗ 
ſächlich durch Aegypten transportirte Waaren gewöhnt hatte. Bon 
den Mündungen des Nil aufwärts bis nach Oberägypten und an's 
rothe Meer werden die Zollcaftelle erwähnt; die Verwalter waren 
ſelbſt Wegypter, wahrfcheinlich weil zu dieſem gehäffigen Gejchäft 
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niemand tauglicher war. Von den Bergwerken war vielleicht nur der 
geringſte Theil nutzbar für den Staat; die koſtbaren Mineralien 
Aegyptens, der Smaragd von Koptos, der röthliche Granit von Syene, 
der Porphyr des claudianiſchen Berges, dienten dem Luxus der Klei⸗ 
dung und des Bauens; neben den Arabern, welche ein beſonderes 
Geſchick im Auffinden der Gänge hatten, arbeiteten hier Tauſende von 
Verurtheilten. 

Was die Beſchäftigung und den ökonomiſchen Zuſtand des Volkes 
betrifft, jo wird man annehmen können, daß Ober- und Mittelägypten, 
fo weit e3 der Nil bewäflerte, faft ganz dem Landbau anheimgefallen 
waren, und daß die lebhafte Fabrikation von Geweben aller Art nebft 
Glas⸗ und Töpferwaaren ich auf Unterägypten beſchränkte, wo das 
Nildelta mit feinen Seitengegenden überdieß noch für den Landbau 
die größten Hülfsmittel bot. Im obern Lande dürfen wir uns Die 
großen alten Städte ſchon ziemlich verlafjen und auf ihre unzerftör- 
baren Tempel und Paläſte reducirt vorftellen;! wenigſtens hatte die 
Tpätere Gründung Ptolemais (bei Girgeh) fie ſämmtlich überholt und 
war dem damaligen Diemphis wenigiteng gleich gefommen, was viel- 
leicht nicht gar viel jagen will. Die Bevölkerung des untern Landes 
war, wie fich mit Sicherheit vermuthen läßt, dem überwiegenden Theile 
nad ein im Taglohn arbeitendes, nichts befibendes und ſehr wenig 
bedürfendes Proletariat, deſſen Gefchäftigkeit, wenigitens in Aleran- 
drien, noch Raifer Hadrian? mit VBerwunderung rühmt: „bier tft feiner 
„müßig; die einen machen Glas, die andern Papier; wieder andere 
„nd Weber; Jedermann gehört zu irgend einem Gewerbe und be- 
„kennt fi auch dazu; auch Podagrifche und Blinde haben ihre Be- 
„Ihäftigung, und felbit folche, deren Hände lahm find, Liegen nicht 
„müßig.” Ob damit eine fehr große Zerftüdelung des Grundbefites 
oder im Gegentheil eine Vereinigung in ganz wenigen Händen ver- 
bunden war, ift nicht zu entjcheiden, indem wir z. B. nicht wifjen, wie 
groß in Unteräggpten die Tempelgüter und die Eaiferlichen Domänen 


ı Schon Germanicus findet von Theben nur noch die magna vestigia. 
— Tac. Ann. HO, 60. Iuvenal. XV, 6. Ammian. Marc. XVII, 4. 

2 Hist. Aug. Saturnin. 8. — In dem mareotiihen Gau bei Aleran- 
drien findet noch Sofrates (Hist. eccl. I, 27) im fünften Jahrhun⸗ 
dert: „viele und volfreiche Dörfer mit prächtigen Kirchen.” 
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fein mochten; durch jene enorme Abgabe war übrigens auch ber freie 
Grundbeſitz faktiſch unfrei geworden. 

Daneben wird uns in der Umgebung des jetzigen Damiette ein 
Diſtrict, Die ſogenannten Bukolien, gefchildert,! wo ſich eine alte, viel⸗ 
leicht ſeit vielen Jahrhunderten vernachläſſigte Bevölkerung zu einer 
Art von Räubervolk ausgebildet hatte. Das Kaiſerthum ließ ſich in 
Italien ſelber bisweilen die Räuberbanden nahezu über den Kopf 
wachſen; unter den Augen des gewaltigen Septimius Severus? und 
ſeiner ſiegreichen Armee durfte der geniale Bulla Felix mit einer 
Bande von 600 Mann während zweier Jahre die ganze Via Appia 
brandſchatzen; ein paar Jahrzehnte ſpäter wird ganz beiläufig? an 
der genuefijchen Riviera, bei Albenga, ein vornehmes, reiches Räuber- 
gefchlecht erwähnt, welches in eigenen Gefchäften 2000 bewaffnete 
Sklaven aufitellen fonnte. Bon Iſaurien und dem Zuftand, welchen 
man dort duldete, iſt bereit3 die Rede geweſen. Mit den ägyptifchen 
Bukolen aber wurde ſchon Marc Aurel gezwungen, Krieg zu führen. 
„Sie ftanden auf, jagt Dio, und riffen auch die übrigen Xegypter zum 
„Abfall fort; es führte fie ein Priefter [und] Iſidorus. Zuerſt hatten 
„fie einen römifchen Hauptmann überliftet, indem fie ihm, als Weiber 
„verkleidet, fich näherten, al3 wollten fie ihm Gold geben zur Frei- 
„laſſung ihrer Männer; darauf ermordeten fie ihn und feinen Be⸗ 
„gleiter, ſchworen über den Eingeweiden des Iebtern einen Bund und 
„aben dann diejelben.... In offener Schlacht überwanden fie bie 
„Römer und würden auch bald Alerandrien eingenommen haben, 
„Hätte nicht Avidius Caffius, der aus Syrien gegen fie heranzog, fie 
„dadurch gebändigt, daß er ihre Eintracht aufzulöfen und fie zu trennen 


ı Dio. Cass. 71, 4. Heliodor I, 5, ff., 28, ff., IL, 17, ff., auch VI, 13. 
Der Romanfcreiber, welcher Aegypten offenbar kannte, darf uns hier 
al3 Quelle dienen. Er fchrieb wahrſcheinlich im vierten Sahrhundert 
und benügt die Anfchauungen diejer Zeit, obſchon er ſeine Geſchichte 
unter der Berjerherrichaft fpielen läßt. Schon aus viel früherer Zeit 
fennt man den „Sumpflönig” Amyrtäos und das Wort des Thucy- 
dides (T, 110): payınartarol Eror tüv Alyurtlov ot Meror. 

2 Dio. Cass. 76, 10. Die Frechheit ſyriſcher Räuber ebendaf. 75, 2. 
Ein ſyriſcher Raubbdiftrift um Apamea, Ammian. Marc. XXVII, 2. 

s Hist. Aug. Proculus. 12. — Ueber die Roftobolen in Hellas Pausan. 
x, 34, 2. 
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„wußte, denn einen Kampf gegen die ganze wahnfinnige Mafje durfte 
„man nicht wagen.“ 

Es waren vielleicht faum ein paar Taufende eigentlicher Bufolen, 
und man Tönnte fie, wo e3 fi) um Geichichte des römischen Reiches 
handelt, wohl übergehen, wenn in diefen Dingen die Zahl entjchiede. 
Dergleichen alte, unterdrüdte, in neuer Barbarifirung begriffene Be- 
völferungen würden wir im ganzen Reiche noch manche kennen, wenn 
die Provinzialgefchichte nicht fo ftumm wäre. — Der Name Bukolen, 
Rinderhirten, läßt einen Reſt der alten Kaſte dieſes Namens ver- 
muthen; allein fie hatten wahrfcheinlich mit feinen Rindern mehr zu 
thun, ausgenommen ettva mit den geraubten. Einer der mittlern Arme 
des Nils, unweit vom Meer, nährte durch feinen Ueberfchuß einen 
großen See, deifen fumpfiges Röhricht ring? am Ufer der Wohnſitz, 
wenigftens der Schlupfwinfel diefer Parias war, vielleicht der unge- 
ſundeſte Fled von Aegypten, den ihnen fchon deßhalb kaum Jemand 
jtreitig machte. Hier lebten fie theils auf Barken, theils auf Inſelchen 
in Hütten; die Fleinen Kinder banden fie an Riemen, welche nur fo 
lang waren, daß fie nicht in’3 Waffer fallen Tonnten. Das Schilf war 
mit Wegen für ihre eigenthümlichen Kanots durchſchnitten, wo fich 
außer ihnen Niemand zurecht fand. Auch von Räuberdörfern tft die 
Rede, womit jedoch eben jene Anfiedelungen am See gemeint fein 
können. Zu diefen Bukolen zog fich nun Alles, was mit der bürger- 
lichen Ordnung überworfen war; welche Sitten ſich da ausbildeten, 
lehrt die Gejhichte ihrer Empörung unter Marc Aurel; Thon das 
Ausfehen der Leute mit ihrem vorn bis auf die Augen, Hinten lang 
berabhängenden Haar war fürchterlich." — Welche Eontrafte waren 
hier auf einem Raum von wenigen Tagereifen beifammen! Das reiche 
induftrielle Alerandrien, der Räuberftaat im Sumpfe, und wejtlich am 
mareotifchen See die letzten jüdifchen, in der nahen nitrifchen Wüſte 
aber die erſten chriftlichen Einfiedler. — Die Bukolen felber wollten 
in der Folge vom Chriftenthum nichts wiffen; noch gegen Ende des 
vierten Sahrhundert3 war unter diefen „wilden Barbaren” fein ein. 
ziger Chrift.? 


ı Auf Analogien in den Zuftänden des modernen Indien darf hier 
bloß hingedeutet werden. 
2 Hieronym. vita S. Hilarion. 48. 





122 Rierter Abſchnitt. Einzelne Provinzen und Nachbarlande. Der Dften. 


Doch es ift Zeit, auf den Charakter und die befondern Schidfale 
der Aegypter in der fpätern römilchen Zeit zu fommen. 

„Der Wegypter ſchämt fi, jagt Ammian,! wenn er nit an 
„leinem dürren, braunen Leib Striemen über Striemen aufzuweijen 
„bat, die ihm wegen Verweigerung von Abgaben zu Theil geworden. 
„Man bat noch keine phyfifche Dual zu erfinden vermocdht, die einen 
„techt verhärteten ägyptiſchen Räuber dahin gebracht hätte, feinen 
„Namen zu bekennen." — Dieß war die Stimmung der untern Klaſſen 
gegen die Behörde. Bet jedem allgemeinen Unglüd, gleichviel ob Krieg 
oder Mißwachs, ging die erfte Anklage gegen die Regierung; die Ge- 
finnung der Maſſen war permanent aufrührerifch und wäre e8 auch) 
gegen beffere Herricher gewejen. In gewöhnlichen Beiten offenbarte 
fich dieß durch eine giftige Spottjucht, welche zwischen den Friechenditen 
Schmeicdheleien hervorbrechend feine Grenzen kannte. Eine ehrbare 
römische Matrone,? welche al3 Gemahlin eines Präfekten in Aegypten 
wohnen mußte, erichien dreizehn Jahre lang nicht öffentlich und Tieß 
feinen Aegypter in’3 Haus, um wenigſtens ignorirt zu werden; iver 
ſich aber nicht auf diefe Weife ſchützen konnte, mußte fich die ſchänd⸗ 
lichſten Reden und Spottlieder gefallen laſſen; „Dinge,? die den 
Ulerandrinern felbft ſehr hübſch vorkommen mochten, dem Betreffenden 
aber kränkend.“ Bei Caracalla geriethen fie damit bekanntlich an den 
Unrechten; er entjchädigte fih duch ein feit Jahren prämeditirtes 
Gemetzel vieler Tauſende. Auguftus und Nero* waren klüger ver- 
fahren, fte hatten das Gefpötte der Alerandriner überhört und ſich an 
ihrem Talent des Schmeichelnd und Applaudirens ergöbt. 

Aber nicht nur nad) oben, fondern auch unter fich zeigten Die 
Aegypter ein Bedürfniß nad) Zank und Streit, namentlich eine betrü- 
gerifche Proceßſucht ohne Gleichen. Da fah man dieſe ſonſt düftern 
Menfchen (moestiores) in wilder Schmähung, in glühendem Horn 


1 Ammian. Marc. XXII, 16, vgl. XXVIIL 5. und XXI, 6. 

2 Seneca, consol. ad Helv. 17. — Dieſe Spottſucht ift auch der ftet3 
wiederfehrende Klagepunft in der 32, Rede des Div Chryſoſtomus, 
die den Zuſtand Mlerandriens im erjten Sahrhundert nach Chr. be- 
handelt, 

® Herodian. IV, 9. 

* Sueton. Aug. 97. Nero 20. 
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aufflammen, und wäre e8 auch nur geweſen, weil man einen Gruß 
nicht erwiedert, in den Bädern nicht Pla gemacht,! oder fonft irgend- 
wie die bösartige Eitelfeit verleßt hatte. Da der geringfte Lärm für 
Tauſende gleichmäßig verbitterter DMienjchen zum Signal des Aus- 
bruches ihrer innern Gährung dienen konnte, fo war immer eine all- 
gemeine Gefahr bei diefen Händeln, und der Oberbeamte, welcher Die 
Ruhe und den Gehorfam Aegyptens auf fih genommen hatte, konnte 
damit auch eine ganz unmenfchliche Repreſſion wenigſtens beim Kaiſer 
rechtfertigen. — Man wußte, es wurde nicht eher rubig, bis Blut 
gefloffen war.? Es charakteriſirt namentlich Alerandrien, daß hier 
früher als irgendwo im Reiche, ja vielleicht Schon zur PBtolemäerzeit, 
die Parteinahme für die Wagenlenfer des Hippodrom’33 regelmäßig 
zu Mord und Todtichlag führte. 

Eines ift e3 vorzüglich, was folche uralte, mißverftandene und 
mißhandelte Nationen zu einer wahnfinnigen Anſtrengung entflammen 
kann: ihre alte Religion, welche, obwohl entartet und jeder fittlichen 
Belebung fremd, doch wejentlich die Stelle des verlorenen nationalen 
Bandes vertritt. So ift den Aegyptern ihr Heidenthum, ſpäter felbit 
ihr EhriftenthHum der Kanal geworden, in welchen fich die unbeftimmte 
verhaltene Wuth ergoß. Das Bedürfnig fanatiſchen Taumel3 war 
vorhanden; über den zufälligen Gegenftand verfügten Zeit und Schick⸗ 
fal. Das heidniſche Rom hütete fi, in diefen Dingen Anftoß zu 
geben; die Kaifer machten Weihen und Opfer mit, wenn fie da3 Land 
bejuchten; in den Bildwerken treten fie durchaus al3 altägyptifche 
Könige auf, mit den Beilchriften „der Emwiglebende, der Iſis⸗geliebte, 
der Phtha-geliebte;" Tempel wurden von ihnen oder als Gelübde für 
fie erbaut, andere vollendet.* Aber innerhalb Aegyptens felbft war 
binlänglicher Anlaß zum religiöfen Hader gegeben durch die Eiferjucht 
von Tempel zu Tempel, welche fich beſonders in abweichender Partei- 


ı Hist. Aug. XXX. Tyr. 22, Firmus 8 u, f,, Saturninus 7 u. f. 
- Socrates, hist. ecel. VII, 13. 
® Philostratus, vita Apollon. V, 26. 
* Der Gebrauch der Hieroglyphen ift bis auf Caracalla erweislich; ihr 
Verſtändniß war nod im ganzen fünften Jahrhundert nicht erlofchen. 
— Bgl, die Einleitung zum betreffenden Abjchnitt in Böckh's cor- 
pus inser. graecc. II, fasc. II. 
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nahme für die Heiligen Thiere ausſprach. Juvenal und Plutard) haben 
und Genrebilder diefes Inhalts Hinterlaffen, welche man mit unge- 
theiltem Ergötzen Iefen würde, wenn nicht der Schattenumriß des 
älteften Culturvolkes der Erde Doch immer etwas Ehriwürdiges hätte, 
da3 man ungern völlig in den Staub getreten fieht.! In der einen 
Stadt hat die Orthodorie nicht3 dagegen, wenn man daſſelbe Thier 
verſpeist, welches in der andern angebetet wird; in Cynopolis (Hunde 
ftadt) wird ein Stör gefchlachtet, was die von Oxyrynchus (Störftadt) 
alfobald durch Opferung und Verſpeiſung eines Hundes vergelten; 
darob entfteht zwifchen beiden Orten blutiger Krieg, den die Römer 
durch Strafen ftillen. So Plutarch; bei dem von Juvenal geſchilderten 
Ihändlichen Ueberfall der Tentyriten gegen das in trunfenem Zeit- 
jubel jorglofe Ombos fümmt es nicht bloß zu den ſcheußlichen Ver⸗ 
ftümmelungen und Tödtungen, man theilt fi) auch in die Stüde eines 
zerichnittenen Leichnams, wie die Bufolen in jenem oben erzählten 
Valle. 2? — Leicht konnte ſich da die Sage bilden, einft habe ein alter 
König weislich den verfchiedenen Orten verjchiedene Thierculte anbe- 
fohlen, weil ohne die daraus entitandene ewige Zwietracht das große 
unrubige Aegyptervolk gar nicht zu bändigen gewejen wäre. — Wir 
werben in derlleberficht des Heidenthums auf dieſe gewaltige Religion, 
ihre Briefter und Zauberer und ihr ftolzes Verhältniß zum griechiich- 
römischen Heidenthum zurüdfommen müflen. 

Die noch immer am Leben befindliche und noch fpäter befanntlich 
im jog. Koptifchen fortdauernde ägyptifche Sprache? war damals nicht 
mehr die wejentliche Trägerin diejer Religion. Menſchen aus allen 


ı Juv. Sat. XV. — Bgl. Plutarch de Iside & Os. 72. — Hieronym. 
adv. Jovinian. II, 7. — Die beiden bier vorfommenden Thiere ge⸗ 
hören laut Strabo XVII, 1 nod) immer zu den im ganzen Lande 
verehrten, nicht zu den heiligen Diftriktsthieren. 

2 Vgl. die Excefje der Juden in Aegypten und Cyrenaica unter Ha⸗ 
drian, Dio Caſſ. LXVII, 32. 

s Sie war jonft noch die vorherrichende Landesſprache. Vgl. Apoftel- 
geih. XXI, 8. 37 f. Auch Aegypter von Stande beichränften fich 
darauf und brauchten zum Umgang mit Griechen Dolmetfcher. So 
3. B. ©. Antonius, deſſen Bibelkunde überdieh auf ein Hohes Alter 
der ägyptiichen Bibelüberjegung jchließen läßt. Vgl. Athanas. vita 
S. Anton. col. 473. s. 
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Gegenden des Reiches unterwarfen fich eifrig dem Modeaberglauben. 
Das überwiegend griechiſche Alerandrien bejaß vollends in feinen 
Fabriken und an feinem Hafen einen jo fanatifchen Pöbel, als er ſich 
irgend am Nil finden mochte, was bejonders die Chriften ſchwer zu 
empfinden hatten. Um ein volles Jahr fam man hier der Verfolgung 
des Decius zuvor (251),! indem ein Wahrjager das Volk mit wilden 
Improviſationen aufgeregt Hatte. Auch Hier tritt die ausgebildete 
Hentersphantafie zu Tage, wie fie gedrüdten Bölfern eigen ift; man 
jtiht die Verfolgten mit fpibigem Rohr in's Geficht und in die Augen, 
jchleift fie auf dem Pflafter, ſchlägt ihnen alle Zähne aus, bricht ihnen 
die Glieder einzeln u. dgl. m., der gerichtlichen Folter nicht zu ge— 
denken. ? 

Den Römern war der ganze Charakter dieſes Volkes jchon in ge- 
jelliger Beziehung zuwider; wo man im weiten römifchen Reiche mit 
reifenden Aegyptern zu thun befam,? fonnte man auf irgend eine grobe 
Unfchidlichkeit rechnen, „weil fie von Haufe aus jo erzogen waren.“ 
Bor öffentlichen Perjonen, und mochte es auch der Kaiſer fein, war 
ihr freches Schreien und Kreiſchen unleidlih. Um fo weniger wurden 
Umftände gemacht, wenn es galt, Aegypten durch Strafen zur Befin- 
nung zu bringen. Zu dem allgemeinen Reichgunglüd, welches jeit 
Mitte des dritten Jahrhunderts in Geftalt von Krieg und Peft die 
Erde entvölferte, jollte für diefes Land noch befonderes Unheil kommen. 

Unter Gallienus (254—268) begab es fich, daß der Sklave eines 
alerandrinischen Beamten? auf militärische Weife mit Ruthen geftrichen 
wurde, weil er (ohne Zweifel mit ägyptiſchem Hohn) gejagt Hatte, 
feine Sandalen taugten mehr al3 die der Soldaten. Der Pöbel nahın 
Partei, und es jammelten fi dichte Maſſen vor der Reſidenz des Prä- 
fetten Aemilian, ohne daß man anfangs gewußt hätte, wen e3 eigent- 
lich galt. Bald folgten Steine, Schwerter wurden gezüdt, Wuth und 


ı Euseb. Hist. eccl. VI, 41. 

2 Wie noch in ber chriftlihen Zeit, im Jahr 415, die Philoſophin 
Hypatia mit Scherben gefteinigt und die Leiche in Stüde zerriffen 
wurde, erzählt umftänblich Socrate3 hist. ecel. VII, 15. 

® Eunap. vite philoss., sub Aedesio. 

* Hist. Aug. XXX. Tyr. 22, und Gallien, 4. Die Motive bleiben doch 
meift dunkel. 
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Lärm ftiegen grenzenlos; entweder war nun der Präfekt das Opfer 
des Pöbels, oder (wenn er mit größter Mühe Meifter wurde) er hatte 
Abſetzung und Strafe zu erwarten. In diefer Noth erhob er fich zum 
Raifer, wie es fcheint auf Verlangen der Truppen, welche den indo- 
lenten Gallienus haßten und gegen die das Land bedrängenden Bar- 
baren einer Anführung bedurften, die von Heinlicher Berantwortlich- 
feit frei fein mußte. Er durchzog Aegypten, drängte die eingefallenen 
Völker zurüd und behielt das Getreide im Lande; man durfte eine 
Rettung Hoffen, wie der Dccident fie damals durch Poftumus und feine 
Nachfolger fand. Aber als Aemilian bereits eine Erpedition über das 
rothe Meer rüftete, gab ihn Aegypten dem von Gallienus gejandten 
General Theodotus Preis, der ihn gefangen feinem Herrn jchidte. 
Bielleicht wurde er an derjelben Stelle im tullianischen Kerfer zu Rom 
erdrofjelt, wo einſt Jugurtha den Hungertod ftarb. 

Db das Land noch insbefondere der Rache des Gallienus unter- 
lag, iſt nicht befannt. Jedenfalls hätte es diefem nicht viel geholfen, 
denn bald nachher geht ihm Aegypten abermals verloren (261),? einjt« 
weilen nur für kurze Beit, allein unter Umftänden der entjeglichiten 
Urt, die wir freilich nur ahnen können. Ein Jahr über ift Macrian 
Herr des DOrientes; was für Kämpfe damals in Ulerandrien wütheten 
und zwilchen wen, iſt unbefannt; nachher aber fchildert der Bifchof 
Dionyſius dieStadt, wie fie unfenntlich geworden durch all die Gräuel, 
wie die große Hauptftraße, vielleicht jene von dreißig Stadien Länge, 
jo öde liegt als die Wüfte des Sinai, wie in den ftille gewordenen 
Häfen der Stadt das Waffer von Blut’ geröthet ift, und der nahe Nil⸗ 
fanal voll Leichen ſchwimmt.? 

Nochmals wird Gallienus Meifter, aber unter jeinen Nachfolgern 
Claudius Gothicus und Aurelian läßt die große Königin von Pal- 
myra, die Enkelin der Ptolemäer, Aegypten, wenigftend Alerandrien 


ı Manjo, Leben Conſtantin's, ©. 468, glaubt Aemilian's Aufftand erft 
in das Jahr 263 verjegen zu müfjen, und citirt dazu, offenbar aus 
Berjehen, Hist. Aug. Gallien. c. 9. Aus c. 4. ibid. ließe fi im 
Gegentheil jchließen, daB das Ereigniß vor 259, d. H. vor die Er- 
bebung des Poſtumus zu jegen ei. 

2 Bei Euseb. Hist. eccl. VII, 21 und 23. Valeſius bezog dieje Scil- 
derung auf die Ereignifjfe zur Zeit Aemilians. 
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zweimal für fich erobern.! Da zeigt fich (ähnlich wie damals in 
mehrern Provinzen) die leßte nationale Regung von größerm Maß— 
ſtabe bei dem font unfriegerifchen, gealterten Volke; heftig nimmt 
man Bartei für und gegen Zenobia; Volksheere verftärfen (fo fcheint 
e3) die beiderfeitigen Truppen. Die Palmyrener bleiben Sieger; allein 
nicht lange hernach ftürzt ihr eigenes Neich durch den großen Feldzug 
Aureliand (273). Seht konnte die bisherige palmyreniſche, römer- 
feindliche Bartei unter den Aegyptern nichts als harte Strafe er- 
warten; vermuthlich durch ihre Verzweiflung erhob fich ein reicher in 
Aegypten angefefjener Seleucier, Firmus, zum Kaiſer. Der einzige 
Neferent,? den wir hierüber befigen, verjpricht zwar, die drei Firmus, 
welche damals in Afrika figurirten, nicht mit einander zu verwechfeln; 
er ſchildert aber denjenigen, um welchen es fich Hier handelt, den Uſur⸗ 
dator don Aegypten, mit jo fabelhaft auseinander laufenden Umrifjen, 
daß man diefelben doch auf mehr als einen Menſchen glaubt vertheilen 
zu follen. Sein Firmus reitet auf Straußen, Tann aber auch einen 
ganzen Strauß und dag Fleiſch von Nilpferden verdauen, feiner Be- 
kanntſchaft mit den Crocodilen zu gejchweigen; felbft einen Amboß 
läßt er fich auf den Leib legen und darauf mit Hämmern fchlagen. 
Ebenderſelbe ijt der Freund und Genoffe Zenobiens und einer der 
größten Kaufleute und Fabrikanten von Aegypten. Mit dem Ertrag 
feiner Bapierfabrifen allein rühmte er fich ein Heer unterhalten zu 
fönnen; er ftand in großen Lieferungscontracten mit den Arabern ſo⸗ 
wie mit den Blemmpern, welche den Handel nad) dem rothen Meere 
und dem innern Afrika vermittelten; häufig gingen jeine Schiffe nach 
Andien, Mochte überall font der Kaiferpurpur von Offizieren, Pro⸗ 
vinzialadlichen und Abenteurern aller Art umgejchlagen werden, — 
für Aegypten ift es ganz bezeichnend, daß auch der Großhändler den 
Berjuch wagt, nachdem der unaufhörliche Krieg ihn ohnedieß mit Ruin 
bedroht hat, 

Aurelian aber wollte raſch mit dem , Throndieb“ fertig werden; 
er fiegte in einer Schlacht und belagerte ihn dann zu Wlerandrien.? 
Hier jcheint fih Firmus mit feiner Partei noch ziemlich lange in dem 

ı Zosim. I, 44. 


2 Hist. Aug. Firmus 2. seq. & Aurelian. 82. 
® Matter, hist. de l’ecole d’Alexandrie, I, p. 800. 
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Bereich der alten Königsburg, Bruchion, gehalten zu haben; wenig⸗ 
ftens fand es Aurelian, nachdem er ihn in feine Hände befommen und 
getödtet, für angemeflen, jenes ganze, herrliche Stadtquartier! fchleifen 
zu laſſen. Da ſank in Schutt der Palaft der Ptolemäer, ihre präch- 
tige Gruft, das Mufeion, an welches fich alle geiftigen Erinnerungen 
de3 fpätern Griechenthums Tnüpften, und die Riefenfäulen der Pro⸗ 
pyläen, über welchen fich noch ein hoher Kuppelbau erhoben Hatte; 
der verwüjteten Theater, Hallen, Gärten u. ſ. w. nicht zu gedenken. 
War e3 Rache? oder folgte der Sieger bloß ftrategifchen Gründen? 
Man vergefje nicht, daß gewiffe Gegenden des Reiches verhungern 
fonnten, wenn das empörte Aegypten, wie noch unter Firmus geſchah, 
die Ausfuhr zurüdhielt. Immer bleibt e3 aber ein trauriges Zeichen 
für Herrjcher und Beherrſchte, wenn folche Opfer gebracht werden 
müflen, um einer Stadt die Fähigfeit der Empörung und Verthei⸗ 
digung zu benehmen. 

Bei den Aegyptern wirkte dergleichen überdieß nur wie ein Reiz 
mehr. Unter Probus (276— 282) oder ſchon vorher kam einer der 
tüchtigften Generale, der Gallier Saturninus, in das Land, den die 
frechen Alerandriner fogleich als Kaiſer begrüßten. Entjett floh Sa- 
turnin vor diefer Zumuthung nach PBaläftina; da er aber die große 
Seele des Probus? nicht kannte, hielt er fich bei weiterem Nachdenken 
doch für verloren und nahm den purpurnen Peplos eines Aphroditen- 
bildes jammernd um fi, während ihn die Seinigen adorirten. Sein 
Troft war: ich werde wenigſtens nicht einzig umlommen. Probus 
mußte ein Heer fenden; gegen feinen Willen wurde der unglüdliche 
gefangene Ujurpator erwürgt. Später mußte Probus nochmals in 
Aegypten Krieg führen Laffen, weil der ſchon Längft gefährliche nubifche 
Stamm der Blemmper einen Theil des obern Landes, namentlich das 
ichon erwähnte Ptolemais am Nil, eingenommen Hatte, und zwar mit 
Connivenz der unheilbar aufrührerifchen Einwohner. Dieje Blem- 
myer, ein hageres, braunes, flüchtiges Wüftenvolf®, Hatten den Trans- 


1 Strabo XVII, 1. 

2 Hist. Aug. Saturnin. 11. 

4 Avienus, orbis terr. descr. Vs. 329. — ®ibbon, Cap. 18 tarirt die 
Schwierigfeit eines Kampfes gegen foldhe Völker, denen man nie mit 
einer großen Armee folgen kann, zu gering. — gl. Preuß, ©. 72. 
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port von den Hafenftädten des rothen Meeres nach dem Nil in ihre 
Hände befommen; fie zu unterwerfen oder zu vertilgen war von jeher 
gleich unthunlich gewejen, und jo mußte man von Beit zu Beit mit 
ihnen abrechnen. Auch dießmal wurden die römischen ®enerale Meifter, 
gewiß nicht ohne Anwendung harter Strafen. — Uber unter Dioele- 
tian fällt ganz Uegypten von Neuem ab und zwar für eine Reihe von 
Sahren, indeß die Kaiſer von dem kaum gebändigten Gallien aus zu- 
gleich Britannien wieder erobern, einen Ufurpator in Carthago be- 
fämpfen, die Einfälle mauriſcher Völker zurückweiſen und fonft fait 
überall an den Grenzen Krieg führen mußten. Während die Blem- 
myer ſich abermals Oberägyptens bemächtigten, erhob ſich (286) in 
Alexandria ein fonft ganz unbekannter Menſch, L. Elpidius Achilleus, ! 
zum Wuguftus. Erft nach zehn Sahren (296) war Diocletian im 
Stande, auch bier einzufchreiten. Durch Paläftina zog er nad) Aegyp⸗ 
ten, mit ihm? der 22jährige Conjtantin, deſſen große, majeftätijche 
Geftalt in den Augen der Menjchen den Imperator verdunfelte, Aber⸗ 
mals eine lange, achtmonatliche Belagerung von Alerandrien, nebit 
Berftörung der Aquäducte und, nach der Tödtung des Achilleus, eine 
abermalige, fchredlihe Züchtigung. Die Hauptftadt wird dem ver- 
mutblich höchſt erbitterten Heere zur Plünderung überlafjen, der An⸗ 
bang des Thronräubers geächtet und eine Menge Menſchen Hingerich- 
tet. Als Diovcletian einritt, meldet die Sage, gebot er zu morden, bi 
das Blut feinem Roß an die Kniee reichen würde; aber nicht weit vom 
Thor glitt das Thier auf den Leichen aus und wurde am Knie blutig, 
worauf dem Mordbefehl fogleih Einhalt gethan wurde.? Ein ehernes 
Pferd bezeichnete noch lange die Stelle. In Mittelägypten wurde Die 
Stadt Bufiris gänzlich zerjtört. Nicht beifer ging e3 den Oberägyp⸗ 
tern; bier hatte der reiche Stapelplat Coptos, wo die Blemmyer fich 
vorzüglich mochten feftgejeht haben, dafjelbe Schidjal wie Bufiris.* 


ı Wahricheinlich ein Nationalägypter; fein Name erinnert an den be- 
rüdjtigten Minifter der legten Ptolemäer, an den 311 erwählten Ba- 
triarchen von Alerandrien, u. U. dieſes Namens. 

2 Nach den Titeln im Edict des Galerius (bei Euseb. H. E. VII, 17) 
icheint auch diefer dabei gemwejen zu fein. 

® Malalas, I. XII, ed. Bonn. p. 809. 

* Euseb. chron. und Zonaras XI, 31 nehmen für die Kataftrophe 

Burdhardt, Sonftantin. 2, Aufl. 9 
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Bei diefem Anlaß aber traf Diocletian (wie Eutrop jagt, ſein chriſt⸗ 
fiher Bearbeiter Orofius dagegen verſchweigt) auch viele umfichtige 
Anordnungen, die nachher eine bleibende Geltung behielten. Er ſchaffte, 
ohne Zweifel aus guten Gründen, die alte Bezirkseintheilung und die 
von Auguftus herſtammende Einrichtung des Landes ab und theilte 
daffelbe in drei Provinzen, entfprechend der Organifation der übrigen 
Reichsgebiete.! Für die Sicherheit des Handelsverfehrs wurde da⸗ 
durch geforgt, daß er, den Blemmyern gegenüber , einen andern afri- 
kaniſchen Stamm von der großen Daje ber, die Nobaten, in den blei- 
benden Sold des Reiches nahm und ihnen ein bisheriges, wenig ein- 
trägliches Stüd römischen Gebietes oberhalb Syene abtrat, wo fie 
fortan als Grenzhüter wohnen jollten.? Es war nicht feine Schuld, 
daß dergleichen Auskunftsmittel bei der Erjchöpfung der Heere und 
der Kaſſen zur Rothwendigkeit geworden waren, und daß man den 
Nobaten und den Blemmpyern gleichwohl noch eine Art von Tribut 
bezahlen mußte. Ganz diocletianifch ift aber die Art und Weife, wie 
man fie in Eid und Pflicht nahm; auf der Grenzinfel Philä, welche 
übrigens neue, ftarfe Befeftigungen erhielt, wurden Tempel und Al- 
täre für gemeinichaftliche Sacra zwiſchen ihnen und den Römern neu 
erbaut oder Doch die vorhandenen neu geweiht und mit beiberfeitigen 
Prieſterſchaften beftellt. Die beiden Wüſtenvölker waren ägyptifchen 
Glaubens, die Blemmper mit befonderer Neigung zu Menfchenopfern; 
fie erhielten oder behielten jett auch das Recht, zu gewiſſen Heiligen 
Beiten das Iſisbild von Philä in ihr Land abzuholen und e3 dort eine 
beftimmte Zeit zu behalten. Noch Ichildert ung eine Inſchrift? den 
feierlich auf dem Nil fich bewegenden Barkentempel mit dem Bild dee 
Göttin. j 
Auch eine neue Stadt tauchte feitdem in DOberägypten, nahe bei 
dem zerftörten Coptos, auf: Marimianupolis, welche der Raijer nad 
dem Namen jeines älteften Mitregenten benannte. Vielleicht war e3 


diejer beiden Städte einen frühern Bug des Kaiferd nah Aegypten 
an, eriterer zum Jahr 294 (d. h. nach unjerer Rechnung 291). 
1Preuß, a. a, O., ©. 78. 
2 Procop. bell. pers. I, 15. 
s Böckh, corp. inser. gr. I. c. N. 4948. 
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ein bloßer Garnifondort, vielleicht liegt darunter das alte, nur ums 
getaufte Apollinopolis,! 

GSelbft das tief in Jammer verfenkte Alexandrien erhielt wenig- 
ftens einigen Troft; Divcletian wies der Stabt wieder beftimmte Korn⸗ 
vertheilungen zu, eine Gnade, welche längſt jehr viele auch außer- 
itafifche Städte genofien. Dafür rechneten fortan die Alerandriner 
die Jahre? nach feiner Regierungszeit; dafür errichtete ihm der Prä- 
fett Pompeius im Jahre 802 die mit Unrecht nach feinem eigenen 
Namen benannte Säule, welche noch die Weiheinjchrift trägt: dem 
heiligften Autofrator, dem Stadtgenius® Alerandreia’3, dem unbe- 
fiegten Divcletian. Bon einem ältern Prachtbau entnommen oder für 
einen undollendeten beftimmt, ragt der riefige Monolith noch jett aus 
ben faum mehr Tenntlichen Reften des Serapeum’3 empor. 

Endlich meldet eine fpäte* und theilweiſe entjtellte Notiz: Dio⸗ 
cletian habe damals die Schriften der alten Aegypter über die Her- 
borbringung von Gold und Silber zuſammenſuchen und verbrennen 
laſſen, damit die Aegypter nicht mehr aus diefer Duelle Reichthümer 
ſchöpfen und in dem daher entitandenen Uebermuth fih gegen Rom 
empören möchten. Man hat dagegen fehr einleuchtend bemerft, daß 
Diocletion die Bücher wohl zu feinem eigenen und des Reiches Ge- 
brauch würde behalten haben, wenn er an die Möglichkeit der Alchy⸗ 
mie geglaubt hätte. Aber aus lauter wohlgemeinter Aufklärung, wie 
Gibbon annimmt, ging fein Schritt doch auch ſchwerlich hervor. Viel- 
Yeicht hing die ägyptifche Goldmacherei mit anderm fcheußlichem Aber- 
glauben zujammen, welchem der in feiner Art fromme Fürft damit 
begegnen wollte. 

Mit Divcletian hören nun die Empörungen Aegyptens plöblich 
für eine geraume Beit auf. Hatte feine Weisheit etwa in der That 
dem Lande wejentlich zu helfen, den Charakter der Einwohner zu 
befiern oder wenigftens fie auf die Dauer einzufchüchtern vermocht? 


1 gl. Böcking, notitia imperii I, p. 320. 
2 gl. l’art de verifier les dates, Einleitung. 
3 Böckh, corp. inser. gr. I, c. N. 4681. Man wird IIodroöyoc kaum 
anders überſetzen können. 
* Suidas, sub v. Diocletianus, nebft mehrern Spätern. — Es iſt, wie 
Gibbon bemerkt, die ältefte vorhandene Erwähnung der Alchymie. 
9% 
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Genügten die neuen allgemeinen Neichseinrichtungen, um ihnen Die 
Empörung zu verleiden und unmöglich zu machen? Die wahrfchein- 
lichſte Erklärung wurde fchon früher angedeutet: Zunächſt hinderte 
allerdings die Theilung der Herrfchergewalt das Aufkommen einge- 
borner und Localer Ufurpatoren in den Provinzen; ſeit Conftantin 
aber fand die ägyptifche Leidenfchaft in den Firchlichen Streitigleiten 
einen Tummelplaß, der den finfenden Kräften der unglüdlichen Nation 
allmälig angemefjfener war als da3 verzweifelte Ankämpfen gegen 
römische Beamte und Armeen. Der meletianifche und der arianifche 
Streit beginnen diefe lange Reihe theologiſcher Aufregungen, fobald 
das Chriſtenthum proclamirt ift; aber auch die Heiden wehren ſich 
bier wie nirgends im Neiche für ihre Religion durch blutige Auf- 
ftände. ! 

In einer Beziehung war Aegypten, wie ganz Afrika, der ficherfte 
Befib des damaligen römischen Reiches; abgejehen von einer Anzahl 
halbwilder Nationen, deren Einfälle man bei einiger Aufmerkſamkeit 
leicht zurüdweifen konnte, hatte e& die Wüfte in feinem Rüden. Wäh⸗ 
rend die Ahein-, Donau und Euphratgrenze von ftarken, feindlichen 
Nationen bedroht war, genügten hier verhältnigmäßig geringe, pafjend 
vertheilte Garnifonen.? Denn das konnte in jener Beit noch Niemand 
ahnen, daß einft von Arabien aus ein religiöjer und erobernder Fana- 
tismus den ganzen Süden und Oſten des Römerreiches in feinem un- 
widerſtehlichen Siegeslauf vor ſich aufrollen und ſich affimiliren 
würde.? — Die Nordküfte von Afrika war im dritten Jahrhundert 
gewiß ungleich bevölferter, als fie ſeitdem je wieder geweſen ift. Die 
Monumente Algeriens, die große Zahl der ſpäter nachweisbaren 
Biſchofsſitze, die beträchtliche geiftige Bewegung und die derjelben ent- 


ı Socrates, Hist. ecel. III, 2; V, 16. Sozom. V, 10. 

2 Ihre Aufitellung in der fpätern Beit giebt die Notitia imp. Rom. 
I, cap. 25, 28, II, cap. 23, 24, 29, 30. 

8 Oder ahnte es dennodh, wenn auch dunkel, jener fpäte, unter dem 
Namen des Apulejus gehende Heide: daß Schthen ober Inder oder 
nähere Barbaren Xegypten bewohnen werden? Apul. de natura 
Deorum, ed. Bipont. vol. II, p. 807, s. — Geine hohe Meinung 
von Aegypten ift, daſſelbe jei imago coeli, translatio aut descensio 
omnium quae gubernantur atque exercentur in coelo, — ja: 
totius mundi templum. 
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ſprechende Stellung in der ſpätrömiſchen Literatur laſſen auf einen 
Zuſtand ſchließen, den man nicht nach der verhältnißmäßigen Armuth 
an äußern Ereigniſſen beurtheilen darf. Vor Allem war das von 
Cäſar hergeſtellte Carthago durch ſeine Lage eine der erſten Städte 
des Reiches! geworden, allerdings auch eine der gefährlichſten. Die 
bermworfenen Sitten,? welche die Stadt fpäter auch zum Capua der 
tapfern Vandalen machten, mögen ganz außer Berechnung bleiben; 
der jchon von der Dido geftiftete Tempel der himmlischen Göttin, der 
„Aſtroarche“, war dem Reiche fatal, weniger durch bie gefälligen Hie- 
rodulen als durch die aufreizenden Drafel, die er fpenbete?, und durch 
die Unterftüäßung, die er mehr als einer Ufurpation verlieh. Der 
Purpurmantel, welcher über das Löwenthronende, Bli und Scepter 
baltende Bild herunterhing, hat mehr als eines Gegenkaiſers Schul- 
tern bedeckt. — Auch jebt wieder, beim Auftreten Diocletian’3, ftellt 
fich ihm in Afrika ein gewiffer Julian entgegen, von deſſen Herfommen 
und weiterm Schidjal man gar nichts weiß,* er müßte denn die jo» 
genannten Quinquegentianer oder Fünfvölfer angeführt Haben, gegen 
welche Marimian zu Felde ziehen mußte, und von welchen wir nicht 
viel mehr wiffen. Sie waren ohne Zweifel Mauretanier,5 d. h. aus 
der weſtlichen Hälfte von Nordafrika, wo der Atlas wie heutigen 
Tages eine Reihe Heiner Völker beherbergen mußte, welchen angriffs⸗ 
weije ſchwer beizukommen war; eine ernftliche Occupation hatte man 
bon ihrer Seite nicht zu befürchten, wenn die römiſchen Beamten nicht 
mit Willen ihre Pflicht verfäumten,* Marimian nahm fich erft nad) 
einer Reihe von Jahren die Muße zu diefem Kriege (297), woraus 
wir jchliegen dürfen, daß die Gefahr Feine der dringendften war, und 


1 Auson. ordo nob. urb. Neben Rom und Conftantinopel: tertia diei 
fastıidit. 

2 Salvian. I. c. lib. VII & VII Noch zur chriftlichen Zeit blieb ein 
geheimnißvoller Cultus eine3 daemon coelestis übrig und zwar bei 
den Chriſten jelbft. 

® Vgl. Hist. Aug. Macrin. 8. Pertinax 4. 

+ Die einzige Erwähnung in Aurel. Viet. Caess. und (anders) in der 
Epit. — Außerdem eine verdächtige Münze. 

5 Manjo’3 Beweis, a. a. D., ©. 325. ff. Mit der libyfchen Benta- 
polis Haben fie nicht3 zu thun. 

6 ©. Ammian. Marc. XXVII, 9 und bei. XXVIL, 6. 
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daß die Kornlieferungen nach Stalien nicht unterbrochen worden 
waren. Bei dem bis in’3 vorhergehende Jahr andauernden Abfall 
Aegyptens hätte das Reich des afrikaniſchen Getreide weniger als je 
entrathen Tönnen. 
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Dns Heidenthum und feine Göftermiſchung. 
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Ans Heidenthum und feine Göttermiſchung. 


TRIP) ie leßte Zeit des Diocletian und Maximian ift durch Die 
N Martern und Blutftröme der großen Chriftenverfolgung in 
ERS, 





einen fchredlichen Ruf gefommen. Man bat fich vergebens 
I bemüht, den Umfang derjelben und die Zahl der Opfer auch 
nur annähernd zu ermitteln, ja es fehlt ſchon die Grundlage jeder 
Berechnung, nämlich ein zuverläfliges Datum über die Zahl der um 
jene Zeit überhaupt im römijchen Reich vorhandenen Chriften. Nach 
Stäudlin hätten fie die Hälfte der Gejammtbevölferung ausgemadit, 
nad Matter ein Fünftheil, nad) Gibbon bloß ein Zwanzigſtel, nach 
La Bajtie ein Zwölftheil, welches vielleicht der Wahrheit am nächiten 
fümmt. Noch genauer dürfte man für den Weften ein Fünfzehntheil 
und für den Oſten ein Zehntheil annehmen. ! 

Sehen wir jedoch einftweilen von dem numerifchen Verhältnig ab 
und betrachten wir den damaligen innern Zuftand der beiden großen 
Ttreitenden Organismen, Chriftenthum und Heidenthum. 

Eine Hohe geſchichtliche Nothwendigkeit hatte das Chriftenthum 
auf Erden eingeführt, als Abjchluß der antifen Welt, als Bruch mit 
ihr, und doch zu ihrer theilmeifen Rettung und Mebertragung auf die 
neuen Völker, welche al3 Heiden ein bloß heidniſches Römerreich 
vielleicht gänzlich barbarifirt und zernichtet haben würden. Sodann 
aber war die Beit gefommen, da der Menſch in ein ganz neues Ver⸗ 
hältniß zu den finnlichen wie zu den überfinnlichen Dingen treten 
jollte, da Gottes- und Nächftenliebe und die Abtrennung vom Irdi⸗ 





! Chastel, Hist. de la destruction du Paganisme dans l’emp. d’Orient,. 
P. 36. 
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jchen die Stelle der alten Götter» und Weltanfchauung einnehmen 
jollten. | 

Bereit3 hatten drei Jahrhunderte das Leben und Die Lehre der 
Chriften in eine fefte Form gebradit; die beftändige Bedrohung und 
die häufigen Verfolgungen hatten die Gemeinde vor frühzeitigem Ver⸗ 
fall bewahrt und es ihr möglich gemacht, den ſchwerſten innern Bivie- 
fpalt zu überwinden. Sie hatte ſowohl die asketiſchen Schwärmer 
(Montaniften u. a.) als die fpeculativen Phantaften, welche das 
Chriftenthum zum Rahmen platonifcher und orientalifcher Philoſo⸗ 
pheme machen wollten (die Gnoftiler), glüdlich von fich ausgejchie- 
den; mit dem neuften und gewaltigiten Verſuche diefer Art, dem 
Manihäismus, Hatte der Kampf nur erit begonnen; die Vorboten des 
Arianismus — Streitigleiten über die zweite Perſon der Gottheit — 
fchienen fo viel als befeitigt; endlich war der mannigfach obwaltende 
Zwiſt über einzelne Punkte der Firchlichen Disciplin in dieſer Beit 
der ecclesia pressa noch nicht jo gefährlich als fpäter in den Jahr⸗ 
hunderten der berrichenden Kirche, welche von ſolchen Dingen Anlaß 
nahm zu bleibenden Spaltungen. 

Gar vielen Dingen war noch innerhalb des Chriſtenthums felbit 
freier Pla gegönnt, die man fpäter nicht mehr damit vereinigen 
fonnte, Im vierten und fünften Jahrhundert verwundert man fich 
erft recht, wie e8 möglich war, die Speculation und die ſymboliſche 
Schriftauslegung eines Drigenes in der Kirche zu dulden; aber auch 
in mehrern Undern, die der werdenden und kämpfenden Kirche ala 
Väter gegolten, erkennt man in der Folge halbe Ketzer. Bon allzu 
verfchiedenen Seiten her, allzu verfchieden gebildet und aus allzu ab- 
weichenden Beweggründen traten die Catechumenen in die alte Kirche 
ein, als daß eine völlige Gleichheit der Lehre und des Lebens möglich 
gewejen wäre. Die idealen Menfchen voll geiftiger Tiefe und prak—⸗ 
tifcher Hingebung waren gewiß die Heine Minderzahl wie in allen 
irdiſchen Dingen; die große Mafje Hatte ſich angezogen gefühlt durch 
die in den Vordergrund geftellte Sündenvergebung, burch die verhei- 
Bene jelige Unfterblichkeit, durch) das Myſterium, welches die Sacra= 
mente umgab und gewiß für Manchen nur eine Parallele der heid- 
niſchen Myſterien war. Den Sklaven lodte die chriftliche Freiheit 
und Bruderliebe, manchen Unwürdigen endlih das jehr bedeutende 
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Almoſen, welches namentlich von der Gemeinde zu Rom in einem 
wahrhaft univerjellen Maße geipendet wurde. ! 

Die große Anzahl Heldenmüthiger Martyrien, welche von Zeit 
zu Beit in der außartenden Gemeinde die Spanntraft herftellen und 
eine immer neue Todesverachtung pflanzen, beweist viel weniger für 
die innere Vollkommenheit der Kirche als für den Fünftigen Sieg, der 
einer mit ſolcher Hingebung vertretenen Sache harrt. Der feite Glaube 
an einen fofortigen Eintritt in den Himmel begeifterte gewiß auch 
manchen innerlich unklaren und felbft geſunkenen Menfchen zur frei- 
willigen Hingabe des Lebens, defjen Werthſchätzung ohnedieß in jener 
Beit der Leiden und des Despotismus eine geringere war als in den 
Sahrhunderten der germanisch-romanifchen Welt. Zeitweiſe herrichte 
eine wahre Epidemie der Aufopferung; die Chriften drängten fich 
zum Tode und mußten von ihren Lehrern ermahnt werden, fich zu 
fchonen. Bald werden die Märtyrer die leuchtenden Ideale alles 
Lebens; ein wahrer Cultus knüpft fich an ihre Gräber, und ihre Für- 
bitte bei Gott wird eine der höchften Hoffnungen des Chriften. Ihre 
Ueberlegenheit gegenüber den jonftigen Heiligen wird etwas Gelbit- 
verftändliches; von allen Religionen hat feine mehr ihre einzelnen 
Blutzeugen jo verherrlicht und damit die Erinnerung an ihr eigenes 
Bordringen fo im Gedächtniß behalten, wie das Chriftenthbum. Wo 
Märtyrer gelitten, da war claffifcher Boden, und die Verfolgungen 
der frühern Imperatoren, zumal die des Decius, hatten dafür gejorgt, 
daß man überall folchen unter ven Füßen hatte. Bei diefem längſt 
beſtehenden Brauch des Märtyrercultus Hatte dann die Diocletiani- 
Ihe Verfolgung gewiß von vornherein die allerfchwerften Bedenken 
gegen fi). 

Die Verfaſſung der Kirche zeigt um dieſe Zeit bereit3 die An- 
fänge einer eigentlichen Hierarchie. Zwar blieb den Gemeinden Die 
Wahl der Geiftlichen, oder wenigitens die Beitätigung, aber mehr 
und mehr fchieden fich dieſe als „Kleros“ von den „Laien“ aus; es 
entitanden Rangunterfchiebe zwiſchen den Biſchöfen je nach dem Rang 
ihrer Städte und mit befonderer Rüdficht auf die apoſtoliſche Stiftung 
gewiffer Gemeinden. Die Synoden, welche der verjchiedenften Ur- 


i Euseb. Hist. ecel. IV, 28. VI, 43. VII, 5. 
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ſachen wegen gehalten wurden, vereinigten die Bifchöfe noch insbeſon⸗ 
dere als höhern Stand. Unter ihnen felbit zeigte fich aber ſchon im 
dritten Jahrhundert ſchwere Ausartung ; wir finden manche von ihnen 
in weltlichen Pomp verfunfen, als römiſche Beamte, als Kaufleute, 
ja als Wucherer; das jehr grelle Beifpiel des Paul von Samofate 
wird mit Recht als ein keineswegs vereinzeltes betrachtet.! Natürlich 
meldet fich neben der Verweltlihung auch der fchrofffte Gegenfa: 
das Zurüctreten aus Beit, Staat und Gefellichaft in die Einfamteit, 
das Eremitenwejen, defien Urfprung uns nebft manchen andern der 
eben berührten Punkte noch insbefondere befchäftigen wird. 

Eine große verbreitete Literatur, welche mehrere der ausgezeich- 
netften neuern Geſchichtswerke mit umfaßt, giebt die Ausführung des 
Obigen im Einzelnen, je nad) dem Standpunkte, welchen der Vers 
fafjer einnimmt und der Leſer verlangt. Daß der unfrige nicht der 
der Erbaulichkeit fein kann, welcher z. B. bei Neander feine gute Be- 
rechtigung hat, wird man uns nicht verargen. 

Suchen wir nun in kurzem die wahre Stärke der hriftlichen Ge⸗ 
meinde beim Beginn der lebten Verfolgung und zu vergegenwärtigen, 
jo lag Ddiefelbe aljo weder in der Zahl, noch in einer durchgängig 
höhern Moralität der Mitglieder, noch in einer beſonders vollfom- 
menen innern Verfaffung, jondern in dem feiten Glauben an eine 
felige Unfterblichleit, welcher vielleicht jeden einzelnen Chriften 
durchdrang.? Wir werben zeigen, daß die ganze Bemühung des jpä- 
tern Heidenthumes demfelben Biele zuging, nur auf düftern, laby⸗ 
rinthifchen Nebenwegen und ohne jene fiegreiche Ueberzeugung; es 
fonnte auf die Länge die Concurrenz des Chriftenthbums nicht aus⸗ 
halten, weil dieſes die ganze Frage fo unendlich vereinfachte. — 
Bweitens war bier dem politifhen Bedürfniß der alten Welt, 
die jeit der römifchen Gewaltherrfchaft an allem Staatswejen irre 
geworden, ein neuer Staat, eine neue Demofratie geboten, ja eine 
neue bürgerliche Gefellichaft, wenn fie ſich rein hätte erhalten können. 
Biel antifer Ehrgeiz, draußen im Römerftant ohne Stellung, bedroht, 


ı Schloffer, Univ. Hift. Ueberficht d, alten Welt, III, 2. ©. 119. 

% Lactantius, Divin. Inst. III, 12 fließt feine Unterfuchung über das 
höchfte Gut mit den Worten ab: Id vero nihil aliud potest esse 
quam immortalitas. 
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zum Schweigen gebracht, hat fich in die Gemeinden, auf die bifchöf- 
fihen Stühle gedrängt, um wenigſtens irgendwo etwas zu gelten; 
andererjeit3 mußte aber auch den Beiten und Demütbigften die Ge- 
meinde ein heiliger Zufluchtsort fein gegen den Undrang des verdor- 
benen, bald in Fäulniß begriffenen römischen Weſens und Treiben. 

Diefen mächtigen Borzügen gegenüber finden wir das Heiden- 
thum ? in voller Auflöfung begriffen, ja in einem ſolchen Zuſtande, 
daß e3 auch ohne den Zutritt des Chriſtenthums kaum noch Lange 
fortlebend zu denken ift. Nehmen wir 3. B. an, Mohammed hätte in 
der Folge feinen fanatifhen Monotheismus ohne alle Einwirkung 
von chrijtlicher Seite her zu Stande bringen können, jo hätte das 
Heidenthum am Mittelmeer dem erften Angriff defjelben jo gewiß 
erliegen müffen als die Heidenthümer Vorderaſiens. Es war ſchon 
alzu tödtlich geſchwächt durch innere Zerſetzung und neue mwillfürliche 
Miſchung. 

Die Staatsreligion des Kaiſerthums, von welcher ausgegangen 
werden muß, war allerdings der griechiſch-römiſche Polytheismus, 
wie er ſich durch die Urverwandtſchaft und ſpätere Amalgamirung 
dieſer beiden Culte gebildet Hatte. Aus Naturgottheiten und Schutz⸗ 
göttern aller möglichen QebenSbeziehungen war ein twunderbarer Kreis 
übermenfchlicher Geftalten erwachſen, in deren Mythus doch der antike 
Mensch überall fein eigenes Bild wieder erfannte. Die Beziehung der 
Sittlichkeit zu diefer Religion mar eine überaus freie, ja dem Gefühl 
jedes Einzelnen anheimgeftellt gewejen; die Götter follten zwar das 
Gute belohnen und das Böfe beitrafen, allein man gedachte ihrer weit 
mehr als Geber umd Hüter des Daſeins und Beſitzes denn als hoher 
fittlicder Mächte. Was die verfchiedenen Myſterien dem Griechen noch 
außer feinem Volksglauben gewährten, war nicht etwa eine reinere 


1 Aus der hiehergehörigen Literatur find vorzüglich zu nennen: Tzſchir⸗ 
ner, der Fall des Heidenthumes (herausg. von Niedner, unvollendet); 
Beugnot, hist. de la destruction du Paganisme en occident, 2 vol.; 
Chastel, hist. de la destr. du Paganisme dans l’empire d’Orient. — 
Edermann, Lehrb. d. Religionsgefh. und Mythol. Bd. II, ©. 205 ff. — 
Endlich die große zufammenhängende Darſtellung der religiöjen Bu- 
ftände im erften und zweiten Jahrh. bei Friedländer, Sittengeichichte 
Roms, Bd. III, ©, 423 ff. 
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Religion, noch weniger eine weiſe Aufflärung für Eingeweihte, fon- 
dern nur ein geheimer Ritus der Verehrung, welcher die Götter dem 
Myſten befonders geneigt machen follte. Eine wohlthätige Wirkung 
lag in der wenigſtens dabei ausgefprochenen Bedingung reiner Sitten, 
fowie auch in der Belebung des Nationalgefühls, welches hier wie 
bei den feftlihen Spielen ven Hellenen mehr als je begeifterte. 
Diefer Religion gegenüber hatte die Philofophie, ſobald fie fich 
über die kosmogoniſchen ragen erhob, die Einheit des göttlichen 
Weſens mehr oder weniger deutlich ausgeſprochen. Damit war der 
höchſten Religiofität, den fchönften fittlichen Idealen die Bahn eröff- 
net, freilich auch dem Pantheismus und jelbft dem Atheismus, welche 
diefelbe Freiheit gegenüber dem Volksglauben in Anfpruch nehmen 
fonnten. Wer die Götter nicht läugnete, erklärte fie pantheiftilch als 
Grundfräfte bes Weltalls oder ftellte fie, wie die Epicureer, müßig 
neben die Welt Hin. Auch die eigentlihe „Aufflärung” miſchte fich in 
die Frage: Euhemeros und fein Anhang hatten fchon längſt die Götter 
zu ehemaligen Regenten, Kriegern u. ſ. w. gemacht und die Wunder 
rationaliftiih durch Betrug und Mißverftändniffe entftehen laſſen; 
eine falfche Fährte, von welcher fich aber jpäter die Kirchenväter und 
Apologeten bei der Beurtheilung des Heidenthums beftändig irre füh- 
ren ließen. — Dieſen ganzen Gährungszuftand Hatten die Römer 
neben der griechiſchen Cultur mit übernommen, und die Beichäftigung 
mit diefen Fragen wurde bei ihren Gebildeten Sache der Lleberzeu- 
gung wie der Mode, Neben allem Uberglauben entwidelte fich in den 
höhern Schichten der Geſellſchaft der Unglaube, mochten auch der 
eigentlichen Atheiften nur wenige fein. Dieß hörte aber mit dem 
dritten Jahrhundert, unter der Einwirkung der großen Gefahren des 
Reiches, fihtbar auf, und eine gewiſſe Gläubigkeit begann vorzuherr- 
ſchen, die allerdings weniger der alten StaatSreligion als den Fremd⸗ 
culten zu Gute kam. Uebrigend war in Rom der alte einheimische 
Cult fo enge mit dem Staatswejen verflochten und die betreffende 
Superitition jo ſtark gegründet,! daß ſowohl der Ungläubige als ber 


1 Bol. Gerlah und Bachofen, Gejchichte der Römer. Bd. I, Abthl. 2. 
©. 211 ff. — Eine merkwürdige Berathung der fibyliinifchen Bücher 
bei Aurel. Vict. Epitome, bei Anlaß des Claudius Gothicus, 
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Sremdgläubige officiell römiſch fromm fein mußte, fobald es fich um 
das heilige Feuer der Veſta, um die geheimnißvollen Unterpfänder 
ber Herrfchaft, um die Staatsaufpicien handelte; denn die Ewigkeit 
Roms hing von diefen Heiligthümern ab. Die Imperatoren felber 
waren nicht bloß Pontifices maximi mit beftimmten vituellen Ver⸗ 
pflihtungen, fondern Schon ihr Beiname Auguftus bezeichnet eine 
übernatürliche Weihe, Berechtigung und Unantaftbarfeit, und es ift 
feine bloße Schmeichelei, wenn der fpätefte Aberglaube ihnen den 
Rang von Dämonen zuties,! nachdem bereit3 das Chriftenthum ihrer 
ſeit dreihundert Jahren gebräuchlichen Wpotheofe, ihren Tempeln, 
Altären und PrieftertHümern ein Ende gemacht hatte. 

Nun ift gar nicht daran zu zweifeln, daß auch diefe echte griechi- 
Ihe und römifche Religion noch in der fpäteften Zeit des herrſchenden 
Heidenthums bei vielen Einzelnen nicht verdrängt war durch die 
fremden Gottheiten, nicht erjegt durch Magie und Beſchwörung, 
nicht verflächtigt durch philofophifche Abſtraction. Dieß ift unmög- 
lich Direft zu beweifen, weil die Verehrung der alten Götter die der 
neuen nicht ausfchloß, und weil bei der weiter zu berührenden Göt- 
terverwechjelung unter dem Namen eines alten Gottes ein neuer und 
umgefehrt verehrt werden fonnte. Allein die Bermuthung läßt ſich 
faum ablehnen, wenn man noch hie und da das alte naive VBerhältniß 
des gefunden antifen Menſchen zu Göttern und Schidjal mit über- 
zeugender Kraft hervorbrechen fieht. „Dich verehre ich, ruft Avienus? 
der Nortia, der etruskiſchen Fortuna zu, ich, den Vulſinii gebar, 
der zu Rom wohnt, zweimal geehrt durch das Proconfulat, der 
Dichtung geweiht, ſchuldlos und unbeicholten, glüdlich durch mein 
Weib Placida und durch die ftarfe, lebhafte Kinderjchaar. Das 
Uebrige mag fich erfüllen nach dem Geſetz des Schickſals.“ — Bei 
Undern behauptete ſich wenigftens die alte Religion mit ihrer Welt- 
anſchauung ſehr nachdrüdlich neben den neuen Buthaten. Diefer Art 
mochte wohl der Glaube Diocletian’3 fein, wenigſtens ift er der 


ı Firmicus Maternus libri Matheseos II, c. 88. — Die wunderbaren 
Heilungen, welche man zu Alerandrien ſchon von Zeipafian verlangt, 
Tacit. Histor. IV, 81. 

2 Bei Wernsdorf, poete latt. min. V, pars II. 
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etrusfifchen Haruſpicin treu geblieben, ! welche an feinem Hofe noch 
nicht wie fpäter bei Julian im Kampfe Tiegt mit den neuplatonifchen 
Beichwörern; fein Schußgott ift und bleibt Jupiter, und das Orafel, 
welches er in einer hochwichtigen Sache beräth, iſt das des milefifchen 
Apoll. Seine Moralität und Religiofität, wie fie fi) 3. B. in den 
Geſetzen ausfpricht, hat wohl am meiften Aehnlichkeit mit derjenigen 
des Decius;? im Eultus der guten Kaifer,? namentlich des al3 Dämon 
verehrten Marc Aurel, fchließt er fi außerdem an Alerander Seve- 
rus an. — Hinwiederum darf man annehmen, daß manche Beſtand⸗ 
theile und Conſequenzen der alten Religion bereit3 völlig abgeftorben 
und vergeflen waren. So gehörte vielleicht jene Maſſe Heiner römi- 
ſcher Schußgottheiten für Bagatellfachen, fo jehr fich auch die hrift- 
lichen Schriftfteller * darüber als über etwas Beftehendes empören, 
größtentheils in das Gebiet der Antiquitäten.” Man gedachte ſchwer⸗ 


i De mort. pers. 10, 11. Seine Sorge wegen omindjer Blitze, Const. 
M. orat. ad sanctor. cat. c. 25. — 2gl. ©. 41 f. 

2 Eine Weiheinfchrift Diocletian’3 an Mithras kommt allerdings vor 
bei Orelli Nr. 1051, eine an Sol und eine an Belenus bei Bertoli: 
le antichità d’Aquileja Nr. 71 und 643. — Gein Tempelbau in 
Antiodia gilt nur Haffiihen Göttern, dem olympifchen Beus, ber 
Nemefis, dem Apoll und der Hecate; vgl. Malalas XII. Ueber die 
Religion des Gallienus, welcher in der Reichsnoth alle alten Götter 
als Erhalter auf feinen Münzreverjen anruft, vgl. Creuzer, „zur röm. 
Seid. und Alt.-Kunde” Ob er auch die ägyptiſchen und orientali- 
ſchen Gottheiten verehrte, die auf den damaligen alerandrinifchen und 
afiatiihen Stadtmünzen mit feinem und der Salonina Bilde vorkommen, 
ift wohl nicht ganz fo ficher, wie die trefflihe Abhandlung annimmt. 
Hist. Aug. Marc. Aurel. c. 19. — Aus einem Kalender der fpätern 
Beit des vierten Jahrhunderts (Kollar, Analecta Vindobon. I.) lernen 
wir, daß damals noch die Geburtstage (natales, welches auch den 
Zag des Neichsantrittß bezeichnen kann) folgender Kaifer gefeiert 
wurden: Auguftus, Veſpaſian, Titus, Nerva, Trajan, Hadrian, Marc 
Aurel, Pertinar, (Septimius?) Severus, Alexander Severus, Gordian, 
Claudius Gothicus, Aurelian, Probus, ſowie natürlich Conftantin und 
fein Haus. — Freili auch der Cultus des Antinous dauerte noch 
bis in's vierte Sahrhundert. 

Arnob. adversus Gentes I. I & IV zu Anfang. — Lactant. Inst. 
divin. I, 20. 

Sie kommen nämlich weder in den Snfchriften noch in den Dent- 
mälern vor. 
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ih mehr beim Feuerheerd des Gottes Lateranız, beim Salben der 
Ungia, beim Gürten der Cinxia, beim Baumſtutzen der Puta, bei 
den Knoten der Fruchthalme des Nodutis, bei der Bienenzucht ber 
Mellonia, bei der Hausſchwelle des Limentinus u. |. w.; denn eine 
ganz andere, verallgemeinernde Anficht des Genien- und Dämonen- 
weſens hatte fich ſeit langem der Gemüther bemächtigt. Vieles von 
jener Art war wohl ganz local römifcher Glaube getvefen und ge- 
blieben. — Vollends bewahrte Griechenland noch in der Raiferzeit 
mit Vorliebe jeine örtlichen Eulte und Geheimdienfte. Paufanias, 
welcher im zweiten Jahrhundert Hellas bejchrieb, giebt mannigfach 
Beugniß von der in jeder Stadt, jeder Landſchaft beſonders geftalte- 
ten Götter- und Heroenverehrung, nebit den verjchiedenen Priefter- 
thümern, welchen diefelbe oblag; daß er die Myſterien bejchweigt, 
war für ihn eine Heilige Pflicht, für deren Mebertretung ihm freilich 
die Nachwelt jehr dankbar fein würde. 

Wie nun der römische Staat gewiſſer Sacra durchaus zu feinem 
Fortbeſtehen bedurfte, jo daß man z. B. big tief in die chriftliche Beit 
hinein das heilige Feuer durch die veftalifchen Jungfrauen hüten ließ, 
fo hatte fich auch das Privatleben von der Wiege bis zum Grabe 
völlig mit den religiöjen Gebräuchen durchdrungen. Im Haufe ſchon 
gehörten Opfer und Schmauferei untrennbar zujammen; auf den 
Straßen der Städte begegnete man jenen theils jchöneni und wür— 
digen, theils bacchantifch ausgelaffenen Zügen und Aufführungen, 
welche den griechifchen wie den römiſchen Feſtkalender füllen, und 
auch auf dem Lande war des Opfern bei Kapellen, Höhlen, Kreuz- 
wegen und unter alten mächtigen Bäumen fein Ende, Der neubefehrte 
Arnobius erzählt, wie er als Heide Andacht empfunden, wenn er an 
Baumftämmen mit bunten Bändern umfchlungen, an Felsblöden mit 
Spuren des darauf gegofjenen Deles vorüberging.! Es wird uns 
ſchwer, dieſem gänzlich äußerlich erfcheinenden, oft jehr frivolen 
Cultus den fittlich religiöfen Gehalt abzugewinnen, und Mancher 
wird ihn geradezu läugnen. Und erhebt ſich nicht nad) anderthalb 
Sabrtaufenden über die Feit- Andacht des katholiſchen Südländers 


ı gl. ſchon Apulejus, de magia oratio p. 62. ed. Bipont. Vol. II, 
wonach für einen Grundbefißer lapis unctus, ramus coronatus das 
Mindeite waren, was deſſen Andacht bewies. 

Burckhardt, Sonftantin. 2. Aufl. 10 
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faft diefelbe Frage? Eine durchaus ſinnliche Muſik umraufcht das 
Hochamt und begleitet, von Kanonenſalven unterbrochen, das Sacra⸗ 
ment; ein belebter Markt, eine reichliche Behrung, laute Freude aller 
Art und Abends das unerläßliche Feuerwerk bilden den zweiten Theil 
des Feftes. Wer daran ein Aergerniß nehmen will, dem kann es 
Niemand wehren, nur vergejie man nicht, daß diefe äußern Be- 
gehungen nicht die ganze Religion find, und daß die höchſten Gefühle 
in jedem Volle anders erregt werden wollen. Denkt man fich das 
hriftliche Gefühl der Sündhaftigfeit und der Demuth aus der alten 
Welt, die deſſen einmal nicht fähig war,! hinweg, jo wird man auch 
ihren Götterdienft richtiger würdigen. 

Das Detail der Mythologie, welches niemals Glaubensſache ge⸗ 
wefen war, gab man freilich fchon lange völlig Preis, noch ehe Lucian 
daraus eine vergnügliche Poſſe gemacht hatte. Die chriftlichen Apolo⸗ 
geten, welche eine Auswahl alles Schändlichen aus den verjchieden- 
ften Mythen zufammenfuchen und durch Mißverftändnig und Ver⸗ 
mifchung des Ungleichartigen auch den Schein der Lächerlichfeit auf 
den alten Glauben überhaupt werfen, find hierin nicht ganz aufrich- 
tig; fie mußten wiffen, daß die Anklagen diejer Art, welche fie aus 
den alten Dichtern und Mythographen ſchöpften, nur geringften Theils 
auf ihr Jahrhundert paßten; mit demfelben Recht könnte man 3. 3. 
den Proteſtantismus für die Abgejchmadtheiten in manchen Legenden 
haftbar erflären. Das religiöfe Bewußtfein der Maſſen hatte mit 
dem Mythus nicht mehr viel zu fchaffen, es begnügte fi) mit dem 
Dafein der einzelnen Gottheiten al3 Herrſcher und Schüßer der Natur 
und des Menfchenlebens. Wie vollends die damalige Philoſophie die 
Mythen zerjebte, wird noch beſonders zu erwähnen fein. Aber die 
Heiden gaben der chriftlichen Polemik doch immer wieder die Waffen 
in die Hände durch die dramatiſche Darftellung einzelner und zwar 
oft der anftößigern Mythen. 

Denn Ein Gebiet gehörte der Mythologie noch an, wo fie als 
Herricherin bis in die fpätefte Zeit ſchaltete: das der Kunft und der 
Dihtung. Homer, Phidias und die Tragiker hatten einst die Götter 


ı Die Demuth bei Stoilern wie Epiktet beftätigt al8 Ausnahme nur 
die Regel. 
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und Heroen fchaffen helfen, und nun lebte in Stein, Farbe, Mate, 
Schrift und Ton fort, was aus dem Glauben entfchwunden mar. 
Uber es wird mehr und mehr ein Scheinleben. Die Schidfale der 
bildenden Kunst und die Urſachen ihres Verfalls werden uns noch 
insbeſondere befchäftigen; bier muß nur bemerkt werden, daß fie der 
alten Mythologie um jo weniger zur Stüße dienen fonnte, als fie in 
die Dienfte der mythiſirenden Philofophie und jelbft der Fremdeulte 
trat, — Das Drama war großentheild und vielleicht völlig verdrängt 
durch die LZocalpoffe (Mimus) und durch die fchweigende Bantomime 
mit Mufit und Tanz,! wobei jede religiöfe Beziehung, die einft das 
alte attifche Drama zum Gottesdienft machen konnte, von ſelbſt weg⸗ 
fiel. Die Befchreibung des prächtigen korinthiſchen Ballettes „Paris 
auf dem da”, im zehnten Buche des Apulejus, belehrt uns, wie 
felbft in Griechenland zur Beit der Antonine das Theater nur noch 
der Augenluft diente. Und hier dürfen wir wenigftend noch ein edel 
ſtyliſirtes Kunſtwerk vorausſetzen, während in den Iateinifchen Ge- 
genden des Reiches, zumal in den nur halb, nur durch Militärcolo- 
nien romanifirten, dieje Aufführungen zur größten Rohheit ausarten 
mußten, wenn die Theater überhaupt ſich noch zu etwas Dramatifchem 
hergaben und fich nicht mit Gladiatorfpielen, Thierheten und der- 
gleichen begnügten, Die jEurrile Seite der Mythologie ließ man ganz 
abfichtlich überwiegen; ? alle Ehebrüche Jupiters, auch wenn er dabei 
als Thier verwandelt auftrat, alle Scandale der Venus kamen bier 
unter lautem Gelächter zur Darftellung; felbft in die gewöhnlichen 
Poſſen (Mimen) miſchte man Göttererfcheinungen ein, wahrſcheinlich 
von derjelben Gattung. Ein ariftophanifches Publikum konnte der- 
gleichen ertragen, ohne an den Göttern ſelbſt irre zu werden; in einer 
kranken Zeit dagegen war e3 der Gnadenftoß für die alte Religion 
überhaupt. — Geben wir von diefer Sphäre, in welcher der Ballet- 
meijter und der Mafchinift walteten, zu der Runftpoefie über, jo weit 
wir fie in den wenigen erhaltenen Sachen vom Ende de3 dritten 
Sahrhunderts verfolgen können, jo zeigt ſich zwar noch ſtellenweiſe 


ı Yu) wohl mit Gefang. — Lucian, de saltatione, passim. — Meyer, 
Antholog. lat. ep. 954. 
2 Vgl. u.a. Arnobius, adv. gentes IV. pag. 151 u. VII. pag. 238. — 
Firmicus de errore, pag. 10. 
10* 
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ein großes Talent mythologifcher Behandlung, welche jogar Hundert 
Jahre jpäter in Claudian ihren brillanteften Vertreter findet; allein 
die lebte Spur von innerer Ueberzeugung ift längſt erlofchen. Das 
Gedicht eines gewiffen Repofianus! z. B., welcher um das Jahr 300 
geblüht Haben mag, ſchildert das Beilager des Mars und der Venus 
durchaus mit derfelben Abficht, welche wir in den Bantomimen vor- 
ausfehen dürfen: finnlich hübfche Bilder, wobei e8 auf eine Gemein- 
heit mehr oder weniger nicht anfünmt. Venus, die auf den Kriegs⸗ 
gott wartet, vertreibt fich die Zeit mit Tanzen, und der Dichter 
ſchildert mit einem ſehr enttwidelten Sinn für die Cofetterie feiner 
Beit ihre einzelnen Attituden; dann ruft er, ald Mars erfcheint, zu 
deſſen Entlleidung den Cupido, die Grazien und die Mädchen von 
Byblos herbei. Aber welch ein Mars ift dieß! ebenſo abfichtlich un- 
geſchlacht als die Göttin buhlerifch. Bleiſchwer läßt er fich auf das 
Blumenlager niederfallen, und bei der Schilderung feines Schlafes 
wird dem Leſer jelbft das lüfterne Röcheln nicht erfpart. Wenn 5.8. 
Ruben? fih auf feine Weife in dem antiken Mythus ergeht, fo kann 
er wieder verjühnen durch den Eindrud einer zwar verirrten, aber 
gewaltigen Energie; bier aber ftehen wir auf der lebten möglichen 
Stufe der Entwürdigung der alten Götterfage, ohne durch etwas 
Underes als durch hübſche Verſe entjchädigt zu werden. Ein jatyri- 
Icher Chriſt hätte es nicht zwedmäßiger anfangen können, und man 
wäre in der That zu einer derartigen Erflärung bereit, wenn nicht 
das niedliche Bild des Cupido dazwiſchen träte, welcher die abgeleg- 
ten Waffen de3 Mars neugierig muftert, fie mit Blumen ausputzt 
und fich nachher beim polternden Eintritt des eiferfüchtigen Vulcan 
unter den Helm verfriecht. — Es gab indeß auch Dichter, welchen 
die Mythologie al3 eine ansgetretene Straße gänzlich verleidet war. 
„Wer hat nicht ſchon, ruft Nemefian aus, den Sammer der verwais⸗ 
ten Niobe bejungen, und die Semele, und... . (nun folgen dreißig 
Herameter Mythentitel). Das Alles hat eine Schaar großer Dichter 
vorweggenommen, und die ganze Sage der alten Welt ift ausge- 
nüßt.“ 2 Der Poet wendet fich daher zu den grünen Wäldern und 


ı Bei Wernsdorf, poötse latt. m. IV, pars I. 
2 Nemes. Cynegeticon. Vs. 47. Omnis et antiqui vulgata est fabula 
secli. — Vom %. 283. 
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Haiden, doch nicht, um eine Landſchaftsdichtung zu ſchaffen, ſondern 
um auf ſein eigentliches Thema, die Zucht der Jagdhunde, zu kom⸗ 
men. Nachher, wenn er damit zu Ende ſein wird, gedenkt er auch die 
Thaten ſeiner Gönner, der Cäſaren Carinus und Numerianus, zu 
befingen. — Ein ähnliches Gefühl Hatte ſchon ſeit langer Zeit, nament⸗ 
lich bei den Römern, der didaktiſchen Poeſie jene auffallend vortheil- 
hafte Stellung gegenüber der epijchen verjchafft; allein jo mit dürren 
Worten hatte man wohl diefen Vorzug noch nie ausgefprochen.! — 
Ein ſehr Tiebliches Gedicht mythologiſchen Inhalts, der „Bacchus“ 
des Calpurnius Siculus (Ecloge III.), mag hier noch befonders an- 
geführt werden, weil es auf merkwürdige Weife abhängig ift von 
Werken der bildenden Kunſt; es erinnert an die Gemäldebefchrei- 
bungen des Bhiloftratus, die e8 freilich im Styl weit übertrifft. Da 
fehlt auch der greife Silenus nicht, welcher als Kindswärter den 
Heinen Bacchus auf den Armen wiegt, zum Lachen bringt, ihm mit 
Caftagnetten vorfpielt, fich gutwillig von ihm an Ohren, Kinn und 
Brufthaar zupfen läßt; nachher lehrt der heranwachſende Gott die 
Satyın die erfte Weinlefe, bis fie von dem neuen Tranf beraufct, 
fh mit Moft bemalen und Nymphen entführen. Dieſes Bacchanal, 
wobei der Gott auch feinen Banthern aus dem Mifchkruge zu jaufen 
giebt, ift eines der Iebten antifen Werke von lebendiger Schönheit. ? 
Man wird indeß nach all Diefem zugeben, daß die Mythologie 
eher eine Laſt al3 eine Stüße für die finfende claffifche Religion war. 
Bon der philofophiichen Deutung, womit man die Mythen aufrecht 
zu halten und zu rechtfertigen fuchte, wird weiterhin die Rede fein. 
! Vgl, Juvenal. sat. I. Anfang. 
2 Neber die fpätern merkwürdigen Schidjale der Mythologie bei den 
chriſtlichen Dichtern und ihre Einmifhung in die chriftlihe Kunft 
ſ. Piper, Mythologie und Symb. der Kriftlihen Kunft, Bd. I. — 
Bon Auſonius abwärts werden die Götter mehr und mehr theil3 zur 
bloßen Decoration und NRedensart, theild zu abitracten Symbolen 
für Lebensbeziehungen. Außer Marcianus Capella ift vorzüglich be- 
zeichnend für diefen Uebergang das Epithalamium Auspicii et Aölleæ, 
bon einem gew. Batricius, welchen Wernsdorf (IV, IL.) in daS vierte, 
Meyer (Anthol. lat.) offenbar mit größerm Recht in das jechöte Jahr⸗ 
hundert verjegt. In der conjtantinischen Zeit konnte man noch nicht 
jo wilffürlih mit dem Mythus umgehen und z. B. Cupido weiblich 
als Schwefter der Venus auffaſſen. 
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Aber diefe claſſiſche Religion war noch auf andere Weiſe getrübt 
und gebrochen, nämlich durch Miſchung mit den Eultenderunter- 
tworfenen Provinzen und des Auslandes. Wir ftehen im geit- 
alter der vollendeten Theokraſie (Göttermifchung). 

Diefelbe war eingetreten nicht durch die Völfermifchung imNteiche, ? 
oder durch Willfür und Mode allein, fondern durch einen uralten Trieb 
der vielgötterifchen Religionen, fich einander zu nähern, die Aehnlich- 
feiten aufzujuchen und zu Identitäten zu erheben. Bu allen Beiten ift 
dann aus den Parallelen diefer Art die reizende Idee einer gemein- 
famen Urreligion hervorgegangen, die ich jeder auf feine Weile aus- 
malt, der Polytheift anders al3 der Monotheift.” So fuchten und 
fanden fi, theil3 unbewußt, theils mit philoſophiſchem Bewußtſein, 
die Befenner ähnlicher Gottheiten vor denfelben Altären. Man er- 
fannte die hellenifche Aphrodite gern wieder in der Aitarte der Vor⸗ 
derafiaten, in der Athyr der Aegypter, der himmliſchen Göttin der 
Carthager, und fo ging e3 der Reihe nach mit einer ganzen Anzahl 
von Gottheiten. Dieß iſt es auch, was noch in der ſpätern römischen 
Beit vorzüglich beachtet werden muß; die Göttermifchung ift zugleich 
auch eine Götterverwechſelung; die Fremdgottheiten verbreiten 
fih nicht nur neben den einheimifchen, fondern fie werden denſelben 
je nad) der innern Verwandtſchaft geradezu fubjtituirt. 

Als eine zweite Urfache der Theofrafie erkennt man die gewiſſer⸗ 
maßen politiiche Anerfennung, welche der Grieche und Römer, ja der 
Polytheift überhaupt den Göttern anderer Völfer zollt. Sie find ihm 
Götter, wenn auch nicht die feinigen. Kein ftrenges dogmatiſches 
Syſtem bütet bier die Grenzen des heimifchen Glaubens; fo jtrenge 
auch die vaterländischen Superftitionen gewahrt werden, fo fühlt man 
Doch gegen die fremden eher Neigung als Haß. Einzelne feierliche 
Götterübertragungen von Land zu Land werden von Orakeln und 
andern überirdifchen Mahnungen geradezu befohlen; fo die des Sera 


ı Garnifonzwechfel, Handel und Sklavenweſen hatten 3. B. Aegypter 
und Afiaten nach der deutichen Grenze geführt. — Tac. Ann. XIV, 42 
von den Sklaven in Rom: nationes in familiis habemus quibus 
diversi ritus, externa sacra aut nulla sunt... 

2 Ein Urmonotheismus aller Böller wird 3. B. vertheidigt von Lac- 
tantius, Div. Inst. II, I. 
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pis von Sinope nad) Alerandrien unter Ptolemäus dem Erften,! und 
Die der großen peffinuntifchen Mutter nach Rom während des zweiten 
punifchen Krieges. Bei den Römern war e3 dann fait zum bewußten, 
balbpolitiichen, halbreligiöfen Brincip geworden, die Götter der vielen 
unterworfenen Nationen nicht zu beleidigen, eher ihnen Verehrung zu 
erweijen, ja fie unter die eigenen Götter aufzunehmen. Das Benehmen 
der Provinzen war hiebei ein jehr verjchiedenes; der Kleinafiate 3.8. 
kam bereitwillig entgegen; der Aegypter dagegen hielt fich ſpröde und 
überjeßte, wa8 er von Ptolemäern und Römern annahm, in feinen 
Ritus und jeine Kunftform, während ihm der Römer den Gefallen 
that, die ägyptijchen Götter wenigſtens annähernd auch in ägyptifcher 
Geltalt zu verehren. Der Jude endlich ließ fich mit der römischen 
Religion gar nicht ein, indeß die Römer von gutem Ton feinen Sab- 
bath beobachteten, und die Imperatoren im Tempel auf Moriah zu 
beten kamen. Es geftaltet fi), wie wir fogleich ſehen werben, eine 
theil3 mehr active, theils mehr paffive Göttermifchung. 

Eine dritte Urfache des Ueberhandnehmens der Fremdeulte lag in 
der Furcht und Angft, welche den gegen die bisherigen Götter un- 
gläubig gewordenen Heiden verfolgt. Seht hieß es nicht mehr in dem 
Ihönen Sinn früherer Jahrhunderte „Götter überall", fondern der 
Denkende fuchte täglich neue Symbole, der Gedankenloſe täglich neue 
Fetiſche, die um fo willfommener waren, je ferner und geheimnißvoller 
ihre Herkunft Schien. Die Verwirrung mußte bier noch aus einem be- 
fondern Grunde fich vervielfältigen. Der Bolytheismus alter Eultur- 
völfer lebt nämlich auf allen feinen Entwidlungsftufen? zugleich fort, 
als Fetiſchismus betet er fortwährend zu Uerolithen und Amuleten, als 
Sabäismus zu Geftirnen und Elementen, ald Unthropomorphismus 
theil3 zu Naturgöttern, theils zu Schußgöttern des Lebens, — wäh- 
rend die Gebildeten innerlich ſchon längſt diefe Hüllen abgeftreift Haben 
und zwiichen Bantheismus und Monotheismus fchwanfen. Und nun 
wirken alle diefe Stadien der verjchiedenen Heidenthümer Freuzmeife 
auf das römisch-griechifche Heidentgum ein und umgefehrt. Merf- 
würdige Ergebniffe, allerdings nicht felten von der traurigiten Art, 

ı Daß Serapis ſchon früher in Aegypten verehrt wurde, kommt hier 


nicht in Betracht. 
2 Die zum Theil fchon auf uralter Völfermifhung beruhen können. 
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werden uns berichtet. Nero war in der römiſchen Religion erzogen; 
bald verachtete er fie und hielt fich nur noch an die fyrifche Göttin; 
auch von diefer fiel er ab, behandelte ihr Bild mit bübifchem Hohn 
und glaubte fortan nur noch an ein Amulet, das ihm ein Mann aus 
dem Volke gefchentt, und dem er num täglich dreimal opferte. ! 

Diefes Beispiel, welches ftatt vieler dienen könnte, enthält einen 
Winf über den Eultus der fremden Götter überhaupt. Man nahte 
ihnen nicht wie den alten Olympiern; herausgeriffen aus ihren natio- 
nalen Umgebungen, ohne Bufammenhang mit den römischen Leben, 
Staatswejen und Klima konnten fie dem Römer nur als unheimliche, 
dämoniſche Mächte gegenüber ftehen, welchen bloß durch Myſterien und 
magiſche Begehungen beizukommen war, etwa auch durch den höchiten 
materiellen Aufwand. Nicht umfonft läßt Lucian im, Jupiter als Tra⸗ 
göden” (Cap. 8) bei der Rangordnung der Götter nach Stoffen den 
Fremdgöttern den Vorrang; der angſtvolle Aberglaube bildete fie vor- 
zugsweife aus dem koftbarften Metall. „Die Öriechengötter, fiehft du, 
find wohl anmuthig, ſchön von Antlitz und Tunftreich gemacht, aber 
nur von Stein und Erz, höchſtens von Elfenbein und wenig ver⸗ 
goldet; Bendis dagegen, Anubis, Attis, Mithrad und Men find 
maſſiv von Gold, ſchwer und jehr koſtbar.“ Diefe Art von Eultus 
aber demoralifirte dann auch das Verhältniß zu den alten nationalen 
Göttern. 

Verfolgen wir zunächt die (vom römischen Standpunft aus ges 
ſprochen) active Göttermifchung, wobei die Römer mehr die Gebenden. 
als die Empfangenden waren. 

Es ergiebt fich von felbit, daß dieß Verhältniß hauptfächlich bei 
denjenigen Völkern eintrat, welche Rom im halbbarbarifchem Zustande 
übernommen hatte, und bei welchen es mit feiner Religion auch jeine 
überwiegende Bildung geltend machen konnte, alfo bei Gallien, Hiſpa⸗ 
nien und Britannien, Leider ift und nur der Religionszuftand Gal- 
liens einigermaßen bekannt, und auch diefer fait nur durch Weihe- 
inſchriften? und Bildwerke. 

Die ſpätern Römer, in ihrem wahrhaft univerſellen Aberglauben, 
machten zwar in Gallien jo gut al3 anderswo den örtlichen Eultus 


i Sueton. Nero. c. 56. 
2 Eine Auswahl bei DOrelli, inser. lat. sel. I. cap. IV. 8 86, 87. 
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mit, fomweit er noch am Leben war; fie fragten nicht bloß die Druiden 
über die Zukunft, wie oben erzählt wurde (©. 82, ff.), ſondern fie 
nahmen auch an eigentlichen Weihen Theil. So feierte der fpätere 
Kaiſer Peſcennius Niger in Gallien einen Geheimdienft mit, zu welchen 
nur enthaltfame Menfchen geladen werden durften.! Allein man über- 
trug feinen gallifchen Gott nach Stalien,? Africa oder Griechenland. 
(Denn wenn 3. B. der keltiſche Sonnengott Belenus in Aquileja, 
andere Feltifche Gottheiten in Salzburg und Steyermarf, der Apollo 
Grannus zu Lauingen in Schwaben u. ſ. w. vorfommen, fo find dieß 
nicht Hebertragungen aus der Zeit der Theofrafie, jondern die uralte 
feltiiche Bevölferung diefer Gegenden giebt ein letztes Zeugniß ihres 
Dafeins ab, ehe Germanen, Staven und Avaren die Alpen überziehen). 
In Gallien jelder bemühte man fich nach Kräften, der Volksreligion 
ein römifches Gewand anzulegen. Die Götter nehmen nicht bloß rö- 
miſche Namen, fondern auch die Runftform des Hafjischen Anthropo- 
morphismus an. Taran muß Jupiter heißen und als folcher abge- 
bildet werden, Teutates als Mercurius, Hejus oder Camulus als 
Mars, Undere Gottheiten behalten wenigitens ihren alten Namen 
bei, entweder allein oder neben dem römischen: Belenus oder Apollo 
Belenus; häufig auch Apollo Grannus, Mars Camulus, Minerva 
Belijana u. f. w. Dann werden den romanifirten Göttern noch be- 
fondere Beinamen gegeben, die man theils von Dertlichkeiten ableitet, 
theil3 nur durch Vermuthungen oder gar nicht zu erflären weiß: 
Diana Abnoba (die Bezeichnung des Schwarzwaldes); Diana Ardo⸗ 
inna (vielleicht die Ardennen); Mars Vincius (Bence in Südfranf- 
reich); Hercules Magufanus und Saranus (befonders in den Nieder- 
landen); Mars Lacavus (zu Nismes); Apollo Toutiorir (zu Wies- 
baden); oder man giebt dem romanifirten Gott eine nichtromanifirte, 
vielleicht verwandte Gottheit bei, fo dem Apoll den Beriugodummus 

ı Hist. Aug. Pescennius. c. 6. 

2 Die in römiſchen Sammlungen zerftreut vorkommenden Inſchriften 
galliicher Götter mögen entweder bloß nach Nom verfchleppt, oder 
von Galliern, welche dajelbjt wohnten, gelegt worden ſein. Vgl. 
Orelli I. c. N. 1960. 1978. 2001. 2006. — Daß Caracalla laut 
Dio LXXVI, 15 den Apollo Grannus verehrte, hatte feinen ſpe—⸗ 


ciellen Grund in der VBerzauberung, die ihm durch vermeintliche 
Kelten (nämlih Mamannen) angethan fein jollte, 
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(in Amiens), die Sirona (in Bordeaur und in Südbeutfchland, etiwa 
al3 Diana oder Minerva aufzufaffen, wie ſonſt Beliſana). Weiter 
aber reicht die Romanifirung nicht; eine ganze Menge von Gottheiten 
behalten ihre Eeltiichen Namen meiſt mit dem Vorwort Deus (a), 
Sanctus (a), jelbft Uuguftus (a), welches hier ohne Beziehung auf 
den Kaiſertitel gejagt ift. Man iſt auf den erſten Blick verfucht, alle 
diefe Götter für Local zu Halten, und mande find es ohne Zweifel, 
wie der Bojegus in Bergzabern, der Nemaufus in Nismes, Die 
Aventia in Aventicum, der Veſontius in Befangon, der Qurovius in 
Luxeuil, die Celeia in Eilly; andere aber tragen Feine folche Deutung 
mit fih, 3. 3. der Abellio in Convennes, die Acionna in Orleans, 
der Agho in Bagneres, der Bemilucius in Baris, die Hariafa in Köln, 
der Intarabus in Trier, und manche kommen an weit auseinander 
gelegenen Orten vor, der Taranucus in Heilbronn und in Dalmatien, 
die Waffergöttin Nehalennia in Frankreich und in den Niederlanden. 
Wie gerne man die Götter romanifirte, wo e3 möglich war, zeigen 
dann iwieder die römischen Gattungsnamen für jene zahlreichen kleinern 
Collectivgottheiten: Matres, Matronen, Campeftres (Feldgeiſter), 
Silvanen (Waldgeifter), Bivien, Trivien, Quadrivien (Götter der 
Kreuzwege), Brorumen und Bicanen (Genien der Nachbarſchaft) u. |. iv. 
Die Sulevien und Comedoven, welche in dafjelbe Geſchlecht gehören, 
müffen der Ueberjegung widerftrebt haben. In dem „Genius des 
Ortes," dem „Genius des Gaues“ Tann man Strenge genommen nur 
römische Verehrungsweiſe darthun, Feltifche aber vermuthen. Der 
mädhtigfte Gott blieb jedenfall3 bis tief in's 4. Jahrhundert der 
Teutates-Mercur, welcher noch dem heiligen Martin von Tours den 
ftärkiten Widerftand leiftete, während Jupiter dem Heiligen bereits 
als dumm und jtumpf — brutus atque hebes — erjdhien. ! 

Der Rüdftrom diefer vecidentalifchen Religionen auf Rom jelber 
var, wie gejagt, ungemein gering oder geradezu null. 


Ganz anders verhielt es ſich mit den uralten Culturvölfern des 
Orientes, Berjern, Aegyptern, Kleinafiaten und Semiten. Den letztern 
fam fchon die geographifche Ausdehnung ihrer Anfiedelungen fehr zu 


1 Sulpic. Sever. Dial. II, gegen Ende. 
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Statten; denn nicht erft in Syrien Iernten die Römer ihren Gößen- 
dienst Tennen; feit vielen Jahrhunderten war durch Phönicien und 
Carthago am ganzen Mittelmeer und felbft über die Säulen des He- 
rakles hinaus jemitische Religion verbreitet worden; mit der all- 
mäligen Einverleibung Spaniens, Africa’3 und der Snfeln übernahm 
Rom eine Maſſe punifchen Gebietes und punifchen Eultus. Man hatte 
Carthago gehaft, nicht aber feine Götter. Dagegen fchien ber perfifche 
Dualismus, namentlich in feiner fpätern orthodoren Erneuerung durch 
die Saffaniden, aller Miſchung und Vermittlung mit dem römifch- 
griechiſchen Götterkreis fo jehr zu widerftreben als der jüdiſche Mono— 
theismus; — da bot fich eine ältere, abgöttifch ausgeartete Meta- 
morphofe des Parſenthumes dar, und aus diefer entlehnte Rom den 
Mithras, 

Die Borderafiaten vom Euphrat bis an das Mittelmeer, den 
Archipel und den Pontus, mit welchen billig begonnen wird, find zwar 
Teineswegs von einem und demſelben Stamme, allein ihre Religionen 
liegen ſchon feit uralten Zeiten dergeftalt durcheinander, daß wir fie 
bier, wo es fih um fo fpäte Epochen handelt, al3 Eins betrachten 
müſſen; die Ermittelung der Urfprünge gehört nicht hieher und würde 
ung weitab führen. Sodann war lange vor den römijchen Siegen 
über Antiohus den Öroßen eine andere Göttermifthung vorgegangen, 
nämlich diejenige des vorderafiatifchen mit dem griechischen Cultus feit 
der Gräcifirung Kleinaſiens und noch mehr zur Beit der Nachfolger 
Alexanders; und dieſe ging parallel mit der Mifchung der griechifchen 
und der orientalifchen Bildung und Sprache. Die prächtigen grie- 
chiſchen Städte, welche in unbegreiflicher Fülle überall in den Dia- 
Dochenländern aus der Erde wachſen, behalten ziwar mit ihrer helle- 
nifchen Sprache, Stadtverfaſſung und Sitte auch die helleniſchen Götter 
bei; dafür hält fich auf dem Lande, zumal in einiger Entfernung vom 
Meere, bald mehr bald weniger hartnädig die alte Sprache und 
fommt fogar in der fpätern Zeit bei der innern Müdigkeit des grie- 
Hifchen Bildungselementes wieder mehr zu Kräften. In Baläftina, 
freilich unter dem Schuß einer höchſt ercelufiven Religion und Lebens⸗ 
weije, erhält fich das Aramäiſche troß der fürdhterlichiten gejchicht- 
lichen Stürme; in Syrien, jobald es fih um populäre Wirkjamteit 
und nicht mehr um claffifche Eleganz handelt, fällt man in Die Landes- 
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ſprache zurüd, wie fih im zweiten Jahrhundert bei dem Gnoftiker 
Bardefanes, im vierten bei dem heiligen Ephrem zeigt, und wie die 
Igrifche Bibelüberfegung außerdem zur Genüge beweift. Wie es fich 
in ſprachlicher Hinficht mit Kleinaſien verhielt, ift nicht näher befannt.! 
Mit der Vollsiprache aber hielten fich auch die Volksgötter aufrecht. 
Die Grundlage der betreffenden Religionen? ift im Ganzen ber 
Geftirndienft, aber bis zur Unfenntlichkeit getrübt durch ein Götzen⸗ 
thum, welches theils als fremde Zuthat, theils als nothiwendige innere 
Entwillung gelten mag. Ein umftändlicher Opferdienft juchte die 
Götter zu verfühnen durch Darbringung hauptſächlich des thierifchen 
Lebens, wozu auch regelmäßige wie außerordentlide Menjchenopfer 
gehörten. Dieje hielten fich befonders in den Gegenden phönicifcher 
Cultur mit ungemeiner Hartnädigfeit und überlebten den Sturz und 
den Wiederaufbau von Carthago noch lange, jo daß felbft Tiberius 
mit den ftrengften Strafen dagegen einfchreiten mußte.? Das höchſte 
Götterpaar, Baal und Aftarte (Sonne und Mond, Morgenftern und 
Abenditern) Lebte in der römischen Zeit noch unter den verjchiedeniten 
Namen und PBerjonificirungen in zahlreichen Tempeln fort, als Herr 
und Herrin alles Lebens. Aus dem alten Teftament kennt man Baal» 
Sebub, Baal-Peor, Baal-Berith u. ſ. w., deren Namen allerdings 
längſt vergefjen fein mochten. In Palmyra fcheint Baal fich in zwei 
Gottheiten, für Sonne und Mond, getheilt zu haben, al3 Aglibol und 
Malachbel, die auf einem ganz fpäten palmyreniſchen Relief des capi- 
tolinischen Mufeum dargestellt find,* mit dem römifch-griechifchen 
Namen des Donators: Lucius Aurelius Heliodorus, Sohn des An⸗ 
tiochus Hadrianus. In dem prächtigen und überaus großen und hohen 
Tempel zu Emeja lag der jchwarze Stein, ein Werolith, welcher al3 
Bild des Sonnengottes Elagabal? galt und bis in weite Ferne als 
folder verehrt wurde. Sein Prieſter ging in langer, goldgeftidter 
1 Bgl. den bedeutenden Wink Apoftelgefch. 14, 38. 5. 11 ff. freilich 
über eine Stadt des tiefen Binnenlandes. 
2 Bol. C. Schwend, die Mythologie der Semiten. 
s Tertullian. Apolog. 9. 
+ Wenn nicht trob des Halbmondes bloß die Priefter ftatt der Gott- 
heiten gemeint fein jollten, 
5 Die Bedenken Schwend’3 (S. 197) gegen die Sonneneigenichaft des 
Elagabal Tann ich nicht theilen, — Heliodor am Ende feiner Aethio- 


rn. 
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Purpurtunica und einem Diadem von Edeljteinen einher. Im Tempel 
von Hierapolis ftand neben der berühmten fyrifchen Göttin (wovon 
unten) das goldene Bild des Baal als Zeus auf einem von Stieren 
gezogenen Wagen. Zu Heliopolis (Baalbek) wurde Baal in einer ganz 
ſpäten, halbrömiſchen Berjonification verehrt; jein goldenes Bild trug 
nicht bloß die Geißel des römischen Sonnengottes, fondern auch den 
Blitz Supiter’3. Erſt Untoninus Pius hatte auf den colofjfalen Unter- 
lagen eines alten Tempels den neuen erbaut, defjen Ruinen nod) jeßt 
den ihm damals ertheilten Namen eines Weltwunders rechtfertigen. ! 
Der Name ded Zeus, welchem Antonin das Heiligthum widmete, darf 
ung nach dem oben gejagten nicht irre machen, wenn der alte Orts- 
name auf Baal und der griechifche auf Helios lautet. Diefer Tempel 
war wie derjenige zu Emeja durch feine Orafel weit berühmt, die man 
auch brieflich erhalten konnte, was bei afiatifchen Orakeln nicht jelten 
vorkömmt. Bweifelhaftere und weniger bedeutende Spuren des Baal3- 
dienftes unter den Kaijern mögen übergangen werden; genug, daß 
dieſer Eultus, mehr oder weniger umgejtaltet, noch immer eine Haupt- 
andacht Vorderafiend war, welcher gerade einige der allerwichtigften 
Tempel gewidmet waren und alfo wahrjcheinlich noch viele andere, 
von denen wir feine Kunde haben. Vielleicht war der Gott Carmel, 
der auf dem gleichnamigen Berge einen Altar bejaß und Orakel gab, 
auch eine Umbildung des Baal.? Auf dem Borpoften diefes Cultus 
gegen Süden fteht Marnas, der Gott von Gaza, wenn er wirklich 
eine Form des großen Gottes geweſen iſt. Er war ed, welcher die 
hrijtlichen Lehrer und Einfiedler jener Gegend noch das ganze vierte 
Sahrhundert Hindurch in Verzweiflung jehte? und die Gegend von 
Gaza zu einem faft unzerftörbaren Schlupfwinfel des Heidenthumes 
machte. Wir werden ihm ala perjönlichem Feinde des heiligen Hila- 
tion wieder begegnen. 

Schon diefer alte jemitifche Hauptgott drang nun gewiß in mehr 

pica nennt fi einen Emejener und zwar av HAlou ydvos, aus 


dem Geichlecht der Sonnentinder, 

i Malalas XI. pag. 119. — gl. Macrob. Sat. I. 23. Der Eultus 
follte aus Aegypten ftammen. — Der größere Tempel gilt jebt als 
der des Baal, der kleinere al3 der de3 Jupiter. 

2 ]. Könige 18, 83. 19. Tacit. Hist. II, 78. 

*® Hieronym. vita..s. Hilarionis. 14. 20. Sozom. V, 9. 10. VII, 15. 
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als einer Geftalt in die römifche Religion ein. Römer, die im Orient 
lebten oder gelebt Hatten, mochten ihn als Zeus, Jupiter anbeten, 
ganz bejonders aber muß die Verehrung des Sonnengottes, die in der 
ipätern Zeit fo jehr überhandnimmt, fich wejentlich zwifchen Baal 
und Mithras getheilt Haben, während man an den alten Sol-Helios 
weniger dachte. Sodann erhielt Elagabal wenigſtens für einige Sahre 
eine große, jolenne Stelle in dem römischen Götterkreife durch den 
wahnfinnigen Züngling, welcher auf dem Thron der Welt den Namen 
des Gottes annahm, deffen Priefter er früher gewefen und noch war. 
ALS diejer Antoninus Baſſianus den ſchwarzen Stein von Emeja nad) 
Rom brachte (zwiſchen 218 und 222), Tonnte man jagen, daß die 
Theofrafie ſich ihrer Vollendung nähere. Der neue Gott erhielt einen 
großen Tempel und colofjale Opfer, bald aud) eine Gemahlin. Der 
Kaiſer ließ nämlich das Bild und die Schäße der himmlischen Göttin 
aus dem Tempel von Carthago kommen und vermählte diejelbe mit 
dem Elagabal, wogegen fich mythologiſch gar nichts vorbringen ließ. 
Rom und Italien mußten diefe Vermählung auf das Feftlichite be⸗ 
gehen. Auch das Palladium, das Feuer der Veſta und andere alts 
römische Heiligthümer brachte er in den Tempel des neuen Gottes. 
Nach der Ermordung bes kaiſerlichen Prieſters fol der Stein wieder” 
nad) Syrien verabfolgt worden fein, wahrjcheinlich wegen der jcheuß- 
lien Erinnerungen, die fi daran fnüpften.! 

Allein viel gewaltiger al3 der Baalsdienft ift im römischen Reiche 
derjenige der großen vielnamigen Göttin repräfentirt. Sie ift im Ver⸗ 
hältniß zum Sonnengott der Mond, in weiterm Sinne aber die Mutter 
alles Lebens, die Natur; von alten Zeiten her hat Vorderafien fie mit 
wildem bacchantiſchem Taumel gefeiert, wie e3 einer von allen fitt- 
lichen Beziehungen entblößten Gottheit zufam; AJubelgefchrei und 
Klagegeheul, rajender Tanz und trauernder Flötenklang, Proftitution 
der Weiber und Selbftentmannung der Männer haben von jeher diejen 
Cultus des finnlichen Naturlebens begleitet; ein nicht jehr ausgedehn⸗ 
ter, aber in feinen Formen je nad) Ländern und Zeiten verfchieden 
ausgeprägter Mythus hat ſich um diefe Feiern herumgeſponnen und 
noch ganz jpät den Römern Anlaß zu wunderlichen Myſterien gegeben. 


“1 Die befanntern Quellen: Herodian, Div Caſſius und die Hist. Aug. 
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Wir jehen einftweilen ab von der ägyptifchen Iſis, welche eine 
verwandte Nebenform diefer großen Göttin ift, und verfolgen dieje 
feßtere unter ihren noch im dritten Jahrhundert nachweisbaren Ge- 
ftalten. 

Das alte Teftament kannte und verabfcheute fie als Aſtharoth, und 
noch immer gab es in Phönicten Tempel der Aftarte; Lucian Tannte 
einen folchen in Sidon. Er fpricht davon beiläufig in der berühmten 
Schrift „von der ſyriſchen Göttin,“ welche uns Hier zunächſt al3 Duelle 
der Thatſachen intereffirt, nicht weniger aber, weil fie die Stellung 
des frivolen, griechifch gebildeten Syrers zu feinem heimifchen Cultus 
jo merkwürdig bezeichnet. Nirgend3 hat er den Hohn fo weit getrieben 
als bier, wo er ſich naiv ftellt und den Styl und den ionifchen Dialekt 
des ehrlichen alten Herodot nachahmt, um die ganze gloridje Lächer- 
fichfeit jenes Gößendienftes vecht unmittelbar wirfen zu lafjen. Hier 
Yernt man aber auch erkennen, welche Bilder die Jugend des Spötters 
umgeben und beherrfchen mußten, 5i3 ev mit allen Eulten und allen 
Religionen brach. Ein Athener Hätte dieſe Bücher nicht fchreiben 
fünnen. 

Bon Phönicien aus verbreitet fich derjelbe Dienst unter dem 
Namen der „himmlifchen Göttin” weit über dag Mittelmeer und 
vermiſcht fich mit dem claffiichen Eultus; die Griechen erkennen fie als 
Aphrodite urania, die Römer ala Venus cöleftis an, und diefe Namen 
befommen fpäter auch in den eigentlich femitifchen Ländern Geltung. 
Man dachte dabei nicht an Aphrodite als Göttin der Liebe und des 
Liebreizes, jondern als Erzeugerin.! Die Injel Cypern, wo griechifche 
und femitifche Bildung ineinander floffen, war diefer Göttin vorzüg- 
lich geweiht, Baphos und Amathunt fprichwörtlich für ihren Dienft. 
Auch die Inſel Cythere (Cerigo) und das Heiligthum des Berges Eryr 
in Sieilien gehörten der Urania; in Carthago war fie wenigitens in 
ihrer ſpätern Umbildung die wichtigfte Gottheit, und felbft in dem 
Namen der Stadt Gades, Gadeira (Cadir) Tiegt vielleicht die Räum- 
lichkeit eined alten Uranientempel3 angedeutet. Dieje Heiligthümer 

waren ganz anders angelegt als die Göttertempel der Griechen; ba 





1 O5 Aphrodite überhaupt und jelbft ihr Name jemitifchen Urfprungs 
jei? Vgl. Schwend, a. a. D., ©. 210. 


1%, Aıarte Asgu. Tas geienjız ıı) ae Kvaraliıız 


Rau) unter freiem Dimmel im cher mubedetter Ki’ He! das Idel, 
örter auı ein Stein von Icni der Form; Öxiter, Halten and Höre, vo 
man Schaaten von Tauben Bezte, umgcien das Eamciuarimm: auch 
freittegende Freiler Ismmen in dieien Axlcgen cor, wobei man ſich 
an die Pieiler Jachta und Booz vor dem Tempel von Jerziulem 
erinnert. 

Eine Unzettaltung des Ramers Attarte in Atargatis, die Göttım, 
welche oben menichhlide, unten Ztichgeitalt hatte. Auch fie beiah ohne 
Zweitel noch ihre emit berübnıien Tempel zu Ascclon, im der Nähe 
des alten philinãaiſchen yifgeties Taçon, und anderswo. m ganz 
ipäter, gräcifirter Geitalt throme fie in dem berühmten Tempel von 
Hierapofis im nördiichen Syrien, welchen Lacian Ichildert, und welcher 
noch bis in das vierte Jabrhundert ſich uuberührt erfjalten haben mag. 
Hinten in einem erhößten Rasm,? den nur die Prieiter beitaten, ſah 
mau nchen dem ſchon erwähnten Baal- Zeus das goldene Bild der 
Görtin auf einem mit Löwen beivaunten Wagen.” Ihre Attribute 
waren von den verſchiedenen griechiſchen Söttinnen entlehnt; in den 
Händen Scepter uud Spindel, um den Leib den Gürtel der Urania, 
auf dem Haupte Strahlen und Mauerkrone, nebit einem Steine, welcher 
des Nachts den ganzen Tempelraum erleuchtete.* Außerdem hatten 
fi) aber noch verjdjiedene griechijche oder gräcifirte Gottheiten in dem 
Tempel eine Stelle verichafft; fo ein bärtiger bekleideter Apoll, welcher 
fi) bewegte, wenn man ein Orakel verlangte; Dan erhoben ihn Die 
Briefter und trugen ihn herum, wie er fie leitete; vorwärts galt ala 
ja, ridwärts al3 nein auf die gejtellten Zragen; er ſoll dabei ſtark 
geſchwitzt haben. Auch ein Atlas, ein Hermes, eine Ilithyia fanden 
im Innern, draußen aber, bei oder au dem großen Altar, welcher 


ı Ein Sacellum diefer Art als bekannter Gegenjtand in einem pom- 
pejaniſchen Gemälde Antichita di Ercol. III, 52. Der Tempel von 
Paphos öfter anf römischen Kaifermünzen. 

3 Im Heinen Tempel von Baalbel ijt ein joldher Chor oder Thalamos 
noch nachzuweiſen. 

2 Moglicherweiſe ſaß fie auf den Löwen ſelbſt, der Ausdrud iſt unklar. 

Mit dem Semeion, welches zwiſchen beiden Böttern in der Mitte 
fiehen fol, Hat Zucian (a. a. O., Eap. 33) wahrſcheinlich feine Leſer 
zum Beften, wie mit mehrern andern Einzelheiten, wo der Spott 
mit ihm durchgeht. 
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bor der Hauptpforte der Tempel im Freien zu ftehen pflegte, fah man 
eine Unzahl eherner Bilder, Könige und Priefter vom höchften Alter- 
thum bis auf die Seleucidenzeit darftellend, in der Nähe auch eine 
Anzahl Geftalten aus dem homerifchen Sagentreife. Allein dag Merf- 
würdigfte waren überhaupt nicht die Bilder, jondern der Cultus, von 
dejien wüfter Mafjenhaftigkeit man nur hier einen vollftändigen Be- 
griff erhält. In dem großen Tempelhofe gingen heilige Stiere, Pferde, 
zahme Löwen und Bären frei herum; dabei war ein Teich voll heiliger 
Fiſche, in der Mitte ein Altar, zu welchem täglich Andächtige laut 
Gelübde hinſchwammen, um ihn zu befränzen. Um den Tempel war 
ein Bolt von Flötenbläfern, entmannten Prieftern (Galli) und rajenden 
Weibern angejiedelt, welche mit pomphaften lärmenden PBrozeffionen, 
mit Opfern und aller möglichen Unfitte ihre Zeit hinbrachten. Ganz 
dem Wahnfinn geweiht erfcheint zumal das Frühlingsfeit, zu welchem 
fi eine ungeheure Wallfahrt aus ganz Syrien in Hierapolis einfand. 
Bei diefem Anlaß wurde nicht bloß ein halber Wald mit Opfern aller 
Art (Thieren, Gewändern, Koftbarkeiten) verbrannt, fondern auch die 
Recrutirung der Galli Scheint fih daran! angejchloffen zu haben, indem 
der wüthende Taumel viele Unglüdliche ergriff, daß fie fich durch 
Selbftentmannung der Göttin weihten. Und diefer Tempel war einer 
der geehrteften von Vorderaſien, und zu feinen Schäßen hatte Cappa- 
docien wie Affyrien, Cilicien wie Phönicien beigeſteuert. Weithin 
Teuchtete er mit feinen ioniſchen Säulenreihen von einem Hügel über die 
ganze Stadt, ruhend auf Mauerterrafjen mit gewaltigen Prophläen. 
Merkwürdiger Weiſe findet fich in diefem Tempelbezirk, wo e3 fo bunt 
bergeht, auch da3 Vorbild der fpätern Säulenheiligen; aus den PBro- 
pyläen vagten zwei enorme Steinbilder? (Sinnbilder der Zeugungs⸗ 
fraft) empor, dergleichen in ganz Kleinafien, jo weit ähnliche Eulte 
reichten, hie und da vorfamen, und auf diefe ftieg alljährlich ein Menfch, 


1%. a. O., ©. 49, 50 will Lucian offenbar Beides verfnüpfen. Die 
meiften Berjchnittenen mochten inde Sklaven fein, welche Durch Schen- 
fung ihrer Herrn an die Tempel gelangten. Vgl, Strabo XI, Ende. 

2 Die Parkor rpıneoolav dpyurdov, a. a. D., ©. 28 beruhen entweder 
auf einer abfichtlichen Uebertreibung Lucians oder auf einer faljchen 
Resart für rpıaxovre. Man rechne nach, welche Pfeiler das gäbe, 
die Orgyje zu 5°, Fuß gerechnet. 

Vurckhardt, Eonftantin. 2, Aufl, 11 
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um daſelbſt fieben Tage und jchlaflofe Nächte zu beten; wer feine Für⸗ 
bitte wünfchte, trug ein angemefjenes Geſchenk an den Fuß des Pfei- 
lers. Konnte man fpäter in der chriftlichen Zeit folcde Denkmäler 
eines ruchlojen Cultus beſſer entfündigen, ald wenn ein Heiliger Bü- 
Ber hinaufftieg, um droben nicht Wochen, fondern Jahrzehnte hin- 
durch auf feine Weije Gott zu dienen? ! 

Ein beſonders fcheußlicher Dienſt diefer Göttin endlich, welche 
hier wiederum al3 Aphrodite bezeichnet wird, knüpfte fich an den ein- 
famen Tempel in dem Hain von Aphaca auf dem Libanon. Die 
Hurerei und die Unzucht der Verſchnittenen jeßte bier jede Scham 
bei Seite; und doc kamen Jahr aus Jahr ein die Andächtigen und 
warfen die foftbarften Gejchenfe in den See in der Nähe des Tempels 
und warteten auf das Wunder, nämlich auf die Feuerkugel, welche 
von der Höhe des Gebirges her erſcheinen und ſich dann in das Wafler 
fenten jollte. Man glaubte, das jei Urania jelber.? 

Neben diejer großen vielgeftaltigen Lebensmutter tritt nun, eben- 
fall3 unter den verjchiedenften Formen, eine Berjonification des von 
ihr Hervorgebradten, des im Lenz Aufblühenden und im Winter Ab⸗ 
fterbenden, auf. Bald iſt es ihr Sohn, ihre Tochter, bald auch ihr 
Gemahl und befonders ihr Liebling. Auf den wilden Jubel der Lenz⸗ 
feite folgt jpäter dad Trauern und Klagen um den Hingefchiedenen, 
womit der Schmerz der großen Göttin gefeiert wird. Wie in Aegyp⸗ 
ten Iſis um den getödteten Ofiris, fo trauert in Bhönicien die himm⸗ 
fifche Aphrodite um Adonis, den „Herrn“, welcher dann auf Cypern 
völlig heimiſch und auch in den griechifchen Cultus tief eingedrungen 
ift, jo daß ihn Rom als griechifche Göttergeftalt aufnehmen Tonnte. 
Vorzüglich prächtig wurde diefer Dienft aber in Alexandrien gefeiert, 
wo er auch noch die Einführung des Chriſtenthums um ein Jahr 
hundert überdauerte, allerdings wohl fchwerlich mehr in derjenigen 
Fülle, die Theofrit unter den eriten PBtolemäern in feinen Adonia⸗ 
zujen (Idylle XV) fchildert. Das Feſt fchloß mit einer Frauenproceſ⸗ 
fion an die Meeresküſte, wobei man das Adonisbild in die Fluth ver- 


ı Wobei es nicht in Betracht kömmt, daß ſpätere Byzantiner 3.8. den 
heil. Ephrem auf einer eigentlichen Säule abbilden. 
2 Euseb. vita Const. III, 55. Zosim. I, 58. Sozom. II, 5. 
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ſenkte. Auch in Antiochien waren die Adonien eines der Hartnädigiten 
Heidnifchen Feſte. 

Konnte diefer Gott Fraft feiner unvordenklichen Stellung im claf- 
ſiſchen Götterfreife als ein griechifch-römijcher gelten, fo war dieß 
weit weniger der Fall mit einer andern, fpeciell Feinafiatifchen Ge⸗ 
ftaltung defjelben. In Phrygien und den Nachbarlanden lernen wir 
nämlich die große Göttin ala Cybele, ald Magna mater, als Acdeſtis, 
als Dindymene, als Berecynthia, als Peſſinuntis u. |. w. kennen 
und neben ihr als Geliebten den Atys oder Atti3,? um deſſen Ent- 
mannung und Zödtung geklagt wird. Der alte Tempel von Beifinunt 
mit feinen fürftlich herrjchenden Prieftern und feinen großen Ein- 
fünften hatte zwar längſt fein Idol und feinen Eultus nach Rom 
gegeben, und noch früher ? hatten auch die Griechen die Göttin unter 
verfchiedenen Namen adoptirt, jo daß man überall ihres Bildes mit 
der Mauerfrone und mit dem Löwengeſpann gewohnt war und in 
Rom fich auch die entmannten phrygifchen Prieſter gefallen ließ. Aber 
man hielt wenigſtens Anfangs darauf, daß diefer Schwarm von Eu- 
nuchen, Flötenfpielern, Hornbläjern, Banfenjchlägerinnen u. f. w. 
fih nicht aus der römischen Bevölkerung ergänzte; wollte man ihnen 
das einmal bewilligte Betteln und Zerminiren in der Folge nicht 
mehr wehren, jo diente dieß vielleicht mur um fo mehr dazu, diefen 
Cult vom eigentlichen römischen Leben getrennt zu halten. Auf Ge- 
beiß der fibyllinifchen Bücher und des Orakels von Delphi hatte man 
ihn angenommen; ihn freiwillig weiter zu verbreiten in die Provinzen 
war das republifanifche und Iange Zeit auch das Faiferliche Rom 
nicht geneigt, Unter Schiffleuten, Dieben, entlaufenen Sklaven 
und Mördern findet Suvenal den weintrunfenen Eunuchen in einer 


ı Ammian. Marc. XXII, 9. Das Eindringen des Mdonisdienftes in das 
Abendland, Firmicus, de errore etc. p. 14. 

2 Bgl. Zoega, Bassirilievi XIII, mit Welderd Anmerkungen. — Eine jehr 
alte Umgeftaltung der großen Lebensmutter ift anerkannter Maßen 
auch die Artemis von Ephefus, die denn auch in fpät römifchen 
Eremplaren öfter als „vielgeftaltige Natur und Mutter aller Dinge“ 
benannt wird. | 

s Der gewöhnlichen Anficht nad) zur Zeit der großen Beft am Anfang 
des peloponnej. Krieges 430 v. Chr. Das Metroon zu Athen diente 
zugleih als Staatsardiv. 

11* 
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Vinkelwirthichart ĩchlafend. meben ihm liegt dad Tanbrrin Tuch 
ihre Bettelei aber drängen fi die Eriefter der Göttermutter wit 
ihren ohrygtichen Lappen idjen weiter zub weiter im das Hans des 
zeichen Römers hinein uud hängen fich eimitmeilen an dem Aberglan- 
ben der Weiter, welde für bie geichenften Eier uud abgetragenen 
Kleider ſich guten Rath geben laften gegen die drohenden Fieber des 
Epätfonmser3.! Bon dieier Aufısartung der Galli bei der Toilette 
ber voruchmen Tame war fein großer Schritt mer zu ihrer Auf⸗ 
nahme in die Tomefticität uud zum veriönlichen Mitmachen. Zuper- 
fitiowen grifien im jener Zeit um jo leichter um ſich, je abgeichmadter 
fie waren. Bald finden wir JIuſchrirten von Prieñnern ber großen 
Mutter, Arhigallen und Erzvrieiterinnen mit rümiichen Ramen; die 
Heiligthãmer dieſes Cultus faugen an, fih über ganz Italien und 
Gallien zu verbreiten. Es bilden fi herumzichende Brieiterichaften, 
welche al3 ein wahrer Auswurf der Beiellichaft haufenweiie von Ort 
zu Ort reifen uud im Namen des Heinen Götterbildes, das fie auf 
dem Rüden eines Ejels mit ſich führen, die unverjchämteite Bettelei 
treiben. Weibiſch gefleidet uud gepubt, fingen und tanzen fie zu Tam- 
burin und Flöte, peitfchen und verftänmeln ſich bintig,? um fih daun 
Durch Tiebfiahl und namenloje Ausicdyweifung ſchadlos zu halten. So 
werben die Bettelpriefter bei Lucian und Apnleins zur Zeit der Au- 
tonine geihildert. Später muß wenigfiens in Rom diefer Cultus der 
großen Söttin wieder eine ehrbare Seite gehabt und namentlich die 
Gaftration aufgehört haben, indem fonft die öffentlich durch Denk⸗ 
mäler eingeftandene Theilnahme vieler ſehr angeſehenen Leute fich 
nicht erflären ließe. Bon den eigenthũmlichen Myſterien, welche fich 
minbeftens feit dem dritten Jahrhundert daran auſchloſſen, wird 
weiter die Rede fein. 

Das große Jahresfeft im April gab durch feine ſymboliſchen Be- 
gehungen, die man längft nicht mehr verfiand, den Kirchenſchriftſtel⸗ 
fern? beſondern Anftoß. Es begann mit der Frühlingsnachtgleiche; 
da mwurbe im Walde eine Pinie gefällt — derjenige Baum, unter 
welchem Atys fih verftümmelt hatte — und in Proceffion zu dem 

1 Juvenal Bat. VI. 511. vgl. mit VIII, 172 seq. 


3 Vol. I. Könige 18, 88. 28, 
® Bel, Arnob. adv. gentes. V. — Die Stellen bei Zoega, a. a. D. 
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Zempel der Göttin getragen, welcher 3. B. zu Rom an dem palati= 
nifchen Berge lag. Eine befondere Würbe, die der Baumträger (Den- 
drophoren), wird fpäter mehrfach in Infchriften erwähnt; die Galli 
erichienen bei diefem Anlaß mit aufgelösten Haaren und jehlugen ſich 
iwie in rafendem Schmerze auf die Bruft. Am zweiten Tage fuchte 
man unter Trompetenihall den verirrten Atys; der dritte heißt der 
Dluttag, weil fi) die Galli dem Andenken des Atys zu Ehren im 
Schatten der mit Veilchenkränzen und einem Bilde des unglüdlichen 
Sünglings geſchmückten Pinie verwundeten. Dieß find Tage der 
düftern, wilden Trauer, fogar einer Art von Faften. Am vierten 
Zage, den jogenannten Hilarien, ging Alles in ausgelafjene Freude 
über, und dabei hielt ganz Rom mit, wahrfcheinlich, weil ein älteres 
Zrühlingsfeft fich mit diefem verfchmolzen hatte; ſonſt galt die Feier 
der Aufnahme des Atys unter die Unfterblichen. Der fünfte Tag war 
eine Baufe; am fechsten wurde das Bild der Göttin — ein Kopf von 
ſchwarzem Stein in eine filberne Geftalt eingelaffen — nebft den 
Beiligen Geräthen an das Waſſer (zu Rom an das Flüßchen Almo) 
gefahren, dafelbit gewafchen und dann in barfüßigem, ausgelafjenem 
Zuge zum Tempel zurüdgebradit. 

So wenig der Abendländer diefes Feſt nach feinem urjprünglichen 
mythologiſchen Sinn würdigen konnte, jo ftarf muß die Gewöhnung 
und der willflommene Anlaß zum Unfug gewirkt haben. Die Cere- 
monie war in der Folge eine von denjenigen, von welchen fich die 
Heiden gar nicht trennen wollten, und troß der verfchiedenen Monate 
möchte das Aufitellen des Maibaums vor den Kirchen, in Stalien 
piantar il Maggio, ein leßter Nachklang des Feſtes der großen Mutter 
fein, — Eine andere Folge dieſes Cultus darf man zum Theil in der 
Zunahme des Eunuchengefolges vornehmer Römer und Römerinnen 
vermuthen. Sm vierten Sahrhundert ift dieſe verjchnittene Haus- 
dienerfchaft jelbft in frommen chriftlichen Familien ! etwas, das fich 


ı Hieronym. vita S. Hilar. 14. Epist. 22. ad. Eustoch. c. 16 & 32 u. 
0.0.0, — Noch Domitian Hatte für den ganzen Umfang des römi- 
ſchen Reiches jegliche aftration ftrenge verboten (Ammian XVIII, 4), 
und nod der Gardepräfekt des Septimius Severus, Plautian, hatte 
nur auf die gewaltſamſte Weije feiner Tochter Plautilla ein Eunuchen- 
gefolge verichaffen können. (Dio. Cass. LXXV, 14. s.) 
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von ſelbſt verfteht, das aber als bloße orientalifche Mode ſich nicht 
fo leicht Bahn gebrochen hätte, wäre man nicht durch den Schwarm 
der peffinuntifchen Göttin an den feinesweges erfreulichen Anblid 
jener halbſchlächtigen Menfchen gewöhnt gewejen. 

Noch eine andere Geftalt der großen Göttin mag hier nur furz 
erwähnt werden: die Anaitis (Enyo) der öſtlichen Kleinafiaten, mit 
nicht minder ausgelafjenem Cultus. hr gehörte die mächtige Tempel- 
berrihaft zu Comana in Cappadocien, mit ihren zahlreichen Hiero- 
dulen beider Gefchlechter. Man glaubt fie wiederzuerfennen! in der 
ſchon altrömifchen Kriegsgöttin Bellona, deren Priefter ſich alljähr- 
lich in wilden Taumel die Arme zerjchnitten. Später, im dritten 
Sahrhundert, gab es fogar Myfterien unter dieſem Namen, wobei 
das Blut des Bellonenpriefter8 auf einem Schilde aufgefangen und 
an die Einzumweihenden vertheilt wurde, ? 

Außer diefen beiden großen Gottheiten der Semiten darf hier 
noch eine dritte nicht übergangen werben, obſchon ihre Einmifchung 
in die griechiſch-römiſche Religion nicht der Kaiferzeit, fondern der 
Urzeit angehört: nämlich der Melkart der Phönicier, von welchem 
der griechifche Herafles nur eine Seite ift. Sein Cultus, wenn auch 
jest unter römiſchem Namen, reichte von jeher jo weit al3 die phöni- 
ciſchen und carthagischen Niederlaffungen, und einer jeiner berühm⸗ 
teften Tempel war derjenige bei Gades (Cadir). In Stalien und 
Griechenland hätte man fich mit der claffifchen Auffaffung des Sohnes 
des Zeus und der Alcmene begnügen fünnen, allein die jpätere Götter- 
miſchung nahm auch den fogenannten tyriſchen Hercules ausdrücklich 
in ihr großes Pantheon auf, Eine unteritalifche Infchrift aus der. 
Beit des Gallienus ift ihm gewidmet, ungefähr wie in neuerer Beit 
die Namen und die Copien weit entfernter Gnadenbilder auf manchen 
Altären wiederholt werden. 

Mit allem bisherigen find wir nun doch nicht im Stande, ein 


ı Schwend, a.a.D. ©. 271 u. f., wo die Bellonenfeier wohl irrig vom 
3. $uni (Ovid. Fasti. VI, 199) auf den Bluttag der großen Mutter 
verlegt und damit identificirt wird, 

2 Bei Apuleius. Metam. VIII ruft der Bettelpriefter vier Berfonifica- 
tionen der großen Göttin nad) einander an: Dea Syria... et Bellona. 
et mater Id&a, cum suo Adone Venus domina. ... 
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wahrhaft lebendiges Bild des Religionszuftandes von Rleinafien und 
Syrien in der jpätern Kaiferzeit zu entwerfen. Die Mifchung war 
jedenfalls eine jehr verjchiedene, je nachdem das griechifche Leben 
überhaupt durchgedrungen oder gehemmt worden war. Einen trüben 
Eindrud machen immer jene herrlichen Tempel griechiſch-römiſchen 
Styles, ! die für irgend ein formlofes afiatifches Götzenbild erbaut 
waren, wo fi) aljo das Edelſte und Schönfte in den Dienft der häß- 
lichſten Befangenheit begab, weil vielleicht irgend eine Tempelherr⸗ 
ichaft liegende Gründe, Gelder und Almofen genug beifammen hatte, 
um einen Luxusbau erjten Ranges zu unternehmen. Und zwar trieb 
der wachjende Aberglaube auch die Griechen und Römer Kleinafiend 
mehr und mehr dieſen Altären orientalifcher Götter zu, ja jelbit neu 
auftauchenden Gottheiten, wenn nur der Dolmetfcher oder Priefter der- 
jelben eine genügende Frechheit beiaß. Man kennt aus Lucian jenen 
Betrüger Alexander, welcher im zweiten Jahrhundert mit feinem 
Heinen Schlangengott zuerft die einfältigen PBaphlagonier von Abos 
noteichos, bald aber ganz Kleinafien und die vornehmſten römischen 
Beamten zum Beiten Hatte. 

Leider fehlen genügende Nachrichten über die pätere Eriftenz jener 
Tempelherrſchaften überhaupt, welche Strabo zur Beit des Auguſtus 
in nicht unbeträchtlicher Zahl gefannt Hatte.? Selbit bei Palmyra ift 
das Verhältniß unklar, in welchem die Friegerifche und handeltreibende 
Ariftocratie zu dem großen Sonnentempel und feinen Schäben Stand. 
Wie viele ftumme Ruinen birgt nur die Vorderafien der Römerzeit! 
anzufangen von dem herrlichen Petra in Arabien, von der Säulen 
ftadt Gerafa dftlich vom Jordan — beides Orte, die aus den Schrift- 
ftelleen der Kaijerzeit kaum dem Namen nach befannt wären, wenn 
nicht Die neuern Reifenden mit Erftaunen die einjame Pracht wieder 
entdedt hätten. 


Bei der Aufnahme vorderafiatifcher Gottheiten hatte es fich fchlecht- 
hin um eine neue Superftition und um eine Erweiterung des Götter- 
dienftes gehandelt; ein neues Bildungselement fam mit diefem Eultus 


ı Das Prachtwerk von Texier, Deser. de l’Asie mineure, giebt u. a. 
den befterhaltenen Bau des Binnenlandes, den Tempel von Aizani. 
2 Strabo, XI, 14. XII, 2, 8, 5, 8. XIV, 2. u. a. a. O. 
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nicht nad Rom. San; anders impojant treten die Bötter Aegyptens 
in der großen Midung auf. Es begleitete fie die uralte Ehrfurcht 
des Griechen vor der ägyptiiden Prieiterweisheit, in welcher man 
Theologie, Aftrouomie, Naturbeobachtung, Heilkunde und Mantif 
gleihmäßig vollendet zu finden hoffte. Hier handelte es fi nicht um 
zafende Berjdinittene, fondern um eine Briefterlafte, welche einft die 
Pharaonen und ihr Bolf beherrfcht und die größten Denkmãler hinter⸗ 
laſſen Hatte. 

Tiefe Kaſte erſcheint allerdings jchon bedeutend herabgefommen 
zur Beit der Ptolemäer, und ihre Tempelgüter werden ohne Wider⸗ 
fland zu Tragung der Staatslaften herbeigezogen. (5. oben ©. 117). 
Tas alte Borurtheil zu Gunften ihrer geheimen Weisheit ift ge- 
ſchwunden, feitbem auf der Tüne des Delta die Stadt Alexanders 
fi erhoben Hat, wo griechiſche Gelehrte und griechiſch gebildete 
Aegypter die größte Werfftätte des damals modernen Eritiichen Sam- 
melns, Forſchens und Wiſſens auffchlagen. Der macedoniſche König, 
feine Beamten und Soldaten werden nicht mehr von den Tempeln aus 
gelenkt, und ſeitdem Lohnt es ſich auch nicht mehr der Mühe, das 
große alte Syſtem priefterlihen Wiſſens aufrecht zu halten. Strabo, 
bei Anlaß feines Befuches zu Heliopolis in Unterägypten, ! erzählt: 
„ir ſahen aud) große Hänfer, in welchen die Prieſter wohnten, einft 
Philofophen und Aftronomen; aber Corporation und Tradition find 
dahin, wenigftens Tieß fidh kein Vorfteher diefer Art fehen, ſondern 
nur Opferer und Euftoden, welche den Zremden die Sehenswürdig⸗ 
feiten de3 Tempels erflärten.” Man zeigte u.a. bie Stelle, wo einft 
Plato dreizehn Jahre gewohnt haben follte, ohne den Prieftern das 
Wefentliche ihrer Geheimniſſe abgewinnen zu können; — jebt dagegen 
würde derjenige unter gebildeten Qeuten ausgelacht, welcher von dieſen 
Dingen Aufhebens machen wollte. Allein von der Seite des Aber- 
glaubens erobert Aegypten bald den Einfluß wieder, den es von 
Seiten des Wifjens eingebüßt Hat. 

Für's Erfte ift die alte Neligion noch im Lande felbft außer- 
ordentlich ſtark befeftigt. (S. 123 ff.) Sie verdantte dieß theils dem 
angeborenen Trotze des Aegypters, der feine Nationalität auf Teine 


I Strabo I. XVII 
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Weife befler gegen die fremden Herrfcher wahren konnte, theils ihrem 
althergebrachten Organismus. Kein Wolf der alten Welt hatte fein 
ganzes Leben jo völlig von heiligen Lehren und Vorſchriften abhängig 
gemacht, wie das ägyptiſche. Die beiten Kräfte der Nation find hier 
feit Sahrtaufenden darauf gewandt worden, das Berhältniß zum 
Ueberirdiſchen durch Symbole zu verherrlichen; Tempelbau, Seite, 
Opfer und Begräbniß nehmen einen Raum ein, neben welchem das 
bürgerliche Leben, der Aderbau und der Handel nur eine untergeord- 
nete Geltung können behauptet haben. Ein folcher Zuftand, der nie 
gründlich abgejchafft oder durch etwas wejentlich Neues verdrängt 
worden war, mußte noch auf das ftärkfte nachwirken. Noch ftanden 
die meisten Tempel unberührt; was Cambyſes und die Berfer zeritört 
hatten, davon hielt ein Leidenfchaftlicher Abſcheu das Andenken ſelbſt 
in der römischen Beit friſch. Die Prieſter, welche noch die Paläſte 
bei und an den Tempeln inne hatten, thaten ohne Zweifel das Mög- 
Tide, um die Orakel und Opfer in Glanz und Ehren zu Halten und 
die Procejfionen durch die weiten Hallen und Hofräume, durch die 
Alleen von Sphinxen und Widdern mit alter Pracht zu feiern. Wenn 
wir annehmen dürften, daß die ganze Hierardjie noch in demſelben 
Umfang fortgedauert habe, wie fie unter den Ptolemäern nachzumei- 
fen ift,! fo würde dieß ein Heer von geweihten Perſonen ausmachen. 
Zwar Hatte man diefer gefährlichen Macht die Spibe abgebrochen; 
die Ptolemäer hatten den Oberpriefter ihrer eigenen vergöttlichten 
Perſon mit dem Oberpriefter von ganz Aegypten identificirt und ihm 
feinen Sig in Alexandrien angewiejen; auch die Römer wußten ſich 
zu helfen, wenigftens unter Hadrian verjah dieſe Stelle eines „Ober- 
priefter8 von Alerandrien und ganz Aegypten“ ein Römer, 2. J. Ves⸗ 
tinus, der zugleich Vorſteher des Mufeion’3 von Alerandrien war.? 
Aber die Maſſe der Priefter beftand ohne Zweifel fortwährend aus 
Aegyptern; da war der Prophetes, welcher Orakel fpendete oder ge- 
wiſſe beſonders heilige Opfergebräuche vollzog; die Hieroftolen, welche 
die Garderobe der Götterbilder beforgten; die Bterophoren, welche 
Flügel auf den Köpfen trugen; die Hierogrammateis, welche einſt 

ı Für das Folgende |. Böckh, corpus inser. grec. III, fasc. II, Ein- 

leitung. 
2 Womit Strabo XVII, 1 zu vergleichen. 
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ftand unter freiem Himmel in hoher unbededter Niiche! das Idol, 
Öfter nur ein Stein von koniſcher Form; Gitter, Hallen und Höfe, wo 
man Schaaren von Tauben begte, umgaben das Sanctuarium; auch 
freiftehende Pfeiler fommen in diefen Anlagen vor, wobei man fich 
an die Pfeiler Jachin und Booz vor dem Tempel von Zerufalem 
erinnert. 

Eine Umgeltaltung des Namens Aftarte ift Atargatis, die Göttin, 
welche oben menſchliche, unten Fiſchgeſtalt hatte. Auch fie bejaß ohne 
Bweifel noch ihre einft berühmten Tempel zu Ascalon, in der Nähe 
des alten philiftäiichen Fifchgottes Dagon, und andersivo. An ganz 
jpäter, gräcifirter Gejtalt thronte fie in dem berühmten Tempel von 
Hierapolis im nördlichen Syrien, welchen Lucian jchildert, und welcher 
noch bis in das vierte Jahrhundert fich unberührt erhalten Haben mag. 
Hinten in einem erhöhten Raum, ? den nur die Priefter betraten, ſah 
man neben dem fchon erwähnten Baal» Zeus das goldene Bild der 
Göttin auf einem mit Löwen bejpannten Wagen.? Ihre Attribute 
waren von den verichiedenen griechiichen Göttinnen entlehnt; in den 
Händen Scepter und Spindel, um den Leib den Gürtel der Urania, 
auf dem Haupte Strahlen und Mauerfrone, nebit einem Steine, welcher 
des Nacht den ganzen Tempelraum erleuchtete.* Außerdem hatten 
ſich aber noch verjchiedene griechifche oder gräcifirte Gottheiten in dem 
Tempel eine Stelle verfchafft; jo ein bärtiger beffeideter Apoll, welcher 
fich bewegte, wenn man ein Orakel verlangte; dann erhoben ihn die 
Briefter und trugen ihn herum, wie er fie leitete; vorwärts galt als 
ja, rückwärts al3 nein auf die gejtellten Fragen; er fol dabei ſtark 
geſchwitzt haben. Auch ein Atlas, ein Hermes, eine Ilithyia ftanden 
im Innern, draußen aber, bei oder an dem großen Altar, welcher 


ı Ein Sacellum diejer Art als befannter Gegenjtand in einem pom⸗ 
pejaniihen Gemälde Antichita di Ercol. III, 52. Der Tempel von 
Paphos öfter auf römischen Kaiſermünzen. 

2 Im Kleinen Tempel von Baalbek ift ein folcher Chor oder Thalamos 
noch nachzumeifen. 

s Möglicherweife jaß fie auf den Löwen jelbit, der Ausdrud ift unklar. 

* Mit dem Semeion, welches zwiſchen beiden Göttern in der Mitte 
ftehen fol, Hat Qucian (a. a. O., Cap. 33) mwahrjcheinlich feine Leſer 
zum Bejten, wie mit mehrern andern Einzelheiten, wo der Spott 
mit ihm durchgeht. 
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vor der Hauptpforte der Tempel im Freien zu ftehen pflegte, jah man 
eine Unzahl eherner Bilder, Könige und Priefter vom höchſten Alter⸗ 
thum bis auf die Seleucidenzeit daritellend, in der Nähe auch eine 
Anzahl Geftalten aus dem homerifchen Sagenfreife. Allein dag Merk⸗ 
würdigſte waren überhaupt nicht die Bilder, fondern der Eultus, von 
deſſen wüſter Mafjenhaftigleit man nur hier einen vollftändigen Be- 
griff erhält, In dem großen Tempelhofe gingen heilige Stiere, Pferde, 
zahme Löwen und Bären frei herum; dabei war ein Teich voll heiliger 
Fiſche, in der Mitte ein Altar, zu welchem täglich Andächtige laut 
Gelübde hinſchwammen, um ihn zu befränzen. Um den Tempel war 
ein Bolt von Flötenbläfern, entmannten Brieftern (Galli) und rafenden 
Weibern angefiedelt, welche mit pomphaften lärmenden Prozeſſionen, 
mit Opfern und aller möglichen Unfitte ihre Zeit hinbrachten. Ganz 
dem Wahnfinn geweiht erfcheint zumal das Frühlingsfeit, zu welchem 
fih eine ungeheure Wallfahrt aus ganz Syrien in Hierapolis einfand. 
Bei diefem Anlaß wurde nicht bloß ein halber Wald mit Opfern aller 
Art (Thieren, Gewändern, Roftbarkeiten) verbrannt, fondern auch die 
Recrutirung der Galli Scheint fi) daran! angefchloffen zu haben, indem 
der wüthende Taumel viele Unglüdliche ergriff, daß fie fich durch 
Selbftentmannung der Göttin weihten. Und diefer Tempel war einer 
der geehrteften von Vorderafien, und zu jeinen Schäßen hatte Cappa- 
docien wie Aſſyrien, Cilicien wie Phönicien beigefteuert. Weithin 
leuchtete er mit feinen ionifchen Säulenreihen von einem Hügel über Die 
ganze Stadt, ruhend auf Mauerterrafjen mit gewaltigen Propyläen. 
Merkwürdiger Weife findet fich in dieſem Tempelbezirk, mo es fo bunt 
hergeht, auch das Vorbild der fpätern Säulenheiligen; aus den Pro— 
pyläen ragten zwei enorme Steinbilder? (Sinnbilder der Zeugungs⸗ 
fraft) empor, dergleichen in ganz Kleinafien, fo weit ähnliche Culte 
reichten, hie und da vorfamen, und auf diefe ftieg alljährlich ein Menfch, 


1 A. a. O., ©. 49, 50 will Lucian offenbar Beides verfnüpfen. Die 
meiften Berfchnittenen mochten indeß Sklaven fein, welche durch Schen- 
fung ihrer Herrn an die Tempel gelangten. Vgl. Strabo XI, Ende, 

2 Die Yaddor rpınxoclwy Öpyvıdov, a. a. O., ©. 28 beruhen entweder 
auf einer abfihtlichen Mebertreibung Lucians oder auf einer faljchen 
Lesart für rpraxovra. Man rechne nach, welche Pfeiler das gäbe, 
die Orgyje zu 5%, Fuß gerechnet, 

Vurckhardt, Conftantin. 2. Aufl. 11 
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um daſelbſt fieben Tage und fchlaflofe Nächte zu beten; wer jeine Für⸗ 
bitte wünſchte, trug ein angemeſſenes Gefchen? an den Fuß des Pfei- 
lers. Konnte man fpäter in der chriftlichen Zeit ſolche Denkmäler 
eines ruchlofen Cultus befjer entfündigen, ald wenn ein heiliger Bü- 
Ber hinaufftieg, um droben nicht Wochen, fondern Jahrzehnte Hin- 
durch auf feine Weife Gott zu dienen? ! 

Ein bejonders fcheußlicher Dienft dieſer Göttin endlich, welche 
hier wiederum als Aphrodite bezeichnet wird, knüpfte ſich an den ein- 
Samen Tempel in dem Hain von Aphaca auf dem Libanon. Die 
Hurerei und die Unzucht der Verjchnittenen ſetzte hier jede Scham 
bei Seite; und doch kamen Jahr aus Jahr ein die Andächtigen und 
warfen die Eoftbarften Gejchenfe in den See in der Nähe des Tempels 
und warteten auf dad Wunder, nämlich) auf die Feuerkugel, welche 
von der Höhe des Gebirges her erfcheinen und fi) dann in das Waſſer 
ſenken follte. Man glaubte, das ſei Urania felber.? 

Neben diefer großen vielgeitaltigen Lebensmutter tritt nun, eben- 
falls unter den verjchiedeniten Formen, eine PBerfonification des von 
ihr Hervorgebracdhten, des im Lenz Aufblühenden und im Winter Ab- 
fterbenden, auf. Bald ift eg ihr Sohn, ihre Tochter, bald auch ihr 
Gemahl und befonders ihr Liebling. Auf den wilden Jubel der Lenz- 
fefte folgt jpäter dad Trauern und Klagen um den Hingefchiedenen, 
womit der Schmerz der großen Göttin gefeiert wird. Wie in Aegyp⸗ 
ten Iſis um den getödteten Oſiris, fo trauert in Bhönicien die Himm- 
Lifche Aphrodite um Adonis, den „Herrn“, welcher dann auf Cypern 
völlig heimisch und auch in den griechifchen Eultus tief eingedrungen 
ift, fo daß ihn Rom als griehifche Göttergeftalt aufnehmen konnte. 
Vorzüglich prächtig wurde diejer Dienjt aber in Alerandrien gefeiert, 
wo er auch noch die Einführung des Chriſtenthums um ein Jahr: 
hundert überdauerte, allerdings wohl jchwerlich mehr in derjenigen 
Fülle, die Theofrit unter den eriten Ptolemäern in feinen Adonia- 
zujen (Idylle XV) fchildert. Das Felt Schloß mit einer Frauenproceſ⸗ 
ſion an die Meeresküfte, wobei man das Adonisbild in die Fluth ver- 








1 Wobei ed nicht in Betracht kömmt, daß fpätere Byzantiner 3.8. den 
heil. Ephrem auf einer eigentliden Säule abbilden. 
% Euseb. vita Const. III, 55. Zosim. I, 58. Sozom. II, 5. 
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ſenkte. Auch in Antiochien waren die Adonien eines der hartnädigiten 
Heidnifchen Feite. 

Konnte diefer Gott Fraft feiner unvordenklichen Stellung im cla]- 
ſiſchen Götterkreiſe als ein griechiſch-römiſcher gelten, jo war dieß 
weit weniger der Fall mit einer andern, fpeciell Heinafiatifchen Ge- 
ftaltung defjelben. In Phrygien und den Nachbarlanden lernen mir 
nämlich die große Göttin al3 CHbele, als Magna mater, als Acdeſtis, 
al8 Dindymene, als Berechnthia, als Peifinuntis u. |. w. Tennen 
und neben ihr als Geliebten den Atys oder Attis,? um deifen Ent- 
mannung und Tödtung geflagt wird. Der alte Tempel von Belfinunt 
mit feinen fürftlich herrfchenden Prieftern und feinen großen Ein- 
fünften hatte zwar längſt jein Idol und feinen Cultus nah Rom 
gegeben, und noch früher 3 Hatten auch die Griechen die Göttin unter 
verschiedenen Namen adoptirt, jo daß man überall ihres Bildes mit 
der Mauerfrone und mit dem Löwengeſpann gewohnt war und in 
Rom fich auch die entmannten phrygiſchen Priefter gefallen ließ. Aber 
man bielt wenigftens Unfangs darauf, daß diefer Schwarm von Eu- 
nuchen, Flötenfpielern, Hornbläjern, Paukenſchlägerinnen u. ſ. mw. 
fich nicht auß der römifchen Bevölkerung ergänzte; wollte man ihnen 
da3 einmal bewilligte Betteln und ZTerminiren in der Yolge nicht 
mehr wehren, jo diente dieß vielleicht nur um jo mehr dazu, diejen 
Cult vom eigentlichen römischen Leben getrennt zu halten. Auf Ge- 
heiß der fibyllinischen Bücher und des Orakels von Delphi hatte man 
ihn angenommen; ihn freitwillig weiter zu verbreiten in die Provinzen 
war das republifanifche und Lange Zeit auch das kaiſerliche Rom 
nicht geneigt. Unter Schiffleuten, Dieben, entlaufenen Sklaven 
und Mördern findet Juvenal den weintrunkenen Eunuchen in einer 


ı Ammian. Marc. XXII, 9. Das Eindringen des Adonisdienftes in das 
Abendland, Firmicus, de errore etc. p. 14. 

2 Bgl. Zoega, Bassirilievi XIII, mit Welderd Anmerkungen. — Eine jehr 
alte Umgeftaltung der großen Lebendmutter iſt anerlannter Maßen 
auch die Artemis von Ephejus, die denn auch in ſpät römifchen 
Eremplaren öfter als „vielgeitaltige Natur und Mutter aller Dinge“ 
benannt wird. 

3 Der gewöhnlichen Anficht nad) zur Zeit der großen Peit am Anfang 
des peloponneſ. Krieges 430 v. Chr. Das Metroon zu Athen diente 
zugleich als Staatsardiv, 
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Winkelwirthſchaft fchlafend; neben ihm Liegt dad Tamburin. Durch 
ihre Bettelei aber drängen fich die Priefter der Göttermutter mit 
ihren phrugifchen Kappen fchon meiter und weiter in das Haus des 
reichen Römers hinein und hängen fich einftweilen an den Aberglau- 
ben der Weiber, welche für die gefchenkten Eier und abgetragenen 
Kleider ſich guten Rath geben laſſen gegen die drohenden Yieber des 
Spätfommers.! Bon diefer Aufwartung der Galli bei der Toilette 
der vornehmen Dame war fein großer Schritt mehr zu ihrer Auf- 
nahme in die Domefticität und zum perfönlichen Mitmachen. Super- 
ftitionen griffen in jener Zeit um fo leichter um fich, je abgeſchmackter 
fie waren. Bald finden wir Inſchriften von Prieitern der großen 
Mutter, Archigallen und Erzpriefterinnen mit römischen Namen; die 
Heiligthümer dieſes Cultus fangen an, fich über ganz Italien und 
Gallien zu verbreiten. Es bilden fich herumziehende Priefterjchaften, 
welche als ein wahrer Auswurf der Geſellſchaft haufenweiſe von Ort 
zu Ort reifen und im Namen des Fleinen Götterbildes, das fie auf 
dem Nüden eines Eſels mit fich führen, die unverfchämtefte Bettelei 
treiben. Weibifch gekleidet und gepußt, fingen und tanzen fie zu Tam- 
burin und Flöte, peitfchen und verftümmeln fich blutig, ? um fi dann 
durch Diebftahl und namenloje Ausichweifung ſchadlos zu halten. So 
werben die Bettelprieiter bei Yucian und Apuleius zur Beit der An- 
tonine gefchildert. Später muß wenigftens in Rom diefer Eultus der 
"großen Göttin wieder eine ehrbare Seite gehabt und namentlich die 
Caftration aufgehört haben, indem fonjt die öffentlich Durch Denf- 
mäler eingeftandene Theilnahme vieler jehr angejehenen Leute ſich 
nicht erflären ließe, Bon den eigenthümlichen Myſterien, welche ich 
mindeftens jeit dem dritten Sahrhundert daran anſchloſſen, wird 
weiter die Rede fein. 

Das große Jahresfeit im April gab durch jeine ſymboliſchen Be- 
gehungen, die man längft nicht mehr verftand, den Kirchenfchriftftel- 
lern ® befondern Anftoß. Es begann mit der Frühlingsnachtgleiche ; 
da wurde im Walde eine Pinie gefällt — derjenige Baum, unter 
welchem Atys fich verftümmelt hatte — und in Proceffion zu dem 

ı Juvenal Sat. VI. 511. vgl. mit VIII, 172 seq. 


2 Vol. I. Könige 18, 88. 28, 
8 Bei. Arnob. adv. gentes. V. — Die Stellen bei Boega, a. a. ©. 
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Tempel der Göttin getragen, welcher 3. B. zu Rom an dem palati- 
nifchen Berge lag. Eine bejondere Würde, die der Baumträger (Den- 
drophoren), wird fpäter mehrfach in Infchriften erwähnt; die Galli 
erjchienen bei diefem Anlaß mit aufgelösten Haaren und fehlugen ſich 
wie in rafendem Schmerze auf die Bruft. Um zweiten Tage fuchte 
man unter Trompetenfhall den verirrten Atys; der dritte heißt der 
Bluttag, weil fi die Galli dem Andenken des Atys zu Ehren im 
Schatten der mit Veilchenfrängen und einem Bilde des unglüdlichen 
Sünglings geſchmückten Pinie verwundeten. Dieß find Tage der 
düftern, wilden Trauer, fogar einer Art von Faften. Am vierten 
Tage, den fogenannten Hilarien, ging Alles in ausgelafjene Freude 
über, und dabei hielt ganz Rom mit, wahrjcheinlich, weil ein älteres 
Frühlingsfeſt fich mit diefem verjchmolzen Hatte; ſonſt galt die Feier 
der Aufnahme des Atys unter die Unfterblichen. Der fünfte Tag war 
eine Baufe; am jechsten wurde das Bild der Göttin — ein Kopf von 
ſchwarzem Stein in eine filberne Geftalt eingelaffen — nebit den 
beiligen Geräthen an das Wafjer (zu Rom an das Flüßchen Almo) 
gefahren, daſelbſt gewaſchen und dann in barfüßigem, ausgelaffenem 
Zuge zum Tempel zurüdgebradt. 

So wenig der Abendländer diefes Feſt nach feinem urfprünglichen 
mythologiſchen Sinn würdigen konnte, jo ftarf muß die Gewöhnung 
und der willlommene Anlaß zum Unfug gewirkt haben. Die Gere- 
monie war in der Folge eine von denjenigen, von welchen fich die 
Heiden gar nicht trennen wollten, und troß der verjchiedenen Monate 
möchte das Aufitellen des Maibaums vor den Kirchen, in Stalien 
piantar il Maggio, ein letter Nachflang des Heftes der großen Mutter 
fein. — Eine andere Folge dieſes Eultus darf man zum Theil in der 
Zunahme des Eunuchengefolges vornehmer Römer und Römerinnen 
vermuten. Im vierten Sahrhundert ift dieſe verjchnittene Haus- 
dienerfchaft jelbit in frommen chriſtlichen Familien ! etwas, das fich 


! Hieronym. vita S. Hilar. 14. Epist. 22. ad. Eustoch. c. 16 & 32 u. 
0.0.0, — Noch Domitian Hatte für den ganzen Umfang des römi- 
Then Reiches jegliche Caftration ftrenge verboten (Ammian XVII, 4), 
und noch der Gardepräfelt des Septimius Severus, Plautian, Hatte 
nur auf die gewaltiamfte Weife feiner Tochter Plautilla ein Eunuchen- 
gefolge verfchaffen können. (Dio. Cass. LXXV, 14. s.) 
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von ſelbſt verfteht, das aber al3 bloße orientalifche Mode fich nicht 
jo leicht Bahn gebrochen hätte, wäre man nicht duch den Schwarm 
der peffinuntifchen Göttin an den keinesweges erfreulichen Anblid 
jener halbſchlächtigen Menſchen gewöhnt gewejen. 

Noch eine andere Geftalt der großen Göttin mag bier nur furz 
erwähnt werden: die Anaitis (Enyo) der öſtlichen Kleinafiaten, mit 
nicht minder ausgelafjenem Cultus. Ihr gehörte die mächtige Tempel- 
berrichaft zu Comana in Cappadocien, mit ihren zahlreichen Hiero- 
dulen beider Gefchlechter. Man glaubt fie wiederzuerfennen ! in der 
ſchon altrömifchen Kriegsgöttin Bellona, deren Prieſter ſich alljähr- 
ich in wilden Taumel die Urme zerjchnitten. Später, im dritten 
Sahrhundert, gab es ſogar Myfterien unter diefem Namen, wobei 
das Blut des Bellonenpriefterd auf einem Schilde aufgefangen und 
an die Einzumweihenden vertheilt wurde. ? 

Außer diefen beiden großen Gottheiten der Semiten darf bier 
noch eine dritte nicht Übergangen werden, obſchon ihre Einmiſchung 
in die griechiſch-⸗römiſche Religion nicht der Kaiferzeit, jondern der 
Urzeit angehört: nämlich der Melkart der Phönicier, von welchem 
der griechiiche Herafles nur eine Seite ift. Sein Eultus, wenn auch 
jest unter römischem Namen, reichte von jeher fo weit al3 die phöni- 
ciſchen und carthagischen Niederlaffungen, und einer feiner berühm- 
teften Tempel war derjenige bei Gades (Cadix). In Stalien und 
Griechenland hätte man fich mit der claffiichen Auffafjung des Sohnes 
des Zeus und der Alcmene begnügen können, allein die jpätere Götter- 
miſchung nahm auch den fogenannten tyrifchen Hercules ausdrücklich 
in ihr großes Bantheon auf. Eine unteritalifche Inſchrift aus der 
Beit des Gallienus ift ihm gewidmet, ungefähr wie in neuerer Zeit 
die Namen und die Copien weit entfernter Gnadenbilder auf manchen 
Altären wiederholt werden. 

Mit allem bisherigen find wir num doch nicht im Stande, ein 


ı Schwend, a. a. O. ©. 271 u. f., wo die Bellonenfeier wohl irrig vom 
8. Juni (Ovid. Fasti. VI, 199) auf den Bluttag der großen Mutter 
verlegt und damit ibentificirt wird. 

2 Bei Apuleius. Metam. VII ruft der Bettelpriefter vier Berjonifica- 
tionen der großen Göttin nad) einander an: Dea Syria... et Bellona. 
et mater Idea, cum suo Adone Venus domina. ... 
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wahrhaft lebendiges Bild des Religionszuftandes von Kleinafien und 
Syrien in ber fpätern Kaiferzeit zu entwerfen. Die Mifchung war 
jedenfalls eine ſehr verjchiedene, je nachdem das griechifche Leben 
überhaupt durchgedrungen oder gehemmt worden war. Einen trüben 
Eindrud machen immer jene herrlichen Tempel griechiſch-römiſchen 
Styles, ! die für irgend ein formlojes aftatifches Götzenbild erbaut 
waren, wo ſich alſo das Edelite und Schönste in den Dienft der häß- 
lichiten Befangenheit begab, weil vielleicht irgend eine Tempelherr⸗ 
ichaft Liegende Gründe, Gelder und Almofen genug beifammen hatte, 
um einen Lurusbau eriten Ranges zu unternehmen. Und zwar trieb 
der wachſende Aberglaube auch die Griechen und Römer Kleinafiens 
mehr und mehr diefen Altären orientalifcher Götter zu, ja felbit neu 
auftauchenden Gottheiten, wenn nur der Dolmetſcher oder Priefter der- 
felben eine genügende Frechheit befaß. Man Tennt aus Lucian jenen 
Betrüger Alexander, welcher im zweiten Jahrhundert mit feinem 
Heinen Schlangengott zuerft die einfältigen Baphlagonier von Abo» 
noteichos, bald aber ganz Kleinafien und die vornehmiten römijchen 
Beamten zum Beften hatte. 

Leider fehlen genügende Nachrichten über die ſpätere Eriftenz jener 
Tempelherrſchaften überhaupt, welche Strabo zur Zeit des Auguftus 
in nicht unbeträchtlicher Zahl gekannt Hatte.? Selbft bei Palmyra tft 
da3 Berhältniß unflar, in welchem die friegerifche und handeltreibende 
Ariftocratie zu dem großen Sonnentempel und feinen Schäßen ftand. 
Wie viele ftumme Ruinen birgt nur dieß Vorbderafien der Römerzeit! 
anzufangen von dem herrlichen Petra in Arabien, von der Säulen⸗ 
ſtadt Gerafa öftlich vom Jordan — beides Orte, die aus den Schrift- 
ftellern der Raiferzeit faum dem Namen nad) befannt wären, wenn 
nicht die neuern Reifenden mit Erftaunen die einfame Pracht wieder 
entdedt hätten, 


Bei der Aufnahme vorderafiatifcher Gottheiten Hatte e3 fich ſchlecht⸗ 
bin um eine neue Superftition und um eine Erweiterung des Götter- 
dienſtes gehandelt; ein neues Bildungselement kam mit Diefem Cultus 


ı Das Prachtwerk von Texier, Descr. de l’Asie mineure, giebt u. a. 
den bejterhaltenen Bau des Binnenlandes, den Tempel von Aizani. 
3 Strabo, XI, 14. XII, 2, 8,5, 8. XIV, 2. u. a. a. O. 
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nicht nach Rom. Ganz anders impofant treten die Götter Aegypten 
in der großen Mifchung auf. Es begleitete fie die uralte Ehrfurcht 
des Griechen vor der ägyptiſchen Priefterweisheit, in welcher man 
Theologie, Aftronomie, Naturbeobadhtung, Heillunde und Mantik 
gleichmäßig vollendet zu finden hoffte. Hier handelte es fich nicht um 
rajende Verfchnittene, fondern um eine Priefterfafte, welche einft die 
Pharaonen und ihr Volk beherrfcht und die größten Denkmäler Hinter- 
laſſen hatte. 

Diefe Kafte ericheint allerdings jchon bedeutend herabgekommen 
zur Beit der PBtolemäer, und ihre Tempelgüter werden ohne Wider- 
ſtand zu Tragung der Staatslaften herbeigezogen. (S. oben ©. 117). 
Das alte Vorurtheil zu Gunften ihrer geheimen Weisheit ift ge- 
ſchwunden, feitdem auf der Düne des Delta die Stadt Alexanders 
fih erhoben Hat, wo griechiſche Gelehrte und griechifch gebildete 
Hegypter die größte Werkitätte des damals modernen kritiichen Sam- 
melns, Forſchens und Wiſſens auffchlagen. Der macedonifche König, 
feine Beamten und Soldaten werden nicht mehr von den Tempeln aus 
gelenkt, und jeitdem Lohnt es fich auch nicht mehr der Mühe, das 
große alte Syſtem priefterlichen Wiſſens aufrecht zu Halten. Strabo, 
bei Anlaß feines Befuches zu Heliopolis in Unterägypten, ! erzählt: 
„Wir fahen auch große Häufer, in welchen die Priefter wohnten, einft 
Philofophen und Aftronomen; aber Corporation und Tradition find 
dahin, wenigſtens Tieß fich Fein Vorfteher diefer Art fehen, fondern 
nur Opferer und Euftoden, welche den Fremden die Sehenswürdig- 
feiten des Tempels erklärten." Man zeigte u. a. die Stelle, wo einſt 
Plato dreizehn Jahre gewohnt haben follte, ohne den Prieftern das 
Weſentliche ihrer Geheimniſſe abgewinnen zu können; — jebt Dagegen 
würde derjenige unter gebildeten Leuten ausgelacht, welcher von dieſen 
Dingen Aufhebend machen wollte, Allein von der Seite des Aber- 
glaubend erobert Aegypten bald den Einfluß wieder, den es von 
Seiten des Willens eingebüßt hat. 

Für's Erite ift die alte Religion noch im Lande jelbit außer- 
ordentlich ſtark befeftigt. (S. 123 ff.) Sie verdankte dieß theils dem 
angeborenen Trotze des Aegypters, der feine Nationalität auf Feine 


— nn 


1'Strabo I. XVII. 
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Weiſe beſſer gegen die fremden Herrfcher wahren Eonnte, theils ihrem 
althergebrachten Organismus, Kein Volk der alten Welt hatte fein 
ganzes Leben jo völlig von heiligen Lehren und Vorſchriften abhängig 
gemacht, wie das ägyptiſche. Die beiten Kräfte der Nation find hier 
jeit Jahrtauſenden darauf gewandt worden, das Berhältniß zum 
Veberirdifchen dur Symbole zu verherrlichen; Tempelbau, Feſte, 
Opfer und Begräbniß nehmen einen Raum ein, neben welchem das 
bürgerliche Zeben, der Ackerbau und der Handel nur eine untergeord- 
nete Geltung können behauptet haben. Ein folder Buftand, der nie 
gründlich abgefchafft oder durch etwas mefentlich Neues verdrängt 
worden war, mußte noch auf das ftärkite nachwirken. Noch ftanden 
die meilten Tempel unberührt; was Cambyſes und die Berjer zerftört 
hatten, davon hielt ein leidenſchaftlicher Abſcheu das Andenken ſelbſt 
in der römifchen Beit friſch. Die Priefter, welche noch die Paläfte 
bei und an den Tempeln inne hatten, thaten ohne Zweifel das Mög- 
Yiche, um die Orakel und Opfer in Glanz und Ehren zu Halten und 
die Vroceffionen durch die weiten Hallen und Hofräume, durch die 
Alleen von Sphinzen und Widdern mit alter Pracht zu feiern. Wenn 
wir annehmen dürften, daß die ganze Hierardhie noch in demfelben 
Umfang fortgebauert habe, wie fie unter den Ptolemäern nachzumei- 
fen ift,! jo würde dieß ein Heer von geweihten Perſonen ausmachen. 
Zwar hatte man diefer gefährliden Macht die Spie abgebrochen; 
die Ptolemäer Hatten den Oberpriefter ihrer eigenen vergöttlichten 
Perſon mit dem Oberpriefter von ganz Aegypten identificirt und ihm 
feinen Sit in Alexandrien angewiefen; auch die Römer wußten fich 
zu helfen, wenigſtens unter Hadrian verjah diefe Stelle eines „Ober- 
priefter8 von Wlerandrien und ganz Aegypten“ ein Römer, L. J. Ves⸗ 
tinus, der zugleich Vorfteher des Mufeion’3 von Alexandrien war.? 
Aber die Mafje der Priefter beitand ohne Zweifel fortwährend aus 
Aegyptern; da war der Prophetes, welcher Drafel ſpendete oder ge- 
wiſſe befonders Heilige Opfergebräuche vollzog; Die Hieroftolen, welche 
die Garderobe der Götterbilder beforgten; die Bterophoren, welche 
Flügel auf den Köpfen trugen; die Hierogrammatei3, welche einjt 

ı Für das Folgende ſ. Böckh, corpus inser. greec. III, fasc. II, Ein- 

leitung. 
2 Womit Strabo XVII, 1 zu vergleichen. 
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alle heilige Weisheit verwalteten, jebt aber fchon zu Traumdeutern 
degradirt fein mochten; die Horoscopen oder Sternbeuter; die Paſto⸗ 
phoren, welche in den Broceffionen die Gehäufe mit den Götterbildern 
trugen; die Sänger; die Stempeler der Opferthiere; die Hüter der 
heiligen Thiere; die verjchiedenen Rangklaſſen der Einbaljamirer 
und Grabwärter; endlich zahlreiche Tempelſklaven, welche theild wie 
Mönche in freiwilliger Clauſur Iebten, theil® als Terminirbettler 
herumgingen. Um die Serapistempel, namentlich den bei Memphis 
herum, lagen fchon feit dem zweiten Jahrhundert v. Chr. die Bellen 
jener „Eingefchloffenen*, welche durch Lebenslangen Kerfer in der 
Nähe des Gottes rein zu werden hofften; offenbar dag nahe und un⸗ 
läugbare Vorbild der chriftlichen reclusi; fie erhielten ihre Nahrung 
nur buch das Fenſterchen und ftarben in diefen Löchern. — Voll⸗ 
ftändig oder unvollftändig erhalten, hatte diefe ganze große Schaar 
nur das eine Intereſſe: den ägyptifchen Uberglauben mit allen Kräften 
aufrecht zu halten und auch den Römern fo viel al3 möglich zu impo⸗ 
niren. 

Neben einer großen Anzahl mehr oder weniger local gedadhter 
Götter hatten überall die allgemeinen ägyptifchen Gottheiten Iſis, 
Dfiris, Anubis ihre Tempel. In Mlerandrien und mehrern andern 
Städten fam Hinzu der aus Sinope geholte, vorgeblich mit Dfiris 
als ZTodtengott verwandte Serapis, deilen Tempel ala eines der 
Wunder der antifen Baufunft galt und von Anbauten umgeben war, 
welche feit dem Untergang des Mufeion’3 unter Aurelian die noch 
immer höchſt wichtigen wifjenfchaftlichen Anftalten, u. a. die eine große 
Bibliothek, enthielten. Es ift der Mühe werth, die Ausfage Aufin’s,? 
jo fabelhaft umd undeutlich fie Elingt, in Betreff dieſes außerordent- 
lichen Gebäudes anzuhören, weil fich Hier klarer als font erkennen 
läßt, wie jehr fich der Hellenismus in diefer Heimath alles Aber- 
glaubens der nationalen Denfweife zu fügen wußte. Das Serapeion, 
auf Hundertitufigem Unterſatz hoch über die Stabt emporragend, fcheint 
ein riejiger Gewölbebau gewejen zu fein, der auf allen vier Seiten 


ı Weingarten, der Urfprung des Mönchthums, ©. 30 ff., nach) Brunet 
de Presle und Letronne. 

2 Hist. Eccl. II, 23 seq. — Ammian. XXII, 16. — Avieni orbis descr. 
Vs. 874. 
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mit Kammern, Treppen und geheimen Gängen, oben fogar mit Prie⸗ 
fterwohnungen und jenen Zellen für Büßer umgeben war; dann lief 
ein vierfacher Borticus entweder um das Gebäude felbft oder erit um 
einen Hofraum herum. An dem ganzen Tempel war das prachtvollite 
Material, au Gold und Elfenbein nicht gefpart. Su der großen 
mittlern Halle jtand das Bild des Gottes, überaus coloffal, jo daß 
e3 mit den ausgeftredten Händen die beiden Seitenmauern berührte;! 
e3 war nach Art der Chryjelephantinstatuen aus verjchiedenen Me⸗ 
tallen über einen hölzernen Kern zuſammengeſetzt, die nadten Theile 
bon irgend einer wahrjcheinlich geheiligten Holzart. Die Wände waren 
mit Erz bekleidet, Hinter welchem die alerandrinifche Phantafie eine 
zweite Befleidung von Silber und eine dritte, innerfte, von Goldblech 
vermuthete. Der ganze große Raum war dunfel und alfo auf künſt⸗ 
liche Beleuchtung berechnet; nur an dem Feittag, da man dad Bild 
des Sonnengottes auf Befuch zu Serapis brachte, wurde in einen 
beitimmten Augenblick eine Heine Deffnung gegen Oſten aufgebedt, 
durch welche plößlich der glühende Sonnenfchein auf die Lippen bes 
Serapisbildes fiel, und dieß nannte man den Sonnenfuß. Andere 
optifche und mechanische Künfte, wozu der Tempel wie ein Theater 
eingerichtet gewejen fein muß, werden nicht näher bezeichnet, oder fie 
find von durchaus mährchenhafter Art, wie die Gefchichte von dem 
Magnet in der Dede, welcher das aus dünnem Eiſenblech gefertigte 
Sonnenbild in der Luft ſchwebend erhielt, was fpäter bekanntlich auch 
vom Sarge Mohammed's berichtet wird. Der Tempel war fonft noch, 
wie die Serapiztempel überhaupt, berühmt für die ſogenannte Incu⸗ 
bation; Kranke nämlich fchliefen dafelbft oder fchidten Andere zum 
Schlafen Hin, um in gottgefandtem Traum ? das Mittel der Genejung 
zu erfahren; eine Methode, welche die Griechen in ihren Asklepios⸗ 
tempeln ebenfalls anwandten, und welche Anlaß gab, die beiden Götter 
geradezu mit einander zu identificiren. — Uebrigens war in der 
ganzen Stadt jede Wand, jeder Thürpfoften mit einem Symbol des 
großen Gottes bezeichnet, wozu noch zahliofe Tempel, Kapellchen 


ı Oder hätte berühren können; bet dem fonft als Zeus ſtyliſirten Se— 
rapid wären ausgeftredte Arme zu auffallend. 
2 Tacit. Hist. IV, 81. 
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und Bilder aller übrigen Gottheiten auf allen Gaſſen famen.! Jene 
Einrichtung auf betrügeriſche Phantasmagorie u. dgl. glaubte man 
freilich auch) in andern Tempeln zu finden oder vorausjeßen zu dürfen; 
fo war in dem Tempel eines Gottes, der in dem lateinifchen Bericht 
als Saturn bezeichnet wird,? das große Bild an die Wand angelehnt 
und innen hohl, fo daß ein Priefter Hineinfteigen und durch den 
offenen Mund reden konnte; die Tempelleuchter hatte man zu plöß- 
lichem Erlöfchen präparirt. Doch war vielleicht gar Manches diejer 
Art kein abfichtliher Betrug, fondern eine von Kedermann zugeftan- 
dene und gelannte Mafchinerie zum Behuf der großen ſymboliſchen 
Feiern, an welchen das alte Aegypten von jeher reich war; wer dabei 
den einfältigen Fanatismus hatte, durchaus an Wunder zu glauben, 
dem widerfprachen natürlich die Priefter nicht. Wir werden diefelben 
allerdings mit Theurgie und Geifterbannung befchäftigt finden, allein 
fie ftehen jelber mitten in dem Wahne, wenigftens nicht ganz als Be- 
trüger außerhalb defielben. Denn der Aberglaube war hier die eigent- 
liche Lebensluft geworden; noch ganz ſpät treibt die ägyptische Götter⸗ 
familie neue Schößlinge, wie 3. B. Serapis felbft und der häßliche 
Canopus, welcher in der gleichnamigen Deltaftabt als ein Krug mit 
menjchlidem Kopf und Ertremitäten verehrt wurde. Zu Strabo’s 
Beit war Canopus mit feinen Wirthshäufern der Lieblingsausflug 
der Ulerandriner gewefen; der Nilkanal, auf welchem man hinaus⸗ 
fuhr, war Tag und Nacht belebt durch Barken voller Weiber und 
Männer, welche zum Ylötenjpiel tanzten und fich aller Ausgelafien- 
heit ergaben.? Damals war noch ein Serapistempel, wo man eben- 
falls Kurträume Hatte, das Hauptgebäude der Stadt; ſpäter tritt das 
Heiligthum des Canopus felbft in den Vordergrund und wird im 
vierten Jahrhundert eine hohe Schule aller Bauberei.* 


1 Strabo XVII, 1: die Stadt ift voll von geweihten Stellen und von 
Zempeln. Rufin. I. c. 

2 Auch Eutychius Alex. p. 485 ed. Oxon. kennt einen Saturndtempel 
mit einem großen ehernen Bilde; es könnte aber hier wie bei Rufin Doch 
wieder Serapis gemeint fein, welcher öfter mit Saturn ibentificirt wird. 

® Noch Ammian XXII, 16 rühmt die fröhlichen Wirthshäuſer und die 
milde Luft, Hadrian in feiner Billa bei Tibur Hatte fih u. a. Herr- 
lichkeiten der alten Welt auch ein Canopus im Kleinen hinbauen lafjen. 

* Rufin. Hist. eccl. II, 26. 
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Bon der Fortdauer und Rivalität der Thierculte t ift ſchon im 
vierten Abfchnitt die Rede geweſen. Jeder Nomos oder Diftrict ver- 
ehrte fein bejonderes Thier, das Schaf, den Wolf, den Bavian, den 
Adler, den Löwen, den Bod, die Spitmaus u. ſ. w. Allgemeine Ver⸗ 
ehrung genofjen vor Allem die beiden berühmten Stiere: der Mnevis, 
welcher beim Tempel von Heliopolis in einer Kapelle noch zu Stra- 
bo’3 Beit unterhalten wurde, und der Apis, in welchem die Seele des 
Oſiris fortleben follte, zu Memphis. Es gab nicht zu jeder Zeit einen 
Ihwarzen Stier mit weißem Stirnfled und mondfürmigem Seitenfled‘; 
im vierten Jahrhundert mußte einſt lange darnach gefucht werden. ? 
Fand man ihn, fo wurde er in ehrfurchtspoller Brocejfion, ſammt 
der Kuh, die ihn geboren, nad) Memphis geführt, wo ihn Hundert 
Priejter in Empfang nahmen und in den Tempel brachten, der ihm 
zum Stalle dienen follte. Hier und in dem davor liegenden Hof be- 
Ihauten ihn die Fremden und fanden in jeder feiner Bewegungen eine 
Borbedeutung. Als er einft dem Germanicus nicht aus der Hand 
freffen wollte, ahnte den Leuten nichts Gutes. — In Arfinoe gab es 
noch immer Priefter, welche die dort göttlich verehrten Erocodile zu 
zähmen, wenigſtens zu füttern verftanden. — Unter den zahlloſen 
göttlich verehrten Naturweſen durfte endlich dag mächtigfte, dem ganz 
Aegypten fein Dajein verdantte, nicht fehlen; der Nil Hatte fein eigenes 
Prieftercollegium von Eunuchen, welche ihn mit Opfern „betwirtheten 
und wohlleben ließen“, damit er e8 dem Lande wieder vergelte. Con⸗ 
ftantin, der fie laut Eufeb ? abgefchafft Haben ſoll, blieb bei der 
bloßen Abficht ftehen, wenigſtens find fie nachher noch lange vorhan- 
den. Was er thun konnte, beſchränkte fich vielleicht auf die Uebertra⸗ 
gung des Nilmefjerd von Serapeum in eine chriftliche Kirche. 

Bon den übrigen ägyptifchen Prieftern, wie fie bis zur Beit 
Trajan's waren, ſchildert Plutarch * mit etwas zu viel Ehrfurcht die 
Iſisprieſter und deutet ihre Bräuche und Ceremonien nad Kräften 
finnbildlih aus. Ihre Abzeichen waren vorzüglich dag weiße Linnen- 


1 Die verjchiedenen Erklärungen ftellt zufammen Plutarch. de Iside et 
Osiride 72. 

2 Ammian. XXII, 14, vgl. Hist. Aug. Hadrian. c. 11. 

s Vita Const. IV, 25, vgl, mit Liban. pro templis p. 182. 

* Plutarch. de Iside et Osiride, passim. 
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leid und das gefchorene Haupt; fie lebten mit einer gewillen Abjti- 
nenz und mieden manche Speifen, um nicht fett zu werden und jonft 
noch aus allen möglichen ſymboliſchen Gründen; jelbjt das Meer und 
das Salz fcheuten fie. Ihrem Cultus fehlt bei all der ewig wieder- 
tehrenden Trauer doch völlig die erhabene Würde; ein wildes Klag⸗ 
geheul, bacchantiſche Geberden vertreten deſſen Stelle; bier wird ein 
Ejel vom Feld herabgeftürzt, dort ein vergoldeter Ochje in einem 
Schwarzen Mantel herumgeführt; ein eigenthümliches Lärminſtrument, 
da3 Siſtrum, joll mit feinem Getöfe den ſchlimmen Typhon (das zer⸗ 
ftörende Princip) abhalten. Manches in diefem Cultus trägt den 
Stempel fpäter, müßiger Erfindung oder Ausbeutung; das Iſisbild 
wird in verjchiedenen Farben, bald dunfel, bald hell, bekleidet, um 
Tag, Nacht, euer, Waller, Leben und Tod zu verfinnlichen; Die 
Räucherungen find nad) Tageszeiten verichieden, des Morgens Harz, 
um die Dünfte der Nacht zu verfcheuchen, des Mittags Myrrhen, des 
Nachts das aus ſechszehn Ingredienzen während beitändigen Betens 
bereitete Kyphi, welches auch in trinfbarer Geftalt dargeftellt wurde; 
ein Specificum, deſſen Bejtandtheile ſich alle finnbildlich auslegen 
ließen, deſſen Wirkung aber narkotifch gewefen fein muß. 

Plutarch, der feinen Gegenstand durchaus mit Ernſt behandelt, 
giebt doch zu verjtehen, daß auch unter den Aegyptern Menſchen vor- 
handen waren, welchen des Aberglaubens und befonders des Thier- 
cultus zu viel wurde, „Während die Schwachen und Einfältigen, jagt 
er, in eine ganz unbedingte Superftition verfallen, müfjen kühnere 
und troßigere Menfchen auf gottesläugnerifche, wilde. Gedanken ge- 
rathen.“ — Es wird num zu erörtern fein, wie Vieles von dieſer 
Religion dag blühende und jpäter das finfende Rom fich aneignete, 
und in welchem Sinne. 

Abgeſehen von der bloß Fünftlerifchen Aneignung, welche nament- 
lich zur Beit Hadrian’s eine ganze Anzahl ägyptifcher Figuren und 
Decorationsformen nad) Rom brachte, ift es faft ausfchließlich der 
Kreis der Iſis, welcher jeit Jahrhunderten in der griechischen und 
römiſchen Religion Aufnahme gefunden hatte. 

Iſis — die Erde, und zwar das gejegnete Aegypten felber, und 
Oſiris — der befruchtende Nilftrom, find beide ſchon von den Aegyp- 
tern ſelbſt al3 allgemeinere Symbole alles Lebens gefaßt und fo zum 
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Eintritt in den Göttercult anderer Völker ausgerüftet worden. Eine 
Nebenbedeutung, welche das Götterpaar vielleicht von jemitifcher Seite 
erhielt, nämlich als Mond und Sonne, tritt fchon zur Zeit Herodot’3 
faft in den Hintergrund; die Griechen vereinigen fi, in Iſis die 
Demeter, in Oſiris den Dionyjos zu erkennen, ohne deßhalb die 
Eigenfchaft der Iſis als Mondgöttin gänzlich aufzugeben; ja fie er- 
hält der Reihe nach Antheil an den Geſchäften der verfchiedeniten 
göttlichen Wejen,! als Göttin der Unterwelt, der Träume, der 
Entbindung, ſogar als Meerbeberrfcherin. Seitdem Aegypten durch 
Alerander’3 Eroberung in den großen Umfang griechifch-orientalischen 
Lebens aufgenommen worden, verbreitet fich der Iſisdienſt noch weiter 
in der ganzen griechiichen Welt,? und geht endlich auch auf Rom über, 
wo er jeit Sulla, und zwar die erften hundert Jahre nicht ohne 
Starken öffentlichen Widerftand, auftritt. Iſis bei den Römern ift be- 
gleitet einerjeit3 wohl von ihrem Gemahl Dfiris, doch viel häufiger 
bon Serapis, als dem Dfiris der Unterwelt; von dem hundsköpfigen 
Anubis (einem Baftard des Dfiris, der ala Bote zwiichen den Göttern 
und der Unterwelt mit Hermes identificirt wird); endlich von Horus, 
gräcifirt Harpoerates, welchen die fig erit nach dem Tode des Oſiris 
geboren. — Mit der mythologiſchen Urbedeutung diefer Wefen würde 
man indeß, auch wenn fie unbeftritten wäre, nicht ausreichen zur Er- 
mittelung desjenigen Sinnes, welchen die Römer damit verknüpften. 
Serapis wird neben feiner Bedeutung als Heilgott auch ein Sonnen- 
gott,3 wie eine ganze Anzahl von Fremdgöttern und felbft von heimi- 
chen in diefe Bedeutung ausmünden müſſen; wiederum benimmt ihm 
dieß feinesweges die Herrfchaft über die Seelen in Leben und Tod. 
In ähnlicher Weife werden Iſis und die übrigen einerjeit3 zu Göttern 
de3 Heile3 im weitern, der Heilung im engern Sinne umgedeutet, 
ohne deßhalb die Beziehung zur Unterwelt zu verlieren. Auf diefem 
Stadium ift Iſis ſchwer zu fcheiden von der dreigeftaltigen Unter- 
weltsgöttin Hecate, welche am Himmel al3 Luna, auf Erden als 
Diana, in der Unterwelt als Proferpina herrſcht. Bei den Elegien- 


ı Vgl. Bauly, Realenchclop. der claff. U. W., Artikel Iſis, von Georgii. 

» Wie fi Iſiscultus in die Nähe des beiphifchen Tempels drängte 
(nad Tithorea), erzählt Baufan. X, 82. 

® Zahlreiche Injchriften, u. a. bei Orelfi I, cap. IV, 8. 82. 
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Dichtern ift fie Dagegen bie gefürchtete, oft gefühnte Herrin über Liebes- 
ſachen. Je mehr Lebensbeziehungen ihrer Herrichaft unterthan werden, 
defto weniger wird e3 möglich, ihr Weſen, wie es die Spätrömer auf- 
faßten, unter eine gemeinfchaftliche Definition zu bringen; findet man 
fie doch nach den verfchiedenften Metamorphofen fogar als Fortuna, 
als Tyche wieder,! der rein philofophifchen Ausdeutung gar nicht zu 
gedenken, welche zuletzt in ihr die große Allgottheit entdeckte. Auch 
die Geſtalt der Göttin Hatte fich längſt romanifirt und den befannten 
ägyptifchen Kopfſchmuck abgelegt; das Coſtüm der Priefterin fcheint 
dasjenige der alten Göttin verdrängt zu haben; ein Mantel mit 
Franſen, unter den Brüſten mit der Tunica eigenthümlich zufammen- 
genüpft, und in der Hand das Siſtrum — dieß find in Gemälden 
und Bilderwerlen jebt die bleibenden Kennzeichen. 

Der Ifisdienſt verbreitete fih mit den römischen Waffen bis an 
die Grenzen des Neiches, in den Niederlanden wie in der Schweiz 
und in Süddeutſchland; er durchdrang auch das Privatleben viel gründ- 
licher und auch früher, als der Eultus der großen femitijchen Göttin. 
Kaijerlide Gunft genoß er erft feit Veipafien, der ſchon in Uleran- 
drien dem Serapis ausdrüdliche Andacht erwies; fein Sohn Domitian 
baute dann in Rom ein Iſium und Serapium, nachdem die beiden 
Gottheiten fich bisher wenigftens innerhalb der Stabtmauern mit 
Winkeltempeln begrügt hatten, Später gab es in Rom fogar mehrere 
nicht unbedeutende Heiligthümer der Göttin. In dem zu Pompeji 
aufgefundenen, ſechszehn Jahre vor der Verfchüttung bereit3 reftau- 
rirten Sfistempel giebt eine geheime Treppe und eine leere Vertiefung 
hinter dem Piedeftal, welches die Bilder trug, ſowie ein Meines Neben- 
gebäude mit Souterrain einigen Anlaß zu Vermuthungen; allein zu 
großen und blendenden Phantadmagorien findet man weder den Raum 
noch die Unftalten genügend, was indeß die Phantafie der Archäo- 
Iogen und Dichter nicht gehindert hat, über dieſes ziemlich geringe 
Gebäude bunte Gedanken zu Tage zu fördern. Die Iſisprieſter, in 
den größern Städten zu zahlreichen Collegien vereinigt (als Paito- 
phoren u. ſ. w.), genofjen noch im erften Jahrhundert durchgängig 

ı Womit der Schuß, welchen Iſis ihrem Geweihten gegen die als Zu- 


fall gedachte Fortuna gewährt (Apul. metam. XI), keineswegs im 
Widerſpruche fteht. 
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einen fchlechten Ruf, u. a. als Gelegenheitmacher bei Liebfchaften, 

zu deren Schuß fich is und ihre Tempel, wie oben bemerkt, eben- 
fall3 hatten hergeben müſſen. Mit der tiefiten Verachtung behandelt 
Juvenal! den gejchorenen Schwarm im Linnenkleid, welcher fich mit 
priefterlihem Klaggeheul in das Gemach der vornehmen römischen 
Dame drängt, das die Eunuchen der großen fyrifchen Göttin foeben 
verlafjen Haben. Die letztern bettelten bloß, der im Anubiscoſtüm auf- 
tretende Anführer der Sispriefter dagegen darf obendrein drohen und 
Bußen auflegen für gewifje angenehme Sünden; und gälte es auch 
ein Bad in der Tiber mitten im Winter — er wird Gehorjam finden, 
denn die Dame hat einen feiten Glauben und meint felber im Schlaf 
der Iſis Stimme zu hören. — Bom zweiten Sahrhundert an erhält 
dann der Iſisdienſt wie derjenige der Magna mater einen höhern Ton 
und wahrfcheinlich auch größere Würde durch die Theilnahme der 
Kaifer und der höhern Stände,” Der Unterfchied im Vergleich mit 
der frühern Uebung war fo groß, daß die Anficht entjtehen Tonnte, 
erſt Commodus oder Saracalla hätten diefen Cultus nah Rom ge- 
bracht. Bei den großen Broceffionen giebt e3 fortan Pauſae, d. 5. 
Haltepläße, vielleicht mit befonderer baulicher Ausfchmüdung. Com- 
modus Tieß einen ſolchen Feitzug in einer Halle feiner Gärten in Mo- 
fait darstellen. Er felber, als Prieſter gefchoren, pflegte bei folchen 
Anläſſen das Bild des Anubis zu tragen und mit deſſen Schnauze die 
nebenan gehenden Sfispriefter arg auf den Kopf zu treffen. Bei weiten 
die umftändlichfte Schilderung einer Iſisproceſſion jedoch, welche für 
die Opferzüge diefer Zeit überhaupt zum Maßftab dienen kann, giebt 
Apulejus im lebten Buch feiner Metamorphojen. Die Scene ift in 
das ausgelaffene Corinth verlegt. Der Zug beginnt im beiterjten 
Carnevalsſtyl, mit den bunten Masten von Soldaten, Sägern, Gla⸗ 
diatoren, prächtig frifirten Frauenzimmern, Magiftratsperjonen, Phi- 
loſophen (mit Mantel, Stab, Bantoffeln und Bodsbart), Vogelftellern 
und Fiſchern; dann folgt ein zahmer Bär als alte Dame verkleidet 
auf einem Tragftuhl, ein Affe al3 Ganymed mit einer Mübe und 
orangefarbenem Kleidchen, in der Hand einen goldenen Becher, jogar 
ein Ejel, mit angejetten Flügeln zum Pegasus traveftirt, und neben- 

i Juvenal. Sat. VI. 522. 


2 Hist. Aug. Commodus 9. Pescennius 6. Carac. 9. 
Burkhardt, Sonitantin. 2. Aufl. 12 
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berlaufend ein gebrechliches Männchen als Belleropfon. Nun erft 
eröffnet fich die eigentliche Bompa; mweißgefleidete, befränzte rauen, 
die Toilettedienerinnen der is, ftreuen Blumen und Wohlgerüche 
und gefticuliren mit Spiegeln und Kämmen; eine ganze Schaar bei- 
derlei Gefchlechtes folgt mit Lampen, Zadeln und Kerzen, wie zur 
Huldigung an die Geftirngottheiten; darauf Saitenfpieler, Pfeifer und 
ein weißgefleideter Sängerchor; dann die Flötenſpieler des Serapis, 
eine rituelle Tempelmelodie blafend, nebenein Herolde, um Pla zu 
Ichaffen. Sodann fommen die Eingeweihten jedes Standes und Alters, 
in weißem Linnenkleid, die Frauen mit gejalbtem Haar und durch⸗ 
fihtigem Schleier, die Männer glatt gefchoren; die Siftren, die fie 
taufchend Schwingen, find je nach dem Vermögen von Silber und felbjt 
von Gold. Jetzt erſt ericheinen die Priefter felbft mit den geheim- 
nißoollen Symbolen der Göttin: Lampe, Altärhen, Palmzweig, 
Schlangenftab, offner Hand und mehrern Gefäßen von bejonderer 
Form; andere tragen die eigentlichen Götter, das Bild des Anubis 
mit halb Schwarzen, halb goldenem Hundskopf, eine aufrecht ftehende 
Kuh, eine myſtiſche Kifte; endlich folgt der Oberpriefter, die goldene 
Urne mit Schlangenhenteln, welche die Göttin felber barftellte, an die 
Bruft drüdend. In dieſer Ordnung bewegt fich der Bug aus der Stadt 
Corinth, wohin der Romanfchreiber feine Scene verlegt, an's Meer 
hinab. Hier wird das bunt mit Hieroglyphen bemalte „Iſisſchiff“ 
unter vielen Ceremonien mit Wohlgerüchen und Weihgeſchenken gefüllt 
und angefichts der am Strand aufgejtellten Heiligthümer den Wellen 
übergeben; die Infchrift feines Segels „für glüdliche Schifffahrt im 
neuen Jahre” und dag anderweitig befannte Datum des überall von 
den Römern gefeierten „navigium Isidis,“ der fünfte März, geben 
die Erklärung des ganzen Feſtes, welches die Eröffnung des während 
des Winters gejchloffenen Meeres verherrlichen follte.! Denn gerade 
in diefer ihrer ſpäteſten, nichtägyptiſchen Eigenfchaft als Herricherin 
der See genießt Iſis am Mittelmeer ausdrüdliche Verehrung, und die 


ı Man fuhr auch wohl das Schiff auf einem Wagen durch die Stadt. 
Der Feſtzug dieſes carrus navalis (Schiffwagen) tft jehr mahrichein- 
lich die Grundform des neuern Carnevals, welcher allerdings der 
Falten wegen nicht auf dem 5. März bleiben konnte, fondern ein 
bemwegliches Feſt wurde, 
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Corinther an ihren beiden jchiffreichen Golfen mußten ihr bejonders 
ergeben fein. Die Proceffion kehrt in den Tempel zurüd, vor defien 
Pforte ein Priejter von einer hohen Kanzel herab einen Glückwunſch 
oder Segen fpricht über den Kaiſer, den Senat, die Ritter, das rö- 
mifche Volk, die Schifffahrt und das ganze Reich; er ſchließt mit der 
Formel Aaols Kpecız, welche mit dem ite, missa est! des chriftlichen 
Gottesdienſtes gleichbedeutend ift. Bei diefer ganzen eier unter- 
ſcheiden fich die Fröhliche und andächtige Menge und die Eingeweihten 
der Myſterien, von welchen im folgenden Abjchnitt die Rede fein wird. 

Was bei dieſem und andern Anläffen von heiligen Schriftzeichen, 
theil3 hieroglyphiſcher, theils fonftiger geheimer Art erzählt wird, 
kann in der Thatfache richtig fein; aber der römische, griechifche, gal- 
liſche Sfispriefter, der diefe Schriften verwahrte und vielleicht nach— 
malen und ablefen konnte, verjtand doch ficherlich nichts davon. Ya, 
weit entfernt, irgend eine tieffinnige Wiſſenſchaft aus dem priefterlichen 
Aegypten zu entlehnen, deſſen ftarfe Seite ohnedieß nicht mehr die 
Lehre war, nahm Rom felbft die vielgenannten Götter ohne alle theo- 
logische Treue in willfürlich verändertem Sinne auf. In Betreff der 
Iſis wurde dieß bereit3 bemerkt; ein anderes ſprechendes Beifpiel ift 
die Geſtalt des Harpoerates, defjen Geberde (mit dem Finger nad 
dem Munde) den von Iſis gefäugten andeuten fol; in der trefflichen 
capitolinischen Statue aus hadrianifcher Beit findet man nun ftatt des 
ägyptiſchen Gößen einen jungen Amorin, der mit dem Singer auf den 
Lippen Stille gebietet, als Deus silentii. Dagegen mußte Anubig, 
obwohl man ihn für identiſch mit Hermes hielt, feinen Hundskopf bei- 
behalten, der jich dann über einem menjchlichen Körper mit römifcher 
Draperie jonderbar widerlich ausnimmt. 

Einen Inbegriff der Symbole dieſes ganzen Kreifes gewähren die 
hie und da vorkommenden bronzenen Hände, welche als Ex-voto's von 
Wöchnerinnen an die geburtshelfende Iſis erfannt worden find.! Die 
Singer in ſchwörender Haltung, die innere wie die äußere Fläche der 
Hand find völlig bedeckt mit Attributen, Myfteriengeräthen und Bruft« 
bildchen der Gottheiten Iſis, Serapis, Ofiris und Anubis, nur daß 
legtere ald Dionyſos und Hermes dargeftellt find. Die Aufzählung 


ı 1. bei Montfaucon, Ant. expl. II, p. 330, Meine Ausgabe p. 78. 
12* 
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jener Symbole gehört nicht hierher; vielleicht entfprachen fie ebenfo- 
vielen Anrufungen in der Noth. 


Mit den bisher genannten Fremdgottheiten tft die Mifchung der 
Culte noch lange nicht erichöpft; Manches, was dahin gehört, wird 
pafjender erſt im folgenden Abjchnitt beiläufig behandelt werden. Bis⸗ 
her war nur von den officiell anerfannten und allgemein verbreiteten 
Sacra peregrina die Rede; dem einzelnen Andächtigen blieb es unbe- 
nommen, nad) Wunſch die Bilder und Symbole aus allen Landen und. 
Religionen mafjenweife um fich zu häufen. Wie verfchieden und dabei 
wie bezeichnend war hierin die Subjectivität der beiden ungleichen 
Bettern, Elagabal und Alexander Severus! Eriterer trägt feine fe- 
mitifchen Göben, die Palladien Rom's und die Steine des Oreſt aus 
dem Dianentempel don Laodicen mechanisch auf einen Haufen zu= 
ſammen; wie der ſchwarze Stein von Emeja mit dem Bilde der Ura- 
nia von Carthago vermählt wird, fo heirathet der kaiſerliche Priefter 
jelbft die oberfte Veitalin; ja er ſoll die Abficht ausgeſprochen haben, 
fein Centralheiligthum auch zum Vereinigungspunft für den Gottes» 
dienft der Samaritaner, der Juden und der Chriften zu machen. Alle 
Götter follten feines großen Gottes Diener fein, ale Myſterien fich. 
in dem Prieſterthum deſſelben concentriren. Alexander Severus da- 
gegen feiert von allen Religionen die Stifter als Ideale der Menjch- 
heit und ftellt ihre Bilder in feiner Hausfapelle zufammen, wo nun 
Abraham und Chriſtus Platz fanden neben Orpheus als vorgeblichem 
Gründer der bellenifchen Myſterien und Apollonius von Tyana als 
neuphiloſophiſchem Wunderthäter; auch die beiten unter den frühern. 
Kaiſern! waren dafelbft aufgeftellt, wie er ihnen denn noch außerdem 
auf dem Forum des Nerva Tolofiale Statuen febte; eine zweite Ka— 
pelle enthielt die Statuen Virgil's, Cicero’3, Achill's und anderer 
großer Männer; der edle unglüdliche Fürft jucht fih aus dem Beiten, 
was er fennt, einen neuen Olymp zuſammen. Was aber im Kaiſer⸗ 


ı Wozu als Parallele Hist. Aug. Tacit. c. 9 zu vergleichen ift. Di- 
vorum templum fieri iussit, in quo essent status principum bo- 
norum etc. Bejonders die Statuen Marce-Aureld ftanden noch zur 
Beit des Diocletian in vielen Häufern unter den Dii penates. Hist. 
Aug. Marc. Aur. c, 18, 5. 
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palaft zu Rom im Großen gejchah, wiederholte fich gewiß mannigfach 
im Kleinen. Manche der Edelften hätten gerne dem Chriftenthum die 
ihnen zugänglichen Seiten abgewonnen; noch begieriger aber mochte 
der gemeine Aberglaube zu den chriftlichen Myfterien aufbliden, mit 
welchen es ja eine bejondere Bewandtnig haben mußte, weil fie ihren 
Befennern eine jo merkwürdige Haltung im Leben und im Sterben 
mittheilten. Es ift ſchwer, fich dieſes aus Abſcheu und Lüfternheit ge- 
mifchte Gefühl mancher Heiden Yebendig vorzuftellen, und eine un⸗ 
mittelbare Kunde davon ift faum vorhanden, wenn man nicht die Ge⸗ 
ſchichte vom famaritanifchen Zauberer Simon! dahin rechnen will. 
on der philofophifchen Unnäherung der beiden Religionen wird im 
Bolgenden die Rede jein. 


Wenn nun einmal die Scheu vor den Fremdgöttern völlig ver- 
Thmwunden war, wenn man namentlich in dem orientalifchen Cultus 
den übermächtigen Reiz des Geheimnißvollen fand, fo war überhaupt 
nicht mehr vorauszujagen, wo dieſe Aneignung des Fremden inne 
halten werde.? Schon drangen mit der neuplatonifchen Bhilofophie 
und mit dem Manichäismus nicht bloß perfifche, ſondern ſelbſt indifche 
Religionsprincipien in die römische Welt ein; was fich irgend ein ge- 
heimnißvolles Anjehen geben und auf eine Affinität mit dem römischen 
Götterweſen Anſpruch machen konnte, war der Aufnahme ficher. 

Es find gerade aus dieſer fpätern römischen Zeit zahlreiche In⸗ 
Tchriften vorhanden, welche „allen Göttern und Göttinnen,” „allen 
Himmlifchen,” „der Verſammlung der Götter" u, ſ. w. gewidmet find. 
Ohne Zweifel gedachte man dabei auch der fremden Götter, deren 
Keiner beleidigt werden follte. Oft übertrug man auch die Attribute 
einer ganzen Anzahl einheimifcher und fremder Gottheiten auf Eine 
Geftalt, die dann als Deus Pantheus, als „allgöttlicher Gott”, be= 
zeichnet wurde. So kommt Silvanus Pantheus, Liber Bantheus vor; 
an Bildern der Fortuna fieht man außer dem ihr zulommenden Ruder 


ı Nebit den Andeutungen, welche Euseb. Hist. Eccl. II, 1 dazu giebt. 
Die Selte Simon’3 eriftirt unter Conftantin noch und drängt ſich 
„wie Beit und Ausſatz“ in die Kirche ein. 

2 Rom ald templum mundi totius bei Ammian. XVII, 4. — Bgl. 
©. 132, Anm. 8, wo Aegypten denjelben Anſpruch erhebt. 
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und Füllhorn auch den Bruftharnifch der Minerva, den Lotos der Iſis, 
den Donnerfeil des Jupiter, das Hirfchfell des Bachus, den Hahn 
des Aesculap u. |. w. Es ift dieß vielleicht nur ein compendiöfer Aus⸗ 
drud für die ganze Götterſchaar und muß fomit wohl unterjchieden 
werden von dem philoſophiſchen Monotheismus, welcher (vgl. unten) 
eine wirkliche Identität fämmtlicher Götter in einem höchſten Wejen 
anerfannte, 

Es giebt eine befannte Aussage des Philoſophen Themiſtius! aus 
einer beträchtlich jpätern Zeit, da der Kaiſer Valens als Arianer die 
rechtgläubigen Ehriften auf das bitterjte verfolgte. „ES dürfe, meinte 
der Philofoph, die Glaubenszwietracht unter den Chriften nicht be- 
fremden; fie fomme gar nicht in Betracht neben der Mafje und der 
Confufion der verfchiedenen heidniſchen Glaubensanfichten. Denn 
da gebe es über dreihundert Secten, fintemal die Gottheit auf ver- 
ſchiedene Weife verherrlicht fein wolle und nur um fo viel größern 
Reſpekt genieße, je weniger ihre Erfenntniß gleichmäßig Jedermanns 
Sade ſei.“ — Die angegebene Zahl möchte wohl hoch genommen 
jein, auch jchließen fich diefe heidnifchen Secten, Dogmata, in der 
Regel nicht aus wie die hriftlichen, fo daß man mehrern zugleich an= 
gehören konnte. Allein fchon dreihundert verjchiedene Arten der Göt- 
terverehrung, felbit wenn fie fich nicht widerſprachen, zeugen von einer 
Beriplitterung des HeidenthHums, welche durch die bloßen Fremdgötter 
nicht hervorgebracht worden wäre. Wir werden nun zu zeigen haben, 
wie nicht bloß durch die Gegenftände, fondern vorzüglich durch die 
innern PBrincipien des Cultus eine unendliche Mannigfaltigfeit in die 
verfallende heidnifche Religion hinein fommen mußte, während zu— 
gleich große durchgehende Tendenzen auf Vereinfachung Hindrängen. 


1 Socrates, hist. eccl. IV, 32. 
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Sechster Abſchnitt. 


Die Mufterhlichkeit und ihre Myſterien. Die Aämoni- 
firung des Heidenthums. 


ı eben dem alten Götterdienft und den eingeführten Fremd⸗ 
eulten hatte ich die gebildete Welt, wie oben bemerkt, früher 
in einem Unglauben gefallen, welcher im günftigften Falle 
- Z philoſophiſch gefärbt war. Mit dem dritten Kahrhundert, 
unter dem Einfluß der großen Unglüdsfälle des Reiches, war jedoch 
unter den höhern Claſſen eine große Sinnesänderung eingetreten; fie 
näberten fich einestheild der Wundergier und dem Aberglauben des 
gemeinen Volles, anderntheil3 entitand für fie ein neues geiftiges 
Medium, welches die Philojophie mit dem potenzirteften Uberglauben 
zu verbinden wußte: der fogenannte Neu-Platonismus. 

Sp wenig im damaligen Leben diefe beiden Richtungen getrennt 
waren, jo wenig werden fie fi in unferer Darftellung durchgängig 
trennen laſſen. Es ift ganz unmöglih, zu jagen, wo der Populär- 
glaube aufhört und wo der philofophifche Aberglaube anfängt; ber 
leßtere erkennt den erftern in der Regel an, um ihn feinem Syitem, 
namentlich feiner Dämonenlehre unterzuordnen. 

Die einzelnen Phänomene, die zunehmende Wunderjucht und der 
beidnifche Fanatismus, die Myſtik und die ſchwärmeriſche Abftinenz 
find auf jedem Blatt der Gefchichte des dritten Jahrhunderts Eenntlich 
verzeichnet. Die Öefammtwahrnehmung aber ift die, daß das ganze 
Verhältniß zum Ueberfinnlichen ſich verrücdt Hatte und wejentlich 
anders geworden war. — Zunächſt zeigt ſich dieß bei Betrachtung der 
Anfichten über das letzte Schickſal des Menſchen jelber. 

Die Feinde des ChriftentHums machen es ihm zum bejtändigen 
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Vorwurf, daß es fei eine Religion des Jenſeits, welche das Erden- 
[eben nur als trübe, prüfungsreiche Vorbereitungszeit für ein außer- 
irdifches, ewiges Leben auffaffe; fie rühmen dagegen das lebensfrohe 
Heidenthum, welches die antifen Menfchen gelehrt habe, hienieden ihre 
Kräfte, Anlagen und Beftimmungen auf die Jedem angemefjene Weife 
durch⸗ und auszuleben. — Man fünnte zunächſt entgegnen, daß ſchon 
die Weltanschauung des Fräftigften Griechenthums bei weitem nicht jo 
heiter gewefen, al3 man zu glauben pflegt; jedenfalls aber muß hier 
feftgeftellt werden, daß das Heidenthum des dritten Jahrhunderts auf 
dieſes Lob, oder wie man e8 nennen will, feinen ungetheilten Anfprud) 
mehr machen kann, daß es ebenfalls eine Religion des Jenſeits ge- 
worden war. Die chriſtliche Dogmatif ftellt ihre Lehre von Tod und 
Unfterbfichfeit erft an das Ende der Lehre vom DMenfchen, im vor- 
liegenden Fall müſſen wir damit anfangen, weil das ganze Verftänd- 
niß der fpätheidnifhen Religion an diefem Punkte hängt. 

Der jammervolle Zuftand des Staates und der bürgerlichen Ge- 
jellichaft Hatte gewiß großen Antheil an der Ausbildung dieſer Jen⸗ 
jeitigfeit, doch erklärt er diefelbe nicht völlig. Aus unerforfchlichen 
Tiefen pflegt jolchen neuen Richtungen ihre weſentliche Kraft zu 
fommen; durch bloße Folgerungen aus vorhergegangenen Zuftänden 
find fie nicht zu deduciren. Die frühere heidnifche Anficht gönnte dem 
Menfchen wohl eine Fortdauer nah dem Tode, allein in bloßer 
Schattengeftalt, als ein kraftloſes Traumleben; wer weifer fein wollte, 
redete nach ägyptiſcher oder aftatifcher Lehre von einer Seelenwan⸗ 
derung; nur ganz wenigen Freunden der Götter wurde der Aufent- 
halt im Elyfium oder auf den Inſeln der Seligen vorbehalten. Mit 
der Kriſis des HeidenthHumes wird der Kreis diefer Beborzugten auf 
einmal erweitert, und bald nimmt Jedermann die ewige Seligfeit in 
Anſpruch. An zahllojen Sarkophagen findet man Züge von Tritonen 
und Nereiden, für dieſe jpäte Zeit oft recht ſchön dargeftellt; es ift die 
Reife nach den Inſeln der Seligen gemeint. Vorzüglich aber Lafjen 
die Grabſchriften in dieſer Beziehung feinen Zweifel übrig.! „hr 


1 Vgl. Meyer, Anthologia lat. N. 1182, 1195, 1246, 1252, 1265, 
1282, 1818, 1329, 1401, 1402 u. a. a. ©. Wie bedingt noch die 
Hoffnungen der jpätern Stoiler in diefer Beziehung waren, zeigt 
M. Antonin. III, 8. X, 831. XL, 8. XL, 5. 14 u. a. a. O. 
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unglüdlichen Ueberlebenden, heißt es etwa, beweint dieſen Todes- 
fall; Ihr Götter und Göttinnen aber freuet Euch über den neuen 
Mitbürger!" — Anderswo wird in aller Form zugeitanden, daß erft 
jenjeit3 da3 wahre Leben beginne. „Sebt erit lebſt Du Deine felige 
Beit, fern von allem Erdengeſchick; hoch im Himmel genießeft Du 
mit den Göttern Nektar und Ambrofia." Auch für Kinder, für acht- 
jährige Mädchen wird diefe jelige Unfterblichfeit verlangt. „Ihr hoch» 
gelobten Seelen der Frommen, führet die ſchuldloſe Magnilla durch 
die elyfiichen Haine und Gefilde in Eure Wohnungen!” — Selbit 
ein zehnmonatliches Kind wird redend eingeführt: „meine himmlifche, 
göttliche Seele wird nicht zu den Schatten gehen: das Weltall nimmt 
mich auf und die Geftirne; die Erde hat nur den Leib, der Stein 
meinen Namen empfangen." Ein Wittwer will auch jchon das Stern- 
bild fennen, wo feine Gattin wohnt, es ijt die Krone der Berenice in 
der Nähe der Andromeda.t Beſcheidener lautet das Gebet eines 
Sohnes: „Götter der Unterwelt, eröffnet meinem Vater die Haine, 
wo purpurn ein ewiger Tag leuchtet." Eine deutliche Hoffnung des 
Wiederjehend wird ebenfalls ausgesprochen, doch erft auf einem jpät- 
heidniſchen Steine des vierten Jahrhunderts.?2 Auch eine andere Con⸗ 
jequenz des Unſterblichkeitsglaubens fcheint nicht zu fehlen: der Glaube 
an die Fürbitte für die Ueberlebenden; ein hoher Beamter fpricht: 
„Wie ich für Euer Heil geforgt auf Erden, fo bin ich nun auch unter 
den Göttern? dafür bemüht.“ Man hat mit Unrecht mehrern diefer 
Inſchriften einen chriftlichen Urfprung geben wollen, was durch die 
ganz deutlichen mythologiſchen Zuthaten hinreichend widerlegt wird. 
— Daß im diocletianifchen Beitalter dieje Unfterblichkeitsidee allge- 
mein verbreitet war, beweift auch die Warnung, welche Arnobius* den 
Heiden zuruft: „Schmeichelt euch nicht mit leerer Hoffnung, wenn auf- 
geblafene Weife behaupten, fie jeien aus Gott geboren und den Ge- 


1 Bon diejer Bedeutung der Geftirne wird unten noch die Rede fein. 
— gl. S. Hieronym. epist. 28, wo eine Wittwe ihren Mann in 
die Milchſtraße verjeßt. 

2 Meyer, a. a. D., N. 1318, 

3 In superis, wobei es freilich ungewiß bleibt, ob der Sprechende nicht 
ſelber geradezu al3 Gott gedacht wird. 

* Adversus gentes II, p. 86. 
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„legen des Schickſals nicht unterworfen; nachdem fie einigermaßen 
„fittlich gelebt, fo ftehe ihnen der Hof Gottes offen, und fie könnten 
„nach ihrem Zode ohne Hinderniß dahin als in ihre Heimath empor- 
„ſteigen.“ — Das Beſte an der Sache war, daß fortan wenigſtens 
die fo tief gewurzelte Anficht von einem irdiichen Fatum nicht mehr in 
fo ausgefprochener Feindſchaft mit der Sittlichkeit ftand, ſeitdem eine 
jenfeitige Beftimmung des Menfchen anerkannt wurde. 

Zu diefem fromm lautenden Glauben fehienen in der That vom 
heidniſchen Standpunkte aus weiter nicht? zu gehören al3 ein aufge- 
Härter Monotheismus und eine ftreng gefaßte Sittlichleit, wie fie 
3. B. unter den Stoilern im Princip und zum Theil auch im Leben 
vorhanden gewejen war. Wllein fo einfach geftaltete fich für die da- 
maligen Menfchen diejes Problem nicht; zwiſchen fie und die Höchiten 
Fragen ihres Dafeins hatten fich zahllofe Götter und Götterſyſteme 
jhichtweife gelagert, und mit diefen dämoniſchen Gewalten mußte 
unterhandelt werden. Selbſt wo fich in diefer Zeit der Heide zu einem 
fogenannten Monotheismug aufſchwang, werden wir ihn auf merk⸗ 
würdige Weife gebunden finden an die dee untergeordneter göttlicher 
Weſen, welche auf ihre Weije gefeiert und gefühnt fein wollen. — 
Die Sehnfucht nach der Uniterblichkeit, weit entfernt, durch einen un⸗ 
mittelbaren fittlich-religiöjen Akt fich dem Ewigen zutrauensvoll an 
den Bufen werfen zu können, mußte fich zu einem weiten Umweg ent- 
ſchließen. Nun Hatten fih von jeher an die antiken Gottesdienfte ge- 
wifje Geheimdienste angehängt, welche den Eingeweihten dem Gotte 
näher brachten und zugleich mehr oder weniger deutliche Beziehungen 
auf eine beſſere Unfterblichfeit enthielten, al3 die jchattenhafte des ge= 
wöhnlichen Hades war. In den helleniſchen Myſterien der Demeter 
wie des Dionyſos ſchließt fich diefe Hoffnung an die Feier des Ster- 
bens und Wiederauflebens der Natur, zumal des Saatlorns, an, ohne 
daß fie als das Wefentliche diefer Culte in den Vordergrund träte, 
Diefe Myfterien wurden noch immer gefeiert; Kaiſer und Vornehme, 
wenn fie nach Griechenland famen, Liegen fich gerne einmweihen. Noch 
jene berühmte Zufchrift des chriftlichen Firmicus an die Söhne Con⸗ 
ſtantin's! denuncirt die Weihen von Eleufis, die Fretifchen Myſterien 

ı ]J. Firmicus: de errore profanarum religionum, passim. — Bor 

ihm bei mehrern chriftlichen Apologeten, beſonders eifrig behandelt 
hei Arnob, adv. gentes, V. 
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des Dionyſos, die Sacra der Korybanten als etwas Fortbeftehendes; 
ja wir dürfen vielleicht annehmen, daß die Mafje von Myfterien, von 
welchen Griechenland im zweiten Jahrhundert zur Beit des Paufanias 
winmelte,? ſämmtlich oder größtentheilg, wenn auch in verfümmerter 
Form, am Leben blieben bis in die theodofifche Beit.? 

Allein fo merkwürdig diefe myftiichen Begehungen an fich fein 
mögen, fo dürfen fie ung doch hier nicht näher befchäftigen, weil fie 
mehr zurücddeuten in das frühere Griechenthum, und ganz beſonders 
weil fie local, fogar an Bürgerrechte gebunden waren und ſich aljo 
nicht weiter verbreiten konnten. Aus demjelben Grunde müfjen hier 
die römischen Myfterien der Bona Dea u. dgl. übergangen werden. 
Ganz anders verhält es fich mit den univerfellen, über den ganzen 
römischen Länderkreis verbreiteten Myfterien der Kaiferzeit, die 
vorzugsmweife den fremden Göttern gefeiert wurden. 

Es ift nicht die Schuld der neuern Forfcher, wenn hier das Wejent- 
tiche oft unbefannt, wern Vieles bloße Vermuthung bleibt. Bon vorn⸗ 
herein muß bemerft werden, daß die qualitative wie die quantitative 
Theilnahme an diefen Geheimdienften nach einzelnen Reichsgebieten, 
Ständen, Bevölkerungsmaſſen großentheilg ein Räthfel ift. Es können 
dabei Taufende, aber vielleicht auch Hunderttaufende mehr oder me- 
niger eingeweiht geweſen fein; es kann einzelnen Ländern zufällig oder 
aus innern Gründen ganz daran gefehlt Haben, oder die betreffenden 
Beugniffe — Inſchriften und Bildwerke — Liegen noch unter der Erde. 
Eine durchgehende Wahrnehmung aber ift als ficher anzunehmen: diefe 
Myſterien find ſchon frühe, zum Theil ſchon zur Zeit der Republik, in 
Rom vorhanden, nur in untergeordneter, felbft mißachteter Geſtalt; 
mit dem dritten Jahrhundert jedoch fteigt auf einmal die Theilnahme 
jowohl in Betreff der Zahl als der Bedeutung der Myſten, woran 
ich ein neuer, tieferer Gehalt nüpfte, deſſen Mittelpunkt die Ver⸗ 
heißung der Unsterblichkeit bildete, 3 


ı Ein bejonder3 interefjantes Beiſpiel ftatt viefer, das Orakel des Tro- 
phonios bei Lebadea, Pausan. IX, 89. 

2 Vgl. Zosim. IV, 3, wo der Proconjul von Adhaja dem Kaijer Va⸗ 
lentinian I. vorftellt, wie ohne die Myſterien dem Griechen da3 Leben 
unerträglich fein würde, 

s Die bejondere Hingebung an einen „Gott“ führt allein zur feligen 
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Am Eingang in diefes Labyrinth ftehen die beiden ſchönen Ge⸗ 
ftalten Amor und Pfyche,! eine auf Platon's Vorſtellung von der 
menschlichen Seele beruhende Allegorie. Es mag fein, daß fie ſchon 
früher auf einzelnen Dentmälern vorfommen; Thatjache ift, daß von 
den befannten Marmorgruppen feine über das zweite Jahrhundert 
binauffteigt, und daß die Beiden, getrennt oder in Lieblofung ver- 
einigt, fich freuend und leidend, von da an bis in die fpätefte heid⸗ 
nifche Zeit namentlich an Sarkophagen jehr häufig wiederholt werden. 
Dagegen führt die fcheinbar einzige umftändliche Aufzeichnung ihres 
Mythus, bei Upulejus,? aus der Zeit der Antonine, den Lefer nur 
irre; es ift ein Mährchen, deſſen Aehnlichkeit mit jener Allegorie faft 
lediglich darin befteht, daß auch bei Apulejus zwei Viebende, die durch 
eine lange, von der einen Seite verjchuldete Trennung unglücklich 
geworben find, durch eine befeligende Wiedervereinigung für immer 
verbunden werden. Nur theilweife und inconfequent hat der Dichter, 
indem er die beiden Namen wählte, auch von der Tendenz jener Alle- 
gorie einigen Gebrauch gemacht, feine Geichichte aber lange nicht ge— 
nügend danach) umgedichtet. Unberührt von feiner Erzählung Lebt in 
jener Beit die Lehre von der menjchlichen Seele weiter. Göttlichen 
Ürfprunges, ift fie doch abgefallen und unterliegt im Erdenleben dem 
Irrthum; duch Prüfungen und Läuterungen muß fie wieder vorbe- 
reitet werden zur Fähigteit eines feligen Lebens; der himmlische Eros, 
der fich ihrer annimmt und fie als feine Braut heimführt, ift eine 
Dffenbarung der Gottheit, welche die verlorene Menfchheit wieder an 
ſich zieht und mit fich vereinigt. 

Es ift nicht befannt, daß mit dieſem Symbol zur römischen Zeit 
bejondere Dienfte oder Weihen verbunden gewejen wären. &3 be⸗ 
zeichnete nur im Allgemeinen eine gewifje Sinnesweife. Der Kreis 
der Kunſtwerke und der poetifchen Andeutungen erweitert ſich dann 

Unfterblichfeit. Sehr deutlich jagt dieß die griechiiche Grabſchrift von 
Air, bei Millin, Voyage dans les Dep. du Midi, II, p. 198: „Unter 
„nen Zodten find zwei Schaaren, die Einen irren auf Erden umher, 
„die Undern tanzen mit den ätherifchen Geftirnen; zu lebtern gehöre 
„ich, da ich einen Gott zum Führer erhalten.” 

1 Vgl. Creuzer, Symbolik, Bd. III, ©. 5386. ff. 

2 Vgl. den Anhang zu Triedländer, Sittengefchichte Rom’s, Bd. I, 

©. 431. ff. 











Die neuen Myfterien; — Bachus; Hekate; Sabazios, 191 


noch zu mancherlei Seitenbildern; Pſyche als Schmetterling wird durch 
eine Reihe von Scenen hindurch dargejtellt, wie 3. B. Ballas fie dem 
von Prometheus gefchaffenen Menfchen auf das Haupt fenkt, wie fie 
dann dem Geſtorbenen wieder entjchwebt und von Hermes zur Unter- 
welt geführt wird, — hieran aber fehließt ſich! als deutliches Sinn- 
bild der endlichen Erlöfung der an den Fels gejchmiedete Prometheus, 
welchen Herakles durch einen Pfeilſchuß von dem Adler befreit; fortan 
lebt er göttlich auf dem Olymp. 

Bon diefem allgemeinen Symbol ſpätrömiſcher Sehnſucht nach der 
Unsterblichkeit gehen wir nun zu denjenigen Myfterien über, in welchen 
fi) ein analoger Inhalt zu erkennen giebt. 

Vielleicht müfjen bievon die damals noch im Reiche verbreiteten 
Bachusmpyfterien ausgefchloffen werden. Ihr Gehalt in dieſer 
Zeit it nicht mehr zu ermitteln;? man weiß bloß, daß dabei noch 
immer das Fleiſch von Bidlein roh und blutig verzehrt wurde, und 
daß die Myiten in ihrem heiligen Wahnfinn ſich mit Schlangen ums 
wanden. 

Schon näher dem Unſterblichkeitsglauben verwandt erſcheinen die 
Myſterien der dreigeſtaltigen Unterweltsgöttin Hecate (als Luna, 
Diana und Proſerpina). Die Schriftſteller ſagen gar nichts darüber; 
allein in den Inſchriften wird dieſer Dienſt parallel mit den bedeu⸗ 
tendſten Myſterien, denjenigen des Mithras und der großen Mutter, 
genannt, kann alfo wohl nicht unwichtig geweſen fein. An einem zu 
Hermannftadt in Siebenbürgen befindlichen Bilde diefer Diva trifor- 
mis bemerkt man Reliefitreifen, welche allerlei Scenen und Grade der 
Weihe darzustellen fcheinen. Welche bedeutende Mittel auf diefen Ge- 
heimdienft gewandt wurden, ließe fich aus der Anlage des von Dio- 
cletian in Antiodhien 365 Stufen tief unter der Erde angebrachten 
Hecatetempel3? fchließen, wenn die Nachricht ficher wäre. 


ı An dem bekannten jpätrömifchen Sarkophage eines Kindes im capi- 
toliniihen Mufeum. 

2 Arnob. V. jpriht von Bachanalien überhaupt, I. Firmicus pag. 9. 
ipeciell von den kretenſiſchen und thebanifchen. — Laut Ereuzer, Bd. III, 
bezieht fich die bacchiſche Geheimlehre auf die Seelenwanderung, nicht 
auf die reine Unfterblichkeit. 

® Malalas, I. XII. 
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Die ſpäteſte Geftalt der Venusmpfterien, deren noch bin und 
wieder: Erwähnung gefchieht, iſt ebenfalls unbelannt. Die wichtig- 
ſten Geheimdienste aber bezogen fich auf einige Fremdgötter. 

Zweierlei Myſterien fchlofjen fih an den phrygifchen Cultus 
an. Die eine, ältere, ſchon in der Blüthezeit Griechenlands vorkom⸗ 
mende Form tft der Geheimdienit des Sabazios,? welcher vielleicht 
bei den alten Thraciern mit dem Sonnengott, bei den Phrygern mit 
Attys zufammenfält, in Griechenland aber meiftens als eine Perſo⸗ 
nification des Dionyſos galt und als folcher auch einen öffentlichen 
Cultus genoß. Nach afiatifcher Art war dabei lärmender Geſang mit 
Cymbeln und Tamburins und der wilde Sikinnig- Tanz die Haupt- 
ſache. Bon den geheimen Weihen, wie fie in der griechifchen Zeit ge- 
feiert wurden, ift wohl das Weußerliche des Rituals befannt: Um⸗ 
hängen eines Hirſchkalbfelles (Nebris), Trinken oder Beiprengen aus 
Mifchkrügen, Reinigungen u. |. w., zum Schluß der altbefannte Aus- 
ruf des Myſten, „ich floh das Böſe und fand das Gute”, ſowie das 
Herumtragen einer Wanne oder Wiege. Bon der geheimen (nad} 
Creuzer cosmogonifchen) Lehre aber weiß man nicht? und darf fich 
auch um fo weniger einen hohen Begriff davon machen, als das Ende 
und für die Meiften wohl auch das Biel der Weihen in nächtlicher 
Ausfchweifung der gröbften Art beitand, was dem ganzen Sabazios- 
dient Schwere Mißachtung zuzog. — Später ift derfelbe im Römer: 
reich ziemlich verbreitet, möglicher Weiſe mit einem neuen religiög- 
philofophifchen Inhalt; auch tritt er in eine Art von Verbindung mit 
dem unten zu befprechenden Mithrascult. Seht — wenn nicht ſchon 
früher — wurde den Myſten unter ſymboliſchen Sprüchen eine gol- 
dene Schlange in das Kleid gejentt und unten wieder herausgezogen, 
vorgeblich zum Andenken an die Liebe des Zeus und der Demeter.? 
Dann wurde man in das Innerſte des Heiligthums eingeführt, indem 
man die Worte fprechen mußte: „aus dem Zamburin habe ich ge- 
gefien, aus der Cymbel habe ich getrunfen, ein Eingeweihter bin ich 


1 3. B. bei Arnob. adv. gentes. V. — Bei erreti, musæ lapida- 
rie, p. 240 rühmt fi) ein geretteter Geift: Nam me sancta Venus 
sedes non nosse silentum Jussit, et in cœli lucida templa tulift). 

2 Bol. Pauly, Real-Encyelop. Bd. VI, Art. Sabazius. 

3 Arnob. adv. gentes. V. 
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aun” — anderer undeutfamer Formeln zu gefchweigen. Es läßt fich 
übrigens vermuthen, daB wenigftens im dritten und vierten Sahr- 
Hundert diefe Sabaziosweihen außer einer neuen Bedeutung auch 
eine ebrbarere Haltung möchten angenommen haben. Die hriftlichen 
Sähriftiteller, * welche in der goldenen Schlange eine offenbare Ent- 
larvung des Satans fehen, der fich endlich Hier mit feinem eigenen 
Namen nenne, hätten ficher nicht gejchiwiegen, wenn die Ceremonie 
noch mit allgemeiner Unzucht geendigt hätte. Zudem müfjen fich ſehr 
. angejehene Leute daran betheiligt haben; Firmicus (um 340) fpricht 
von jolchen, die im Purpurgewand, Gold und Lorbeer im Haare, 
Binzutreten. 

Biel merfwürdiger, leider aber nicht viel genauer bekannt, iſt die 
zweite, neuere Gattung phrygiſcher Myiterien im Römerreich: die 
Taurobolien, welche ſich direkt an die Geftalten der großen Mutter 
und des Attys anfchloffen und eine unmittelbare Verheißung der Un- 
fterblichkeit enthielten. ? 

Seit den Antoninen finden fih Infchriften, wonach der großen 
Mutter und dem Attys ein Taurobolium (Stieropfer) und ein Krio- 
bolium (Widderopfer) dargebracht wurden; der Opferer aber rühmt 


fi, er fei: 
IN. AETERNVM. RENATVS 

d. h. auf ewig wiedergeboren. Von der Lehre, die diefe Hoffnung 
vermittelte, weiß man nichts, und von dem Ceremoniell nur Unvoll- 
ftändiges. Der claffiiche Ort der Weihen befand fih zu Rom am 
vaticaniſchen Berg, von wo aus eine bejtändige Mittheilung nach den 
Provinzen könnte jtattgefunden haben. Die übliche Zeit war Mitter- 
nacht (mesonyetium). Nachdem man unter der Erde eine tiefe Grube 
gemacht und mit einem vielfach wie ein Sieb durchlücherten Bretter- 
boden bededt hatte, jtellte fich Darunter der Einzumeihende,? angethan 


ı gl. u. a. Arnob. adv. gentes V. — Jul. Firmicus de errore, pag. 
23 seq. & 34. 

* Die Inſchriften u. a. bei Orelli I. cap. IV. 1899 seq. cap. V. 
2319 seg. — Die Hauptichilderung bei Prubdentius, peristeph. X. 
83. 1011 s. — Ein Fragment bei Meyer, Anthol. lat. N. 605. — 
®gl. Marmora Taurinensia, Tom. I. 

3 Prudentius a. a. DO. fchränft dieß auf den Summus Sacerdos (der 
großen Mutter?) ein, ohne Zweifel mit Unrecht, da die Inſchriften 

Burckhardt, Conſtantin. 2. Aufl. 13 
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mit Goldſchmuck und ſymboliſcher Kleidung; während oben die Opfer- 
thiere, Stier und Widder, bisweilen auch noch eine Ziege, geſchlachtet 
wurden, juchte er mit Geficht, Haaren und Kleid möglichit viel von 
dem niederrinnenden Blut derjelben aufzufangen.! Allein mit diefer 
efelhaften Feierlichkeit war noch nicht Alles gethan; man mußte num 
die blutgetränkten Kleider öffentlich und zwar dauernd tragen und 
fi damit der Verehrung wie dem Spotte ausſetzen. Es fcheint fogar, 
daß dieje Reinigung dur) Blut nur für einen Zeitraum von zwanzig. 
Jahren gültig mar und dann wiederholt werden mußte, ohne Zweifel 
unbejchadet der oben genannten Ewigkeit. Und dennoch war es eine 
der verbreitetiten Weihen, und man vollzog fie nicht bloß für die 
eigene Berfon, fondern auch für andere, für das Heil des Taiferlichen 
Haufe, ja für ganze Städte, wenigſtens im zweiten und dritten 
Kahrhundert.? Wie die Ceremonie modificirt wurde, wenn ganze 
Corporationen fie mitmachten, iſt gänzlich unbelannt. Es kam vor, 
dag die große Mutter, wahrſcheinlich durch ZTraumgefichte, folche 
Weihen anbefahl. So ſchwer es nun fallen mag, mit diejen rohen 
Gebräuchen höhere Gedanken zu verbinden, fo lag doch in den Vires 
zterne, dem ewigen Weiheblut (des Stieres), ein Troft für die raffı- 
nirte Seit. Ein Eingemweihter, noch dazu Proconful von Africa und 
Stadtpräfelt von Rom, dankt? ganz ernitlich den Göttern dafür, daß 
fie nunmehr feine Seele hüten wollen. 

Daß Attys auf den Weiheiteinen, zumal den fpätern, oft Meno- 
tyrannus heißt, beweist feine urfprüngliche Einerleiheit oder fpätere 
die Eingeweihten neben den Prieftern erwähnen. Taurobolus aber 
war jeder Eingeweihte. Auch Grauen erhielten Weihe und Briefter- 
thum. Uebrigens treten Hier oder für das Prieftertfum der großen 
Mutter überhaupt ganze Collegien von Quindecemvirn auf, und zwar 
in galliichen wie in italiſchen Inſchriften. — Bon einem etrugkifchen 
Ritus, welcher mit dem Opferblut gewiſſer Thiere die Unfterblichkeit 
erzielen wollte und in den „acherontiſchen Büchern“ verzeichnet war, 
erzählt Arnob. adv. gentes, II, pag. 87. 

Diefer Akt ift wohl am eheften unter der Redensart vires excipere- 

veritanden, welche man ſonſt auf die Teſtikeln oder auf die Hörner 

des Stieres bezieht. 

2 Wie fich der Charakter des Taurobolismus im vierten Jahrhundert 
verändert haben mochte, bleibt dahin geftellt. 

s Bei Orelli a. a. O. 1900, 


[5 
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Identification mit dem kleinaſiatiſchen Men, dem Mondgott,! und 
dient weiter nicht zur Erklärung diefer Myſterien. 


Wichtiger und jedenfalls von edlerm Styl waren die Myſterien 
der Iſis, welche auch in der Literatur deutlidere Spuren zurüd- 
gelafjen haben. E3 wurden nämlich für fie Proſelyten geworben durch 
Bücher, welche wejentlih im Intereſſe dieſes Dienftes gefchrieben 
fcheinen. So vor Allem die Metamorphojen des Apulejus, dann auch 
der ebenfall3 noch im zweiten Jahrhundert abgefaßte * Roman des 
Kenophon von Epheſus, von der Liebe der Anthia und des Habro- 
fomes. Hier ift Iſis die Gottheit, welche rettend und ſchützend über 
dem von zahllofen Abenteuern bedrängten Baare waltet, Und Iſis 
felber hat fich gebefjert; fie giebt nicht, wie früher in jo manchen 
ihrer Tempel, Gelegenheit zur Unzucht, ſondern fie bewahrt vie 
Keufchheit des Mädchens, deren Triumph der lobenswerthe Inhalt 
mehrerer diefer ſpätrömiſchen Romane ift. 

Es fol hier nicht von den alten echten Iſisfeſten Aegyptens die 
Rede fein, wobei der zerrifiene Ofiris gefucht und wieder gefunden 
wurde,? ſondern von dem univerjellen iſiſchen Geheimnißdienft der 
römiſchen Raiferzeit. Sinn und Gehalt deffelben werden um jo weni- 
ger genau zu ermitteln fein, als felbft der populäre Sfisglaube der 
Römer eine ſchwankende, abwechjelnde Form hatte. Die einzige zu— 
Sammenbängende Auskunft giebt Apulejus in dem oben genannten 
legten Buche der Metamorphofen, allerdings in einem jolchen Sinne, 
daß man ungewiß bleibt, ob aus feinem Lucius mehr der fpeculative 
Philofoph oder der gläubige Myſte jpricht. Eins aber bleibt außer 
allem Zweifel: auch dieje an fich jehr bunten Myfterien verhießen 


1 Strabo XII. 3 und 8. — Es iſt derjelbe Deus Lunus, welcher zu 
Carrhä in Mejopotamien jenen weltberühmten Tempel hatte. Hist. 
Aug. Carrac. 6 & 7. 

2 Die Beweife Hiefür in der Biographie univ., art. X&nophon l’&phe- 
sien. — Beiläufig mag auf einen Winf des Ammian. Marcell. (XVI. 
12.) aufmerkſam gemacht werden, welcher die Iſismyſterien in Gallien 
noch zu Anfang des vierten Jahrhundert als beitehend vorausſetzt. 
Ein eingeweihter Alamanne nennt nämlich feinen Sohn Serapio. 

s In Aegypten dauerten auch dieje bis tief in das vierte Jahrh. fort. 
I. Firmicus, de errore, pag. 3. s. — Lactant, Divin. Inst. I, 21. 

13* 
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eine jelige Unsterblichkeit. Die „Königin Iſis“, die fich als Mutter 
Natur und Grundform alles göttlichen Weſens zu erfennen giebt, 
verlangt von dem unglüdlichen Lucius als Preis feiner Wiederver- 
wandlung aus dem Eſel in einen Menfchen, er jolle nicht vergeſſen, 
daß fortan fein ganzes Leben bis zum lebten Athemzuge ihr gehöre. 
„Du wirft aber glüdlich leben, glorreich durch meinen Schuß; und 
wenn du einft deine Zeit durchlaufen Haft und in die Unterwelt 
geheit, jo wirft du auch dort mich finden wie du mich Hier fiehft, 
leuchtend über dem Dunkel des Ucheron, herrichend über die jtygi- 
Shen Tiefen, und als Bewohner der elyfiichen Gefilde wirft du zu 
meiner Gnade beten ohne Unterlaß.“ Freilich im gleichen Athemzug 
verspricht Iſis auch ſchon ein langes Leben auf Erden, wenn Lucius 
ihr durch emfigen Dienft und durch Caſteiung wohlgefällig fein würde, 
und nachher verheißt ihm der Oberpriefter unmittelbaren Schuß und 
Sicherheit gegen das gewöhnliche von den Sternen bedingte Menjchen- 
ihidfal. Es ſcheint, man fand noch Glauben für folche Vorfpiege- 
lungen. 

Sehr tief ging wohl die heilige Belehrung nicht, die dem Einzu- 
weihenden, vorgeblich aus hieroglyphifchen Büchern, gegeben wurde; 
das äußere, pomphafte Geremoniell tritt gar zu jehr in den Vorder- 
grund, al3 daß ein höheres, geiftiges Element, eine Sinnesänderung, 
auch nur eine dauernde Ascefe das Gemüth des Myſten hätte ergrei- 
fen können. Wurde er wirklich darüber aufgeflärt, daß Iſis die 
Natur und zugleich die Summe alles göttlichen Weſens fei,! ober ift 
dieß bloß perfünliche, tendenzhaft ausgefprochene Anſicht des Apu⸗ 
lejus? — wir wifjen, wie gejagt, nur fo viel, daß diefe Myſterien 
auch eine der Damals beliebten Arten waren, fich durch gewiſſe Cere- 
monien und magijche Künſte gegen Unglüdsfälle im irdiſchen Leben 
und gegen ein trübes Jenſeits oder gegen die gänzliche Zernichtung 
nach dem Tode zu verfichern. Das Einzige, was bei diefen Weihen 
auf eine fyftematifche Behandlung des geiftigen Menfchen Hindentet, 
find die beftändigen, gewiß nicht ganz unmwillfürlichen Träume, wäh⸗ 
rend welcher man den Willen der Iſis über alle und jegliche An- 

ı Man vergl. hiemit eine Injchrift im Mufeo dv. Neapel (Inser. sacre, 


Col. V.): Te tibi, una quæ es omnia, Dea Isis, Arrius Balbinus 
V. O. 
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gelegenheiten vernimmt. Neben eigentlichem Betrug von außen, der 
ja dem Schlafenden Träume in’3 Ohr flüftern kann, ift doch aud eine 
dauernde, künſtlich genährte Nervenaufregung gar wohl denfbar, 
Die äußern Bräuche dagegen find entweder halb mißverftanden aus 
Aegypten herübergenommen oder auf eine eigenthümlich erregbare 
Phantafie berechnet. Die Vorbereitungen während der Belehrung 
waren die in den meilten Mofterien üblichen: Enthaltung von Wein, 
Fleifchipeifen und Woluft für ganze zehn Tage, ein Bad, Be- 
Iprengungen mit Weihwaffer u. dgl.; Freunde und Miteingeweihte 
bringen Bathengefchente. In der durch Traumgefichte beitimmten 
Weihenacht verharrt man im Tempel, zuerſt in rauhem Linnenkleid, 
dann wechjelt man zmölfmal das Gewand und erhält zulegt einen ge= 
blümten Rod und die mit myſtiſchen Thierfiguren bemalte olympijche 
Stola. Bon den Aufzügen und Erfcheinungen, die dem Myſten zu 
Theil wurden, darf Lucius nur fo viel andeuten, daß er ſymboliſch 
fterben und Durch Die Gnade der Iſis wieder aufleben mußte (preca- 
ria salus). „Ich durchſchritt die Pforten des Todes, ich betrat Die 
Schwelle der Proſerpina, und nachdem ich Durch alle Elemente ge= 
fahren, fehrte ich zurüd. In der Mitte der Nacht ſah ich die Sonne 
in ihrem belliten Schein, Bor die untern und die obern Götter trat 
ih bin und betete fie in der Nähe an." Dieß find Dinge, über 
welche man nie ins Klare fommen wird.! Soll man für jede einzelne 
Weihe denjenigen Aufwand optifcher und dioramatifcher Künfte vor⸗ 
ausfegen, welcher nach unſerem Maßſtabe zu einer auch nur äußer- 
lichen Illuſion nöthig wäre? Wohl befaß man , wie bei anderer Ge- 
legenheit erzählt werden wird, hinlängliche Mittel, um die damaligen 
Menichen an dieje oder jene Beſchwörung und Geiftererfcheinung 
glauben zu machen, allein die Sinnesweiſe diefer Zeit war doch noch 
genugfam von dem Werthe alles Symbolifchen durchdrungen, um 
auch durch bloße rituell impofante Borzeigung von Sinnbildern einen 
tiefen Eindrud auf die Phantafie Herborzubringen. Unfere jegige Welt 
Dagegen ift dergejtalt mit Abneigung und Hohn gegen das Symbolijche 
getränft, daß wir einen andern Geſichtspunkt kaum verftehen können, 
und jchon bei allen Formalitäten und Ceremonien ungeduldig werden. 


ı Welches Grauen die Ungeweihten abhielt, vgl. Pausan. X, 32, c. 10. 
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Dieß Gefühl wird dann fchon auf die Vergangenheit angewandt. 
Eher als daß man eine tiefe Wirkung durch Symbole zugäbe, werden 
die Eoftfpieligften Künfte der optischen und mechaniſchen Zäufchung, 
d. 5. der wirklichen Bethörung vorausgeſetzt werden. 

Doc wir kehren in den fistempel von Corinth zurüd. Es ift 
die Beit gegen Morgen; Lucius in feinem bunten Kleid, eine bren- 
nende Fadel in der Hand, einen Strahlenktranz von Balmblättern 
um das Haupt, fteht auf einer hölzernen Eftrade vor dem Bild der 
Söttin; plötzlich öffnet fi) vor feinen Augen ver Borhang, und die 
Draußen im Schiff de3 Tempels verfammelte Dienge erblidt ihn als 
lebendes Bild der Sonne. Feſtliche Schmäufe bejchließen die Feier. 

Die wahre sacrosancta civitas ift aber dem Iſisdiener Rom felbft, 
two denm auch Lucius in der Folge beim Tempel der Iſis campenfi3 
fein Quartier auffchlägt. Im folgenden Jahr wird er im Traume 
ermahnt, auch de3 Dfiris nicht zu vergefien und fi an einen be- 
ftimmten Baftophoru3 zu wenden, welcher natürlich ſeinerſeits fchon 
von Lucius geträumt haben muß. Nach allerlei Schtwierigfeiten, zum 
Theil pecuniärer Art, empfängt der fromme Dulder aud) die Weihen 
des Dfiris; dieſer „allergrößte der alleroberften Götter“ verfpricht 
ihm fogar ausdrüdlich feinen Segen für die von ihm angetretene 
Advocatenlaufbahn und bezeichnet ihn, wiederum in einem Traum⸗ 
geficht, zum Mitgliede des Paftophorencollegiums. Der Berfafier 
giebt Feine nähere Schilderung diefer Weihen. Er war laut feiner 
eigenen Ausfage! in Griechenland in die meiften Myſterien eingeweiht 
worden; das größte Gewicht Iegt er jedoch offenbar auf die des 
ifiichen Götterfreifes. 


Weit die mächtigſte Geheimreligion aber, ebenfall3 mit dem An- 
fpru auf Erlöfung und Unsterblichkeit, war der Mithrasdienft.? 





1 De magia oratio, opera, ed. Bipont. vol. II, p. 68. 

2 Hierüber zahlreide Schriften von Lajard, Hammer-PBurgjtall, Seel u. a. 
Beſonders ift zu verweilen auf Creuzer, Symbolif Bd. I. — Das Mi- 
threum von Neuenheim, von demjelben; — Niclas Müller: Mithras; 
— C. Schwend: die Mythologie der Perſer, ©. 185 ff.; — Stark: 
Zwei Mithräen in der großherzogl. Alterthümerſammlung in Carl3- 
ruhe. (Feſtſchrift des Jubileums von Heibelberg 1865.) 
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Die ältejte perfiiche Religion Tennt einen Sonnengott Mithras, 
welchem fpäter die Lehre Zoroaſters, da fie ihn nicht bejeitigen konnte, 
die Stelle eines Mittlers zwichen Ormuzd und Ahriman, Licht und 
Finſterniß, zuwies. Mithras wird der erjte der himmliſchen Ized's, 
und (mit Beziehung auf den Sonnenuntergang) auch ein Schutzherr 
des Todtenreiches, er richtet die Seelen auf der Brücke Dſchinewat. 
Vor Allem aber iſt er der Schützer der Erde, des Feldbaues, der 
Fruchtbarkeit, deren Symbol — der Stier — ihm von uralten Zeiten 
her angehörte. Zahlreiche Anrufungen auf ihn ſind im Zendaveſta 
erhalten. 

Man würde aber irre gehen, wenn man die Züge dieſes alten 
Mithras des rechtgläubigen Perſiens in dem Mithras des ſinken⸗ 
den Römerreiches unverändert wiederfinden oder vorausſetzen wollte. 
Schon die ſtarke ſpätere Einwirkung des babyloniſchen Glaubens ! 
auf den perfifchen Hatte den Mithras zu einem Sonnengott, zum 
Haupte der planetarifchen Welt gemacht. Sodann war diejenige 
Ueberlieferung, welche zu den Römern gelangte, eine feßerifche, d. h. 
fie ging von einer den Magiern feindlichen Religionspartei im Ber- 
erreiche aus; endlich erhielt man fie erft aus zweiter Hand und alfo 
wahrjcheinlich ſehr getrübt, nämlich bei Anlaß des Vertilgungskrieges, 
welchen der große Pompejus gegen die meiſt aus Cilicien gebürtigen 
©eeräuber führte.” Diejelben feierten, heißt es, verſchiedene Geheim- 
dienste und brachten auch den des Mithras auf, welcher fich feitdem 
erhalten Hat. Irgendwie hatte fich dieß Stüd perfifhen Glaubens in 
halber aſſyriſcher Umdentung in Kleinafien feſtgeſetzt. Die ganze 
Mithrasforfchung ift an neugierigen Hypotheſen überreich, und wir 
müſſen ung hüten, diefen Vorrath ohne Noth zu vermehren; doch ge 
ftatte ung der Kenner wenigjtens eine Frage: hat etwa der Mithrag- 
Dienst erjt bei den ciliciſchen Piraten als martialifche Räuberreligion 
diejenige Faſſung angenommen, melde ihn fpäter vorzugsweiſe zur 
römifchen Kriegerreligion geeignet machte? Sie waren als Sflaven- 
händler jedenfalls weit herumgefommien und hatten ihren Cultus mit 


ſich geführt. 


ı Herodot. I, 131. 
2 Plutarch. vita Pomp. c. 24. 
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Zahlreiche Reliefs, bisweilen von fehr großem Maßſtab, in den 
meilten Antifenfammlungen Europa’3, ftellen den räthfelhaften My— 
thus dar, ohne ihn zu erflären. Sie find in der Regel von geringem 
Kunftwerth und im beiten Fall kaum älter al3 die Antonine. Dan 
fieht eine Höhle, über welcher in der Regel der auffahrende und 
niederfahrende Sonnenmwagen oder auch Sonne und Mond angedeutet 
find. In der Höhle kniet ein Jüngling in phrygiſcher Tracht — es 
ift Mithras — auf einem Stier, dem er einen Dold in den Hals 
jtößt. Aus dem Schweif des Stieres fprießen Aehren; ein Hund 
ſpringt an den Stier heran, eine Schlange ledt fein Blut, ein Scor⸗ 
pion nagt an feinen Hoden. Zu jeder Seite fteht ein Fadelträger, der 
eine mit gehobener, der andere mit gefenkter Tadel. Ueber Mithras 
erfcheint ein Rabe, bekanntlich der Vogel der Weifjagung, vielleicht 
auch als Vogel der Schlachtfelder zu deuten. Ein Löwe oder Löwen⸗ 
fopf, der bisweilen recht3 in der Ede fichtbar wird, foll noch ein 
Symbol des Lichtes, der Sonne, fein. Wir übergehen zahlreiche an⸗ 
dere Buthaten, die auf den einzelnen Mithrasfteinen vorkommen. ! 

Was dieſe Symbole urfprünglich bedeuteten, ift mit ziemlicher 
Sicherheit nachgewiejen ?; es ift zunächſt der Sieg des Sonnenhelden 
über den Stier al3 Sinnbild des Mondes oder der rajcher wechjeln- 
den Beitlichkeit überhaupt, welche Sterben muß, damit ein neues Jahr 
entitehe; die Aehren find die Jahresfruchtbarkeit, der Hund deutet 
auf den verzehrenden Sirius, der Scorpion auf den Herbft, d. 5. auf 
das nahende Abjterben der Natur; die Fadelträger (die man font 
als Morgenftern und Abendftern erklärte) verfinnlichen die Aequi- 
noctien. Auch die Relief3 zu beiden Seiten und über der Höhle, welche 
auf einigen bejonder3 reichen Eremplaren vorfommen, werden jeht 
theilweije als ajtrale und elementare Vorgänge gedeutet, nachdem 
man früher vorzugsweije einzelne Momente der geheimen Weihen 
darin zu erkennen glaubte; Manches bleibt noch unerflärt. Daß ſchon 
von der alten perfifchen Zeit her Alles zugleich eine höhere Beziehung 
hatte, verſteht fich von jelbft. 

Allein von da iſt ein weiter Weg bis zu demjenigen Sinn, welchen 

1 ©, die in den Hauptſachen vollitändige Ueberficht in den Abbildungen 


zu N. Müller’3 Mithras. 
2 Start, a, a. O., ©. 42 f. 
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die ſpätrömiſche Zeit mit dieſen Bildwerfen verband. Glücklicher Weiſe 
geben die Inſchriften wenigſtens Einen deutlihen Wink; fie lauten: 
dem unbefiegten Gott Mithras, — der unbefiegten Sonne Mithras, 
— der Sonne, dem unbefiegten Begleiter u. f. f. !; die letztgenannte 
Inſchrift ift zudem eine der häufigiten auf den Münzen ? Conftantin’3 
des Großen, welcher vielleicht fein Lebenlang fich nicht völlig von 
dem Weußerlichen des Mithrasglaubens losmachte. Der Unbefiegte 
war ficher zugleich der Siegfpender und alfo vorzugsweiſe der Kriegs- 
gott, eine Eigenfchaft, die nach neuern Forfchungen ? auch ſchon im 
altperfiichen Mithras wenigftens fecundär angedeutet fein jol. End- 
lich ift Mithras der Führer der Seelen, die er aus dem Erdenleben 
hinaus, in welches fie gefallen, wieder zum Lichte emporleitet, von 
dem fie ausgegangen find. Und hieran knüpft fi) das Gefühl der 
jpätern römifchen Welt; fie hat es nicht bloß aus den Religionen und 
der Weisheit der Orientalen und der Aegypter, noch weniger erjt aus 
dem Chriftenthum entlehnt, daß das Erdenleben ein bloßer Ueber- 
gang zu einem höhern Leben fei; ihr eigener Schmerz und das Inne⸗ 
werden ihrer Alterung fagen ihr deutlich genug, das irdifche Dafein 
fei Iauter Befchwerde und Bitterkeit.* Der Mithrasdienft wird eine, 
und vielleicht die bedeutendite der erlöfenden Religionen des finfenden 
Heidenthumes. 

Allein der antike Menſch hat das Gefühl des Elends ohne das 
Gefühl der Sünde; mit der Sündenvergebung durd) das Wort iſt ihm 
daher nicht geholfen; er bedarf einer Erlöjung von ganz befonderer 
Art. Um dem rettenden Gott fich anjchliegen zu können, muß jeder 
Einzelne jein eigener Erlöfer fein durch furchtbare freiwillige Leiden, 
mit welchen man e3 bier ernfthafter nahm als in allen andern Myſte⸗ 
rien. So entitanden bei den Mithrasweihen jene jogenannten Prü- 


ı Bl. Orelli 1. ec. I, cap. IV, $. 34. und cap. V, 8. 17. Eine In⸗ 
ſchrift, N. 1912, nennt Mithras den unbegreiflichen Gott, IMDEPREN- 
SIVILIS, was auch die neuern Erklärer fich zu Herzen nehmen mögen. 

2 Den eigentlihen Mithras der Höhlenreliefs durfte man freilich nicht 
zum Münzrevers entweihen; feine Stelle vertritt die gewöhnliche Ge— 
ftalt des Sonnengottes, mit Strablenglanz, Globus oder Geißel. 

s Schwend, a. a. D., ©. 201. 

* Porphyrius, de antro nympharum, in der Micyliifchen Ausgabe des 
Homer, p. 235. 
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fungen, gegen welche das Taurobolium und die Iſisprüfungen als 
wahres Kinderspiel erfcheinen. Die Dinge, um welche es fich Hier 
handelt, waren gewiß nicht bloß erjonnen, um die Unberufenen und 
die Maffe abzuhalten, fie heißen „Büchtigungen“ und müſſen Man⸗ 
chem das Leben gefoftet Haben.! Es gab achtzig verfchiedene Momente 
der Züchtigung, als da find: Hungerfaften bis auf fünfzig Tage, 
Schwimmen in weitem Umkreis, Berührung des Feuers, Liegen im 
Schnee bis auf zwanzig Tage, Aengjtigungen aller Art, zweitägige 
Geißelung, Liegen auf einem Marterbette, Aushalten in qualvollen 
Stellungen, auch ein nochmaliges Faften in der Wüſte u. |. w. Sieben 
verichiedene Stufen der Einweihung werden genannt, nur ift die 
Reihenfolge nicht ganz ficher, darunter ein Rabengrad, Kriegergrad, 
Löwengrad; die oberiten biegen Väter. Man weiß nicht, bei welchen 
diefer Grade die einzelnen Weihen eintraten, welche die chriftlichen 
Beitgenoffen geradezu als Sacramente bezeichnen. Beim Löwengrad 
wuſch man die Hände mit Honig und gelobte fie rein zu halten von 
aller Miſſethat.“ Irgendwo fam aud) Brod und ein Becher Waffer 
vor, jelbjt ein entfündigendes Bad; dann fuchte man dem „Mithras- 
Trieger“ mit einem Schwert einen Kranz auf das Haupt zu werfen, 
den er mit der Hand wegfangen und an die Schulter drüden mußte, 
weil Mithras jelber fein Kranz, feine Krone fei. Im Hinblid auf 
die vielen Kaiſer, Hofleute und Mächtigen der Erde, welche diefen 
Cultus mitmachten, hat man beharrfich vermuthet, es fei mit den 
Weihen und Büchtigungen nicht fo genau genommen worden, und 
Viele davon möchte zum Symbol, ja zur bloßen Redensart einge- 
ſchrumpft geweſen fein. Wer fonnte 3. B. einem Commodus bejehlen, 
fich jenen wunderlichen Qualen zu unterziehen! und wie gefällig waren 
nicht die Hierophanten der verſchiedenen Myſterien gegen hohe Per— 
fonen überhaupt! — Allein die Ausfagen über die Wirklichkeit jener 


ı Die Stellen bei Creuzer, d. M. v. Neuenheim, ©. 24 und 71. 

2 Porphyr. de antro. p. 234. 

3 Tertullian. de prascript. ſpricht von einer fürmlichen expiatio de- 
lietorum, was dahingeftellt jein mag. Dann aber läßt er eine ſym⸗ 
boliſche Handlung folgen, welche die Auferſtehung bezeichnete, ima- 
ginem resurrectionis, und dieß ift ficher ein echter Zug. — Mehrere 
Grade find genannt in der Snjchrift bei Orelli. N. 2343. 
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Büchtigungen lauten viel zu bejtimmt, ald daß man fie mit Hypo⸗— 
theſen bejeitigen dürfte.! Nur Eines kann man gerne zugeben: daß 
der Ritus einer Verehrung, die durch Feine gemeinfame Hierarchie 
gehütet und geleitet war, in den verjchiedenen Gegenden des Reiches 
ſich ſehr verfchieden geitalten mochte. So weit dem Schreiber dieſes 
befannt ift, find diejenigen Mithrasfteine, welche eine große Anzahl 
Kleiner Reliefdarjtellungen zu den Seiten und über der Höhle ent- 
halten, ſämmtlich am Rhein, in Tyrol und in Siebenbürgen gefun- 
den; es find diejenigen von Heddernheim unweit Frankfurt, von Neuen⸗ 
heim bei Heidelberg, von Ofterburfen zwiſchen Nedar und Tauber, 
bon Apuleum unweit Carlsburg, von Sarmizegethufa, ebenfalls in 
Siebenbürgen, und das höchſt bedeutende von Mauls in Tyrol, wel- 
ches fich jeßt zu Wien befindet; hier jtellen zwei Reihen Fleiner Bilder 
zu den Seiten des Hauptrelief8 Scenen dar, in welchen man früher 
die Verſinnlichung der einzelnen Martern der Aufnahme zu erfennen 
glaubte: das Stehen im Schnee und im Waſſer, das Qualbette, das 
Gengen am Feuer u. |. w. und die jet anders erflärt werden mögen; 
genug, daß man in diefen Gegenden eine ſehr umftändliche Bilder: 
Ichrift für nothmwendig hielt, aus Gründen, die für uns jetzt völlig 
dunfel find. Die vielen in Stalien gefundenen Steine dagegen zeigen 
nicht3 von diejer Art. Die einzelnen Logen des Ordens (wenn man 
dieje verfänglichen Ausdrüde nicht zu ftrenge nehmen will) können 
eben in Aufnahme, Lehre und Eultus ſehr von einander abgewichen 
fein. Sodann ftammen jene oben aufgezählten Denkmäler meijt erft 
aus dem dritten Jahrhundert, einer Zeit der Gährung für das Hei- 
denthum, welches damals im Gefühl jeiner innern Auflöfung ſich 
partiell herzustellen, zu fteigern bemüht war und ftellenweije einen 
plötzlichen Fanatismus entwidelte. Wer Tann nun jagen, ob hier 
neben den örtlichen Unterfchieden nicht auch zeitliche mitwirkten? 
Die erwähnten Mithrasfteine nördlich von den Alpen und der 
Donau rühren nach aller Wahrjcheinlichkeit und zum Theil erweislich 
von römischen Kriegern her.? Welche Stellung nahm der Eingeweibte 


ı Die Stelle Hist. Aug. Commod. 9. liefert feinen Gegenbeweis. Es 
darf hier erinnert werden an die abjchredende Enthaltfamfeit der 
manichäiſchen Electi, der chriſtlichen Anachoreten u. |. w. 

2 Stark, a. a. O., ©. 9 glaubt das Relief von Neuenheim noch in Die 
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im täglichen Qagerverfehr ein? Wie hing dieje ganze Andacht mit 
der Friegerifchen und politiichen Aufgabe der höhern Offiziere zuſam⸗ 
men? Bildete fie ein wirkſames Band unter denjelben? Hatte fie 
fittlihen Untheil daran, al3 das römiſche Weſen fich in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts noch einmal aufraffte? — alle dieje 
Fragen bleiben unbeantwortet, fo lange die Mithraßlehre nur aus 
den wenigen Stellen meijt riftlicher Autoren befannt ift. Der Zund- 
ort der Mithrasfteine find Fünftliche oder natürliche Höhlen, bisweilen 
au Freibauten, oft von wenigen Fuß in’3 Gevierte, deren Hinter- 
wand das Relief einnahm; ein Raum, der höchftens ein paar Menfchen 
faßt; wenn fich eine Menge einfand, fo muß man fich diefelbe draußen 
jtehend denfen. Selbft das große Heddernheimer Mithreum ift Teine 
40’ lang, und von feinen 25’ Breite bleibt der Nebenzellen wegen nur 
ein 8° breiter Gang übrig. In dem Heinen Neuenheimer Mithreum 
von 8’ in’3 Gevierte war das Innere überdieß verftellt mit Altären 
und Bildwerfen verwandter Gottheiten, wie 3. B. Hercules, Jupiter, 
Victoria, auch fanden ſich Gefchirre, Lampen u. a. Fragmente vor. 
Die baulichen Zuthaten, reichverzierte Säulen u. dgl. zeigen, daß fi) 
diefe Heiligthümer Feineswegs dem Blick zu entziehen fuchten. Wer 
hätte fie auch zu entweihen gewagt? Die Soldaten, welche bier Ge- 
heimdienſte feierten, waren die Herrn der Welt.! 

Biel prächtiger und größer darf man fich die Mithrashöhle in 
Rom vorftellen (wo fie in den capitolinifchen Hügel Hineinging), ? 
ebenfo diejenigen in den übrigen großen Städten des Reiches. In 
Alerandria lag das Heiligthum tief unter der Erde; al3 man es in 
der chriftlichen Zeit wieder aufgrub, um eine Kirche dorthin zu bauen, 

Beit der Untonine, das von Ofterburfen etwa in die Jahre 220—240 

verjegen zu jollen. — Die Ueberfiht der Mithrasdentmale, wie fie ſich 

nad) den Entdedungen der legten Jahrzehnde geftaltet hat, ©. 27 ff. 
1 Eines von den merfwürdigften Mithreen, über einer Quelle zwiſchen 
selfen, bei St. Andeol unweit Viviers an der untern Rhone, be» 
jhreibt u. a. Millin, voyage dans les dep. du midi, II, p. 116 
mit Abb, 
* Daß e3 außerdem noch andere Speläen oder Mithrashöhlen in Rom 
gab, läßt fich aus der Inſchrift Orelli N. 2346 ſchließen. 
3 Kara Badous moAdod, nicht mire altitudinis, wie der Ueberſetzer 
jagt. Socrates Hist. ecel. III, 2. V, 16. Sozom. V, 7. Rufin. II, 22. 
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ging noch die dunkle Sage von vielen Ermordungen, die ſich an diefer 
Stätte zugetragen, und wirklich mochten Manche ob den „Züchtigun- 
gen“ das Leben eingebüßt haben; nur fchrieb man, als fich wirklich 
Todtenfchädel vorfanden, diefelben irrig Solchen zu, welche hier zum 
Behuf der Eingeweideichau und zur Seelenbeſchwörung feien geſchlach⸗ 
tet worden. Der Mithrasdienft hatte damit nichts zu thun, wohl aber 
war die ägyptifche Phantaſie von Haufe aus mit folchen Gräueln ganz 
erfüllt, wie wir jehen werden. 

Gegen hundert Relief8 und Anjchriften! beweiſen die Verbreitung 
diejes Dienstes durch das ganze Reich; Taufende mögen noch unter 
der Erde verfchüttet Liegen, und e3 ift nur zu mwünfchen, daß die Aus: 
grabung immer in ſolche Hände falle, wie zu Heddernheim, Neuen- 
beim und Ofterburfen geichehen. Vielleicht kann der Inhalt einer ein- 
zigen wohlerhaltenen Mithrashöhle ein entjcheidendes Licht auf dieſen 
merkwürdigſten aller ſpätern Geheimculte werfen. 

Allerdings ift derjelbe nicht unberührt geblieben von dem großen 
Strom der übrigen Superftitionen diefer Zeit. Für's Erite gab es 
Manche, die der Myfterien gar nicht genug bekommen konnten und 
ſich deßhalb bei der dreigeftaltigen Diana, dem Taurobolium der 
großen Mutter, den bacchiichen Eulten, dem Iſisdienſt und bei Mi- 
thras zugleich verjicherten — eine Fufion aller heidniichen Geheim- 
dienjte, die allerdings erit im Laufe des vierten Jahrhunderts zur 
Regel wurde,? ſchon vorher aber gewiß nicht felten war. Unter Mit- 
wirkung der Lehre von der Einheit alles göttlichen Weſens mußte 
man vollends gleichgültig werden gegen alle fcharfe Abgrenzung der 
einzelnen Culte, jo daß der’eine von dem andern Manches annahm. 
Auch die neuplatonifche Philoſophie mijchte jich in den Mithrasglau- 
ben wie in alle Geheimnifje, und einen ihrer namhafteſten Anhänger, 
dem Porphyrius, verdanten wir die faft einzige Aufzeichnung von 
heidnifcher Seite über diefen Gegenftand. Nur verfolgt diefe oft an- 


1 ©, Creuzer a. a. O., ©. 65. 

3 Die abendländifchen Inſchriften diejes Inhaltes bei Beugnot, vol I. 
passim. und bei Drelli a. a. DO. Schon bei Apuleius Metam. XI. 
heißt der Oberpriefter der Iſis in Corinth felber Mithras, wie bei 
Zucian, Necyomantia c. 6, der babyloniſche Wunderthäter Mithro- 
barzanes. 
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geführte Schrift über die Nymphengrotte! leider nicht ſowohl den da- 
maligen Beftand, als vielmehr die urfprüngliche Bedeutung deffelben, 
und auch diefe in einfeitigem, willfürlich ſymboliſirenden Schulinter- 
eſſe.“ Da erfahren wir, die Grotte ſei ein Bild des Kosmos, der 
Welt; deßhalb Habe fchon Boroafter in den Gebirgen Perſiens eine 
bfumige, quellenreiche Höhle geweiht zu Ehren des Weltichöpfers und 
Lenkers Mithras; in diefer Urhöhle jeien die Symbole der Weltele- 
mente und Weltzonen angebradjt; von bier jeien jeitdem alle Höhlen- 
myſterien ausgegangen. Andererjeit3 aber knüpft fich die ganze Schrift 
an die von Homer? bejungene Grotte auf Ithaka und verlegt den 
Heerd der Symbolif in diefe. Porphyrius hat jene bodenloje Manier, 
welche fich bemüht, in den Mythen Alles identifch zu finden und einen 
Anklang immer an den andern zu hängen. Einzelne beiläufige Winfe 
aber find von großem Werthe, wenn er 3. B. die nördliche und die 
ſüdliche Thür feiner Welthöhle den zur Erdengeburt herniederfteigen- 
den und den zu den Göttern durch den Tod emporfteigenden Seelen, 
der Geneſis und der Apogenefis, zuweiſt und fich überhaupt mehrfach 
auf Leben und Läuterung der Seelen bezieht. 

Endlich lag eine natürliche Berwandtichaft für Mithras bereit in 
der Perſon des griechiſch-römiſchen Sonnengottes, mochte man fich 
denfelben als Apoll oder von diefem getrennt al3 Sol, Helios denfen. 
Es wird wohl nie zu ermitteln fein, wie weit Mithras in diefen auf- 
ging; vielleicht ift Sol invietus, der jeit Mitte des dritten Jahrhunderts 
auf Münzen und Infchriften häufiger wird, überall als Mithras auf- 
zufaffen,* wenn er auch öffentlih nur als Sonnengott abgebildet 
wurde. Der Sonnendienit früherer Kaiſer mochte fih an jemitifchen 
Cult anlehnen, 3.8. bei Elagabal, und bei Aurelian* bleibt man noch 
einmal völlig im Ungewiſſen, welcher Art feine Religion geweſen. 


ı Außerdem vgl. Porphyr. de abstinentia IV, 16. 

2 Vgl. Schwend, a. a. O., ©. 213. 

s Odyss. XII, 102—112, 346 ff. 

4 Der Beiname invictus, jogar invictus comes, kommt auf Inſchriften 
auch dem Hercules öfter zu, vgl. Orellil. c. I. N. 1541 s., allein es 
ift wohl möglid, daß man bei der alten Sonneneigenjchaft des Her> 
cules zugleich auch an Mithras dachte. Wie diefer 6 Ieds Ex rerpas, 
fo heißt Hercules «in petra». Orelli, I. c. 1548. 

5 Hist. Aug. Aurelian. 4. 31. 41. 
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Seine Mutter war Sonnenpriefterin in einer Ortfchaft an der untern 
Donau, und wenn Jemand fie für eine jener weiblichen Mithrasgläu- 
bigen halten will, von welchen hie und da die Rede it, etwa für 
eine „Löwin,“ fo Liegt hierin wenigſtens feine Unmöglichkeit. Nach 
der Plünderung des Sonnentempel3 von Balmyra dagegen befiehlt er 
deſſen Herftellung durch einen feiner Generale und fügt bei: „ich will 
an den Senat fchreiben und ihn erjuchen, einen Pontifex zu jenden, 
der den Tempel wieder einweihen mag” — was den gewöhnlichen 
römischen Ritus vorausſetzt, obwohl es fich um das Heiligthum eines 
jemitiichen Baal handelt. In Rom ſelbſt aber baut er einen überaus 
großen und prächtigen Sonnentempel, in welchem er 15,000 Pfund 
Goldes niederlegt (denn mit diefer Angabe ift gewiß fein anderer 
Tempel gemeint), und diefes Gebäude lehnte ſich mit feiner Rüdfjeite 
fo in den quirinalifchen Berg hinein, daß fich der Gedanke an eine 
mithrifche Andeutung nicht unbedingt abweifen Läßt.! Denn Mithras 
iſt und bleibt „der Gott aus dem Felſen,“? und fchon deßhalb mußten 
alle feine Weihejtätten etwas höhlenartiges haben, auch wenn die 
Höhle nicht weſentlich das Symbol der fihtbaren Welt fein follte. 
Daß auch auf den Bildwerfen die Stiertödtung in einer Höhle vorgeht, 
wurde bereits erwähnt. Auf Aurelian’3 Münzen fommt Sol invietus 
bor. — Das Verhältniß der nächitfolgenden Kaiſer zum Mithrascult 
ift ungewiß;? bei Anlaß Conftantin’3 werden wir noch einmal auf 
diefen Punkt zurückkommen. 


Es wird vielleicht Bedenken erregen, wenn wir an den Mithras« 
cult bier den von Perfien Her in das römische Reich eingedrungenen 
Manihäismus kurz anreihen, da er nicht zu den Myſterien gehört. 
Allein als chriſtliche Secte ift er einmal nicht zu betrachten, vielmehr 
al3 eine bejondere erlöfende, überwiegend heidniſche Religion. Ob er 


1 Zosim. I, 64: Aurelian „ftellte darin die Bilder des Helios und des 
Belos auf.” Alſo jedenfall3 noch eine Sonnengottheit neben Baal. 
Dder Aglibol und Malachbel? ſ. oben ©. 156. 

2 Firmicus Matern. de errore etc. p. 26. — Mithras ift nämlid) aus 
einem erhibten Felſen geboren. 

® Auf Münzen des Earaufius follen mithrifche Aufichriften vorkommen. 
Bei Probus Häufig sol invicetus, aber hier mit der Quadriga. 
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unter römischen Händen auch eine mehr römijchheidnifche Geitalt an- 
genommen als er im Safjanidenreich befiten konnte, bleibt dahin- 
geſtellt, ebenfo fein ſpäteres Eindringen in die hriftliche Kirche, Er 
durchfreuzt mit feinem Dualismus einftweilen ganz eigentlich den 
clajjiichen Glauben, indem er Alles in lauter Symbole auflöft, durch 
welche die beiden großen Örundprincipien, Licht und Finfterniß, Gott 
und Materie, fih äußern. Das höchſte Hervorgebrachte, der Chriſtus 
dieſes Syſtemes (mit offenbarem Anſchluß an Mithrag), ift Weltjeele, 
Sohn des ewigen Lichtes und Erlöfer, aber kaum eine Perſon; feine 
hiſtoriſche Erſcheinung wird in einem Scheinförper gedacht. Die Er- 
löſung iſt denn auch fein einmaliger Aft, etwa ein Opfertod, jondern 
eine fortwährende; aus dem fittlich unfreien Zuftand des Kampfes 
zwijchen Geift und Materie (oder zwifchen der guten und böfen Seele) 
hilft Chriſtus dem einzelnen Menjchen beftändig empor zum Lichtreich. 
Wie weit da von einer ftreng perjönlich gefaßten Unfterblichfeit die 
Rede jein konnte, wird ſchwer zu entjcheiden jein: der „Grundbrief“ 
der Secte redet allerding3 von einem „ewigen und glorreichen Leben, “ 
und dieß war es vermuthlich auch, was den römischen Proſelyten am 
meilten einleuchtete. Das Weitere dieſes merkwürdigen Syſtemes ge- 
hört nicht hieher. — Der Stifter Mani hatte jelber noch Apoftel aus—⸗ 
gefandt und troß aller Verfolgung die Anfänge einer Hierardjie in 
feiner Gemeinde binterlaffen. Raum zehn oder zwanzig Jahre nad 
feinem Martertode (272—275) war jeine Lehre ſchon weit im rö- 
mifchen Reiche verbreitet. Ein kaiſerliches Refcript (287, eher 296)) 
an den Proconſulvon Africa, Julian,! beweift dieß für Africa pro- 
conjularis. Es müfjen hier beträchtliche Unordnungen auf Veran⸗ 
lafjung der neuen Secte vorgefommen fein, auch wußte man, daß die— 
jelbe nach Art mehrerer orientalifchen Religionen fi) gegen die rö- 
miſche nicht friedlich, ſondern ausſchließend verhalte, und überdieß war 
fie alö eine perfiiche Doppelt verdächtig und verhaßt. Diocletian war 
in der übeliten Stimmung; er befahl, die Anftifter ſammt ihren 
Büchern zu verbrennen und die übrigen Theilnehmer theils ebenfalls 
zu tödten, theil® (wenn es Leute vom Rang der Honorati oder fonft 


ı Mit reihen Varianten in Hänel’3 Ausgabe des Cod. Theodos. und 
Cod. Gregor. XIV. IV. In Datum und Ueberfjchrift find entweder 
die Namen oder die angenommene Jahrzahl und der Ort falſch. 
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bon einer Dignität jeien) fie in die Bergwerke zu fenden, unter Ein- 
ziehung ihres Vermögens. Das Motiv ift weſentlich die Feindfelig- 
feit der neuen Religion gegen die alte, welche letztere fich Hier im 
beiligften Rechte fühlt, als eine urzeitliche Stiftung der Götter und 
Menſchen. — Bon diefer auffallenden Erwähnung an verlieren wir 
den Manichäismus für mehrere Jahrzehnte aus den Augen. Bis zu 
Conſtantin's Tode kann er Feine bedeutende Rolle mehr gefpielt haben, 
wenigſtens wird er in dem großen Keberediet! nicht mit Namen ge- 
nannt. Erjt im fünften Jahrhundert erhebt er fich für einige Beit 
zum gefährlichiten Feinde der Kirche. ? 


Die obige Auseinanderſetzung zeigt, daß die jpäten Heiden nicht 
mehr bloß um Fruchtbarkeit, Reichthum und Sieg zu den Göttern 
beteten; eine dunkle Sorge um das Jenſeits hat fich ihrer bemächtigt 
und treibt fie zu den fonderbariten Lehren und Weihen. 

Aber auch das Dieffeits erfcheint jegt in einem andern Lichte, 
Bei Anlaß der Iſismyſterien wurde kurz darauf Hingedeutet, wie man 
durch den mühſam zu erwerbenden Schub Einer großen Gottheit nicht 
bloß dem Untergang der Seele, jondern auch dem trüben, von den 
Geftirnen abhängigen Erdenſchickſal zu entgehen Hoffte. Es wird num 
zu zeigen fein, wie alles Ueberirdifche in einem andern Verhältniß 
zum Exdenleben ftand als früher, wie aftrologifche, magijche 
und dämoniſche Beziehungen über die frühern Opfer, Orakel und 
Sühnungen das Uebergewicht befamen. Vorhanden waren fie immer 
gewefen?, und ſchon Homer hatte al Urbild aller Magie die Circe 


1 Euseb. vita Const. III. 64. Sozom. II. 82. Daß Conftantin fich 
auch über die Manichäer Bericht eritatten Tieß, meldet Ammian. 
Marc. XV. 183. 

2 Schließlich braucht kaum erwähnt zu werden, daß außer dieſen be- 
jondern Culten auch allerlei geheime magiſche Mittel die Unfterblich- 
feit zumege bringen jollten. Arnob. II. pag. 87 ſpricht davon: Neque 
quod Magi spondent, commendaticias habere se preces, quibus 
emollit nescio qus potestates vias faciles prebeant ad celum 
contendentibus subvolare. ... Andere Unfterblichleitsmyiterien ſ. 
bei Marcian. Capella, L. II, p. 36 ed. Grotii. 

3 Bol, Soldan, Geſchichte der Herenprocefle, ©. 23 ff., wo der Beweis 

Burckhardt, Eonftantin, 2. Aufl. 14 
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geſchildert. Plato redet von herumziehenden Wunderthätern, welche 
durch geheime Begehungen Segen und Fluch zu Wege bringen wollten; 
anderwärts finden fich Zauberer, welche Witterung und Fruchtbarkeit, 
Sturm und Meeresitille in ihrer Gewalt haben. Theſſalien ift und 
bleibt bis tief in die Kaiſerzeit das Haffiiche Land zumal des Liebes⸗ 
zauberd, durch Sprüche ſowohl ald Geheimmittel. Das alte Italien 
Stand jedoch Hierin neben Griechenland ſchwerlich zurüd, da 3. B. die 
Götterbeſchwörung, die dem Tullus Hoftiliug jo übel befam, ſelbſt im 
altrömifchen Cultus ihre Stelle Hatte, Wie die Magie in eine Maffe 
abergläubifcher Hausmittel für Krankheiten u. dgl. ausmündete, zeigt 
das achtundzwanzigfte und das dreißigite Buch des Plinius Hinläng- 
ih. Beſonders namhaft war die Zauberei der Etrusfer, Sabiner 
und Marfer, alfo der meiſten alten Bewohner Mittelitaliend. Ab- 
gefehen von magischen Heilungen aller Art trauten die Römer von 
ieher diefen Künften die Verzauberung von Kornfeldern, dag Wetter- 
machen, die Erregung von Liebe und Haß, die Verwandlung in Thiere 
und viele andere zu. Diefer Glaube reflectirte fih dann in den merf- 
würdigiten Spufgeftalten, u. a. der blutausfaugenden Lamien und 
Empufen. Wohl dem, welcher fich reichlich mit rettendem Gegenzauber 
ſchützte! Man behing fich zu diefem Zwed mit Amuleten von oben 
bis unten; ja es eriftirte ein ganzes großes Syſtem magijcher Ver- 
theidigung, aus welchem beiläufig noch einzelne Züge mitgetheilt 
werden jollen. 

Wenn man die große Menge von einzelnen überlieferten Zügen 
dieſes Zauberweſens überblict, jo möchte man glauben, daß die ganze 
alte Welt davon gänzlich beftridt und im täglichen Leben unaufhörlich 
dadurch geängftigt geweſen fei. Und dennoch thaten dieje früher ver- 
einzelt auftretenden Superititionen der alten Religion lange nicht 
fo ſtarken Abbruch, d. h. fie ftörten das naive Verhältniß des Men- 
chen zur Gottheit lange nicht fo jehr, als der fpätere ſyſtematiſche 
Aberglaube, welcher namentlich feit der Raiferzeit zu herrjchen begann. 

Zunächſt ift Hier von der Sterndeutung zu reden, welche als 
ein altes Vorrecht des Drientes galt, und deren Adepten auch in der 


geleiftet ift, daß die alten perſiſchen Magier Teine Zauberer waren, 
und daß die Römer mit Unrecht ihre eigene Magie auf fie zurüd- 
führten. 
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Regel noch Chaldäer heißen, obwohl fie nur geringiten Theils wirk⸗ 
ich aus dem Lande am untern Euphrat ftammen mochten. Wenigftend 
haben die befanntern unter ihnen, der Thrafyllus des Tiberius, der 
Seleucus und Ptolemäus des Otho, griechische Namen. Außer der - 
babylonischen Weisheit berief man ſich übrigens auch auf die ägyp⸗ 
tiiche, welche an die Namen Betofirid und Necepfo geknüpft ift, bie 
al3 Autoren der verbreitetiten aftrologijchen Schriften galten. 
Abgeſehen davon, daß die Sterndeuter fich mit der bloßen Aſtro⸗ 
logie nicht immer begnügten, fondern noch zu andern fchredlichern 
Erforfchungsmweifen der Zukunft die Hand boten, lag fchon in der 
Sterndeutung allein die ftärkfte Veranlaffung zur Gottlofigfeit. Der 
conjequent aftrologifch Gefinnte wird aller fittlichen Erwägung und 
aller Religion fpotten, da fie ihm gegen das aus den Sternen erfannte 
Fatum weder Troft noch Hülfe gewähren können. Die Praxis diefer 
geheimen Wiſſenſchaft iſt es vorzugsweiſe, welche 3. B. die Kaiſer des 
erften Jahrhunderts mit dem grauenvolliten Fluche beladen hat. Un- 
aufhörlich werden die Chaldäer verbannt, weil man aus ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft Kein Faijerliches Vorrecht machen kann, weil alle Welt ihre Weif- 
fagung in Anſpruch nimmt, und ebenfo oft werden fie zurüdgerufen, 
weil man ihrer nicht mehr entrathen will, Wer dann nad Rom zu- 
rücfehrte mit den Schwielen von den Feſſeln, die er auf irgend einer 
Inſel des ägäifchen Meeres getragen, der war gewiß, daß man fich 
um ihn ftreiten mwürde.! Der Inhalt diejer Wifjenfchaft ift kurz der, 
daß für alle möglichen relativen Stellungen der Planeten zu den 
Beichen des Thierfreijes ein Verzeichnig von entſprechenden Scid- 
falen erfunden wird. Die Stunde entjcheidet über Alles; man kann 
Horojcope jtellen für das alltäglichite Vorhaben, 3. B. eine Spagzier- 
fahrt, einen Gang in’3 Bad, wie für das ganze Leben eines Menjchen, 
wenn man nur die Conftellation im Augenblid feiner Geburt kennt. 
— Wer nod) die Augen offen behielt, fah die Nichtswürdigkeit des 
ganzen Betruges ein und konnte ihn handgreiflich nachweifen.? Wie 
follten die Conftellationen irgend eine beſtimmte durchgehende Schid- 


1 Juvenal. VI, 553. s. 

2 Sp 3. B. Favorinus bei A. Gellius XIV, 1. — Nod viel vollitän- 
diger der H. Hippolyt zu Anfang des IV. Buches feiner „Widerlegung 
der Kebereien.” 

14* 
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falshedeutung haben können, da fie ja zu derſelben Stunde für den 
Beobachter in Mefopotamien ganz anders fi) geftalten als an der 
Donau oder am Nil? Warum haben die Menfchen, die zu derjelben 
Stunde geboren werden, nicht dafielbe Schidjal? Warum joll die 
Eonftellation der Geburt den Borzug haben vor derjenigen der Em- 
pfängniß? Warum ſchützt die größte Berfchiedenheit der Geburts⸗ 
ftunde nicht vor ganz gleichartigem Untergang, 3. B. bei Erdbeben, 
Eroberung, Sturm auf der See u. dgl.? Und foll fi) das vorgebliche 
hohe Sternenfatum etwa and auf Fliegen, Würmer und anderes Un- 
geziefer ausdehnen? Es wird fogar nicht ohne Ahnung gefragt, ob 
e3 nicht noch mehr Planeten geben möchte al3 die (damals) befannten? 
Und zuleßt geben alle bejonnenen Menfchen zu, daß es gar fein Glück 
fei, die Zukunft zu wiffen, und jedenfalls ein Unglüd, etwas falfches 
darüber zu erfahren. 

Aber alle Bernunftgründe der Welt Eonnten diefe fogenannte 
Wiſſenſchaft nicht ausrotten bei einem Volke, dem fchon in der Blüthe- 
zeit feiner Eultur die Idee einer göttlichen Weltordnung, eines all- 
durchdringenden Syftems fittliher Zwecke fremd geblieben war, und 
das jebt mehr als je über alle Schidfalsfragen in Ungewißheit und 
Angft ſchwebte. Der Aberglaube war hier ein um fo dringenderes 
Bedürfniß, je mehr die natürliche Energie verſchwand, womit der Ein- 
zeine dem Fatum Troß geboten hatte. In der fpätern Kaiferzeit jucht 
fi) jedoch die Aftrologie auf dieſelbe merkwürdige Weife zu verfitt- 
lichen, wie fo manche früher verrufene Geheimculte.! Es ift hierüber 
ein vollgültiges Zeugniß vorhanden in den „acht Büchern Mathefis“ 
des heidniichen Firmicus Maternus',? welcher bald nach Eonftantin’3 
Tode ſchrieb. Am Ende des zweiten Buches diefer vollftändigen 
Theorie des ganzen Sternglaubens wird dem Aftrologen eine Lange 
feierliche Vermahnung ertheilt, welche den Zweck Hat, diefem ganzen 

ı Der Uebergang zeigt fi) ſchon bei Alerander Severus, welcher laut 
Hist. Aug. Al. Sev. 44 die Aftrologen von Staatswegen befolbete 
und alfo öffentlich anerkannte. 

2 Firmici Materni, Matheseos libri VIII, ed. Basil. 1551. (Einige 
Lüden ausgefüllt von Leifing. ©. deffen fämmtliche Werke, Ausgabe 
von Lachmann, Bd. IX.) Die Identität mit dem gleicjnamigen chrift- 
lichen Berfafler der Schrift: de errore profanar. religionum wird 
gänzlich aufgegeben. 
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Zreiben das Compromitticende, Unheimliche, Düftere zu benehmen.! 
Der Mathematicus ſoll einen göttlichen Wandel führen, fintemal er 
mit Göttern umgeht; er erweiſe ſich zugänglich, rechtfchaffen, nicht 
geldgierig; er gebe feinen Beſcheid öffentlich und bedeute den Fra- 
genden von vorn herein, daß er ihm Yaut antworten werde, um auf 
dieſe Weije die unerlaubten und unfittlichen Fragen abzuschneiden. 
Er muß Weib und Kinder haben und ehrbare Freunde und Belannt- 
Ihaften; er verfehre mit Niemand insgeheim, fondern zeige fich unter 
den Leuten, halte fich aber von allem Hader fern und nehme gar feine 
Fragen an, die auf Jemandes Schaden oder Untergang, auf Befrie- 
dDigung von Haß und Rache abzielen. Er zeige fich durchgängig ala 
Ehrenmann und verbinde mit feinem Beruf feine wucherijchen Geld- 
gejchäfte (mie demnach die verrufenen Aftrologen häufig mögen gethan 
haben). Eide joll er weder leiften noch verlangen, namentlich nicht in 
Geldſachen. Er fuche auf Irrende in feiner Umgebung wohlthätig ein- 
zuwirfen und überhanpt nicht bloß durch förmliche Enticheide aus den 
Geftirnen, fondern auch durch freundſchaftlichen Rath die Leidenfchaft- 
lichen Menfchen auf die rechte Bahn zu leiten. Nächtliche Opfer und 
Ceremonien, öffentliche wie geheime, möge er meiden; ebenjo die Eir- 
eusipiele, damit Niemand glaube, feine Gegenwart hänge mit dem 
Sieg einer Partei, der Grünen oder der Blauen zufammen. Die 
immer ſehr bedenkliche Frage über die Genitura, das Horofcop eines 
Dritten beanttworte er nur zögernd und verſchämt, damit e3 nicht aus- 
jehe, als wolle er irgend Jemand einen Vorwurf aus dem machen, 
was böje Sterne für ihn bejchlofien Haben. Das Wort decretum, 
Beſchluß, ift nämlich der ftet3 wiederkehrende technifche Ausdrud, 
Bei weitem die gefährlichite Zumuthung an die Aftrologen, welche 
in den ersten zwei Jahrhunderten des Imperiums ihnen und ihren 
Runden fo oft den Untergang gebracht, war die Anfrage über das 
Schickſal des Kaiſers. Einſt hatte Alexander der Große dag Anfragen 
über jein Schickſal noch nicht übel genommen, fondern belobt?; jet 
galt die Sache für bedenklicher. Der Cäfarenthron ohne Dynaſtie war 
jederzeit umgeben von Ehrgeizigen, die aus den Sternen zu wiſſen 
verlangten, warn und wie der Kaiſer fterben und wer auf ihn folgen 


ı Eine ähnliche Abficht tritt bei Ammian. Marc. XIX, 12 zu Tage, 
2 Arrian. VII, 18. 
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würde. Auch diefer Frage weiß jet die Theorie aus dem Wege zu 
geben. Firmicus Maternus ſetzt auseinander, man könne über das 
Schidjal des Kaiſers überhaupt nichts wiffen, weil dafjelbe den Sternen 
nicht unterworfen fei, jondern unmittelbar von der höchften Gottheit 
geleitet werde. Der Kaiſer als Herr der Welt bat den Rang eines 
jener vielen Dämonen, welche als jchaffende und erhaltende Mächte 
von der Gottheit über die Welt gejegt find, und deßhalb wiſſen die 
Sterne, die eine niedrigere Potenz voritellen, nicht3 über ihn zu jagen. 
Die Harufpices, wenn fie das kaiſerliche Schickſal durch Eingeweide⸗ 
ſchau ermitteln jollen, find in demfelben Falle, fie pflegen die Adern 
und Fibern abfichtlich durcheinander zu wirren, um nicht Antwort 
geben zu müfjen. — Dieſe Bugeftändniffe halfen jedoch im vierten 
Jahrhundert der Aitrologie nicht mehr viel; verflochten mit allen an- 
dern Arten des Aberglaubens, hatte jie den Thron und das Chrijten- 
thum zugleich gegen fich und unterlag mit der Magie und den übrigen 
Bauberfünften den gemeinfamen Verboten und Verfolgungen. 

Der Raum erlaubt nicht, aus dem Lehrgebäude des Firmicus einen 
Auszug mitzutheilen, auch wird ihn heutigen Tages Niemand ganz 
durchlefen, alö wer entweder jelbft von diefem Wahn befangen ift oder 
wer den Autor neu herausgeben will, wozu es bei der Seltenheit der 
ältern Editionen wohl Beit fein möchte. Die eigentlichen Geheimniffe, 
für deren Bewahrung der Verfaſſer von feinem Adreſſaten (Mavor- 
tius Lollianus, einem hohen Beamten) einen ſchweren Eid beim Höch- 
ften Gotte verlangt, find in den beiden legten Büchern enthalten: 
nämlich das Verzeichniß derjenigen Conftellationen, welche den Men⸗ 
fen zum Mörder, Blutſchänder, Mißgebornen, oder zum Gladiator, 
zum Wdvofaten, zum Sklaven, zum Findling u. ſ. w. machen. Diefem 
abſcheulichen Wahnfyitem zufolge müßte jede fittliche Zurechnung auf- 
hören, und ohne Zweifel war dieß die Meinung der frühern, gewiffen- 
Iojen Chaldäer gewejen; allein fo weit hat die neu erwachte Morali- 
tät bereit3 gewirkt, Daß der Autor des conftantinifchen Beitalters fich 
nach einer fittlichen Ausgleichung umfehen muß, die bei ihm vielleicht 
in der That mehr ift als eine bloße Ausrede. Er glaubt nämlich (8.1. 
Cap. 8), man könne auch den furchtbarſten Decreten der Sterne Wider- 
ſtand leiften Durch vieles Gebet und eifrige Verehrung der Götter; 
jo habe Socrates fternenbalber alle Leidenjchaften gehabt und ficht- 
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bar auf dem Antlit getragen, fie jedoch tugendhalber bemeiftert. 
„Denn den Sternen gehört, was wir leiden, und was ung wie mit 
 Feuerbränden ftachelt (d. h. die Leidenjchaften), der Göttlichkeit des 
Geiftes aber gehört unjere Kraft zum Widerftande.“ Vorzüglich ift 
das Unglüd der Guten und das Glück der Böſen die Wirkung der 
Geftirne. — Diefer Troft erfcheint aber doch nur äußerlich an das 
Syſtem angejchraubt und nimmt fich ſchwach aus neben der in genauer 
Ordnung auf einigen hundert Foliofeiten vorgetragenen Theorie des 
Unfinns, welche damit anfängt, unter die fieben Planeten die einzelnen 
Temperamente und die Glieder des Leibes, unter die zwölf himm⸗ 
Yiichen Beichen dagegen die Farben, Geſchmäcke, Rlimata, Gegenden, 
Lebensftellungen und Krankheiten zu vertheilen. Der Krebs 5.8. be- 
deutet den fcharfen falzigen Geſchmack, die helle und weißliche Farbe, 
die Waflerthiere und kriechenden Thiere, das fiebente Klima, die ftillen 
oder fließenden Waffer, die mittelmäßigen Menfchen und alle Kranf- 
heiten des Herzens und des Zwerchfells. Dagegen giebt der Aftrolog 
die Menfchenracen und die VBölfercharactere im Ganzen frei; es ge- 
nügt ihm, wenn die Individualitäten von den Sternen bedingt find. — 
Die vielen fonftigen Curioſa, welche Hin und wieder in dem Buche 
vorkommen, dürfen uns hier nicht weiter aufhalten. ! 


Es ift in diefem Syftem mehrfach von einem höchſten Gotte 
die Rede, welchem alle andern übermenfchlichen Wefen al3 bloße Mit- 
telmächte unterthan find. Konnte denn die Philojophie fich nicht ein 
für allemal diefes Höchiten Gottes bemächtigen und einen vernünftigen 
Theismus geltend machen? 

Es ift ein demüthigendes Beugniß für die Unfreiheit des menjch- 
lichen Geiftes gegenüber den großen geichichtlichen Mächten, daß Die 
damalige Philoſophie, zum Theil durch wahrhaft edle Perſönlichkeiten 
vertreten und mit aller Erfenntniß der alten Welt ausgerüftet, ich 
gerade Hier auf die dunkelſten Nebenpfade verlor, und daß wir ihr 
wenigftens für den Anfang des vierten Jahrhunderts feine andere 
Stelle als zwifchen zweierlei Aberglauben anweiſen können, obwohl 
fie in moralifcher Beziehung einen Fortſchritt ausmacht. 

1 Bon der frühern aftrologifchen Literatur ſpricht Firmicus beſonders 
II, Proem. und IV, Procem., 10, 11, 16. 
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Mit dem geiftigen Umſchwung! feit dem Ende des zweiten Jahr- 
hundert3 geht das Ausfterben der alten philofophifchen Schulen pa- 
rallel; Epicureer, Cyniker, Peripatetiker u. |. w. verſchwinden, jelbft 
die Stoifer, deren Sinnesweife fich mit den beiten Seiten des römiſchen 
Charakters fo enge verbunden hatte, Neben einem fehr entwidelten 
theoretiichen Skepticismus hatte der offene Hohn eines Lucian die 
Richtigkeit aller Sectenunterfchiede proclamirt,? während doch bereits 
als Reaction eine neue Zehre, dogmatiſcher als alle frühern und alfo 
gewifjermaßen in Harmonie mit der neuen religiöfen Regung, vor der 
Thür wartete. Es war dieß der Neuplatonismus. Vor ihm her 
ging eine fonderbare Befreundung mit orientaliichem Wberglauben und 
ein emfiges Forſchen in den Erinnerungen an die alte, längſt ver- 
fchollene Schule des Pythagoras, deſſen Weisheit man ebenfalls für 
orientalifchen Urfprunges hielt; fonft wurde aus dem platonifchen 
Syſtem felber dad Wejentliche für den neuen Bau entlehnt. Der 
Träger der Schule in der mittlern Zeit des dritten Jahrhunderts, 
Plotinus, erjcheint als bedeutender Denker, und das Syſtem in feinem 
myſtiſchen Schwung als ein möglicher Gewinn gegenüber dem öden 
Skepticismus, welcher vorher geherrfcht hatte, Es Liegt etwas Wahres 
und noch mehr poetiih Schönes in der Lehre von dem Ausfluß aller 
Dinge aus Gott, in beitimmten abjteigenden Graben des Dafeins, je 
nach der größern oder geringern Mifchung mit der Materie. Kein 
Syſtem hat der menjchlichen Seele einen höhern Rang angewiejen; fie 
ift eine unmittelbare Emanation aus dem göttlichen Wefen und kann 
ſich zeitweife ganz mit demjelben vereinigen, wobei fie dann über alles 
gewöhnliche Leben und Denfen Hinausgehoben ift. Wir haben e3 je- 
doch weniger mit der Schullehre zu thun, ala mit der praftifchen, fo- 
wohl moralischen als namentlich religiöfen Stellung, welche der Neu- 
platonismug feinen Jüngern anwies oder geitattete. Es wiederholt 
fich hier die alte und neue Erſcheinung, daß ein jpeculatives Syſtem 
wider Vermeinen nur dad Band, der zufällige Zuſammenhalt, keines⸗ 
weges aber der herrſchende Mittelpunkt ift für Richtungen und Kräfte, 
die auch ohne fein Zuthun vorhanden wären. 


1 Bol. H. Ritter, Gefchichte der Philofophie, Bd. IV. — Tzſchirner, 
Tall des HeidenthHums, ©. 404 ff. 
2 Vgl. u. a, feine Schrift: das Gaftmahl, oder die Lapithen. 
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Dieje ſpäteſte Philojophenjette des Alterthums zeigt, wie vor 
Allem bemerkt werden muß, durchaus feinen Fortfchritt nach der Seite 
des Monotheismus Hin, welcher bei vielen frühern Denkern weit mehr 
ausgebildet erfcheint als in dem „Einen, dem „Einen fchlechthin,“ 
oder wie fonft die neuen Benennungen der höchiten Gottheit oder des 
Urmwefens lauten, da3 zwar bewußt, aber in pantheiltiicher Weife der 
Welt innemohnend gedacht wurde. Daneben nahm man den ganzen 
Polytheismus in das Syftem herein in Geftalt des Glaubens an die 
Dämonen, welche als Untergötter den einzelnen Ländern, der Natur, 
den Lebensbeziehungen vorftehen follten. Sie find von jeher in der 
griechifchen Religion vorhanden, aber in jehr ſchwankender Geftalt, 
bald mehr bald weniger von den Göttern unterfchieden und frühe 
ſchon von der Philofophie nicht ohne Willfür in theologifche Syiteme 
verwoben. Später giebt ihnen der Volksglaube in der Regel eine un- 
heimliche, geipenftiiche Geftalt und betrachtet fie wohl hie und da als 
Rächer des Böfen und als Beſchützer, doch vorherrfchend als Sender 
von Krankheiten.! Die neuplatoniiche Bhilofophie faßte fie, wie wir 
jehen werden, als demiurgifche Mittelweſen auf. 

Die alten Götter waren auf diefe Weife überflüffig, wenn fie nicht 
geradezu felber in diefe Reihe eintraten und fich dämonifirten. Von 
der vulgären Mythologie ließ fich natürlich jebt fein Gebrauch mehr 
machen, und fo wurden die Mythen finnbildlich ausgedentet, als Hüllen 
phyſiſcher, religiöfer und fittlicher Wahrheiten, wobei bisweilen Die 
verſchrobenſten Erflärungen zu Tage famen, gerade wie beim Euhe⸗ 
merismus, wovon dieſe Tendenz die Kehrſeite bildet, In der Lehre 
von der Menjchenfeele, jo hoch diefelbe auch al3 göttliche Emanation 
geitellt wird, reicht das Syſtem nicht bis zur ewigen Seligkeit, fondern 
nur bis zur Seelenwanderung, die fich allerdings bei den Beften zu 
einer Berfegung in beſtimmte Geftirne modificirt; wir fahen, daß die 
Meberlebenden bisweilen das betreffende Sternbild zu errathen mein- 
ten. Sa ſchon Hienieden wurden den Eingeweihten bisweilen, doch 
gerade den Frühern und Befjern nur Höchft felten, Augenblide der 
Seligfeit zu Theil, da fie Gott zu Schauen glaubten. 

Wefentlicher als diefe Theofophie, ja ein bedeutendes Zeichen des 


ı Die fchauerlihe Geihichte vom Peſtdämon zu Ephejus, Philostrat. 
vita Apollon. IV, 10. 
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Jahrhunderts ift das Zufammentreffen der Neuplatoniler mit ber in 
der Zeit liegenden Richtung auf Moralität und Asceſe. Dieje wird 
wohl als etwas fpecifiich Ehriftliches der freien antiken Sittlichleit 
gegenübergeftellt, wie die chriftliche Senfeitigkeit der antiken Diefeitig- 
feit, aber mit ebenjo geringem Rechte, fobald man das Heidenthum 
de3 dritten Jahrhunderts in's Auge faßt. Auch hier erkennen wir eine 
merfwürdige Vorahnung oder Spiegelung deſſen, was das folgende 
Sahrhundert bringen follte. 

Der Neuplatonismus nämlich ftellt heidniſche Ideale auf, Lebens⸗ 
geſchichten begnadigter Götterfreunde, welche, in unbedingter Enthalt- 
famteit lebend, bei allen berühmten Völkern des Alterthums herum⸗ 
reifen, deren Weisheit und Myſterien ergründen und durch ihren bes 
ftändigen Verkehr mit der Gottheit ich zu Wunderthätern und über- 
menschlichen Weſen entwideln. Mit der allzu genau Hiftorifch befannten 
Perjon des göttlichen Plato jelber wurde dieß nicht verjucht, obwohl 
er in der Schule immerhin ein dämonifches Anjehen genoß; ein ge- 
wifjer Nikagoras von Athen z. B., der zur Zeit Conftantin’3 die 
Wunder Hegyptens bejuchte, hat in den Grüften von Theben feinem 
Namen das Gebet beigefchrieben: „auch hier fei mir gnädig, Plato!” ! 
Dafür lag Pythagoras jchon weit genug in mythifcher Ferne, um zu 
einer Bearbeitung feines Qebens in diefem Sinne einzuladen, die denn 
auch von Jamblichus (zur Zeit Conftantin’3) unternommen wurde, 
nachdem noch deffen nächiter Vorgänger Porphyrius den Pythagoras 
mehr in biftorifch befonnener Weife gefchildert hatte. Andererſeits 
war das Leben des Wunderthäters Apollonius von Tyana, obwohl e3 
erft in das erfte Sahrhundert nach Ehriftus fiel, dunkel und außer» 
ordentlich genug gewejen, um zum Tendenzroman verarbeitet werden 
zu können, und bereit3 unter Septimius Severus unterzog ſich Philo⸗ 
ftratu8 dieſer Aufgabe. Es ift Hier nicht die Stelle, dieſes Höchft 


1 Beeckh, corp. inser. gr. III, fasc. II. N. 4770. 

3 Die frühere Anficht von einer polemiichen Tendenz des Philoftratus 
gegen die Chriften oder auch nur von einer abfichtlichen Parallele 
mit Chriftus wird jetzt völlig aufgegeben. Vgl. Ritter, a. a. O., 
©. 494 N. — Refte einer andern Tradition über Apollonius, welcher 
als Wunderthäter für ganze Städte durch ſog. Telesmata auftritt, 
finden ji) bei Malalas. X. ed. Bonn. p. 264 seg. 
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merkwürdige Buch zu analyfiren, wir müfjen nur auf den fonderbaren 
Compromiß Hinweijen, welchen hier die alte griechifche Subjectivität 
mit der orientalifchen Wunderjucht und Caſteiung geichloffen hat. 
Derſelbe Apollonius, welcher barfuß im Linnenkleid einhergeht, Feine 
thierische Nahrung noch Wein genießt, Fein Weib berührt, fein Ver⸗ 
mögen verfchenft, Alles weiß! und kennt — ſelbſt die Thierfprachen — 
in Hungersnoth und Aufruhr wie ein Gott auftritt, Wunder über 
Wunder thut, Dämonen austreibt und Todte erwedt, diefer nämliche 
übt den vollen griechiſchen Cultus der Perjönlichfeit und zeigt bis- 
weilen das eitle Selbftgefühl eines verzogenen Sophiſten. Zunächſt 
ift er von gutem Haufe, ſchön von Geftalt, ſpricht rein attiſch und 
bat Schon ala Knabe die ſämmtlichen Syfteme Hinter fi; Huldigungen 
aller Art nimmt er mit größter Gravität in Empfang; er weiß jchon 
jehr früh, daß der Punkt erreicht fei, da er nicht mehr zu forjchen, 
fondern das Erforſchte mitzutheilen habe. Yon Demuth ift überhaupt 
noch) feine Spur zu entdeden, vielmehr jucht der heilige Mann Andere 
zu demüthigen, und wer zu feinen Vorträgen Yacht, den erflärt er für 
bejefien und bejchiwört ihn demgemäß. Manche Züge dieſes Bildes 
entlehnte Hundert Jahre jpäter Jamblichus, um fein Bythagorasideal 
damit auszuftatten, das ſonſt zum Theil auf der mehr oder weniger 
echten alten Tradition beruht. Auch Pythagoras, um ſich als eine 
„von Apoll geführte Seele," ja als menfchgewordener Apoll auszu⸗ 
weiſen, muß jebt nicht blos ascetiſch leben, fondern auch Wunder thun, 
vom Carmel an die Meeresküſte niederjchweben, Thiere beſchwören, 
an mehrern Orten zugleich jein u. dgl. mehr. 

Die Vorbilder der in diefen Idealgeſtalten perjonificirten befchau- 
lichen Asceje hat man offenbar in den Büßern der verfchiedenen orien- 
talifchen Religionen zu fuchen, von den jüdiſchen Nafiräern und The- 
rapeuten bi zu den enthaltfamen Magiern Perſiens und den indiſchen 
Fakirs, welche den Griechen als Gymnoſophiſten recht wohl befannt 
waren. Aber auch die theoretijch zur Sittfichkeit Leitende Lehre von 
dem Abfall der Menfchenfeele, von ihrer Verunreinigung durch die 
Materie, von der Nothiwendigkeit ihrer Reinigung ift orientalischen, 


1,„Ich weiß alle Sprachen der Menfchen, und auch das, wovon fie 
ſchweigen“, fagt Apollonius felber. I. 19. 


‘ 
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und zwar am eheiten indifchen Urfprunges.! Nur hätte weder Die 
Buße noch ihre fpeculative Begründung allein von Often her Eingang 
gefunden, wären die Gemüther nicht von Haufe aus in einer gleich- 
artigen Bewegung begriffen geweſen. Einzelne merkwürdige Berüh- 
rungen des Syſtems mit dem Chriftenthum, ja ein gegenjeitiger Ein- 
fluß de3 einen auf das andere konnten ebenfalls nicht ausbleiben. 
Diefe Schule nun, die fih nach Plato nannte, läßt ſich auf denaller- 
dumpfſten Aberglauben ein und geht zeitweife förmlich in Magie und 
Theurgie auf. In jener großen Stufenreihe aus Gott emanirter Weſen 
wirft nämlich Geift auf Geiſt und Geift auf Natur in magifcher Weile, 
und den Schlüfjel zu dieſer Magie befigt der Eingemeihte; was man 
von jenen halbmythiſchen Thaumaturgen, von einem Pythagoras oder 
Apollonius in diefer Beziehung glaubte, das traute man auch fi 
jelber fortwährend zu. Die Neuplatonifer leben als Rhetoren, So⸗ 
phiften, Erzieher, Sefretäre wie die Philofophen der frühern Kaiſer⸗ 
zeit; mitten aus diejer Thätigkeit aber erheben fie fich bisweilen auf 
einmal zur Beſchwörung von Göttern, Dämonen und Seelen, zu 
Wunderfuren und geheimnißvollem Spuk der verfchiedenften Arten. 
Bei dem Edelften der Schule, dem Aegypter Plotinus (205— 
270), tritt diefe Seite nicht beſonders hervor; ? feine fittliche Reinheit 
und Caſteiung, wozu er auch andere, felbft viele vornehme Römer zu 
begeiftern weiß, gewährt ihm wie von felbft die Gabe der Ahnung 
und Weiffagung; zur Beſchwörung ſchreitet er, wie es fcheint, nur ge= 
zwungen. Gleichwohl behielt er ein übermenfchliches Anjehen, und fo 
lange es Heiden gab, „erfalteten feine Altäre nicht.“ Bei feinem 
Schüler, dem Phönicier Borphyrius (geb. 233), bemerft man jogar 
eine direkte Abneigung gegen die Magie, ja er zweifelt an der ganzen 
Dämonologie feiner Schule und zieht fih dadurch deren ſchweres Miß⸗ 
trauen zu. Auf feine Einwürfe erfolgte eine Antwort, welche unter 


ı Ritter, a. a. D., ©. 414 ff. Tafhirner, a. a. O., ©. 590. Ob in 
ben Neuplatonitern dieje Lehre bis zu einem lebendigen Gefühl der 
Sündhaftigfeit führte, bleibt doch immer fehr ungewiß. Der Hod- 
muth dauert fort. 

2 Bgl. das Leben Plotin’3 von Porphyrius, bejonderd c. 7. — Für 
das Yolgende die vite philosophorum des Eunapius, Ausgabe von 
Boifjonade und Wyttenbach. 
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dem unrichtigen Titel „von den Myſterien der Aegypter“ befannt ift 
und vielleicht ebenfalls mit Unrecht dem Cölefyrier Jamblichus zuge- 
chrieben wird, der unter Conſtantin als das Haupt der Schule zu 
betrachten war.! Man kennt aus dem alten Indien und aus dem 
germanischen Mittelalter die oft großartige Myſtik eines mehr oder 
weniger bewußten Bantheismus; hier dagegen handelt e3 fich um eine 
Myſtik des Polytheismus, deſſen Götter freilich zu Dämonen verjchie- 
denen Stufenranges ohne beftimmte Perſönlichkeit abgeblaßt find. 
Wie dieſe Geifter zu verehren, zu rufen, zu unterfcheiben feien, wie 
das ganze Leben des gottgeliebten Weifen in derartigem Cultus auf- 
gehen müfje, das ift in Kürze der Inhalt des traurigen Machwerkes, 
und nur allzufehr neigt dann die Schule des vierten Jahrhunderts 
überhaupt nach diefer Entartung Hin; ja fie erfennt in der Theurgie 
eine weſentliche Waffe zum Kampf gegen das Chriftenthum. Von da an 
war ihre fonftige platonifche Doctrin und Speculation bloße Zuthat. 

Ein flüchtiger Blick auf diefes Syftem der Dämonenbannung ift 
bier nicht am unrechten Orte, Die Möglichkeit derfelben beruht darauf, 
daß die Seele des Bannenden ſich in einen abjolut leidenloſen Zuftand 
verjebe und eine innige bis zur Identität gefteigerte Einheit mit dem 
betreffenden Geifterwefen eingebe; das letztere wird nicht ſowohl durch 
Bann oder Zwang herabgerufen, als vielmehr die Seele hebt ſich 
zu ihm empor. Selbſt was von äußerlichen Gegenftänden bei der 
Bannung gebraucht wird, iſt hier nicht bloßes Symbol, fondern es 
bat eine myſtiſche Verwandtſchaft mit dem betreffenden Göttlichen. 
Bon dem „Einen“, dem fich felbft genügenden oberften Gott, ift zwar 
auch die Rede, aber fich mit ihm zu vereinigen, ift Die Sache ſehr We- 
niger, und ber Einzelne gelangt dazu ohnedieß nur, nachdem er die 
Dämonen verehrt und fih mit ihnen vereinigt hat. Die zum Theil 
aus jüdischer Theologie entlehnten Rangftufen der geiltigen Weſen 
vom höchften Gott abwärts find: Götter, Erzengel, Engel, Dämonen, 
Herrichaften, Heroen, Gebieter und Seelen;? die letztern find das ganz 


1 Nach Ritter, a. a. O. rührt die Schrift von dem Aegypter Abammon 
her. Immerhin vertritt fie die fpätern neuplatoniſchen Schulanfich- 
ten und kann nicht als vorherrichend ägyptiſch gelten. 

2 Yllgemeinere Geltung hatten indeß nur Götter, Dämonen, Heroen 
und Seelen. 
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individuelle, und von ihnen aufwärt3 nähern fich die Geifter immer 
mehr der Einheit oder Wefenheit. Die ſämmtlichen acht Stufen werden 
in einer großen Tabelle claffifieirt nah Form, Art, Veränderlichkeit, 
Auftreten, Schönheit, Schnelligkeit, Größe, Lichtglanz u. ſ.w. Wefent- 
licher find ihre Verrichtungen und Gaben in Beziehung auf den Men- 
ſchen. Die Götter reinigen die Seelen vollkommen und fchenfen Ge- 
fundheit, Tugend, Aufrichtigfeit, langes Leben; die Erzengel ebenfo, 
nur nicht jo genügend und dauernd; die Engel löſen die Seelen von 
den Banden der Materie und reichen ähnliche Gaben, nur mehr in 
fpeciellem Sinn; die Dämonen ziehen die Seelen zu den natürlichen 
Dingen abwärts, beläftigen den Leib, jenden Krankheiten und Stra- 
fen 2c.; die Herven führen die Seelen zur Befchäftigung mit den finn- 
lich wahrnehmbaren Dingen und regen fie zu großen und edeln Thaten 
an, verhalten fich aber fonft ähnlich wie die Dämonen; die Herr- 
Ihaften Haben die Leitung der weltlichen Dinge und geben weltliche 
Güter und Lebensbedürfnifje; die Gebieter gehören zum ganz Mate- 
riellen und geben nur Irdiſches; die Seelen endlich, wenn fie erjchei- 
nen, treiben zur Beugung an, benehmen fich jedoch nad) ihrem Werthe 
fehr verſchieden. Jeder Geift erfcheint mit einem Gefolge des nädjft- 
folgenden Ranges, die Erzengel 3. B. mit Engeln u. |. w. Die guten 
Dämonen bringen ihre Wohlthaten gleich mit fich; die Rachedämonen 
zeigen Fünftige Martern bildlich an; die böfen Dämonen fommen mit 
reißenden Thieren. Alle diefe Geifter haben auch ihre Körper, nur 
find fie um fo unabhängiger davon, je höher fie in der Rangorbnung 
ftehen. Wird etwas im Ritual verfehlt, fo finden fich ftatt der ge- 
rufenen böſe Geifter! ein, welche fich in die Geftalt jener verfappen, 
der Priefter kann fie an ihrer hochmüthigen Prahlerei erkennen. Ein 
richtig vollzogenes Ritual dagegen hätte feine Folge, ſelbſt wenn der 
Beichwörende Fein Wiſſender wäre, „denn nicht die Erfenntniß vers 
einigt den Opferer mit dem Gotte, fonft trügen die bloßen Bhilofophen 
diefe Ehre ausschließlich davon.” Der Widerftreit diefer facramens- 
talen Indifferenz der Berfon mit der oben verlangten Leidenlofigfeit 
und fonftigen Vorbereitung der Seele fpringt in die Augen, allein es 
fommen bin und wieder noch größere Inconſequenzen in diefem Buche 


1 Weber dieſe jog. Antithei vgl. Arnob. adv. gent. IV. p. 134. 
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vor. — Nun erfährt man auch Einiges von dem äußern Apparat und 
von den Formeln. Im Gegenſatz zu der fonjtigen neuplatonifchen 
Lehre, welche bloß unblutige Opfer geftatten will, wird hier mit einer 
offenbar ägyptiſchen Zuthat für jeden Gott die Opferung desjenigen 
Thieres verlangt, welchem er präfidirt, und mit welchem er alfomagifch 
verwandt ijt. Sonft gilt e8 Steine, Kräuter, Wohlgerüche u. dgl. m. 
Gegen die fchlechten Manieren gewiffer ägyptiicher Beſchwörer, gegen 
ihre rohen Drohworte an die Götter wird ausdrüdliche Verwahrung 
eingelegt; dergleichen wirfe nur auf gewifle geringere Dämonen, und 
die Chaldäer vermieden es durchaus. Auch die magifchen Schriftzüge, 
deren ſich Manche bedienen, bringen höchfteng eine geringe und un 
deutliche Erjcheinung zuwege und demoralifiren den Beichwörer, der 
dann Leicht in die Gewalt der böjen, trügerifchen Dämonen fällt. 
Treten wir einen Augenblid aus diefem Nebel des Wahnes heraus, 
um zu fragen: wie weit der objective Thatbeftand bei den Erichei- 
nungen möchte gegangen fein? Denn mit bloßen Bhantafiebildern hat 
man es nicht zu thun. — Belanntlich ſollen die Geifterbanner des 
jüngftvergangenen Jahrhundert3 fich vorzüglich der Lanterna magica 
bedient haben, deren Bilder fich auf ftarken, zugleich narkotiſch wir- 
fenden Dämpfen reflectirten, Atwas Wehnliches ging auch bei den 
Beſchwörern zur Beit des Porphyrius vor; es ift ausdrüdlich von 
einer Runft die Nede, welche aus gewifjen mit Feuer angemachten 
Dämpfen zur günftigen Stunde die Scheinbilder der Götter in der 
Luft ericheinen Täßt. Jamblichus oder Abammon läßt auch bei diefer 
geringern Gattung von Beſchwörung keinen Betrug gelten; eine wahre 
magische Wirkung finde wohl Statt; allein er behauptet, Scheinge- 
ftalten diefer Art, welche verſchwinden müffen, jobald der Dampf fich 
zertheilt, würden von denjenigen Prieſtern, die jemals wahrhaft gött- 
liche Geftalten gefehen, nur wenig geachtet; die Magie erreiche damit 
gleichfam nur eine äußere Hülle, ein Schattenbild der Gottheit. E83 . 
iſt jedoch gar fein Zweifel, daß eigentlicher Betrug feit langer Beit 
und mafjenhaft geübt wurde. Wir wollen noch nicht einmal unbedingt 
hierher rechnen die Benutzung eines Kindes zum Schauen des Er- 
fcheinenden und zum Weiffagen, weil denn doch Apulejus, den wir für 
feinen Betrüger halten, daran glaubte; er meint, daß vorzugsweiſe 
der kindliche und fchlichte Geift durch Formeln und Räucherungen in 
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einen halbbewußten Zuftand verſetzt (soporari) und Dabei jeiner wirl- 
lichen, nämlich göttlichen Ratur genähert werden könne bis zur Weiſ⸗ 
fagung der Zukunft; er citirt Barro dafür, daß einft die Einwohner 
von Tralles den Ausgang des mithridatifchen Krieges fi) hätten offen- 
baren Iafjen durch einen Knaben, der in einen Wafjergefäh ein (wirk⸗ 
lich Hineingelegte3 oder nur erfcheinendes?) Mercursbild jah (puerum 
in aqua simulacrum Mercurii contemplantem) und dann in 160 Ver⸗ 
fen die Zukunft fchilderte.! Allein zu Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
dert3 hat der h. Hippolyt in feiner „Widerlegung der Ketzereien“ eine 
ganze Anzahl von betrügerifchen Täufchungen der Zauberer enthüllt. ? 
Hier finden wir zunächft wiederum den dienenden Knaben, aber tief 
eingeſchũchtert, wie fpäter bei Caglioſtro in Mietau, und phantaſtiſch 
außer ſich gebracht, al3 unglüdliches Opfer. Bor Allem aber wird 
mit den Kunden wahrer Hohn getrieben; ihre Anfragen an die Götter, 
nad) ihrer Meinung unfichtbar gejchrieben, kann der Beſchwörer durch 
chemiſche Mittel dennoch leſen und feine Antiworten danach einrichten; 
wenn e3 aber zur Erfcheinung des gewünfcdhten Dämons fommen fol, 
dann wird offenbar darauf gerechnet, daß fie jelber, im dunfeln Ge⸗ 
mad) „Lorbeer ſchwingend und laut fchreiend“ froh fein Jollen, wenn 
nicht3 erjcheint; Sichtbarkeit, heißt es dann, fünne man vom Göttlichen 
nicht verlangen, genug, daß es anwefend fei. Der Knabe muß dann 
mitteilen, was die Dämonen fprechen, d. h. was ihm der Beſchwörer 
durch einen Funftreichen Hohlftab einflüftert. Weihrauchkugeln, in welche 
erplodirende oder biutroth leuchtende Stoffe eingefchloffen find, Alaum, 
über welchem, jobald er flüffig wird, die Kohlen des Altar3 in Be⸗ 
wegung zu gerathen jcheinen, müflen der Täufchung weiter nachhelfen, 
und endlich hat man gegenüber von Wißbegierigen irgend einen völlig 
undeutjamen Orakelſpruch vorräthig. Mehreres von dem, was weiter 
erzählt wird, ift Sache nicht bloß von Beſchwörern, fondern von ge- 
wöhnlichen Sauflern bis auf unjere Zeit geblieben: das Buntfärben 
der Eier von innen, das Hanthieren mit Feuer, in welches man die 
Hand ftedt, auf welchem man wandelt, ja welches man aus dem Munde 
fpeit; ſchon bedenflicher find die Recepte zum unmerflichen Ablöjen 


! Apulejas, de magia oratio, opera, ed. Bipont. Vol. I, p. 47. 
2 Im IV. Buch, Cap. 28—42. Leider fehr unordentlich erzählt und 
fritifch übel befchaffen bis zur Sinnlofigfeit an manchen Stellen. 
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der Siegel von Schriftitüden, deren Inhalt man fennen will, und 
zwijchen hinein meldet fich wieder deutlich der eigentliche Beſchwörer. 
Biegen und Widder finfen durch geheime Mittel todt Hin, ja Lämmer 
tödten fich ſelbſt (); ein Haus (beitrichen mit dem Saft beitimmter 
Seethiere) Steht feheinbar in Flammen; Donner wird fünjtlich hervor- 
gebracht.! An der Leber des Opferthieres erfcheint eine Schrift (weil 
der Betrüger fie vorher mit einer fcharfen Farbe verfehrt auf feine 
Iinfe Hand gefchrieben hat, auf welche die Leber zu Liegen kommt). 
Ein auf der Erde liegender Schädel fpricht und verjchwindet dann, 
indem er bloß aus einer Haut mit Wach modellirt ift, die fchon 
unter der Wirkung einer genäherten Kohlenhige zufammenfintt; das 
Sprechen freilich hat ein verborgener Gehülfe durch ein Rohr, das aus 
einem Rranichichlund bereitet war, bejorgen müſſen. Mondfchein wird 
unbemerkt bereit gehalten, bis alle übrigen Lichter ausgelöfcht find; 
ein (verſtecktes) Licht befcheint eine Waſſerſchale auf der Erde und diefe 
reflectirt fich in einem Spiegel an der Dede; andere Male ift in der 
legtern ein Loch mit einem Tamburin ausgefüllt, und der Gehülfe im 
Obergemach leuchtet dazu, nachdem er auf ein gegebenes Zeichen eine 
Dede weggezogen; noch einfacher ift ein Licht in einem engen Gefäße, 
deſſen Schein an der Dede wenigſtens ein helles Rund herborbringt. 
Den geftirnten Himmel bereitet man durch gummirte Fiſchſchuppen 
(an der Dede), welche fchon bei der matteften Beleuchtung des Raumes 
einigen Flimmer von fich geben fünnen. Nun fonmen die wirklichen 
Söttererfcheinungen, wobei der Beſchwörer e3 fich bisweilen Leicht 
machte, indem er auch bier auf Schreden und Gehorjam der Kunden 
rechnen fonnte, Er zeigte ihnen etwa im Dunkel einer mondlojen 
Nacht im Freien die über den Himmel fahrende Hekate, indem fein 
verborgener Gehülfe, fobald die Formel zu Ende gejprochen war, 
einen unglüdfichen, mit brennendem Werch ummidelten Hühnergeier 
losließ; in dem Augenblid aber, da man etwas Feuriges durch die 
Luft Schwirren fah, mußte man das Geficht verhüllen und lautlos fich 
auf den Boden drüden. Schon fünftlicher wurde 3. B. die Erſcheinung 
eines feurigen Asklepios hervorgebracht; an der Wand war ein folcher, 


1 Leider ift in der Handſchrift das Recept zu einem Erdbeben nicht 
vollitändig erhalten. 
Burdhardt, Eonftantin. 2. Aufl. 15 
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vielleicht lebensgroß in ſtarkem Relief, modellirt und mit äußerft brenn- 
baren Stoffen beftrichen, welche in dem Moment, da der Beichwörer 
feine Herameter ſprach, entzündet wurden und dann einige Augen⸗ 
blicke Teuchteten. Umſtändlich und Toftbar war es endlich, lebendig 
bewegte Götter nach Belieben erjcheinen zu laſſen. Hier half nur ein 
Untergemad), wo coftumirte Comparjen ſich herumbewegten; im Ober- 
gemach fchauten die Gläubigen in eine auf der Erde ftehende Wafler- 
Ichale, welche zwar von Stein war, aber einen gläfernen Boden hatte. 

Es handelte ſich alfo ſehr oft nicht um efitatifche Verzückungen 
und Hallueinationen, fondern um wirkliche, objectiv vorhandene Vor⸗ 
gänge. Ob es außer den Schwindlern etwa auch noch ernithafte 
Theurgen gab, welche zwar die Mittel des Betruges, aber als eines 
„frommen“, anwandten, mag dahingeftellt bleiben, und ebenfo, ob 
Jamblichus (oder wer jonft die oben citirte Schrift verfaßte) Leute 
der letztern Gattung im Auge hatte. 

Mebrigend weiß er außer den Geifterbannungen auch noch über 
andere Bragen aus dem Gebiet des Uebernatürlichen Auskunft. Er 
erzählt 3. B. von den gottgefandten Träumen, fie fämen nicht im vollen 
Schlafe, jondern in halb oder ganz wachen Zuftande höre der Menſch 
kurze geflüfterte Worte „thue dieß oder jenes“; er fühle ſich von einem 
geiftigen Wehen umfangen und erblide dabei bisweilen ein reines und 
ruhiges Licht. Dagegen wird die weifjagende Bedeutung der gemöhn- 
lichen Träume nur jehr niedrig angefchlagen. Bon einzelnen göttlich 
Inſpirirten heißt es, fie lebten überhaupt ein göttliches, kein anima- 
Yiiches Leben mehr und fühlten deßhalb weder Feuer noch Stich— 
wunden, noch jonftige Martern; übrigens könne die göttliche Gegen- 
wart auch bloß die Seele oder nur einzelne Theile des Leibes afficiren, 
fo daß Einige tanzen und fingen, Andere fich Hoch aufrichten, in der 
Luft ſchweben, ja von Feuer umwallt erfcheinen, wobei fich göttliche 
Stimmen bald laut bald leiſe hören laſſen. Viel niedriger fteht die 
freiwillige magifche Aufregung durch gewiſſe NRäucherungen, Tränfe 
oder Formeln u, dgl., ſodaß man im Wafler, in der reinen Nachtluft, 
in der Sonne, an gewiffen Mauern, die mit geweihten Zeichen bededt 
find, das Verborgene und Zufünftige erkennt. Es geht aber ein jolcher 
Strom von Ahnung und Weiffagung durch die ganze fichtbare Welt, 
d. 5. das Syſtem will fich fo wenig den einzelnen Volksaberglauben 
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entgehen laffen, daß man auch aus Steindhen, Ruthen, Hölzern, 
Korn u. ſ. w., ja ſelbſt aus den Reden der VBerrüdten die Zukunft 
herauslefen mag. Wuch der Vögelflug wird von göttlichen Kräften 
geleitet zur Erzwedung von Zeichen, fo daß ſelbſt diefe ſprichwörtliche 
Freiheit fich zur Unfreiheit verfehrt. Auf die gewöhnliche Aftrologie 
wird al3 auf einen zweckloſen Umweg, ja ald auf einen Irrthum ziem- 
lich geringſchätzig herabgeſehen, indem gar nicht die Gonftellationen 
und Elemente das Schickſal entjcheiden, fordern die Stimmung des 
Weltganzen in dem Uugenblid, da die Seele in das Erdenleben nieder- 
jteigt. Dieß Hat jedoch die Aftrologen nicht gehindert, mit dem Syſtem 
in Berührung zu treten, wie 5. B. Firmicus Maternus an vielen 
Stellen zeigt. — Ein Zug ift e8 (beiläufig bemerft), der den ungrie- 
chiſchen, wahrhaft barbarijchen Urſprung diefer Beſchwörungstheorie 
Har beweist, nämlich das unverhohlene Wohlgefallen an dem Abraca- 
dabra fremder, namentlich orientalifcher Anrufungen, die man zwar 
nicht aus Jamblichus, wohl aber anderswoher kennen lernt, und 
deren fich manche bis in die gegenwärtig curfirende Bauberliteratur 
fortgeerbt haben. Dieſe Sremdnamen haben dag Vorrecht, nicht bloß 
weil fie die ältern, oder weil fie unüberfegbar find, fondern weil fie 
eine „große Emphaſe“ in fich Haben, d. h. jehr eindringlich und be- 
zeichnend lauten, Die neuerlich beklagte Rraftlofigfeit mancher Be- 
ihmwörungen habe feinen andern Grund als den, daß man in griechi- 
ſcher Neuerungsfucht an dem altehrwürdigen Ritual geändert habe. 
„Die Barbaren allein find ernft von Sitten, beftändig in ihren Ge- 
betöformeln und deßhalb auch gern erhörte Freunde der Götter!“ 1 
Dieſes abgejchmadte Shitem, vielleicht nur von Wenigen buch- 
ftäblich angenommen, hat doch im Ganzen die Philofophie des vierten 
Jahrhunderts mehr oder weniger beherrjcht, und Fein gebildeter Heide 
ift davon völlig unberührt geblieben. Aus dem Leben der Philoſophen 
felbft, wie Eunapius fie jchildert, jtrömt und der Aberglaube wie ein 
grauer Qualm entgegen. Jamblichus läßt 5. 3. feine Schüler in der 
Meinung, daß er beim Beten zehn Ellen hoch über der Erde ſchwebe 


ı Schon Aelian. var. hist. II, 31 fagt mit Nachdrud: Mnöcds tüv 
Bapßapwv Kteos. — Im Jupiter Tragoedus des Lucian (c. 53) tröftet 
Hermes die Götter damit, daß wenigſtens noch alle Barbaren an fie 
glaubten, 


15* 
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und goldfarbig ausſehe; in den warmen Bädern zu Gadara in Syrien 
ruft er aus den beiden Quellen die Genien Ero3 und Antero3 hervor, 
die al3 Knaben, jener mit goldenem, diefer mit dunfelleucdhtendem 
Haar zu großem Staunen der Schüler und Gefährten erjcheinen und 
fih an ihn anſchmiegen, bis er fie wieder in die Quellen zurüdichidt. 
Sem Schüler Acdefins, der die Herameter vergefien bat, welche ihm 
ein Gott im Weihetraum vorgejagt, findet fie beim Erwachen in feine 
linke Hand gejchrieben, die er deßhalb jelber anbetet. Die Philofophin 
Sofipatra von Ephejus wird von Kindheit an durch zwei Dämonen 
erzogen, die ſich zuerft bei ihrem Bater in Geſtalt von Feldarbeitern 
verdungen hatten; auch ihr ganzes fpäteres Leben ift durch und durch 
magiſch und divinatorifch bedingt. Andere zum Theil jehr bunte Ge- 
ſchichten übergehen wir. Es verfteht ſich, daß diefe Philoſophen kei⸗ 
nesweges unter fi} einig waren, im Zeben jo wenig al3 in der Lehre. 
Innerhalb der neuplatonifhen Schule ſelbſt findet fi ein ziemlich 
frühes Beijpiel boshaften Zauber, welchen der Alerandriner Olym⸗ 
pius dem großen Plotinus anzuthun ſucht. In Gegenwart de3 Jam⸗ 
blichus und mehrerer Andern citirt ein Beſchwörer den Apoll; aber 
Samblichus beweift, daß die Erſcheinung nichts anderes al3 die 
Scheingeftalt (da3 edwicy) eines neulich gefallenen Gladiators fei. 
Was der Eine zu Stande bringt, erflärt in der Regel der Andere für 
eine Kleinigkeit. Der Philoſoph Marimus bringt es im Tempel der 
Hekate zu Ephefus in Gegenwart Bieler jo weit, daß das Bild Tächelt, 
und die Fackeln in deſſen Händen fich von ſelbſt entzünden; der Karier 
Eufebius aber findet, das jei gar nichts Befonderes. In der ſpätern 
Zeit, als das fintende Heidenthum alle jeine Kräfte zufammennahm, 
mußten freilich die Mißhelligkeiten etwas zurüdtreten; es bildete fi 
jene große confufe Miſchung aus Philofophie, Magie und allen My- 
fterien, welche der Zeit Julian's ihre Phyfiognomie verleiht. Je mehr 
fi) unter Eonftantin und jeinen Söhnen die Theurgie in’3 Geheimniß 
hatte zurüdziehen müfjen,! um fo maaßlojer machte fie ſich jetzt für 
furze Zeit geltend, nachdem fie den treffliden, aber zum Unglüd be⸗ 
ffimmten Zürften Schon vom Jünglingsalter an mit ihrem Wahn um- 
1Eunapius giebt an mehrern Stellen, namentlich im Leben des Aede- 
fius, zu erkennen, wie jehr man fi zu Zeiten fürdhtete und zu 
Ihweigen wußte, 


Sulian. — Dämonifirung der Götter und Herven im Volksglauben. 229 


hüllt Hatte. Sein Lehrer Aedeſius Hatte ihm gejagt: „wenn du einst 
an den Myſterien Theil nimmit, fo wirft du dich ſchämen, überhaupt 
nur als Menfch geboren zu fein.” Man darf fich billig wundern, daß 
ein jo für die Geifterwelt Eingenommener ich Doch zu einem fo be- 
deutenden Regenten und Krieger entwideln konnte. — In diejer ganz 
ſpäten Zeit geitaltete ich das zierlihe Canopus an der ägyptifchen 
Küfte zu einer Art von Unterrichtsanftalt für alle Magie,! zur „Quelle 
dämoniſchen Treiben." Der Zulauf war außerordentlich, befonders 
als einer der Söhne der Sofipatra, Antoninus, ſich dafelbft nieder- 
ließ, der zwar felber feine Theurgie trieb, aber ald Prophet und As⸗ 
cet ein übermenschliches Anjehen genoß. Wer zu Zuß oder zu Schiff 
nad Canopus fam, um feine Andacht zu verrichten, fprach nachher in 
der Regel bei Antoninus vor und hörte feine Weiffagungen. „Dieje 
Tempel, Eagte er oft, werden bald Gräber werden!" — was denn 
auch eintraf, als fie zu Hlöftern umgebaut und mit Reliquien von Mär- 
tyrern verjehen wurden. — 

Eine merfwürdige Doppelwirfung mußte aus diefem Treiben her- 
vorgehen. Einerfeit3 forderte da3 Syitem fittlichen Wandel und Ent- 
ſagung; andererfeit3 war nicht3 mehr geeignet, die Refte wahrer heid- 
niſcher Sittlichfeit und Neligiofität aufzuzehren als diefe erclufive, 
nur auf Eingemweihte berechnete Beichwörungsfunft, die den großen 
Haufen hochmüthig im Dunkel gehen ließ und ihn vielleicht an feinen 
alten Göttern und Helden vollends irre machte. Denn während der 
Mythus geläugnet oder finnbildlich ausgelegt wurde, nahm man die 
Götter ſelbſt als Dämonen in Anspruch, und ordnete auch die Herven 
nach Belieben in das Syſtem ein. Als unter Conftantin? eine Anzahl 
Tempel durchfucht und die goldenen und filbernen Beftandtheile von 
den zufammengefebten Götterbildern zum Einſchmelzen weggenommen 
wurden, wunderten fich viele Heiden, daß im Innerſten der Tempel 
und der Bilder felbft fein Dämon, fein weiſſagendes Wefen, ja nicht 
einmal ein fchattengleich vorbeihufchendes Geſpenſt fich vorfand. Man 
hatte die menfchlich ſchöne Kunſtform des Gottes ganz von feinem 
Wejen als Dämon trennen gelernt. — Eine bejondere Erwähnung 


1 ©, oben ©. 172. gl. Rufin. II, 26. Eunap. in Aedesio, pag. 41 
seq. (vet. ed. pag. 73 segq.) 
2 Euseb. Vita Const. III, 57. 
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verdient der feit dem dritten Jahrhundert ſehr gefteigerte Eultus 
Achill's in dieſem dämoniſchen Sinne.! Er erjcheint den Anwohnern 
der Ebene von Troja — bezeichnend genug — nicht mehr als das 
Ideal von Heldenſchönheit, jondern nur noch in fchredenerregender 
Geſtalt. ” 


Aus dem bisherigen ergiebt ſich nun auch, was es mit dem ſpät⸗ 
heidniihen Monotheismus auf fi hat. Ganz gewiß gab es noch 
immer reine Seelen und fcharfe Denker, die im Geift früherer, befjerer 
Beiten an der Einheit Gottes fefthielten. Bei den Meiften aber ift 
dieſes Bewußtſein getrübt durch dämoniſche Zuthaten. Man wird 
3. B. das Heidenthum eined Ammianus Marcellinus nicht gering 
achten können, da er einer der Beſſern des vierten Jahrhundert? war 
und den philofophifchen Beſchwörern am Hofe feines Helden Julian 
in die Karten ſah; aber wie bedingt ift fein Monotheismus! Die ein- 
zelnen Götter bleiben, wenn auch nicht direkt als Dämonen, jo doch 
als fait perjönlich gewordene Eigenſchaften: Nemefis ift ein erhabenes 
Recht der handelnden Gottheit, heißt aber dabei Tochter der Juſtitia; 
Themis ijt das ewige Geſetz, muß aber doch perfünfich gedacht den 
Aufpicien vorjtehen; Mercur heißt mundi velocior sensus, d. h. etwa 
das Bewwegungsprincip des Weltganzen; endlich Ieitet eben doch Yor- 
tuna die menſchlichen Schidfale, Die höchſte Gottheit muß bei den 
meiften diefer fpätern Heiden ihre erſte Eigenfchaft, nämlich die Per- 
fönlichfeit, an die Untergötter und Dämonen abgeben, auf welche ſich 
dann der Eultus fast ausschließlich bezieht. Vielleicht am meisten Per: 
ſönlichkeit behält fie bei den Sonnendienern, welche alle Götter auf die 
Sonne zurüdführten und diefe letztere als ein phyfiiches und geiftiges 
Princip alles Dafeins betrachten.? Es fcheint, daß Lonftantin diefem 


ı ©. oben ©. 93. Philostrat. vita Apollon. IV, 11. — Maxim. Tyr. 
or. 9. — Zosim. IV, 18. V, 6. — Ein koloſſales Beifpiel des Dä- 
monenglaubens, bei Dio Cass. LXXIX, 18: unter Efagabal erjcheint 
ein Dämon in Geftalt Aleranders de3 Gr. an der Donau und reift 
von da mit einem Schwarm von 400 bachantiihen Dämonen (oder 
Menſchen) über Byzanz nach Chalcedon, wo fie alle nach gewiſſen 
Opfern verſchwinden. 

2 Diefer Anſchauungsweiſe hat Macrobius ein Denkmal geftiftet, Saturn. 
I, 17 ff. — Der chriſtliche Firmicus, 14, legt der Sonne eine ergüß- 
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Glauben wenigftens äußerlich zugethan war, wenn er ihn auch in mi⸗ 
threifcher Weiſe auffaßte, wovon unten ein Mehreres. Seinem Vater 
Eonftantins Chlorus wird jehr ausdrüdlich der Cultus des Einen, 
wahren Gottes zugejchrieben — wenn nicht Eufeb! auch hier wieder 
die Unmahrheit gejagt und einen gewöhnlichen Mithraspdienft zum 
reinen Monotheismus idealifirt Hat. Es gab auch wohl hie und da 
in diefer Zeit der Miſchung aller Religionen Uebergänge aus dem 
Judenthum in das Heidenthum und Parſenthum, wie 3. B. bei den 
cappadocifchen Hypfiltariern (d. h. Verehrern eines höchiten Gottes) 
zu Unfang des vierten Jahrhunderts, welche eigentliche Monotheiſten 
waren, bei ihrer bloß provinziellen Geltung jedoch hier nicht weiter 
in Betracht fommen dürfen.? Endlich äußert fich jtellenmweife ein ganz 
werthlojer Monotheismus, bei Solchen, die gerne mit allen Winden 
fegeln und jeden Anftoß vermeiden wollten, als Conſtantin durch fein 
Toleranzedift alle Standpunkte verrüdt hatte. Dieſer Art ijt das 
Gebet eines jener Panegyrifer, welche oben harakterifirt wurden. > 
„Wir flehen zu Dir, ruft er aus, Höchfter Urheber aller Dinge, deifen 
Namen fo viele find, als Du den Völkern Zungen gegeben haft, ohne 
daß wir wifjen, welchen Namen Dein eigener Wille verlangt! e8 ſei 
nun in Dir eine göttliche Kraft und Intelligenz, durch welche Du in 
die ganze Welt ergofien Dich mit allen Elementen vermifcheft und 
ohne irgend eine Kraft von außen Dich jelbjt bewegeſt, — oder Du 
jeieft eine Macht über allen Himmeln und jchaueft auf dieſes Dein 


liche Rede an die Belenner fämmtlicher auf fie gedeuteten Mythen 
in den Mund: Einige erfäufen mid) im Nil, andere entmannen und 
bemweinen mid), andere durchſtoßen meine zerfeßten Glieder mit fieben 
Speeren; wieder andere kochen mich im Topf, u. ſ. w. „Betrauert 
den Liber, heißt es, betrauert die Proferpina! betrauert den Atys! 
betrauert den Oſiris!“ wohl, nur daß es ohne Abbruch meiner Würde 
geichehe! Ihr ſollt mich nicht durch alle Gräber fchleifen! Zum 
Tageslicht Hat mid) Gott geichaffen, und das tft mir genug. 

Vita Const. I, 17 und 27. 

Bgl. Ullmann, Gregorius v. Nazianz, ©. 558 ff. Die auf ©. 562 
behandelten fyrifchen Euphemiten follen eine ganz heibnifche, vielleicht 
von parfilcher Seite angeregte Monotheiftenfefte geweſen fein, welche 
zwar mehrere Götter annahm, aber nur einen als Allherrſcher mit 
Teuerdienft verehrte. 

® Paneg. IX. (Incerti ad Const. M. vom J. 313) cap. 26. 
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Werk aus einer höhern Burg hernieder; — wir bitten und flehen zu 
Dir, daß Du ung diefen Fürften auf ewig erhalteft.” Man fieht, der 
Nedner läßt die Wahl frei zwifchen einem immanenten und einem 
außerweltlichen Gott, und wenn er nachher dieſem unbejtimmten höch- 
ften Wefen noch Allmacht und Allgüte zufchreibt, To hebt er dieß doc) 
gleich wieder auf durch die troßige Schlußphrafe: „Wenn Du dem 
Berdienite feinen Lohn verweigerft, fo hat entweder Deine Macht 
oder Deine Güte aufgehört." Diefer galliiche Rhetor vertritt eine 
gewiß jehr große Zahl von Unentjchiedenen und Vorfichtigen, welche 
den Erfolg abwarten wollten, 


Nachdem wir den philofophifchen Dämonenglauben und jenen 
Einfluß auf den heidnifchen Monotheismus betrachtet, wird e3 nöthig 
fein, noch einen Blick auf diejenigen Superftitionen und magi- 
fchen Begehungen der Uebergangdzeit zu werfen, welche mehr dem 
Populäraberglauben angehören. Eine fcharfe Trennung iſt, wie be- 
merkt, unmöglich. 

Vieles von diefen Dingen ift die bloße Fortſetzung des früher 
Ueblichen. So dauert 3. B. die etruskiſche Haruſpicin noch immer 
fort, und zwar im erhöhten Glanze, nachdem fie befanntlich im erften 
Sahrhundert dem Ausfterben nahe gewejen war.! Sie ift die officielle 
Götterbefragung am kaiſerlichen Hofe und genießt außerdem einer be- 
deutenden Privatpraris wenigftens in Stalien.? Im engern Sinne 
betrifft fie die Erforfchung der Zukunft aus den Eingeweiden der 
Thiere und dem Vögelflug, das Errathen des göttlichen Willens aus 
dem Blitz, ſelbſt das Herabziehen des Blibes,® die Regeln der Städte— 
gründung u. a. m., aber fie Hatte fich im Verlauf der Zeit mit dem 
übrigen Aberglauben, zumal chaldäifch-aftrologifchem, vermifcht, und 


ı Tacit. Annal. XI. 15. Und zwar damals „weil die fremden Super- 
ftitionen überwogen.” 

2 Der Beweis 3. B. in den fpätern Verboten, Cod. Theodos. XI, 16, 
vom Jahr 319. | 

s Noch gegen Alarich und feine Gothen in’3 Werk gejebt, Zosim. V, 
41. — Ein interefjanter Beſcheid der Harufpice3 (nach dem %. 276), 
der fih mit einiger Gemwaltjamtfeit auf das Haus Habsburg deuten 
Yäßt, Hist. Aug. Florian. c. 2. 
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auch die Schriftfteller unterjcheiden fie nicht immer gehörig von den 
übrigen Zweigen der Theurgie. 

Auch die Orafel,! d. h. die von beftimmter heiliger Stätte aus- 
gehenden Antworten auf Anfragen über die Zukunft, waren noch 
keinesweges verjtummt, obwohl ihnen in den herumziehenden Be- 
ſchwörern eine furchtbare Concurrenz an die Seite getreten war. Die 
verfchiedenen heidnifchen Religionen im ganzen Reiche waren einig in 
der Annahme begnadigter Orte und Stellen, mo man den Willen der 
Götter deutlicher als fonft vernehmen fonnte, und jo gab es Orafel- 
tempel, Drafelquellen, heilige Erdfpalten, Grotten u. ſ. w. in allen 
Provinzen, oft aus ſehr alter, vorrömifcher Zeit, mit allen möglichen 
Arten der Befragung und der Antwort. In dieſes Gebiet gehört 
ſchon das oben erwähnte Uebernadhten in den Tempeln des Aesculap 
und Serapis, zur Erzmwedung von Heilträumen, ? wobei fi) oft eine 
fehr gebildete Gejelichaft zufammenfand. — Allerdings hatten die 
großen, officiellen, politiſchen Confultationen aufgehört, oder Die 
Fragenden hüllten ſich in's tiefite Geheimniß und wandten fich dann 
lieber an Beſchwörer; allein wenn auch feinem Kröfus mehr in Hexa⸗ 
metern gerathen wurde, über den Halys zu gehen, fo erhielten fich 
Doch die namhaftern Orakel noch alle im Gang durch Pilger der ver- 
fchiedeniten Stände und Intereffen, die ihre Gaben darbrachten; Pau- 
ſanias bejuchte die in Griechenland befindlichen der Reihe nad) aus 
Frömmigkeit und Euriofität.? In Betreff Delphi's reicht eine zwar 
Tpärliche, doch nie auf Lange Zeit unterbrochene Reihe von Zeugnifjen 
bis auf Conjtantin herab und knüpft ſpäter noch einmal an. Einzelne 
Erwähnungen der hellenifchen und kleinaſiatiſchen Orakel von Abä, 
Delos, Milet, Colophon ꝛc. gehen ebenfalls noch in ziemlich Tpäte 
Beit, und man darf fich nicht durch die Kirchenfchriftfteller irre machen 


1 Ant. van Dale, de oraculis, Amstelod. 1683. Als Sammlung immer 
noch braudbar; — für die Spätzeit eine erſchöpfende Darftellung 
bei Wolf, de novissima oraculorum state. 

2 Der Gott befahl oft Feine medicinifchen, fondern ganz abergläubijche 
Wundermittel, wie aus einer griech. Inſchrift des Aesculapstempels 
auf der Tiberinfel in Nom erhellt, ſ. Gruter. Thes. Inscr. p. 71. 

s Sein gutes Vertrauen, daß die Brophetie überhaupt noch nicht aus— 
geftorben jei, X. 12. 
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laſſen, bei welchen e3 fait zum Dogma geworden iſt, die Orakel feien 
feit Chriſti Geburt zum Schweigen gebracht. Am eheiten möchte dieß 
noch von dem uralten Dodona gelten. Rom hatte und befragte noch 
zu Beiten feine fibyllinifchen Bücher, welche für die Schidjale des 
Staates im Großen das höchſte Orakel waren; doch fcheint fich gegen 
die letzte vorconſtantiniſche Deffnung derjelben, zur Zeit des Bar- 
bareneinfoll3 unter Aurelian, eine aufgeflärte oder andersgläubige 
Bartei im Senat geregt zu haben.! Das beliebtefte, auch von Kaiſern 
befragte Privatorafel in der Nähe von Rom var dasjenige des herr⸗ 
lichen Sortunentempels von Bränejte, welcher von hoher Terrafje herab 
weit über die Gegend leuchtete. Neben den „präneftinifchen Zoofen“ 
behaupteten die fonft jehr angefehenen Schiefaldtempel von Antium 
und Tibur nur einen untergeordneten Rang. In Oberitalien genoß 
noch die warme Duelle von Aponus unweit Padua einen großen 
Credit nit nur um ihrer Heilfräfte, jondern aud) um ihrer Orafel 
willen, ? die wenigftend dem Claudius Gothieus in virgilifchen Hera- 
metern ertheilt wurden. Auch die Duelle des Clitumnus unweit Spo- 
leto mit ihrer bis Heute jo wunderlieblichen Umgebung war ohne 
Zweifel noch immer eine geweihte Stätte dieſer Art, wie zur Zeit 
des jüngern Plinius; an dem einzigen erhaltenen von den vielen 
Tempeln und Kapellen, die einft den Ort fchmüdten, bat man in 
frühchriftlicher Zeit chriftliche Embleme angebracht, wahrfcheinlich 
nur, um die weiflagenden Dämonen wegzubannen. 

In Afrika ftand bis auf die Beit Diocletian’3 die himmlische 
Göttin zu Carthago in hohem divinatorifchem Anſehen. Selbft Gal- 
lien ift nicht ganz ohne Orafel, wenigſtens giebt die halbwarme Quelle 
beim Apolldtempel zu Autun* Entjcheide über Eid und Meineid. 

Bon den Orakeln der öftlichen Gegenden des Reiches finden ich 
einzelne fortlaufende Nachrichten über den Aesculapstempel zu Wegä, 
den des farpedonifchen Apoll zu Seleucia und den Tempel von Mal- 


ı Hist. Aug. Aurel. c. 19 s. Die nädjfte Oeffnung der Bücher, durch 
Marentius, |. bei Zosim. II. 16. — Eine frühere, |. oben ©. 142 Anm. 

2 Hist. Aug. Claud. Goth. c. 10., wo ftatt Apennino Aponino zu 
fefen ift. — Claudian. Eidyll. VL 

3 Plin, Epist. VIII. 8. 

4 Panegyr. VII. (Eumen. Constantino) cap. 21. 
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108, alle drei in Cilicien, fowie über den Venustempel zu Paphos 
auf Cypern, das tempellofe Drafel auf dem Berg Carmel und 
mehrere Heiligtümer Aeghptens. Bon den großen Tempeln bes 
afiatifchen Binnenlandes war vielleicht feiner ohne Anſprüche diefer 
Art; ! aus demjenigen zu Baalbef wurde noch zu Ende des vierten 
Jahrhunderts das Götterbild periodisch herausgetragen und weiflagte 
(wie jener Apoll zu Hierapolis, ©. 160) durch die Richtung, die es 
jelber den Tragenden anwies; andere, gewöhnliche Bejcheide erlangte 
man brieflich und dur” Symbole. — Merkwürdig ift die emfige 
Götterbefragung der Palmyrener, welche ſich an den farpebonifchen 
Apoll und an die himmlische Aphrodite zu Aphaca wenden, um über 
die Dauer ihres Reiches Auskunft zu erhalten. 

Bu einer zuverläffigen Statiftif des Orakelweſens in der conjtan- 
tinifchen Zeit wird man indeß aus begreifliden Urfachen nie mehr 
gelangen. Es ging damit parallel eine beftändige, tägliche Befragung 
der Zukunft durch Beobachtung mancher ganz äußerlicher Zufällig. 
feiten, die der Aberglaube in das Gebiet der Omina gewieſen Hatte. 
Das ſehr beliebte Auffchlagen des Virgil ift eines von den geilt- 
reichern Mitteln diefer Art; eine Knechtſchaft unter viel gejchmad- 
Iojerem Wahnglauben haben wir in der Einleitung bei Anlaß des 
Septimius Severus fennen gelernt (S. 10 u. 11), welcher außer den 
Omina auch noch der Traumdeutung, der Aftrologie, der Magie, den 
attiſchen Myſterien u. |. w. Huldigte. Zu der altrömischen Super- 
ftition hatte fich im Laufe der Zeit die der unterworfenen Völker und 
des Drientes gemijcht; während man zu jeder Stunde dur Omina 
und Bortenta fich erſchrecken und beftimmen Tieß, befragte man das 
haldäifche oder ägyptifche Stundenbüchlein für jeden Schritt, den 
man aus dem Haufe thun wollte Bon Mariminus Daza erzählt 
Eufeb, er habe ohne Weifjfagung und Orakel nicht3 mit den Fingern 
bon der Stelle zu rüden getvagt.? 

Hätte e3 aber nur dabei fein Bewenden gehabt! Theils um etwas 


1 Veber den caftaliihen Duell zu Daphne bei Antiochten, welcher be- 
ſonders durch feine Orakel über die Schicdjale des Thrones berühmt 
war, vgl. Ammian. Marc. XXII, 12. — Das Spätere Aufhören der 
Drafel berührt u. a. Symmachus, Ep. IV, 33. 

2 Euseb. Hist. Ecel. VIII, 14. 
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Zukünftiges zu erfahren, theild um e3 magijch zu bewirken, griff 
der Römer der frühern Kaiferzeit nicht felten zu den abjcheulichiten 
Mitteln, wobei in der Regel diefelben Chaldäer gebraucht wurden, 
die ſonſt au8 den Sternen die Zukunft herauslajen. Oft waren jchon 
die Zwecke verbrecheriſch, die man erreichen wollte, und da fiel in 
Betreff der Mittel vollends jede Bedenkflichleit weg. Als Germanicus 
mit tödtlicher Magie umgeben und dadurch wirklich zu Tode geäng- 
ftigt wurde, ! kam es neben diefem großen Frevel nicht in Betracht, 
daß vorher ohne Zweifel andere Mordthaten hatten Statt finden 
müfjen, um dem Zauberer die nöthigen Theile von Menjchenkörpern 
zu fchaffen. Aber auch wenn es feinen pofitiven Zauber, fein „Uns 
thun“ galt, jondern bloße Erforjchung der Zukunft oder Abwendung 
eines Unheil3, waren doch oft die Begehungen von furdhtbarer Art. 
Die Beſchauung menfchlicher Eingeweide hörte, fo lange es ein Hei- 
denthum gab, nie völlig auf; dag Anfinnen eines freiwilligen Todes 
für den Raifer Hadrian hat feinem Liebling Antinous das Leben ge- 
foftet; das Berftüdeln von Leichen zum Behuf magischen Zwanges, 
das Beſchwören derjelben zu einem Scheinleben, endlich die Befchrvö- 
rung bon Seelen waren noch immer allbefannte, keineswegs jeltene 
Mittel der Divination, zahlreichen geringern Zaubers, namentlich 
der Liebestränfe, gar nicht zu gedenken. Die allgemeine Angft vor 
Magiern muß mwenigitens jo ftark verbreitet gewejen fein, daß man 
auch namhafte und hochgebildete Leute auf das Gefährlichite durch 
Anklagen diefer Art verfchreien konnte.? 

In welches Verhältniß traten nun dieſe magischen Uebungen zu 


.der neuen Richtung des dritten Jahrhunderts auf heidniſche Religiofi- 


tät und Moralität und zu der neuplatonijchen Philojophie? 

Was von den geheimen Wiffenfchaften nicht geradezu verbreche- 
rifh und abjcheulich war, dauerte ohne Anfechtung fort und wurde 
jogar officiell unterftüßt, wie denn der Fromme Alerander Severus 
den Haruspiced und Aftrologen Staat3befoldungen zuerfannte und 
fie zu Vorträgen über ihre Fächer verpflichtete. Was weiter ging und 


ı Tacit. Ann. II, 69. 

2 Hauptausfagen hiefür in der Vertheidigungsrede des Apulejus in 
eigener Sadje, opera, ed. Bipont., vol. II. Sogar daß er jeine 
Gemahlin durch Magie gewonnen, muß er abmweijen, 1. c. p. 84. 93. 
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nur durch Verbrechen erfauft werden konnte, deſſen enthielten ſich 
wenigitens die meiſten Kaiſer, namentlich al3 das raftloje Kriegsleben 
dem Hofe einen fräftigern, gefundern Ton verliehen und Decius die 
Heritellung der alten Religion zum StaatSziel erhoben hatte. Noch 
der abergläubige Diocletian erjcheint in dieſer Beziehung, jo viel be— 
fannt ift, tadellos, während wir feine Mitregenten jchon wieder in 
wüſtes Unweſen verfunfen finden werden. 

Was aber die Neuplatonifer, betrifft, jo berührte fich ihre Dä- 
monenlehre allzu unmittelbar mit einzelnen Theilen der gewöhnlichen 
Bauberei, als daß nicht eine enge Complicität hätte eintreten müſſen; 
ja ihre Geifterbannung überhaupt ift zum Theil ein Ausfluß des 
orientalischen und occidentalifchen Bauberglaubens im Volke, 

Drittens gehen die Chrijten in ihrem theils judaifirenden, theils 
populären Dämonenglauben mit den Heiden parallel und zweifeln 
nicht im geringsten daran, daß e3 zahlreiche, ftarf auf das Menfchen- 
leben wirkende, dur) Menichen zu bannende Mittelmächte gebe, die 
al3 gefallene Engel, oder al3 Giganten, d. h. als Söhne der Engel 
und der Töchter der Menjchen gedacht werden. ! Allein diefe Geifter 
find durchaus böſe, dem Reiche Gottes und dem Heil der Menfchen 
abgeneigt; Manche halten fie für Urheber de3 Unheils in der Natur, 
3. B. der Erdbeben und Seuchen, wie in der fittlichen Welt; ja fie 
find die Urheber des ganzen thörichten und fündenreichen Heiden- 
thumes, wozu fie das Menfchengefchlecht verführt Haben, um es un- 
rettbar in ihrer Gewalt zu behalten. — Dieje Anfichten find alt und 
zum Theil ſchon aus dem Judenthum herübergenommen, bildeten fich 
aber fpäter noch jchärfer aus. Als Zeugen aus der Zeit kurz nad) der 
“ großen diocletianischen Verfolgung wollen wir Lactantius ? Hören: 
„Diefe überirdifchen und irdifchen Dämonen wifjen Vieles Künftige, 
aber nicht Alles; den eigentlichen Rathſchluß Gottes wiſſen fie nicht. 
Sie find’3, die fich beſchwören Laffen durch Magier, auf deren An- 
rufung fie die Sinne des Menfchen mit blendendem Gaufelwerf be- 
trügen, fo daß er nicht fieht, mas ift, fondern zu fehen glaubt, was 
nicht iſt. . . Sie bringen Krankheiten, Träume, Wahnfinn, um die 

+ Die Stellen aus den Kirchenvätern gefammelt bei 2, Ufteri, Entwid- 


lung de3 paulin. Lehrbegriffs, Anhang. 
1 Lactant. Divin. Instit. U, 14. 5. 
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Menfchen immer mehr duch Schreden an filh zu Fetten.... Man 
darf fie aber nicht etwa deßhalb aus Furcht verehren, denn fie find 
nur ſchädlich, jo lange man fie fürchtet; bei Nennung Gottes müſſen 
fie fliehen, und der Fromme Tann fie ſogar zur Angabe ihres eigenen 
Namens zwingen. . . . Sie haben die Menschen gelehrt, Bilder ver- 
ftorbener Rönige, Helden, Erfinder u. f. w. zu machen und göttlich 
zu verehren; hinter den Namen derfelben verbergen fie aber nur fich 
jelber, wie hinter Masten. Die Magier freilich rufen den Dämon 
nicht bei diefem bloß vorgefchobenen Götternamen, jondern bei feinem 
wahren, überirdifchen. . . .” Weiterhin wird zugegeben, die Dämo- 
nen wohnten wirklich in den Tempeln und thäten Wunder, Alles um 
die unglüdlichen Menfchen in ihrem Wahnglauben zu beftärfen; ihr 
Vorauswiſſen der Zukunft, das fie als urfprünglich göttliche Geifter 
in der That befäßen, wendeten fie dazu an, in den Orakeln bisweilen 
die Wahrheit zu fünden, damit e8 nachher das Anfehen gewinne, als 
hätten fie die Thatfachen jelber vollzogen. — Aus berjelben Beit 
rühren auch die Neußerungen des Arnobiug ! her, welcher den ganzen 
objectiven Thatbeftand der Bauberei in einem fehr weiten Umfange 
zugiebt und 3. B. gerade darin einen Hauptunterfchied zwiſchen 
Chriſtus und den Magiern findet, daß jener feine Wunder durch die 
Kraft feines Namens, dieje dagegen die ihrigen bloß durch Hülfe der 
Dämonen zu Stande gebradht hätten, Auf die Wunder des Simon 
Magus, namentlich auf feinen feurigen Wagen wird als auf etwas 
Allbefanntes hingewieſen. Freilich könne man nicht willen, ob nicht 
bei allen Berufungen und Bannungen immer nur Einer und Derjelbe, 
nämlich Satan, erjcheine. 

Dieſes mußte vorausgefchidt werden, um dad Maaß des noch 
berrichenden allgemeinen Zauberwahns einigermaßen zu bezeichnen. 
Vielleicht waren die Beſten diefer Zeit nicht gänzlich darüber hinaus, 
Die Beifpiele der einzelnen Baubergattungen werden das Nähere er- 
geben. 

Die neuplatonischen Beſchwörer kannten, wie oben bemerft, ala 
eine eigene Kategorie die Bannung von Menfchenjeelen. Unab- 


ı Advers. gent. 1, p. 25. IV, p. 184. — Aehnliche jehr ftarfe Stellen 
bei Tertullian, Apolog. 22. 23. — S. aud) Euseb. Hist. ecel. 
VII, 10. 
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hängig von ihrem Syftem und lange Zeit vor demjelben ! kam die- 
ſelbe auch fonft häufig vor, weil von den Verſtorbenen jederzeit man- 
cherlei wichtige Auskunft erwartet und der Todte in mehrern alten 
Religionsſyſtemen geradezu als Genius betrachtet wurde, In den zwei 
eriten Jahrhunderten ift oft von ſolchen, zum Theil unter fchredlichen 
Umständen vollzogenen Bannungen die Rede, wobei man bloß an die 
Canidia des Horaz und an Nero zu erinnern braucht. Das dritte 
Sahrhundert zeigt ung zunächſt Caracalla,? der fih in wahnfinnigem 
Fieber von feinem Vater Severus und feinem ermordeten Bruder 
Geta mit Schwwertern verfolgt glaubt und nun eine Menge Seelen 
beſchwört, um von ihnen die Art der Heilung zu erfragen; Commo- 
dus, auch Severus felbft erichienen auf den Ruf, aber den legtern 
begleitete ungerufen die Seele Geta’3, und der entfebte Beſchwörer 
vernahm feinen Troft, jondern nur wilde Drohungen. Bon den ſpä— 
tern Raifern ® wird zwar nicht? Aehnliches mehr berichtet, allein die 
Seelenbannung blieb im Gebrauche, und die hriftlichen Schriftiteller 
reden öfter davon mit Abſcheu als von etwas beftehendem, ja die 
Anklagen ſowohl als die Verbote dieſes Inhaltes reichen bis weit in 
die Hriftliche Zeit hinein.“ Nur find fie in der ſpätern Beit nicht 
immer auszufcheiden von den allgemeinen Anflagen und Verboten 
gegen das Verbrechen des fogenannten Veneficium's, welches außer 
der Giftmifcherei auch jede andere unerlaubte Wirkung durch äußere 
Mittel umfaßt. Man rvechnete dahin z. B. die Zaubermittel, durch 
welche die Wagenführer des Circus fich den Sieg zu verichaffen 
meinten. Es gab in Rom noch immer „Lehrer der böjen Künſte“, 
und wer ihnen nicht feinen eigenen Sohn in die Lehre geben mochte, 
verjuchte es etwa mit einem beſonders anftelligen Sklaven. Noch um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts findet fich ein fardinifcher Sklave, 
welcher fehr geübt war, „Ichadenbringende Seelchen hervorzuloden 
und Gejpenftern Weifjagungen abzunöthigen.“ 

Allein der wahre Zauberer verstand es auch, einer Leiche für kurze 


ı AS uralte griechifche Uebung ſchon im XI. Buche der Odyſſee. 

2 Dio Cass. LXXVII, 15. 

s Daß den Imperatoren Tacitus und Florian der Schatten ihrer Mut- 
ter erſchien (Hist. Aug. Flor. 4), war nicht Folge einer Beſchwörung. 

* Ammian, Marc. XIX, 12, XXVI, 3. XXVIIL, i. 
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Beit das Leben wiederzugeben und fie zum Sprechen zu bringen. 
Griechenland hatte von Alter her feine Todtenorafel gehabt, allein 
in der jpätern Beit, von welcher Bier die Rede ift, bat dieſe grauen- 
volle Kunſt ihren Hauptanhalt unftreitig an Aegypten, und ſelbſt wer 
nicht dorther ftammte, nahm doch gerne beim Beſchwören den ägyp- 
tiihen Ton an.! Apulejus im zweiten Buche der Metamorphofen 
verlegt eine folche Scene auf das Forum von Lariffa in Theflalien, 
wo e3 ſonſt an einheimischen Zauberern nicht fehlte; gleichwohl muß 
ein Aegypter, Zachlas, in weißem Linnenfleid, mit gefchorenem 
Haupte, auftreten, um durch dreimaliges Auflegen gewifler Kräuter 
auf Mund und Bruft der Leiche und durch leiſes Gebet zur aufgehen- 
den Sonne dad Wunder zu vollbringen. Eine andere Gefchichte diefer 
Art, ohne apuleifchen Humor mit grellem ägyptiichem Detail erzählt, 
findet fich bei Heliodor; ? Hier beichwört eine Mutter ihren im Kampf 
getödteten Sohn, und die Leiche fpricht Wahrheit, während es im 
obigen alle zweifelhaft bleibt, ob der Zauberer nicht ein faljches, 
fügenhaftes Leben in den Körper gebannt hat. Der Autor, unter der 
Maske des weifen Priefterd Kalaſiris, mißbilligt freilich diejes Lei- 
chenbeſchwören und ftellt auch bei einem andern Anlaß ? diefer niedri- 
gen Mantif eine höhere echt ägyptifche Weisheit gegenüber, welche 
gen Himmel blide, mit den Göttern umgehe u. |. w.; allein dies find 
Ausreden des vierten Sahrhunderts, als die Stantsgewalt in Sachen 
der Zauberei feinen Scherz mehr verftand, oder auch vielleicht Nach- 
wirfungen der edlern plotinifch=porphyrifchen Schullehre, die ſich 
bon der operativen Magie mit Willen fern hielt. — Was fol man 
aber denfen, wenn einzelne Beijpiele der Leichenbeſchwörung bei 
frommen riftlichen Prieftern vorkommen, und zwar nicht erſt im 
Mittelalter, jondern im vierten und fünften Jahrhundert? Der hei- 
lige Spiridion (Spyridon), Biſchof von Trimithunt auf Cypern,“ der 
ſpäter beim nicenifchen Concil anmwejend war, Hatte eine Tochter 
Srene, welcher ein Bekannter einen werthuollen Gegenftand anver- 


1 So in Rucian’3 Philopſeudes (Cap. 81) der Neupythagoreer Arigno- 
tos gegenüber dem Gefpenft in Korinth, alyurratov TH Pwvf. 

? Heliodor. Aethiop. VI, 14. 

3 Aethiop. III, 16. 17. vgl. IX, 5. 7. 12. 

4% Socrates Hist. eccles. I, 12. Sozomenus I, 11. Aus Rufin. I, 5. 
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traut Hatte; fie ftarb darüber, und Spiridion, der den Schaf zurüd- 
geben follte und den Ort der Verwahrung nicht wußte, rief feine 
Tochter mit Namen, bis fie ihm aus dem Grabmal heraus die ge- 
wünſchte Runde gab. Ein fpäterer Erzähler bejchönigt dieß mit den 
Worten: „er flehte, Gott möge ihm vor der Zeit die verheißene Auf- 
eritehung an einem Beispiel zeigen“, während es fich doch offenbar 
um einen Reit heidniſchen Glaubens handelt. — Aus den letzten 
Jahren des weſtrömiſchen Reiches wird eine viel bedeutender moti- 
virte Leichenbefhwörung! berichtet, welche in dem Bufammenhange, 
dem fie angehört, einen großen Eindrud macht. Der heilige Severin, 
in der tiefiten Noth feiner Gemeinden an der Donau, ruft einen ge- 
ſtorbenen Presbyter zum augenblidlichen Erwachen und frägt ihn, 
ob er geftatte, daß fein Leben noch einmal von Gott verlangt werde? 
der Todte aber fleht, man möge ihn in der ewigen Ruhe laſſen und 
finft von Neuem entfeelt zurüd. Hier liegt allerdings ſchon eine ganz 
andere piychologifche Anfchauung zu Grunde, und zwar eine wefent- 
lich riftliche, auf welche wir nicht näher eingehen können. 

Zum Schlufje muß des Mißbrauches einzelner Theile von Leichen 
als Mittel zu magischen Zweden gedacht werden. Wir müßten tief 
in die Urfprünge aller Magie Hinabfteigen, wenn wir die primitiven 
Formen dieſes bejondern Wahnglauben? ermitteln jollten; genug, 
dag von Menfchenfleifch und Menfchentnochen bei den verfchiedenften 
Baubergattungen die Rede tft, ſowohl bei der bloßen Erforfchung der 
Bufunft, als bei dem magischen Wirken auf Andere. Urfprünglich 
mochte e3 auf den Schatten Desjenigen abgejehen fein, von defien 
Leiche die Stüde genommen waren, allein diefe Beziehung macht fich 
jpäter nicht mehr mit Deutlichleit geltend; das Mittel ift ein allges 
meines geworden, und e3 ließe fich von der griechiichen Zeit abwärts 
ein langes Verzeichniß von einzelnen Beifpielen feiner Anwendung 
zujammenftellen. Doch ein einziger ſehr bezeichnender Fall kann ung 
die widerliche Wanderung durch diefes Gebiet der Nacht eriparen. 
Man erinnert ich der befannten Herodoteifchen Erzählung vom Schatz 
des Rhampfinit und von der abgehauenen Hand des Diebes, wobei 
vielleicht Schon eine magische Vorftellung vorauszufegen ift: die rechte 


ı Eugippius, vita S. Severini cap. 16. 
Burdhardt, Sonftantin. 2. Aufl. 16 
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Hand ift nächſt dem Schädel immer der begehrtefte Theil der Leiche 
gewejen. Nun begiebt es fih unter Conftantin und zwar wiederum 
in Yegypten, dem Vaterland alles wüften Zaubers, daß eine abge- 
hauene Hand zu magischen Künften gebraucht werden foll,! und zwar 
tt e8 Niemand ander al3 der große Athanafius von Alerandrien, 
welchem aufgebürdet wird, er habe einem Bifchof der meletianifchen 
Secte aus der Thebais, Namens Arfenius, zu jenem Zweck die Hand 
abbauen, ja ihn ermorden lafjen. Auf der Synode zu Thrus, Ange⸗ 
ficht8 der erften Bifchöfe des Reiches, wagen fich die ägyptifchen Geift- 
lichen, feine Gegner, nicht bloß mit der Anklage, jondern mit dem 
vorgeblichen corpus delieti hervor; eine wirkliche Hand — „ob von 
einem abſichtlich Ermordeten oder font Gejtorbenen, weiß Gott 
allein” — wird den heiligen Vätern unter die Augen gelegt. Atha⸗ 
naſius macht die Anklage wohl glänzend zu nichte, indem er den 
lebendigen, unverftümmelten Arſenius mitten in das Coneil hinein⸗ 
führt, allein daß eine Behauptung wie jene und zwar in einem jol- 
hen Kreife gewagt werden durfte, fpricht ganz unwiderleglich für 
die Allgemeinheit des Wahnes und für das häufige Vorkommen der 
Hebung. 

Bon einem andern Princip geht die Beichauung menjchlicher Ein- 
geweide aus, welche jchon in alten Zeiten und bei den verjchiedenften 
Völkern? namentlich an Kriegögefangenen geübt wurde. Sie ift 
wejentlich divinatorifcher Art, Doch jchließt fi daran unvermeidlich 
auch eine operative Magie an oder wird von den Berichterftattern 
ohne Weiteres vorausgefeßt, weil der populäre Glaube an den magi- 
jchen Werth einzelner Leichentheile zu feit gewurzelt ift, um fich mit 
dem bloßen Ertifpicium zu begnügen. Auch für die Fortdauer dieſes 
Gräuels reiht ein einziges Beiſpiel zum Beweiſe hin. Unter den faft 
durchgängig überaus abergläubifchen Fürsten diefer Zeit wird Maren- 
tius, der Sohn des Marimianus Herculius, indbejondere bejchuldigt, 
ichwangere Weiber, auch Rinder zum Zweck der Eingeweideihau auf- 
gejchnitten und durch geheime Begehungen die Dämonen herbeigerufen 
zu haben. Obſchon Eufebius diefes erzählt, ? der vom Heidenthum 


1 Socrates, hist. eccles. I, 27. 8. — Sozomenus, II, 28. 
2 Strabo III, 3 erzählt e8 3. B. von den Lufitaniern. 
8 Euseb. Hist. ecclI. VIII, 14. und vita Const. I, 86. 
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durchaus nicht immer die richtigften Begriffe Hat und auch nicht immer 
die Wahrheit jagen will, jo läßt fich doch bei der bösartigen Roheit 
des Marentius kein gegründeter Zweifel gegen diefe Ausſage erheben. 
Es befremdet dann auch nicht mehr, was eine andere Quelle 1 meldet, 
daß er noch zwei Tage vor feinem Ende das blutbefledte Balatium 
verließ und eine Privatwohnung bezog, weil ihm dort die Rache⸗ 
Dämonen feinen Schlaf mehr gönnten. Uehnliches war ohne allen 
Bweifel das ganze dritte Jahrhundert hindurch häufig vorgekommen. 
— Uebrigens ift mit diefen beiden Gattungen der magifche Gebrauch 
der Menfchenleiber keineswegs erfchöpft; ſympathetiſche Wirkungen 
wurden 3.8. auch mit dem Blute erzweckt, in welchem nach der herr⸗ 
ſchenden Anficht die eigentliche Lebenskraft Liegen follte. Es wird eine 
Gefchichte diefer Art ſchon von Marc Aurel berichtet,? die eben fo 
traurig als ſchmutzig wäre, wenn man fie für wahr halten müßte, 
und die felbft als Fabel einen übeln Schein auf die Zeit wirft, deren 
Gebildete daran glauben konnten. 

In Betreff diejes ganzen Zauberweſens wird nun die Geſchichte 
ewig umfonft nach dem objectiven Thatbeitande fragen. Heiden, Juden 
und Ehriften waren gleichmäßig überzeugt, daß Geifter und Todte 
beſchworen werden könnten; e3 handelt fi) auch nicht wie beim Hexen⸗ 
wejen der lebten Sahrhunderte um etwas gewaltfam in die Menſchen 
Hineinverhörtes, ſondern um hundert rückſichtsloſe, freie und deßhalb 
ſehr verichieden Iautende Ausfagen von zum Theil jehr bejonnenen 
und fittlich ehrenwerthen Schriftftellern. Wie Vieles bewußter Be⸗ 
trug, wie Vieles bloße pia fraus und wie Vieles Selbfttäufchung und 
efftatiiche Viſion war, ift und bleibt ein Räthſel, wie bei den neu- 
platonischen Beſchwörungen. Denn jedes Jahrhundert hat feine eigene 
Anficht von dem Ueberfinnlichen in und außer dem Menfchen, in welche 
fich die Folgezeit nie ganz Hineinverfegen kann. 


Mit der bisherigen Darftellung des Heidenthumes gedenken wir 
bloß die mwejentlichen Richtungen des damaligen Glaubens bezeichnet 
zu haben. Wenn alle Spuren im Einzelnen aufgeführt werden jollten, 
wenn alle abweichenden Auffafjungen der Götterwelt überhaupt, wenn 


ı Panegyr. IX, 16. 
2 Hist. Aug. Marc. Aur. c. 19. 
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fogar aller einzelne Amuletdienft und Symboldienft hergezäglt werden 
tönnte, in einem Jahrhundert, da fih Mancher mit der Anbetung 
eine3 einzigen Schlängleins als Agathodämon begnügte und weiter 
an Nichts glaubte — dann würden vielleicht die dreihundert Secten, 
die der Philoſoph Themiſtius kannte (S. 182), wenigſtens hypothe⸗ 
tiſch nachzuweiſen fein. Mit dieſem „vielgötteriſchen Wahnſinn“ 
ſollte nun das Chriſtenthum noch einmal in einen entſcheidenden 
Kampf treten. Dieſer hatte zum Glück auch eine literariſche Seite. 
Die rationellen Vertheidiger des Chriſtenthums in dieſer Zeit der 
Kriſis, der ſchon oft angeführte Arnobius und Lactantius, haben für 
uns einen noch höhern Werth durch ihre Darſtellung des ſinkenden 
Heidenthums. Zwar ſtehen ſie auf den Schultern ihrer Vorgänger, 
namentlich des Clemens von Alexandrien, allein ſie bringen auch viel 
Neues, für das Jahrzehnt der Verfolgung und die damaligen Stim⸗ 
mungen wahrhaft Bezeichnendes. Das höchſt achtungswerthe Buch 
des Lactantius giebt ſich als das Reſultat tiefer und vielſeitiger Stu⸗ 
dien zu erkennen; die Schrift des Arnobius iſt als raſch hingewor⸗ 
fener Erguß des düſtern, glühenden Unwillens eines Neubekehrten 
der unmittelbarſte Zeuge des Momentes. Das durchgehende leiden⸗ 
ſchaftliche Mißverſtändniß des Heidenthums in Betreff ſeines Ur- 
ſprungs und ſeiner Entwickelungen ſtört den jetzigen Leſer nicht 
mehr; er weiß, was von dem Euhemerismus dieſer Kirchenſchrift⸗ 
ſteller zu halten iſt, und nimmt die koſtbaren Aufſchlüſſe aller Art, 
welche neben dieſem Irrthum liegen, mit Begierde an. 

Ziehen wir die letzten Reſultate aus dem Bisherigen, fo findet 
fih, daß nicht nur die Zerſetzung des Heidenthums als folche dem 
Chriftenthum im allgemeinen günftig war, fondern daß bie einzelnen 
Symptome derjelben mannigfad) eine Vorahnung des Chriſtenthums, 
eine Annäherung an dafjelbe enthielten. Vor Allem war die Götter- 
miſchung an ſich ganz geeignet, einer neuen Religion den Boden zu 
ebnen. Sie entnationalifirte das Göttliche und machte es univerjell; 
fie brach den Stolz des Griechen und Römers auf feinen alten ein- 
heimiſchen Cultus; das Borurtheil zu Gunften alles Orientaliſchen 
mußte nach langem Herumirren im bunten Gebiete des Wahnes am 


1 Euseb. vita const, II. 45. H noAvFeos navla. 
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Ende auch zu Gunften des Chriftentfums durcchichlagen. Sodann 
war der wejentliche Inhalt der ſpätheidniſchen Anfchauungen dem 
Chriſtenthum geradezu analog; der Bwed des Daſeins wird nicht 
mehr auf das Erdenleben, feine Genüffe und Schidjale allein be⸗ 
ſchränkt, jondern auf ein Jenſeits, ja auf eine Vereinigung mit der 
Gottheit ausgedehnt. Durch geheime Weihen Hoffen die Einen fich 
der Unfterblichfeit zu verfihern; die Andern wollen fich durch tiefe 
Verſenkung in die höchiten Dinge oder auch durch magischen Zwang 
der Gottheit aufdringen; Alle aber huldigen dem wefentlich neuen 
Begriff der bewußten Moralität, die fi jogar bis zur Kafteiung 
fteigert und, wo fie nicht im Leben durchgeführt wird, doch wenig- 
ftens als theoretifches Ideal gilt. Die Spiegelung hievon findet fich 
wieder in dem philojophiichen Wegfchaffen und Umdeuten der griechi⸗ 
ſchen Mythen, welche zu jenem Standpunkt nicht paßten. Dem Mo- 
notheismus nähert ſich das ſinkende Heidenthum wenigſtens ftellen- 
weije durch merkwürdige Aufſchwünge, mochten diejelben ſich auch 
bald in den Neben des Dämonenglaubens verfangen. Ob die Heiden 
fogar bis zu einem Bewußtjein der Sünde durchdrangen, mag fehr 
zweifelhajt bleiben; die Vorausſetzungen dazu find aber deutlich vor- 
handen in der neuplatonifchen Lehre, welche das Eintreten der Seele 
in’3 irdifche Leben als einen Fall, ihren Austritt als eine Art von 
Erlöfung bezeichnet. 

Das Chriſtenthum mußte auf die Länge fiegen, weil es alle diefe 
drogen, um deren Löſung fich jene gährende Beit jo jehr bemühte, 
ohne allen Vergleich einfacher und in einem großartigen, einleuch- 
tenden Bufammenhange beantwortete. 
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ae EN irgendwo fich die Lebenskriſis der alten Welt deutlich 
En S D offenbart, fo iſt es in der Abenddämmerung des Heiben- 
— — thums, die wir mit ihren wahren Farben darzuſtellen ver- 
EN sucht Haben. 3 fragte ſich nun, ob nicht das Chriſtenthum 
die Beitimmung haben follte, die Nationalitäten zu erfrifchen und auch 
dem Staatöwejen einen neuen Halt zu geben? ob ed nicht die fchon im 
dritten Jahrhundert übliche Klage der Heiden! widerlegen follte, daß 
fein Segen mehr auf dem Menjchengejchlecht ruhe, ſeitdem diefe Reli- 
gion im Fortſchreiten begriffen jei? Denn mit der größten Beitimmt- 
heit wurde behauptet: feit dem Chriſtenthum hätten die Götter die 
Lenkung der Menſchenſchickſale aufgegeben, fie jeien ausgewandert 
(exterminatos) aus der elenden Welt, wo nun lauter Beitilenz, Krieg, 
Hunger, Dürre, Heujchreden, Hagel n. ſ. w. regierten, während die 
Barbaren von allen Seiten das Reich angriffen. Die riftlichen Apo- 
Logeten müfjen ſich umftändlich zur Widerlegung diefer Anficht herbei- 
laſſen; „wie wenig ehrenvoll, heißt es, wäre ein jolcher Findifcher 
Born für euere Heidengötter! und warum geben fie denn nicht euch 
Geſundheit und Glüd, um uns Chriften allein zu züchtigen? Die 
Natur hat fich nicht verändert; Sonne und Mond fcheinen wie font, 
die Saaten grünen, die Bäume blühen, Del und Wein werden ge- 
keltert, das bürgerliche Leben geht feinen Gang wie von jeher; Kriege 
aber bat es zu allen Beiten feit Ninus von Affyrien gegeben, und jeit 
Chriftus haben fie jogar eher abgenommen, Die jegigen unläugbaren 






1 Arnob. adv. gentes. I. — Tertullian an vielen Stellen. 
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Uebel find eben nothivendige Weltprocefie, durch welche die irdiſchen 
Dinge fich zu verjüngen fuchen (rerum innovatio).“ 

Diefe Hoffnung aber war, fo wie der Autor fie verftand, eine eitle. 
Sehen wir einftweilen ab von der einjeitigen Richtung, welche das 
Chriſtenthum nahm, fobald es Staatsreligion wurde, und welche 
durchaus nicht geeignet war, dem Reich neue Kräfte zuzuführen. Darin 
liegt eben das große Vorrecht derjenigen Religion, deren Reich nicht 
bon diefer Welt ift, daß fie fich gar nicht die Aufgabe ſetzt, irgend ein 
beſtimmtes Staatsweſen, eine beftimmte Cultur zu leiten und zu ga⸗ 
rantiren, wie die Religionen des Heidenthums gethan hatten, daß ſie 
vielmehr im Stande ift, die verichiedenen Völker und Jahrhunderte, 
Staaten und Bildungsftufen mit einander zu verföhnen und zu ver⸗ 
mitteln. So fonnte das Chriſtenthum auch dem gealterten Römerreich 
feine zweite Jugend mehr ſchenken, wohl aber die germanifchen Er- 
oberer fo weit vorbereiten, daß fie die Bildung deſſelben nicht völlig 
mit Füßen traten. Underthalb Jahrhunderte fpäter, als es ſich auf 
den catalaunifchen Gefilden darum handelte, ob der Hunne das Leichen 
tuch über das occidentalifche Leben ziehen dürfe wie in der Folge der 
Mongole über das afintifche, trug dieſe Befreundung fchon ihre Früchte; 
Römer und Weftgothen hielten zufammen und wehrten den Angriff 
gemeinſam ab. 

Von der Alterung und Verkommenheit der römiſchen Zuſtände 
überhaupt, woran das Chriſtenthum keine Schuld trägt, iſt die ganze 
Geſchichte dieſer Zeit ein ſprechendes Zeugniß, und auch in der vor⸗ 
liegenden Darſtellung wurde auf jedem Blatte darauf hingewieſen. 
Es iſt aber hier die beſte Stelle dazu, einige bezeichnende Züge aus 
dieſem Greiſenleben der antiken Welt zuſammenzutragen. Auch die 
hiſtoriſche Stellung des Chriſtenthums Tann hiedurch noch weiter ver⸗ 
deutlicht werden. 

Klagen über die fchlechten Zeiten find vorhanden aus allen Jahr- 
hunderten, welche eine Literatur Hinterlaflen haben. Im römifchen 
Reich aber wird der Verfall auf eine Weife eingeftanden, welche gar 
feinen Zweifel übrig läßt. Das Gefühl, daß alles, was jebt geichehe, 
Hein fei im Verhältniß zu einer immer glanzvoller ausgemalten Vor- 
zeit, wächſt gleichzeitig mit der äußerlichen Colofjalität des römischen 
Reiches und feiner Intereſſen, und felbft wer die Größe der Vorzeit 
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mißlaunig beftreitet, thut e3 nur, um die Gegenwart noch tiefer herab- 
zufegen. Wenn Seneca! in feiner philojophifchen Polemif gegen 
die Geichichte den Philipp und den Alerander von Macedonien als 
Strauchdiebe behandelt, jo fügt er doch bei: Wir jehen diefe Dinge 
für groß an, weil wir felber fo Hein find. Ein viel ſtärkeres, obſchon 
ſtillſchweigendes Beugniß Liegt darin, daß alle Bhilojophen und Rhe⸗ 
toren — und auch die Dichter, wenn fte nicht betteln gehen — daß 
alfo die ganze freie Literatur des zweiten, dritten und vierten Jahr⸗ 
hunderts ohne Noth von Teinem Menſchen und keinem Gegenftande 
fpricht, der über das Ende der römifchen Republik herabreiht. Es 
fieht aus, als hätte man fich das Wort darauf gegeben. Die griedji- 
ſchen Sophiften wählen für ihre Schulerercitien vorzugsweije Situa⸗ 
tionen aus der Blüthezeit des Griechenthums, aus den Perſerkriegen, 
dem peloponnefifchen Kriege, etwa noch aus dem Leben Alexander 
des Großen. Sie Lafien Zenophon reden, der an Socrates’ Stelle zu 
jterben verlangt, oder Solon, der dem Piſiſtratus gegenüber auf Ab⸗ 
Ihaffung der Gefehe anträgt, oder Demofthenes, der den Athenern 
räth, auf die Flotte zu fliehen u. dgl. m.? Div Chryfoftomus (unter 
Zrajan) glaubt fich irgendwo förmlich rechtfertigen zu müfjen, nach⸗ 
dem er in einer Rede Ereignifje aus der Raiferzeit, „moderne, ruhm⸗ 
Ioje Dinge“ 3 erzählt hat; er meint, fein Gegner verachte ihn als einen 


ı Quast. natur. IIL. Pref. Er braudt das Wort latrocinia. — Die 
Klagen über den Verfall der einzelnen Sphären des geiftigen Lebens 
feit der Kaijerzeit würden Hier einen beträchtlichen Raum einnehmen. 
Was der ältere und der jüngere Plinius, Petronius u. A. über Kunſt 
und Literatur jagen, ift Schon oft citirt worden. Plinius d. J. giebt 
Ep. VI, 21 wenigjtens zu, daß die Natur noch nicht erichlafft ſei, 
und daß fie noch immer begabte Menjchen hervorbringe. Vgl. auch 
II, 21 und das Prodmium des Florus, welcher das Greifenalter der 
römiſchen Welt zugiebt, aber bei Trajan von Wiederverjüngung ſpricht. 
PHiloftratus in den vitis Sophistarum giebt viele Beilpiele an, f. 
z. B. I, 9. 

Newrepwv te xl Adökwv, Dio. Chrys. orat. XXI, p. 271. Einen 
derartigen Wink gewährt auch die Erzählung bei Div Caſſius LXVI, 25 
über die Schaufpiele bei der Einweihung des Coloſſeums und der 
Titusthermen; die Seeſchlachten auf den Balfins ftellten nicht etwa 
römijche Siege, fondern die Kämpfe zwiichen Corchräern, Syracu⸗ 
fiern und Athenern aus der Zeit des peloponnefiichen Krieges dar. 
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Schwätzer, weil er nicht nach üblicher Art von Cyrus oder Alcibiabes- 
fpreche. Die dem Quintilian zugefchriebenen Declamationen behandelt 


entweder ebenfall® Längft vergangene Dinge oder erdichtete Rechts⸗ 
fälle, die in feine beitimmte Zeit gehören. Die naheliegende Annahme, 
daß die Regierung etwa die Beiprechung der Kaiſerzeit unlieblam auf- 


genommen und unterdrüdt haben möchte, wäre durchaus irrig. Eine 


Aufficht diefer Art über die Literatur und die Schule lag gar nicht in 
der Art des römischen Imperiums, welches fich überhaupt nicht damit 
abgab, geiftige Richtungen zu dirigiren und zu beauffichtigen. Gerade 
die Damals beliebteiten Gegenstände für die Redeübungen würden nach 
unferm Maaßſtab anjtößig und gefährlich fcheinen; in dem Rom Do= 
mitian’3 Hagt Juvenal! über die tödtliche Langeweile des Rhetors, 
welder zum hundertiten Male es mit anhören muß, „wenn die zahl⸗ 
reiche Elafje graufame Tyrannen tödtet.” Die Gefchichten von Bru⸗ 
tus, von Harmodius und Ariftogiton waren aljo ein fprichwörtlich 
beliebtes Thema, während die merfwürdigften Dinge der Kaiferzeit, 
die man noch dazu panegyrifch hätte behandeln fünnen, wie 3.8. der 
jüdifche Krieg, die Thaten Trajan’s, die Herrichaft der Antonine, frei- 
willig gar nicht berührt wurden und ſomit ausfchließlich den officiellen 
Lobrednern überlafien blieben. 

Aber nicht bloß die Redner, auch) die eigenthümliche Gattung von 
Iateinifchen und griechiſchen Sammlern, welche man bisweilen unter 
dem Namen der Grammatiker mitbegreift, gehen nicht leicht über die 
Beit der Republik herunter. Aulus Gelliuß 3. B. thut es nur, wenn 
er von der Bildung feiner Beit und von feinen eigenen Studien ſpricht; 
Aelian in jeinen „bunten Gefchichten“ faft nirgends; Alciphron ver⸗ 
legt feine Briefe (fiehe bef. II, 3) in die früheste macedonifche Beit; 
Athenäus in feiner großen Enchelopädie des antiken Lebensgenuſſes 
geht der Kaiferzeit jehr abfichtlich aus dem Wege, und noch zwei Jahr- 
hunderte jpäter giebt Macrobiug in feinen Saturnalien als lebte Notiz 
eine Sammlung von Anekdoten und Witzworten des Auguftus, eine 
furze beiläufige Erwähnung Trajan's abgerechnet. Philologen vom 
Sache, welche mit der betreffenden Literatur näher vertraut find als 


i Sat. VII, 88. 151. — Welche Anzüglichkeiten auf dem Theater vor- 
famen, fiehe bei Philostrat. Vita Apollon. VII, 5. 
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der Verfafler, würden diefe Beobachtung wahrfcheinlich in einem viel 
weitern Umfang beftätigen können. 

Diefe Beit, die man verneinte und ignorirte, von welcher man fich 
beitändig nach frühern Jahrhunderten zurüdtwandte, befam dann plöß- 
Yich einen neuen Inhalt dur das Chriftentfum. Eine ſchon lange 
borbereitete chriftliche Literatur brach jebt wie ein Strom in das leere 
Bette des Jahrhunderts ein und überwog binnen kurzer Friſt an Maffe 
Alles, was aus der heidnifchen Schriftwelt erhalten ift. 


Doch Rom als Sit und Inbegriff der Weltherrichaft jollte ewig 
fein; die Roma æterna ift auf Denkmälern und Münzen der allgemeine 
Troft befonders während der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. 
Den Ehriften, fo lange fie in Rom das perfonificirte Heidenthum, das 
Babylon der Offenbarung fahen und haften, war diefer Gedanke eine 
Thorheit; e8 handelte fich ja, wie Arnobius! offen jagt, um diejenige 
„zum Verderb des Menfchengejchlechtes geichaffene Stadt, um deren 
Herrſchaft willen der ganze Erdfreis unverdienter Maaßen unterjocht 
worden war." So durfte freilich nur ein Africaner Sprechen; auch 
unterfchied man fchon zur heidnifchen Beit zwiſchen Rom und dem 
Reiche und betete für deſſen Wohl wie für das der heidniſchen Kaiſer 
und der Armeen? Später, unter den chrütlicden Raifern, war man 
mit der Weltherrſchaft Rom’3 völlig ausgeſöhnt; Prudentius® findet 
darin das höchfte gejchichtlihe Werk der Vorfehung: „Siehe, das 
ganze Geſchlecht der Sterblichen ift unter die Herrfchaft des Romulus 
gekommen, die verfchiedenften Sitten und Denkweiſen haben fich ver- 
fhmolzen; jo war es vorherbeftimmt, damit die Würde des Chriften- 
namens, jo weit die Erde reicht, Alles mit Einem Band umſchließe.“ 
Das NRührendfte diefer Urt ift aber der Geſang eines fpätern Heiden 


! Arnob. adv. gentes VII. Ende. 

2 So während der Verfolgung bes Decius, vgl. bei Ruinart, acta 
martyrum sincera, die Disputatio S. Achatii. — Ebenda, unter 
Balerian, die Erzählung vom Bifchof Dionyfius von Alerandrien. — 
Die Stellen aus den chriftlicden Apologeten, welche jehr nachdrücklich 
in diefem Sinne reden, |. bei Laſaulx, der Untergang bes Hellenis- 
mus, ©. 12, ff. 

® Prudent. peristeph. Hymn. II, Str. 105 seq. 
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(um 417), des Claudius Rutilius Numatianus,! welcher das tief er- 
ſchütterte Rom wie eine gebeugte Mutter tröftet und ihm aus feiner 
welthiſtoriſchen Größe eine neue Hoffnung auf ewige Dauer berleitet. 
Wie weit die Staatseinrichtungen und der äußere Buftand folche 
Hoffnungen rechtfertigten, ift Durch bloße Schlüffe nicht unbedingt zu 
ermitteln. Eine Regierung, wie die römifche war, kann fich troß zu- 
nehmender Erftarrung unendlich lange halten, wie das byzantiniſche 
Neich bewiefen hat. Wäre die Stadt Rom fo uneinnehmbar feit und 
fo zur Vertheidigung geſchaffen gewefen, wie jpäter Conftantinopel, 
fo hätte auch das abendländifche Reich viel Länger dauern und ver- 
[orene Provinzen von der geretteten Hauptitadt aus mehr als einmal 
zurüderobern können. Der Staat kann jogar die Nationalität über- 
leben, fo gut als dieſe den Staat. Es ſoll aljo mit dem Begriff der 
Alterung nicht die Unmöglichleit des Weiterlebens, fondern nur das 
allmälige Verfiegen derjenigen Lebensquellen bezeichnet werden, die 
einft der Nation ihr edleres geiftiges und leibliches Gepräge verliehen. 
Schon von der Erdbeichaffenheit Fönnten wir anheben. Es fam 
den Leuten im römifchen Reiche vor, als begännen die Flüſſe feichter 
zu werden und die Berge niedriger; auf dem Meere ſah man den 
Aetna nicht mehr aus jo weiter Gerne wie früher, und von Parnaß 
und Olymp verlautete dafjelbe. Emfigere Naturbeobachter meinten 
jogar, der Kosmos jei überhaupt im Niedergang begriffen. ? 
Beginnen wir jedod nur mit dem phyſiſchen Menſchen, fo ift in 
diefer Zeit eine Ausartung der Race, wenigftens in den höhern Stän= 
den, unläugbar. Das Urtheil ift Hier nicht auf Ausſagen der Schrift- 
fteller beichränft, welche bie und da jchon frühe etwas der Art an- 
deuten,® fondern die Kunst Teiftet den unmwiderleglichen Beweis in un 
zähligen Denkmälern, und zwar auch in folchen, die feine Entſchul⸗ 
digung durch Ungefchiclichkeit des Künſtlers zulafien. In den meisten 
Bildniſſen dieſer Zeit herricht theils eine natürliche Häßlichkeit, theils 


1 Cl. Rutil. Numat. iter in Gall. L Vs. 47 seq. Ganz prophetiſch 
lautet Vs. 133: Porrige victuras romana in s&cula leges. 
2 So Xelian VIII, 11, zur Zeit Hadrian’s, 
s Nach den jehr merkwürdigen Aeußerungen bei Dio. Chrysost. Orat. 
XXI, p. 269 seq. hätte man eine Abnahme der männlichen, aber 
eine Zunahme der weiblichen Schönheit bemerft. 
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etwas Krankhaftes, Scrophulöfes, Aufgedunjenes oder Eingefallenes 
vor. Grabmonumente, Münzen, Mofaifen, Böden von Zrinfgläfern 
— Alles ftimmt hierin überein. Die Mitregenten Diocletian’3 und 
die nächften Nachfolger mit ihren zum Theil wahrhaft abjchredenden 
Bügen mögen als Illyrier keine Durchſchnittsform darbieten. Con⸗ 
ftantin, defien Neußeres wir aus Statuen und Münzen genau kennen, 
zeigt zwar im Ganzen eine gejunde regelmäßige Bildung, aber etwas 
wie einen Ausdrud von Tüde, und doch find Panegyriker und Kirchen» 
ſchriftſteller voll einftimmigen Entzüdensd über feine Schönheit, was 
nicht bloße Schmeichelei, fondern ein Zeugniß für den niedrigen Maß- 
ftab des Urtheils ift. In den Phyfiognomien feiner Söhne bemerkt 
man eine wefentlich neue Gattung von Ausdrud, Die nachher Häufig 
wieberfehrt; es zeigt fich das, was im ſchlimmen Sinne das Pfäffiſche 
Heißt; Konftantin II. hat dabei die nicht ganz angenehme rundliche 
Kopfbildung feines Vaters, Conſtans und Conſtantius eine mehr in 
die Länge gezogene. Biel enticheidender als diefe Sliyriotengefichter, 
ja vielleicht mehr als die Bildniſſe überhaupt, ſprechen die eigentlichen 
Shealfiguren der betreffenden Zeit, in welchen die Künſtler das all- 
mein Gültige niederlegen wollen, die Verfchlechterung bes damaligen 
Menihentypus aus. Der Conftantinsbogen beim Coloffeum ift aller- 
dings ein Werf der Haft und Eile, und dieß erklärt und entjchuldigt 
Hinlänglich die große Roheit der plaftiihen Ausführung, nicht aber 
die Häßlichkeit der Geftalten und die Verfümmerung der Züge. Wohl 
giebt e3 Zeiten, in welchen die Kunſt ſich Etwas darauf einbildet, ihr 
Biel einfeitig im Charakteriftifchen ftatt im Schönen zu fuchen, und 
jenes fogar bis in’3 Häßliche zu fteigern, ohne daß die den Künſtler 
umgebende Welt daran Schuld wäre, Allein hier ift von einer folchen 
Borliebe für den Charakter nicht die Rede, ſondern ganz einfach von 
der Unfähigkeit, an den Haffiichen Schönheitsidenlen auch nur ober- 
flächlich feſtzuhalten, während die Außenwelt feine Beziehung mehr 
zu denjelben hat. Im fünften Jahrhundert geben dann die Moſaiken 
einen fortlaufenden Maßftab für diefelbe Wahrnehmung. Und zwar 
will die Kunst hier noch nicht den Ausdrud der Heiligfeit in der as⸗ 
cetifhen Abmagerung und Morofität fuchen wie ſpäter die byzanti- 
nifhen Mojaiciften; ihre Geftalten find noch nicht eigentlich ver- 
ſchrumpft, — aber in der Regel von häßlichen, unregelmäßigen Ge- 
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ſichtszügen. Selbſt jehr ausgezeichnete Arbeiten, in welchen alles 
Uebrige, Gewandung, Bewegung, Vertheilung im Raum u. |. w., fo 
gut ift, als man e3 irgend von der theodofifchen Beit verlangen Tann, 
wie 3.8. die zwölf Apostel im orthodoren Baptifterium zu Ravenna, 
machen doch in diefem Punkte durchaus feine Ausnahme. 

Der Menſchenſchlag im römischen Reiche war von vorne herein 
außerordentlich verfchieden, je nach den einzelnen Gegenden und je 
nach den Schidjalen derfelben; manche Bevölkerungen darf man ſich 
blühend, andere verfümmert vorftellen. Allein die Durchſchnittsform, 
welche in der bildenden Kunſt auftritt, ift in dieſer Zeit doch wohl im 
Ganzen diejenige Staliend. Wann und durch welches Ereigniß bat 
fi nun bier und vielleicht im ganzen Reiche der äußere Menſch zu 
feinem Nachtheil verändert? 

Die Antwort liegt nahe. Zwei fehr furchtbare Beftilenzen, unter 
Marc Aurel (167) und dann wieder feit Gallus (252) hatten die Be- 
völferung des Reiches unheilbar erjchüttert; die letztgenannte Peit! 
fol fjogar fünfzehn Jahre gedauert, feine Gegend des Reiches ver- 
ſchont und mande Städte völlig verödet Haben. Rechnet man hinzu 
die unaufbörlichen Kriege, ſowohl um den Thron im Innern al3 gegen 
die Barbaren nad) außen, fo ergiebt fich als nothwendige Folge das 
Brachliegen aller Bflanzungen und fomit eine Hungerönoth, welche 
der Krankheit unaufhörlich neue Gewalt verleihen mußte. Von den 
höhern Ständen aber mag Sorge und Gram nicht mehr gewichen fein. 
Die Anfiedelungen von Barbaren thaten dann noch das Uebrige, um 
den Typus des Menjchengefchlechtes im Reiche gänzlich umzugeftalten, 
und dieß dann wohl eher in günftigem Sinne, 

Nun ftirbt in Unglüdszeiten jener Art nicht bloß phyſiſch ein altes 
Geſchlecht aus; alte Sitten und Bräuche, nationale Anſchauungen, 
geiftige Beftrebungen aller Art gehen mit demjelben unter. Dieß ift 
nicht fo zu verftehen, als müßte auch die Moralität geſunken fein; eher 
Tieße fich ein Steigen derfelben in der zweiten Hälfte des dritten Jahr⸗ 
Hundert3 beweiſen. Bon dem Kaiſerthron (f. den erften Abſchnitt) 
wird man e3 kaum läugnen können; die Zeit der Caracalla und Mari- 
mine ift vorbei; Carinus geht unter, weil er eine verfpätete Anomalie 


ı ©. die Stellen bei Clinton, Fasti rom. ad a. 252. 
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in feinem Jahrzehnt ift. Bei den fpätern fogenannten Scheufalen, mie 
Marentius, hat Ausfchweifung und Miffethat etwas Kleinbürgerliches 
im Vergleich mit den früheren. Die Sittenpolizei erjcheint im Zu— 
nehmen,! und mit ihr wohl auch die äußere Sitte; noch Diocletian ift 
emfig bemüht, die verwilderten Matrimonialverhältnifje zu fäubern? 
und dem wirren Durcheinanderheirathen in demfelben Haufe und in 
den nächften Graden zu begegnen. Des großen und mafjenhaften 
Scandal3 wird auffallend weniger. Daß Conftantin’3 Brivatleben 
insbejondere von dergleichen jo gut wie völlig frei gewejen, hat man 
mit Recht aus dem Schweigen der ihm abgeneigten Schriftiteller ge- 
ſchlofſen. Die Regierung läßt ji mehr und mehr auf Maßregeln 
der allgemeinen Humanität ein und erfennt die Pflicht einer durch⸗ 
gehenden Sorge für die Unterthanen an, während fie freilich zu der- 
jelben Seit einen gewaltigen Drud ausüben muß und fi) auch in den 
Mitteln zum Befjern, wie 3. B. in dem Maximum der Lebensmittel, 
und in den ganz barbariihen Eriminalftrafen mannigfach vergreift. 
— Analogien diejer gefteigerten Moralität in der fpätheidnifchen Re- 
ligion, in dem ascetifchen Sdealismus der Philofophen wurden bereits 
nachgewiejen, es mußte aber hier der ganzen Sache noch einmal ge- 
dacht werden. Denn vielleicht war diefe Umfehr zur Befonnenheit und 
Mäßigung gerade auch ein Symptom der Alterung, von welcher hier 
die Rede ift; um jo weniger fonnte fie die abgelebte alte Welt noch 
einmal verjüngen. 

Nachdem wir die Abnahme des phyſiſch Schönen Menjchen con- 
ftatirt, jcehreiten wir weiter zur Betrachtung feiner äußern Umgebung, 
und zwar zunächft der Kleidung. Hier fpricht die bildende Kunft nicht 
den damaligen Thatbeftand aus, weil fie in Der Regel die Gewandung 
der blühenden, Längftvergangenen Kunſtepochen feithält, diefe aber 
von allem Anfang an eine ideale geweſen ift; jo ftellt 3.8. ſelbſt der 
Panathenäenzug am Parthenon nicht die wirkliche Tracht der Athener 
zur Beit des Phidias dar, fondern nur die in's Schöne vereinfachten 
Elemente derjelben. Wenn nun in den römiſchen Bildwerken der con- 
itantinifehen Zeit noch immer Toga und Zunica, nebjt der Chlamys 


ı Man ehe, was Aurel. Vict. Cæss. 28 von Philipp dem Araber er- 
zählt, und die Erflärer dazı. 

2 Geſetze von den J. 287 und 295, Cod. Gregor. V, 1. 

Burdhardt, Eonftantin, 2. Aufl. 17 
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bei nadten Figuren, vorherrfchen, fo darf man daraus vollends nicht 
auf eine Durchſchnittstracht ſchließen. Biel richtiger führen ung hier 
die fchriftlichen Ausfagen, und diefe geben Kunde von einer über!a- 
denen, ausgearteten Tracht, welche wohl ein römischer Rococo heißen 
fönnte, wenn man uns diejen profanen Ausdruck geftatten will, 
Statt einen Abjchnitt aus den vorhandenen Geſchichten des Co- 
ſtüms berzufegen, begnügen wir und mit einigen Undeutungen. Es 
giebt ein Gedicht! aus der eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts, von 
Arborius, dem Oheim Aufon’s, „an eine allzufehr gepubte Nymphe,“ 
worin ein galliiches Mädchen bejchrieben wird. Ahr Haar ift mit 
Bändern durchflochten und in eine große Spirale (in multiplicem 
orbem) toupirt; oben darauf fißt noch eine Haube von Goldftoff; das 
Halsband fcheint roth, etwa von Korallen, geweſen zu fein; das Kleid 
reicht Hoch bi8 an den Hals herauf und ift mit Binden wie mit einer 
Schnürbruft umgeben. Ueberhaupt hatten die anliegenden Kleider, zu- 
mal die Uermel,? jehr überhand genommen. Die genannten Haar⸗ 
touren waren ſchon feit Jahrhunderten in der Regel aufgejegt und 
find felbft an einzelnen Marmorbüſten zum Abnehmen beim Wechjel 
der Mode eingerichtet. Früher als Arborius Hagt Arnobius über die 
Binden, wahrſcheinlich von Goldftoff, womit viele Damen fich die 
Stirn verdedten, ſowie über ihre nach Mannesart gebrannten Haare. 
Ganz widerwärtig ift vollends die Art des Schminfens, welche dem 
Seficht nicht bloß eine andere Farbe, fondern jelbft eine andere Form 
gab. Die rothe wie die weiße Schminke nämlich wurden jo ftarf auf- 
getragen, daß die Frauen ausfahen „wie Götzenbilder“, und daß jede 
Thräne, welche über die Wange floß, eine Furche zurüdließ. So 
Ipottet wenigftens Sanct Hieronymus, welcher aus feiner frühern Zeit 
hierüber Beſcheid wiſſen mußte. Eine Hauptveränderung, die viel- 
leicht gerade in dieſe Zeit fällt, ift das Auffonmen gemodelter und 
geblümter Stoffe gegenüber den einfarbigen, welche die allein würdige 
Bekleidung des Menjchen find, weil fie allein die Maffen und 
die Falten, aljo mittelbar die Form, Haltung und Bewegung des 
Leibes felber ungeftört bemerken laſſen. Conftantin erhielt von frem- 
den Gefandten „mit Gold und Blumen gewirfte barbarifche Gemwän- 


1 Bei Wernäborf, Poet® lat. min. vol. III. 
2 S. Hieronym. ep. 38. ad Marcellam. und ep. 130. 
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der“ geſchenkt; bald hernach erjcheint dergleichen als übliches Pracht- 
Heid in den Mofaikbildern der Kirchen, und es dauert nicht lange, fo 
werden in Prieftergewänder und Wltardeden ganze Geſchichten ein- 
geſtickt. Es hat aber das Fremde, Barbarifche überhaupt in der fpät- 
römischen Mode ein offenfundiges Vorrecht, ſchon weil es theuer und 
ſchwer zu Haben if. Muß ſich doch unter Theodofius dem Großen 
der berühmte Symmachus eine prächtige ausländiſche Staatskutſche 
verbitten, wodurch der Kaifer die Ausfahrten des Stadtpräfelten zu 
verberrlichen glaubte. ? 

Diefe Barbarifirung dehnte fich indeß viel weiter als nur auf die 
Kleidung aus. Das Aufkommen germanifcher, bejonders gothifcher 
und fränkifcher Offiziere im Heer und bei Hofe, der Einfluß orienta= 
liſcher Etikette und Sitten mußte der ganzen äußern Form des Lebens 
allmälig ein unrömiſches Gepräge verleihen. Ganz unantif ift vor 
Allem jene Zertheilung der Gejellfchaft nad) Stand und Rang, welche 
durch Verleihung von Titeln bewerkftelligt wurde; nicht3 widerſprach 
ftärfer dem Begriff des Bürgerthums, mit welchem die claffifche Welt 
fich aufgenährt Hatte. Auch das Chriftenthum, welches mit feiner ge- 
waltigen Slamme jo viele Elemente der antiken Bildung aufzehrte, 
trug einftweilen mittelbar zur Barbarifirung ® bei, wie dieß bei 
einem Blid auf Kunſt und Literatur dieſer Beit deutlich zu machen 
fein wird. 


ı Euseb. vita Const. IV, 7. — Die Belte des palmprenifchen Fürften 
Herodes mit eingeftidten Figuren Hist. Aug. XXX. Tyr. 15 (16) 
noch al3 etwas weſentlich Perfiiches erwähnt. — Bunte Kleider mit 
Thierfiguren bereit3 ald Mode um die Mitte des IV. Jahrh., vgl. 
Ammian. Marc. XIV, 6. — Figurirt geftidte oder gemwirfte Kleider 
bei Claudian, Epigr. 20 bis 23. — In Prob. & Olybr. Cos. 224. 
— In VI. cos. Honor. 166. — Rapt. Proserp. I, 245. IT, 44. — 
Laud. Stil. II, 230, 249, 340, 385. 

2 Symmachi ep. X, 24. Er meint, man liebe in Rom jeit Camill's 
Beiten ſolche externa miracula nicht, und ftellt aljo doc ausnahms- 
weije der alten Hauptitadt ein Zeugniß beilern Gejchmades aus. — 
Phrygiſche und feltiihe Wagen als Modeartikel jchon im zweiten 
Jahrh. bei Philostr. vite soph. I, 25. 

s Das Wort Bapßapoüodar bei Zosimus I, 58 und II, 7 fcheint bloß 
die wirkliche Unterwerfung der Reichslande durch barbariihe Völker 
zu bezeichnen, hat aber von früher her auch eine ethilche Bedeutung. 

17* 
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Die Kunſt im höchſten Sinne des Wortes war einst der Lebens» 
athem des griechifchen Volkes gewejen. Keine andere Nation hätte es 
wagen dürfen, ihre Zeitrechnung nach der Entwidlung des Schönen 
durch Dichter und Künſtler zu dativen, wie dieß z. B. in der Mar- 
morchronik von Paros gejchehen if. Mit den fiegreichen Waffen 
Aleranders und feiner Diadochen zog in der Folge die griechiſche Kunst 
durch den Orient und verdrängte nach Kräften die alten nationalen 
Formen, mit einziger Ausnahme der Bauten und Bildwerke Aegyp⸗ 
tens von Wlerandrien aufwärts. Die Römer nahmen fie ebenfalls 
bereitwillig in ihren Dienft, nicht bloß als Qurusgegenftand, fondern 
weil fie dem Bedürfniß des Schönen entſprach, das in ihnen felbft 
lebte, deſſen thätige Entfaltung aber durch das Vorherrſchen des Krie⸗ 
gerifchen und PBolitifchen gehemmt wurde. Auf das Großartigfte half 
fie num mit, der religiöfen und nationalen Herrlichkeit Rom's den 
ebelften Ausdrud zu verleihen, wenn auch nicht ohne Einbuße ihres 
innern Organismus. Bon Rom aus nahm endlich der ganze Dccident 
diefe romanifirte Kunſt wie ein Geſetz des Siegers an und ſprach fie 
nach wie feine Sprache. Wo Eolonien italifcher Abſtammung fich im 
Weiten erhielten, mag fie wohl auch zum Bebürfniß geworben fein. 

Eine Stellung wie bei den Griechen der Blüthezeit erreichte frei- 
lich die Kunſt in diefer Zeit der Römerherrſchaft nicht wieder. Man 
hört nicht mehr davon, daß Die Läfterung des Schönen als Blasphe⸗ 
mie galt, wie damals, als der Dichter Stefichoros erblindete, weil er 
die Helena, das Urbild aller Schönheit, getadelt Hatte. Lucian, der 
weder Götter noch Menſchen jchont, darf jebt auch über die alten 
Ideale aller Schönheit jpotten, während anderweitig fein KRunftge- 
ihmad jo unzweifelhaft bewährt ift. Jene meifterhafte Reihe von 
Todtengejprächen, in welchen er feinem Hohn unter der Maske des 
Cynikers Menippos die Zügel ſchießen läßt, enthält auch eine Scene, ? 
wo Hermes in der Unterwelt dem Menippos die Skelette der be⸗ 
rühmten Schönheiten der alten Beiten vorweift, des Narciß, des Ni- 
reus u.j.w. „Aber ich jehe ja nichts als Schädel und Knochen? zeige 
mir doch Helena;“ — „Dieſer Schädel hier ift Helena.“ — „Alfo 
deßhalb die Flotte von taufend Schiffen, der Tod fo Unzähliger, die 


ı Hesych. Miles., bei Müller fragm. hist. gr. IV, p. 174. 
2 Lucian. dial. mortuor, XVIL. 
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Berftörung der Städte?" — „„O Menipp (erwiedert Hermes), du 
haft das Weib nicht lebend geſehen!““ — Doch ift in dieſer frühern 
Kaijerzeit, welche von den damaligen Xefthetifern, von Petronius 
und dem ältern Plinius, als Epoche des Runftverfall3 mit verhält- 
nißmäßigem Rechte angeflagt wird, menigftens in Stalien das Ver⸗ 
langen nach fünftlerifcher Umgebung des Dafeins noch unglaublich 
ftark. Bompeji allein deutet, nach Göthe's Ausdrud, „auf eine Kunft- 
und Bilderluft eines ganzen Volkes, von der jebo der eifrigite Lieb- 
haber weder Begriff, noch Gefühl, noch Bebürfniß Hat." Trägt man 
diefen Maßftab auf das damalige Rom über, fo findet ſich ein Ergeb- 
niß, welches ſchwindeln macht. 

Im dritten Jahrhundert fand die Kunſt allerdings einen gefähr- 
lihen materiellen Feind an der Berrüttung des Reiches durch Peſt, 
Krieg und VBerarmung. Da die Kaiſer namentlich feit Aurelian wieder 
fehr viel bauen Liegen! und ohne Zweifel auch die übrigen Künfte 
verhältnigmäßig in Anspruch nahmen, fo könnte fich diefe Einbuße 
wieder etwas ausgeglichen haben, wenn nicht der zunehmende Drud 
auf die Reichen und Befitenden immerhin einen dauernden Berluft 
mit ſich geführt Hätte. 

Nimmt man nın an, daß die Natur doch immerfort ein reiches 
Maaß von Begabung austheilte, woran fich auch mitten im Berfall 
aller Formen oft nicht zweifeln läßt, jo frägt es fich weiter, woher 
die falſchen Richtungen kamen, in welchen fich die Talente ver- 
loren? Woher ferner jene Anonymität, welche faft die ganze Kunft 
des dritten und vierten Jahrhunderts mit fo tödtlichem Schweigen 
dedt? 

Es ift eine Thatjache, daß ungefähr feit der Mitte des zweiten 
Sahrhundert3 die bisher noch immer Lebendige Reproduction des Schös 
nen ftille fteht und zu einer bloß äußerlichen Wiederholung wird; daß 
bon da an innerliche Verarmung und fcheinbarer Ueberreihthum der 
Formen Hand in Hand gehen. 

Die tieffte Urfache diefer Erfcheinung wird man wohl nie ergrün⸗ 
den oder in Worte fafjen können. Hatte das ausgebildete griechifche 
Formenſyſtem jechshundert Jahre Tang fich unter den verichiedenften 


ı ®gl. Malalas, lib. XII passim. 
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Bedingungen behauptet und immer wieder Blüthen getrieben, weßhalb 
follte e8 gerade von den Antoninen abwärts feine Macht, feine Treib- 
fraft verlieren? warum nicht fortdauern bis in's vierte Jahrhundert? 
Es läßt fich vielleicht aus einer allgemein philofophifchen Betrachtung 
der Beiten auch hierauf aprioriftifch antworten; wir wollen uns aber 
gerne bejcheiden, die nothwendige Lebensdauer einer geiftigen Macht 
dieſes Ranges nicht abfolut berechnen zu können. 

Die Nebenurfachen jener Erjcheinung find deito Elarer: die Ver⸗ 
änderungen im Stoff und in den Aufgaben und Gegenftänden der 
Kunft, d. 5. mittelbar die veränderte Gefinnung der Beiteller. Ver⸗ 
folgen wir zunächſt die Schidfale der Architektur. Die Hauptftadt ift 
hier für alle Entartung maßgebend. Rom bejaß in feinem Travertin 
und Peperin ein ernites, gewaltiges Material für monumentale Bau- 
ten. Als man aber, bejonders feit Auguftus, den Marmor aus Car- 
rara und aus Africa nicht mehr entbehren wollte, wegen feiner Bild- 
famfeit und feiner leuchtenden Schönheit, da gewöhnte fidh der Sinn 
des Römers daran, den nunmehr aus Biegelplatten gebildeten Kern 
des Gebäudes und die darum gelegte Marmorbefleidung al3 zwei ge- 
Ichiedene Dinge zu betrachten. Lebtere mußte auf die Länge ala eine 
willfürlich wandelbare Hülle, als eine Decoration erjcheinen. Doch 
zwang der weiße Marmor den Künftler fortwährend, die Formen 
möglichft edel zu bilden. Als aber die Vergötterung des möglichit 
theuern und fremdartigen Material mehr und mehr einriß, al3 im 
ganzen Drient fo wie in Africa nad) koſtbaren Bauftoffen,! Porphyr, 
Jaspis, Agat und Marmor aller Farben gefucht wurde, al3 die da- 
mals fehr maffive Vergoldung ? in finnlofem Maaß überhand nahm, 
da mußte die Kunft und der Künftler zurücktreten. Stoff und Farbe 
ziehen das größte Intereſſe an fi; die ſchönſten Profile und Hier- 
rathen werden daneben überfehen; zudem gebeut die außerordentliche 
Härte mandjer dieſer Steine dem Meißel Einſchränkung. Der Liefe- 
rant und der Bolirer werden unter folchen Umftänden wichtigere Per⸗ 
fonen als der Zeichner. Wo aber der weiße Marmor oder ein anderer 


1Klaſſiſche Stelle bei Statius, Sylve I, V. Vs. 84 ff. 

3 Aurelian’3 Widerwille dagegen |. oben ©. 45; Conftantin vergoldete, 
wa3 frühere Kaiſer gebaut, u. a. die Säulen am Circus marimus. 
Panegyr. X, 35. 
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einfacher Stoff feine Stelle behauptete, mußte er num wetteifern durch 
Häufung der Glieder und Vervielfachung der Ornamente, da man für 
da3 Einfache überhaupt verdorben war. Der Eindrud ift oft über die 
Maßen Heinlih und verwirrend, weil aller äußerliche architeftonifche 
Reichtum, einmal als leitendes Princip aufgefaßt, rafch alle Schran- 
fen überfchreitet und auch Bautheile und Stellen verziert, die defjen 
um ihrer Funktion willen eigentlich nicht fähig find. Wir wollen die 
Bauten diejes Styles, von welchen die palmyrenifchen und der Dio- 
cletianspalaft zu Salona (Spalatro) ſprichwörtlich geworden find, 
bier nicht wieder aufzählen. Soweit fie nicht in Anordnung und Pro- 
portionen an die befjere Zeit erinnern, gehören fie der Ausartung 
und erjegen das Verlorene nicht einmal durch den perjpectiviichen 
Reiz, welchen 3. B. der entariete moderne Styl unter den Händen 
eines Bernini entwidelt. Diefer weiß den Blick zu jammeln, dort ift 
lauter Unruhe und Berftreuung: Bernini verachtet dag Detail und 
arbeitet ftet3 auf das Ganze hin; dort wollen die gehäuften Einzel- 
formen als jolche etwas bedeuten. 

Gereichte num der Luxus in dem bezeichneten Sinne der ſchönen 
Bauform nothwendig zum Untergang, jo trug felbit ein höherer Fort⸗ 
Schritt zum Neuen nicht weniger dazu bei, das von den riechen er⸗ 
erbte Bauſyſtem definitiv zu zerfprengen. Wir meinen die neue Auf: 
gabe großer, vorzüglich gewölbter Binnenräume. In der befjern Kat- 
ferzeit hatte man 3. B. beim Thermenbau die Säulen und ihr Gebälf 
mit der Kuppel, den Tonnengewölbe und Kreuzgewölbe jo verbun- 
den, daß fie gleihjam als ein eigener Organismus daran vorbei- 
gehen. Eine Rüdficht diefer Art konnte auf die Länge nicht fort- 
dauern, namentlich al3 mit der chriftlichen Zeit jene Aufgaben fich 
auf einmal außerordentlich Häuften, und zugleich die Tendenz auf mög- 
lichſte Prachtentwicklung jede andere Erwägung jchweigen hieß. Die 
Hriftliche Bafilica, das erſte große Vorbild aller rein perfpectivifch 
gedachten Binnenräume,? [ud Bogen und große ſchwere Obermauern 
auf ihre Säulenreihen; die Kuppelkirche mit untern und obern Ga- 


ı Als Baſiliken, wenigſtens als Langbauten, werden u. a. geſchildert: 
Die alte Sophienfiche, S. Agathonicus, ©. Iſaacius in Eonftanti- 
nopel. Anonym. Banduri p. 65. 
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lerien oder Nebenfapellen ringsum ! verneinte vollends den Begriff 
des Gebälkes und brauchte die Säule faft nur noch um ihrer ange- 
nehmen Wirkung willen. &3 dauert dann tief in das Mittelalter 
hinein, bis die chriftliche Baukunft die mit zunehmendem Mißverftänd- 
niß wiederholten, zulebt kaum mehr Tenntlichen antiken Einzelformen 
mit einem neuen, ihrem Princip angemefjenen Gewand vertaufcht. 

Endlich war die Hriftliche Architektur von vornherein genöthigt, 
mit der firchlichen Tendenz auf eine ungünftige Weife zu theilen. Qeb- 
tere möchte gern das ganze Gebäude, ja jeden Stein zum Symbol 
ihrer Macht und ihres Sieged machen; daher das Vorwiegen theild 
der glänzendften Zuruszierrathen,? theil3 der bildlichen Darftellungen 
im Innern wie an den Yafladen. Neben einer Moſaikverſchwendung, 
welche alle Räume und Flächen mit biblifchen Figuren und Geichichten 
in den ftarfen ungebrochenen Farben der Glaspafte überzog, konnte 
feine rein architektonische Gliederung mehr gedeihen, und fo ſchrumpfen 
Gebält und Conſolen zu ſchwachen Riemchen zufammen oder werden 
gar nur noch durch ein Mojaifornament angedeutet. 

Die Architektur erhielt fich dabei allerdings den Sinn für groß- 
artig angeordnete, phantafievoll aufgebaute Binnenräume und für eine 
große mechanifche Virtuofität. Der Iehtern verdanken e3 dann wieder 
einige Künftler der byzantinischen Beit, wenn fie aus der oben be- 
rührten Anonymität heraustreten durften. 

Der Verfall der Plaſtik und Malerei geht mit demjenigen der 
Baukunst aus denjelben oder ähnlichen Urſachen hervor, wozu noch 
bejondere Umftände kommen. Auch hier hat zunächſt der Lurus des 


ı Der Dom von Antiochien, Euseb. vita Const. III, 50. Die Apoftel- 
firche zu Conſtantinopel IV, 58; wahricheinlich ein griech. Kreuz mit 
Kuppel. (gl. Anonym. Banduri p. 32.) Die Grabfirche zu Seru- 
jalem; ITI, 25 bis 40. Socrates I, 9. — Der Hochbau, td oͤhobv, als 
weſentliche Rückſicht, Euseb. v. C. I, 42. II, 45. 

2 ©, die obigen Stellen. Die Apoftelkirche „von bunten Steinen bligend, 
vom Boden bis zum Dad. ... Die (gewölbte?) Dede mit feinen 
Caffetten überzogen und ganz mit Gold bededt.... Die äußere Be- 
dedung von vergoldetem Erz, weit Hin blendend.... Der Oberbau 
rings mit neförmigen Verzierungen von Erz und Gold....” Das 
Gebäude ftand frei in einem großen Hofe, ringsum Hallen, Taijerliche 
Säle, Bäder, Herbergen, Wächterwohnungen zc. 
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Materiald gewiß verderblich gewirkt. Als es einmal Sitte war, die 
Statuen aus drei, ja viererlei oft ſehr ſchwierigen Steinarten zujam- 
menzufjeßen — von den vielen aus Gold und Silber gefertigten! zu 
ſchweigen — fo mußte der Styl dieß auf die Länge übel empfinden, 
weil er durchaus die Hauptjache zu fein verlangt, wenn er gedeihen 
fol. Dean fieht in der vaticanifchen Galerie u. a. die colofjalen Por⸗ 
phyrfärge der Helena und der Conftantia (Mutter und Tochter Con⸗ 
ftantin’3), den einen mit Reiterzügen, den andern mit weinbereiten- 
den Genien fehr mittelmäßigen Styles. Die bloße Reftauration des 
erftern unter Pius VI. fol fünfundzwanzig Menfchen neun Jahre 
hindurch in Anspruch genommen haben, ? wonach man die Mühe der 
urjprünglichen Berfertigung berechnen mag. Von irgend einem um- 
mittelbaren Zuge künftlerifcher Genialität ift bei diefem unglaublich 
harten und fpröden Steine nicht die Rede; es handelt fich um eine 
Stlavenarbeit nach einem vorliegenden Modell. Ganz auf analoge 
Weiſe mußte das Moſaik die Malerei verderben. So lange e8 nur 
die Fußböden in Anspruch nahm, fo konnte e8 als eine Aeußerung 
überfließender Kunftliebhaberei gelten, welche feinen Fled, auf den 
das Auge fällt, unveredelt laſſen wollte, obſchon auch immer etwas 
Barbarifches dabei ift, auf Compofitionen wie die pompejanifche jo= 
genannte Mleranderichlacht herumzumandeln. Seit Plinius aber war 
das Mojaik an Wände und Gewölbe emporgeftiegen;? in den Ther- 
men, two der gewöhnlichen Malerei von Seite der Feuchtigkeit Gefahr 
drohte, hatte diefe Veränderung Vieles für fi, in andern Gebäuden 
dagegen entzog fie dem Künftler ohne Noth jedes eigenhändige Mit- 
arbeiten an jeiner Schöpfung und entmuthigte ihn, weil der Beſchauer 


ı Hist. Aug. Claud. goth. 2(8). Heliogabal. 2. Tacit. 9. — Goldene 
und filberne Statuen noch von Conftantin zu Rom errichtet, Aurel, 
Viet. Cæss. 40, gl. Anonym. Banduri, p. 14. 

2 ©, den officiellen Katalog des Museo Pio-Clementino, Roma 1844. 
pag. 199. 

® Plin. Hist. nat. XXXVI, 25. — Statius I. c. — Hist. Aug. Pes- 
cenn. 6. Caracalla 9. (wahrſcheinlich auf Mojailen zu beziehen.) 
XXX Tyr. 24 (25). — Symmachus ep. VI, 49. VII, 42. — ®onad) ein 
Irrthum zu verbeflern ift, welcher durd) meine Schuld in Die zweite 
Aufl. von Kugler's Gejchichte der Malerei, Bd. J. ©. 24. Anmerkg. 
eingeführt worden. 
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zuerjt an die Koſtbarkeit und Pracht, dann an den Gegenitand und 
zufe&t oder auch gar nicht an die Daritellung dachte. Mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums aber wurde das Moſaik, wo nur irgend 
die Mittel ausreichten, der erite Schmud aller Wände und Gewölbe 
der Kirchen. 

Biel entichiedener jedoch offenbart fi der Verfall an andern 
Symptomen, die auf andere Gründe hinweiſen. Auffallend erjcheint 
zunächft die geringe Zahl bedeutender Götterftatuen, welche man mit 
Sicherheit den Zeiten nach Alexander Severus zuweiſen könnte; dafür 
nehmen die Mithrasbilder, die abjcheulichen Aeonen, die Bantheen 
(S. 181), die ephefinifchen Dianenbilder u. dgl. überhand. Hier griff 
offenbar die Religion ein. Nichts war mehr geeignet, den Künitler 
an den alten Göttertypen vollftändig irre zu machen, als jene Ein- 
miſchung formwidriger Fremdgottheiten, verbunden mit der Dämoni- 
firung der einheimifchen (S. 217), welche dabei ihre ſchöne, anthro- 
pomorphiftiiche Perſönlichkeit einbüßten; wenigſtens hatte es der 
Künſtler ſchwer, fich mit der alten Pietät in diefelbe zu verjenten, 
jelbjt wenn e8 verlangt wurde. Statt deſſen galt es jetzt taufende von 
Sarkophagen! zu verfertigen, welche mehr ala alles Andere die Bild- 
Hauer des dritten Jahrhunderts bejchäftigten. Ihre Reliefs ftellen 
zwar lauter griehifche Mythen dar umd find fomit frei von jenen 
fremdgöttiihen Unformen; allein fie fonnten aus andern überwiegen— 
den Gründen feinen bedeutenden Kunſtwerth erreichen. Die Verfchmel- 
zung der plaftifchen und dramatischen Geſetze zu einem vollendet reinen 
Reliefſtyl hatte nur die Sache der höchſten Runftepoche fein können; 
jobald das üppige Streben nach Effeft überhand nahm — alfo noch 
in derjenigen ſpätgriechiſchen Beit, welche jonft noch fo wunderbare 
Dinge ſchuf — mußte auch das Relief aus dem Gleichgewicht gerathen. 
Deßhalb find auch die fchönften Arbeiten der beffern römifchen Zeit, 
die zunächſt auf dieſer |pätgriechifchen Tradition ruhen, wie 3.8. die 
Reliefs am Titusbogen, nur von bedingtem Werthe.? Später aber, 
al3 der Reichthum überhaupt an die Stelle der Schönheit trat, als 


1 Befanntlich Hatte feit den Antoninen das Beerdigen wieder das Ueber⸗ 
gewicht über das Verbrennen der Leichen. 

2 Bielleicht war die ftarfe Wiederaufnahme des hieratiichen Style in 
der Kaijerzeit eine bewußte Reaction hiegegen. 
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man von den Relieffpiralen der Trajansfäule und ihrer Nachahmun- 
gen, von den überfüllten Triumphbögen her an jede Art plaftifcher 
Verſchwendung gewohnt war, mußte vollends die Anzahl, ja das Ge- 
wimmel der Figuren, wie in der Architektur die Vervielfältigung der 
Glieder, alle wahre und große Wirkung verdrängen. Ferner wurde 
die Sarkophagbildnerei dadurch demoralifirt, daß fie felten auf bejon- 
dere Beitellung, vielmehr faft ausschließlich auf den Kauf Hin arbeitete 
und aljo dem fchlechten, pompfüchtigen Durchſchnittsgeſchmack nach⸗ 
gehen mußte. Endlich überwog Hier der Gegenstand, und zwar in 
tendenzhafter Auffaffung zum Nachtheil der Kunft. Die betreffenden 
Mythen find nämlich als ſymboliſche Hüllen allgemeiner Ideen dar- 
geftellt, eine Scheidung zwischen Schale und Kern, deren Bewußtfein 
der Kunſt auf die Länge nur fchaden kann. Unter jenen Darftellungen 
der Mythen von Meleager, Bacchus und Ariadne, Amor und Pſyche, 
una und Endymion, Pluto und Projerpina, unter jenen Centauren- 
und Amazonenfämpfen, Backhanalien, Nereidenzügen u. |. w. liegen 
abftracte Gedanken über Schidjal, Tod und Unjterbfichfeit verborgen. 
Eine ſolche Symbolik erregt wohl die gefchicätliche und poetifche Theil- 
nahme des Bejchauers; die Kunft aber verfäumte darob eine andere 
Aufgabe: in jeder ihrer Geftalten durch Hoheit der Form von felber 
an alles Ewige und Unvergängliche zu erinnern. 

Das Chriſtenthum brachte ſtatt jener heidniſchen Geftalten an den 
Sarfophagen Chriftus und die Apostel oder gewifje Scenen de3 alten 
und neuen Teftamentes in Parallele oder auch nur einzeln an, Im 
Styl läßt fich Hier Fein Fortjchritt mehr verlangen; wiederum über- 
wiegt Die Tendenz, wiederum in ſymboliſchem Ausdrud. Bei der zu- 
nehmenden Unfähigkeit des fortichreitenden Erzählens, welches dem 
Relief wejentlich ift, theilt man nachgerade den Sarkophag durch Säul- 
hen mit Bogen in jo viele Felder, ald Perſonen oder Gefchichten find. 
Die Darftellung wird über der Vielheit bald gänzlich ärmlich und 
kindiſch ungeſchickt. 

Als weitere Aufgabe blieb der Sculptur noch das Bildniß, als 
Statue oder als Büſte, befonders als Halbfigur in Relief übrig. Man 
findet an Denkſteinen und Sarkophagen nicht felten jene gemüthlichen 
Darftellungen von Mann und Frau in einer Nilche, Hand in Hand 
gejchlungen; es erjcheint dabei nicht unmwefentlich, daß wie auf den 
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Münzen der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts der ganze Ober- 
leib mit abgebildet ift. Eigentliche Büften find fehr felten, fo daß wir 
3. B. die großen illyrifchen Kaiſer faft nur aus den Münzen fernen. 
Bon Bildniß-Statuen hat man zwar mannigfache Kunde,! allein mit 
Ausnahme einiger zu Ehren Eonftantin’3 errichteten ift kaum etwas 
davon erhalten, und diefe laſſen uns der ſchweren, verdrehten Formen 
halber faum bedauern, was aus diefer Zeit verloren gegangen ift. — 
Wie dad Material, fo wurde in andern Fällen die Eolofjalität der 
Hauptgegenftand der Bewunderung. Schon die Wirkung großer Mo- 
nolithen an fich wurde bedeutend überfchäßt; war man bereits Tängft 
an das Herichleppen ägyptijcher Obelisfen gewöhnt, hatte noch Ela- 
gabal von einem aus Theben herbeizuführenden Steinblod geträumt, 
welcher eine Wendeltreppe enthalten und feinem Hauptgößen zum 
Fußgeſtell dienen follte,? fo ließ jebt Diocletian für feine Thermen 
die ungeheuern Granitfäulen von fünfzehn Fuß Umfang aus dem 
Orient Holen, und Conftantin transportirte den größten aller Obe- 
listen einftweilen von Heliopolis nach Alerandrien, von wo ihn fpäter 
Conftantins nah Rom brachte. Das größte befannte Stüd Por- 
phyr, eine Säule von Hundert Fuß, mußte dann zu Eonftantinopel 
die Statue des neuen Stadtgründers tragen. Diefen cubifhen Maß- 
ftab Tegte das dritte und vierte Jahrhundert auch gerne an die 
Schöpfungen der Plaſtik. Alexander Severus ließ eine Menge riefen- 
großer Statuen * in Rom aufftellen; von allen Enden her trieb er die 
Künftler für diefe Arbeiten zufammen. Gallienus Tieß ſich als Sons 
nengott abbilden, vorgeblich in einer Höhe von etwa 200 Fuß; * Die 
Lanze in feiner Hand follte ftarf genug werden, daß ein Kind im 
Innern derfelben Hinaufflettern konnte, Pferde und Wagen follten 
im Berhältniß gebildet werden und das Ganze auf fteiler Bafis den 


18.8. bei Ammian. Marc. XIV,6 8 8. 

2 Hist. Aug. Heliogab. 23. 

3 ®gl. Ammian. XVII, 4. Es ift der jet beim Lateran aufgejtellte, 
mit Balis und Kreuz 186 Fuß hoch. 

* Hist. Aug. Alex. Sev. 24. 

5 Hist. Aug. Gallien. 18. Die Statue ſah doppelt jo groß aus als 
der berühmte ältere Sonnencoloß des Nero, welchen man auf 120 


Fuß anſchlug. 
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böchften Punkt Roms, den Esquilin, frönen. Das Werk blieb aber, 
wie billig, unvollendet. Mäßiger waren die beiden Marmorftatuen 
des Kaiſers Tacitus und feines Bruders Florianız! zu Terni, jede 
von dreißig Fuß, die bald nach der Errichtung vom Blitz völlig zer- 
Ichmettert wurden. — Seit den Riefenftatuen des Phidias, feit den 
hundert Sonnencolofjen von Rhodus waren Götter und Menfchen oft 
in weit übermenſchlichem Maßſtab dargeftellt worden ohne Schaden 
für die Kunſt; wenn aber in einer Zeit fonftigen Verfalls die Zeich- 
nung und Modellirung fchon im Kleinen ihren Aufgaben nicht mehr 
gewachſen ift, fo bildet fie im Großen vollends monftrös und ver- 
derbt daS Auge ganzer Generationen, weil fie fi mit ihren Giganten 
ihm überall aufdrängt. Diefer große Aufwand für Bilbnißftatuen hat 
übrigens feine bejondere Bedeutung, die im Zuſammenhang fteht mit 
den Schidjalen der Malerei. 

Dieſe hat ein inneres Geſetz oder wenigitens eine Erfahrung auf- 
zuweiſen, wonach auf ‘Berioden der idealiftiichen Darftellungsmweife 
eine realiftifche folgt, entweder weil jene die Formen der Natur noch 
nicht genug ergründet, fondern fich mit dem Allgemeinen begnügt hat, 
oder weil der Kreis ihrer nothiwendigen Schöpfungen durchlaufen ift, 
und weil man im derben Naturalismus neue Mittel der Wirkung 
aufzufinden hofft. Eine jolche Richtung entwidelt dann auch die 
ihr verwandten Nebengattungen der Malerei, vor allem das Genre, 
zu jelbftändigem Leben. Etwas diefer Art war auch in der antiken 
Kunft erfolgt; ſchon feit der Blüthezeit gab es Genreftatuen und 
Genrebilder in Menge; ganze Schulen Hatten fich Durch engern An- 
ſchluß an die Wirklichkeit charakterifirt; — allein das ganze Streben 
ging im Grunde doch dahin, der letztern neue Seiten des Schönen ab- 
zugewinnen, und jo hielt fich das Intereſſe an der Einzelerfcheinung 
immer auf einer gewifjen Höhe. Sollte num nicht im dritten Jahr- 
“hundert die Zeit eines wirklichen Naturalismus, eines völlig durch⸗ 
geführten Colorits, eines Eingehen! auf täufchende Lebenswirklich— 
feit nahe gewejen jein? Die Analogien dazu z. B. in der Literatur 
fehlen wenigitens nicht ganz, wie wir ſehen werden. 

Allein die Hauptoorausfegung jeder ausgebildeten Genremalerei, 


2 Hist. Aug. Florian. 2. 
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der feine, fcharfe Naturfinn, war nicht im Bunehmen, fondern in 
rafcher Abnahme begriffen; längft Hatte man es über dem Luxus des 
Material3 und über der Sucht nach Decoration im Großen verfäumt, 
ihm die gebührende Ehre anzuthun. Die wenigen erhaltenen Wand- 
malereien mythologifchen Inhaltes Laffen eine rohe Wiederholung der 
ältern Motive und eine gänzliche Verfümmerung und Erftarrung des 
ehemals fo zierlichen Arabeskenſyſtems erfennen. Die hriftlichen Ka- 
tatombenmalereien haben etwas Gewinnendes durch die Einfachheit 
und Unfpruchlofigfeit der Darftellung, auch find fie als frühfte Ur- 
funden der Typen Heiliger Perſonen überaus merkwürdig, aber in 
Öruppirung und Durchführung des Einzelnen herrſcht bereit3 große 
Ungejchidlichfeit oder ältere Reminiscenz. Der neue chriftliche Bilder- 
kreis verbreitet wohl ein Abendroth über die antike Kunft, allein mit 
dem neuen Inhalt kam kein friiher Gehalt mehr. Raſch wurde das 
Moſaik zu gewaltigen Programmen des fiegreichen Glaubens in An- 
ſpruch genommen, über alle verfügbaren Räume der Kirche breitete 
e3 die heiligen Geftalten und Geichichten aus, mit Verfennung der 
architektoniſchen wie der malerischen Geſetze, wobei man fich nur 
wundern muß, daß fo viele relativ ausgezeichnete Arbeiten bis in 
das jechste Jahrhundert zum Vorſchein famen. Kirchlicher Werth und 
Bollftändigfeit des Gegenftandes bilden neben der Pracht der Aus⸗ 
führung die einzigen Rüdfichten von Belang. Bon einer perfönlichen 
Freude des Künftlerd an feinem Werfe konnte da kaum mehr die 
Rede fein; die Kunft war einem außer ihr liegenden, nicht mit ihr 
und durch fie aufgewachfenen Symbol dienjtbar geworden, der Künſt⸗ 
ler aber, felbjt bei bedeutendem Talent, der namenlofe Erecutant 
eined Allgemeingültigen, wie einst in Aegypten. In den Miniaturen 
der Handichriften, jo weit fie unmittelbar oder aus ſpätern Copien 
befannt find, wird man nicht felten durch glüdliche Allegorien und 
gute Einfälle überrafcht, welche beweiſen, daß die nichtofficielle Kunſt 
allerdings noch fubjective Lebenskräfte beſaß; ja e3 find in den Bildern 
eines heidnijchen Kalenders aus der zweiten Hälfte de3 vierten Jahr- 
hundert3 einzelne wahre Genrefiguren mit ihrer baroden Tracht und 
Umgebung erhalten.! Aber die Gefammtrichtung ging unwiderruflich 
nach einer ganz andern Seite hin. 


s Analecta Vindobonens. vol. I. ed. Kollar. 
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Wenn indeß in irgend einer Beziehung von einem Sieg des Realis— 
mus die Rede fein foll, fo fönnte man denfelben in dem ftarfen Ueber⸗ 
handnehmen der Bildnißmalerei feit dem dritten Jahrhundert finden. 
Wir fahen bereit3, wie das Colofjal- Porträt eine Hauptaufgabe der 
Bildhauerei geworden war; auch an den Sarkophagen hatte die Haupt- 
figur des Mythus in der Regel die Züge des Verftorbenen erhalten. 
Allein nad) Allem zu fchließen, ging die Neigung der Beit in der 
Malerei viel weniger auf lebenswahre Darftellung der Charaltere, 
als vielmehr auf das fogenannte Ceremonienbild aus, welches den 
Einzelnen oder die ganze Familie in genauer Amtstracht und feier- . 
licher Stellung, etwa mit ſymboliſchen Zuthaten, verherrlichen follte. 
Bei den Herrichern verftand fich eine derartige Auffaſſung von felbft, 
und die Privatleute folgten nach. Wie fehr dabei das Coſtüm mwejent- 
lih war, erhellt aus jener Tafel im Palaſt der Duintilier,! welche 
den Kaiſer Tacitus fünfmal in verfchiedenem Aufzug (Toga, Chlamy3, 
Harniſch, Palium, Jagdkleid) vorftellte, Kein Wunder, wenn auch 
auf Münzen und Grabmälern nicht mehr der Kopf allein, fondern 
der ganze Oberkörper mitgegeben wird, in deſſen Befleidung jebt 
Rang und Würde ausgedrüdt liegen. Die beiden Tetricus Tießen in 
ihrem Balafte auf dem cölifchen Berge ein Mofaitbild machen, auf 
welchem Aurelian in ihrer Mitte abgebildet war, wie er von ihnen 
die Zeichen der Huldigung, Scepter und Eichenfranz, empfing.” Im 
Palaft zu Aquileja befand fich an der Wand eines Speiſeſaales ein 
Samilienbild, welches das Verhältniß der Häuſer des berculifchen 
Marimian und des Conftantius Chlorus verherrlichte; man jah u. a. 
den Damals noch jungen Conftantin, der von der Kleinen Faufta (feiner 
jpätern Gemahlin) einen goldenen Helm mit Pfauenfedern erhielt.3 
In ähnlicher Weile darf man fich die Familiengemälde in den Häufern 
und Landfiten vornehmer Privatleute ausgeführt denfen.* Einen 
Nachklang von diefer font untergegangenen Gattung befiten wir 
noch in den Bildniſſen der elfenbeinernen Diptychen, welche den ganz 


ı Hist. Aug. Florian. 3. 

2 Hist. Aug. XXX. Tyr. .24 (25). 

® Panegyr. VI. (Incerti) cap. 6. 

* Symmachus. ep. I, 1, wo er fi} über die Unrichtigfeiten im Coſtüm 
ärgert. — IX, 50 wird ein Maler Lucillu3 genannt. 
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eine Dienerin der Tendenz im Großen geworden war und mit dem 
Sieg des Chriſtenthums vollends nur den Herrn, nicht Die Stellung 
wechjeln konnte. Viele Sahrhunderte hindurch darf fie, von ihren Ge- 
genftänden vollkommen beherrſcht, ihren innern Gejeben gar nicht 
oder nur unvollftändig nachleben, und damit war thatjächlich eine der 
ftärfiten Negationen der antiten Weltanjchauung ausgeſprochen. 

Die Herrichaft der Gegenftände über die Formen war e3 denn 
au, was im Gebiete der chriftlichen Kunft der Malerei den Vorrang 
vor der Sculptur verfchaffen mußte. Der plaftiiche Typus der Heili- 
gen Seftalten allein, felbit mit den Runftmitteln eines Phidias durch» 
geführt, hätte ein Götzenthum gejchienen; mit den Formen der ſinken⸗ 
den Beit befleidet, ftellte er nur eine Carricatur vor neben den großen 
Werken des Altertfums;! das Chriftenthum brauchte Daher, wenn es 
auf Fünftlerifchem Wege Eindrud machen wollte, eine erzählende oder 
Iymbolifch combinirende, alfo eine figurenreiche Kunſt, und war deß⸗ 
halb weſentlich auf die Malerei oder auf die Zwiſchengattung des 
Reliefs angewiejen. Wir machen hier nicht einmal die falfche perfön- 
liche Stellung zu den Bildhauern geltend, melche al3 bisherige Götzen⸗ 
Inechte verachtet wurden. 


Was die bildende Kunſt in dieſen Zeiten nicht vermochte, das follte 
auch die Poeſie nicht Leiften. Vom Iebendigen Zufammenhang mit 
dem Drama abgefchnitten, der epifchen Behandlung mythifcher Stoffe 
im Ganzen aus Ermüdung abhold (S. 148), die Hiftorifche Dichtung 
wie alles Modern-Geihichtliche (S. 251) verſchmähend, Tonnte fie 
fih nur auf die Lyrik und auf den Roman zurüdziehen. Dan dichtete 
zwar in den meiften Gattungen fchulgemäß weiter und war fich deſſen 
betvußt, allein von mehr und mehr verblafjenden Reminiscenzen einer 
befjern Zeit, wie 3. B. die Bukoliker und Lehrdichter des dritten Jahr 
Hundert3, ein Calpurnius Siculus, Nemefianus, Serenus Sammo⸗ 
niacus u. A. fie darbieten, kann eine Literatur nicht leben, fo viel 
Zalent auch im einzelnen Fall zum Vorfchein fommen mag. Die Lyrik 
dagegen kann fich ewig verjüngen wie das menschliche Herz und 


jelbjt in Beiten des allgemeinften Jammers einzelne herrliche Blüthen 


ı Man jehe 3. B. die kümmerlichen Statuen des guten Hirten in der 
Galerie des Lateran’3, 


Burdhardt, Eonftantin, 2, Aufl. 18 
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realiftiich aufgefaßten Kaijer oder Beamten in genau beobachteter 
Amtstracht gerne mit ſymboliſchen Zuthaten umgeben. 

Die Malerei hatte aber in diejer Beit ohne Prefje überhaupt oft 
die Aufgabe, dem Volk die Macht der Herricher raſch zu verfinnlichen, 
wie heutigen Tages Manifeite und Proclamationen. Das erfte bei 
jeder Thronbefteigung ift, daß das Bildniß des neuen Kaiſers herum⸗ 
gefandt ! und überall mit Geremonien empfangen wird. Transportable 
Bilder werden im Felde mitgenommen und am Prätorium aufgeftellt;? 
fogar an Feldzeichen findet man (etwa von Metall getriebene) Bor- 
trätfiguren angebracht. ?_ Erfochtene Siege werden auf ungeheuern 
Tuchflächen oder Tafeln abgemalt und öffentlich ausgeftellt;* Auf⸗ 
züge der Gefandten fremder Völker,5 ganze Fefte und Schaufpiele, ® 
Zriumpbzüge und Feierlichkeiten aller Art? erhalten eine bleibende, 
monumentale Darftellung als Friesbilder in den Baläften. Conftantin 
verherrlichte feinen Sieg über Licinius durch ein großes enkauſtiſches 
Bild ® ſymboliſchen Inhaltes, welches vor den Thoren der Reſidenz 
aufgerichtet wurde; man fah ihn und feine Söhne, zu ihren Füßen 
wand fich der Ueberwundene ald Drache mit Pfeilen im Leib, unter 
ihm der Abgrund; über dem Ganzen ſchwebte das Kreuzeszeichen. 
Später ließ ſich der Kaifer im Giebel einer Balaftpforte in betender 
Stellung abmalen.? Nach jenem Tode wurbe noch in Rom !? ein 
großes Gemälde zu feinen Ehren aufgeftellt, welches eine Allegorie 
des Himmels und ihn in verflärter Höhe darüber thronend jchilderte. 

Mit der wahren Kunft hatten Improvijationen diefer Art wenig 
mehr zu thun. Es drüdt ſich aber in ihnen eine Seite ded ganzen 
Schickſals der Kunft aus, infofern diefe jchon zur heidniſchen Zeit 


ı De mort. pexsec. 25. — Zosim. I, 9. 12. u. a. 0.0. 

2 Dexippi fragm. 24. 

3 Euseb. vita Const. I, 81. 

* Hist. Aug. Maximin. 12. 

5 Euseb. vita Const. IV, 7 vergleicht wenigftend einen ſolchen Aufzug 
mit einem Gemälde. 

° Hist. Aug. Gordd. 3. Carus 19. 

” Hist. Aug. Pescenn. 6. Carac. 9. 

s Euseb. vita Const. II, 1. vgl. II, 3. 

® Euseb. I. c. IV, 15. 

10 Euseb. I. c. IV, 69. 
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eine Dienerin der Tendenz im Großen geworden war und mit dem 
Sieg des ChriftentHums vollends nur den Herrn, nicht die Stellung 
wechſeln fonnte, Viele Jahrhunderte hindurch darf fie, von ihren Ge- 
genftänden vollkommen beherrſcht, ihren innern Gefeßen gar nicht 
oder nur undollftändig nachleben, und damit war thatjächlich eine der 
ftärfiten Negationen der antiten Weltanſchauung ausgeiprochen. 

Die Herrſchaft der Gegenftände über die Formen war e3 denn 
auch, was im Gebiete der chriftlichen Kunft der Malerei den Vorrang 
vor der Sculptur verjchaffen mußte. Der plaftifche Typus der Heili- 
gen Geftalten allein, ſelbſt mit den Kunftmitteln eines Phidias durch- 
geführt, hätte ein Göbenthum gejchienen; mit den Formen der finfen- 
den Beit befleidet, ftellte er mur eine Carricatur vor neben den großen 
Werken des Alterthumg;! das Chriftentfum brauchte daher, wenn es 
auf künftlerifchem Wege Eindrud machen wollte, eine erzählende oder 
ſymboliſch combinirende, alfo eine figurenreiche Kunſt, und war deß⸗ 
halb weſentlich auf die Malerei oder auf die Zwiſchengattung des 
Relief3 angewieſen. Wir machen bier nicht einmal die faljche perfön- 
liche Stellung zu den Bildhauern geltend, welche al3 bisherige Göben- 
Inechte verachtet wurden. 


Was die bildende Kunſt in dieſen Zeiten nicht vermochte, das follte 
auch die Poeſie nicht leiften. Vom Iebendigen Zujammenhang mit 
dem Drama abgefchnitten, der epifchen Behandlung mythifcher Stoffe 
im Öanzen aus Ermüdung abhold (S. 148), die Hiftorifche Dichtung 
wie alles Modern-Geichichtliche (S. 251) verihmähend, Tonnte fie 
fi nur auf die Lyrik und auf den Roman zurüdziehen. Dan dichtete 
zwar in den meiften Gattungen fchulgemäß weiter und war fich deſſen 
beivußt, allein von mehr und mehr verblafienden Reminiscenzen einer 
beflern Beit, wie 3. B. die Bukoliker und Lehrdichter des dritten Jahr⸗ 
hunderts, ein Calpurniud Siculus, Nemefianus, Serenus Sammo- 
niacug u. A. fie darbieten, kann eine Literatur nicht leben, fo viel 
Talent auch im einzelnen Sal zum Vorfchein fommen mag. Die Lyrif 
dagegen kann fich ewig verjüngen wie das menfchliche Herz und 
jelbft in Seiten des allgemeinften Sammers einzelne herrliche Blüthen 

ı Man jehe 3. B. die kümmerlichen Statuen des guten Hirten in der 


Galerie des LTateran’3. 
Burdhardt, Conſtantin. 2. Aufl, 18 
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treiben, jei e8 auch in unvolllommener Form; fodann ift der Roman 
die eigentliche Korm des Erſatzes, wenn es mit der volfsthümlichen 
Lebenskraft des Epo3 und des Drama! vorüber ift. 

Leider ift dieſe ganze Literatur der lebten Heiden nur jehr bruch- 
ftüdweife und das Vorhandene ohne den rechten Zuſammenhang auf 
unjere Zeit gefommen, doch find wenigſtens anjehnliche Denkmäler 
vorhanden im Roman.? Erhalten find z.B. „Hirtengefchichten” in 
griechifcher Sprache, welche man einem Longus zujchreibt, defjen bloßer 
Name fchon das Refultat eines Miverftändniffes fein könnte, und den 
man überdieß in feine beftimmte Zeit zu verlegen weiß. Diefe reizend 
erzählten Schidfale von Daphnis und Chloe würden aber das ganze 
äfthetifche Urtheil über dasjenige Jahrhundert — am eheiten doch noch 
das dritte! — wejentlich mit bejtimmen, welchem der fragfiche Ber: 
faffer angehört. Ueber den von Theofrit ererbten bufolijchen Geficht3- 
freis gehen diefe Schilderungen mit ihrem fehr durchgeführten Natu- 
ralismus der Scenerie, mit ihrer verfeinerten Seelenbeobadhtung meit 
hinaus; eine Zeit, die dieſes Buch jchaffen konnte, war — fo fcheint 
es — auch von einer ausgebildeten Genre- und Landſchaftsmalerei 
nicht mehr weit entfernt. Allein die Leiſtung fteht für und völlig ver- 
einzelt, und wenn man fie mit andern fpätgriechijchen Romanen ver- 
gleichen will, jo entziehen fich zum Theil auch diefe ſammt ihren Ver- 
faffern der feiten Beitbeftimmung. Bon dem öfter erwähnten Helio- 
dor, dem Verfaffer der Uethiopica, bleibt e8 zweifelhaft, ob er wirf- 
fich der Bifchof diefes Namens von Tricca in Theffalien um dag Jahr 
400 geweſen ift, oder ob man nicht viel eher dem mehr als ein Jahr⸗ 


1 Warum aber haben es jelbjt das goldene und filberne Beitalter zu 
feiner Blüthe des Luſtſpiels mehr gebracht? Die Gebildeten der 
Nation befaßen in hohem Grade das Vermögen, den Charalter der 
Beit und ihrer Thorheiten objectiv anzufchauen und fomilch zu ge- 
ftalten. Wie vieles bei Horaz, Juvenal und unter den Griechen bei 
Lucian könnte als fertige Quftipielfcene gelten! und dennoch Hat die 
Scene von diefer Möglichkeit, die römiſche Geſellſchaft darzuftellen, 
fo zu jagen gar feinen Gebrauch gemadjt, und felbft die Poſſe (Mi- 
mus) ftirbt bald aus. 

2 Es muß bier durchweg auf Rohde: der griechiſche Roman und feine 
Vorläufer, Leipzig 1876, verwiejen werden, ein Werk, in welchem 
grundlegende Forſchung und abichließende Darftellung verbunden find, 
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Hundert ältern emejenischen Heiden (al3 welchen fich der Verfaſſer zu 
erfennen giebt) den bifchöflichen Titel beilegte, um fein Buch in dHrijt- 
lichen Bibliothefen behalten zu Dürfen. Das Ziel des Autors ift 
übrigens wieder wie bei Kenophon dem Epheſier eine möglichſt bunte 
Reihe von Abenteuern, worin dann Spätere nach Kräften mit ihm 
gewetteifert haben; von der folgerechten, wahrhaft künſtleriſchen Cha- 
rafterfchilderung des Longus, von feiner weiſen Beſchränkung in Co- 
ftüm und Dertlichfeit findet fich Feine Spur; es iſt Lectüre der Zer- 
ſtreuung und wahrlich oft Feiner angenehmen. 

Heliodor verweilt Hin und wieder (3. B. am Anfang des Werfes) 
mit einiger Abficht auf landſchaftlichen Schilderungen, und auch bei 
Longus kommen Verſuche diefer Art vor. Ich wage es nicht, die von 
Humboldt entworfene Geichichte des landſchaftlichen Schönheitsge— 
fühles! Hier in dürftigen Umriffen nachzuzeichnen, und verweiſe nur 
bei diefem Anlaß pflichtgemäß auf jene unvergleichliche Darſtellung, 
welche die Sache felbft und ihr Verhältniß zu den fonftigen geiftigen 
Richtungen der ſpätantiken Beit jo meiſterhaft erörtert. ? 

Die wahre Lyrif diefer Zeit, wenn es eine folche gab, beſitzen wir 
nicht mehr; Klänge wie das „Pervigilium Veneris“ (um 2527), wie 
das „Gelübde an den Oceanus“s reichen jchwerlich über die Mitte 
des dritten Jahrhunderts herab. Einige leidliche Aufſchwünge in der 
elegifchen und epigrammatifchen Gattung, bi in das fünfte Jahr⸗ 
Hundert hinein, fünnen dafür faum Erfah bieten; dergleichen hat na- 
mentlich bei Aufonius einen zu ftarfen Schulgeſchmack und iſt allzu- 
bewußt als Specimen der betreffenden Gattung conftruirt, al3 daß es 
einen lebendigen Eindruck machen könnte. Ganz ſpät folgt dann noch 
der überaus begabte Improviſator Claudian mit feinen Banegprifen, 
Mythenerzählungen und Idyllen (d. h. ſchlechtweg: vermifchten Ge— 
dichten); ein unwürdiger Schmeichler in einer äfthetifch verfommenen 


ı Kosmos. Bd. II. 

2 Der Kaiſer Julian, aud in diefem Punkte Phantaft, findet die ho— 
meriſchen Naturfchilderungen über die Natur jelber erhaben. Miso- 
pogon. p. 152. — Bon Neuern ift bejonders Friedländer (Sitten- 
geihichte Rom's, Bd. II, ©. 118, ff.) mit feiner reichen und aufs 
feinfte motivirten Darftelung dieſes Thema's zu vergleichen. 

3 Wernsdorf, poetæ lat. min. IV, 1. 

18* 
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Beit, und doch ftrahlend im Farbenglanz fait ovidifcher Erfindung 
und Ausführung; zur ewigen Warnung an die Literaturgefchichte, die 
Schranken zwilchen ihren Perioden nicht zu feft zu fchließen. Dem 
oben erwähnten Rutilius Numatianus (um 417) fehlt auch die eblere, 
gemüthliche Seite nicht, allein fein Reiſegedicht als Ganzes ift ſchon 
ſehr formlos. 

Was ſich offiziell als Dichtung geltend machte und in der conſtan⸗ 
tiniſchen Zeit bewundert wurde, war freilich gerade das Allerfchlech- 
tefte, das grammatifche Worte und Berjeipiel. Eine große Rolle 
ipielen die Centonen aus Virgil, d. h. ſtückweiſe Benützung von defien 
Berjen zum Aufbau neuer Gedichte ganz verjchiedenen Inhalts. Wie 
fehr dabei der Sinn Gewalt leiden mag — e3 find wenigſtens die 
wohllautendften römiſchen Verſe, Die e8 giebt. Undere Künfteleien find 
noch widerſinniger; fo die Epanalepfis, welche die Anfangsworte des 
Hexameters am Ende des Pentameterd wiederholt;! figurirte Gedichte, 
welde behutſam gejchrieben 3. B. einen Altar, eine vielröhrige Hirten- 
flöte, eine Orgel vorftellen;? Vereinigung aller römischen Versmaße 
in Einem Gedichte; Aufzählung von Thierlauten, anacyclifche Verſe, 
welche man vorwärts umd rüdwärts leſen kann u. dgl. m. Das Un-: 
erreichte Hat in diefen zum Theil eritaunlich ſchwierigen Spielereien 
ein gewifjer Publilius Optatianus Porphyriusd geleifte. Er war 
aus irgend einem runde in die Verbannung gejchiett worden und 
legte es nun darauf an, durch ganz verzweifelte poetifche Luftiprünge 
ſich bei Conftantin wieder zu Gnaden zu bringen, was ihm denn auch 
gelang. Es find ſechsundzwanzig Stüd Gedichte, meiſtens in zwanzig. 
bis vierzig Hegametern, jeder von gleich viel Buchitaben, jo daß jedes: 
Gedicht ungefähr wie ein Quadrat ausfieht. Eine gewiffe Anzahl von 
Buchſtaben aber, welche (durch rothe Farbe erkennbar) zufammen 
irgend eine Figur, einen Namenszug, ein X mit P, einen Bierrath 
vorftellen, bilden, im Zuſammenhang gelejen, wieder bejondere 
Sprüde. Die Marter, die der Lejer empfindet, läßt auf diejenige 
des Dichters fchließen, welcher den nichtigften Inhalt — Complimente 


18.8. bei Pentadius, Wernsdorf II. 

2 Aelteres dieſer Art u. a. in der Anthologia greca. 

3 Wahrfcheinlich ein angejehener chriftlicher Africaner. Die Arbeit volle 
ftändig edirt von Welſer. Beilpiele bei Wernsdorf und Meder. 
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an Conftantin und Erispus — unter fo peinlichen Formen ausdrüden 
wollte. Am Ende folgen vier Herameter, deren Worte man auf adht- 
zehn verichiedene Weifen durcheinander mifchen kann, fo daß immer 
wieder eine Art von Metrum und Sinn herauskömmt. Conſtantin in 
einem jehr gnädigen Schreiben an Optatianus nimmt die Ueberwin⸗ 
dung folder Schwierigkeiten al3 einen wahren Fortjchritt der Kunſt 
mit Gönnermienen auf: „Wer in meinem Jahrhundert fchreibt und 
dichtet, dem folgt mein geneigte Gehör wie ein janfter Lufthauch.“ 
Bereits war der Verskünſtler aus dem Eril zurüdgerufen;! vielleicht 
it ſogar ein Stadtpräfelt von Rom defjelben Namens, der in den 
Jahren 329 und 333 vorkömmt, feine andere PBerjon. Man könnte 
diefe ganze Angelegenheit übergehen, wenn fie nicht den perfünlichen 
Geſchmack des Kaiſers offenbarte. | 

Mit dem Eintritt des Chriftenthums in die antife Poefie war nicht 
jo viel für diefelbe gewonnen, ald man denken möchte. Die biblische 
Geſchichte ftand zur poetiſchen Behandlung in einem ganz andern Ver- 
hältniß als der antife Mythus; diefer in feiner freien Bielgeftaltigkeit 
war mit der Poefie und durch fie zu einer fortlaufenden Offenbarung 
des Schönen geworden; die Ereigniffe der Bibel dagegen wurden auf 
einmal der Poejie als etwas Feltes und Fertiges überliefert, deifen 
epiſch-plaſtiſche Ausihmüdung in dogmatifcher Beziehung gefährlich 
gewefen wäre. Daber die Trodenheit der Evangelienharmonien in 
Berfen, von derjenigen 'des Hispanier’3 Juveneus (329) an. Das 
declamatoriſche Element bietet feinen Erſatz und verräth nur allzuſehr 
den rhetorifchen Bildungsgang der damaligen hriftlichen Dichter. Der 
bedeutendfte unter ihnen, Prudentius (um 400), ebenfalls ein His- 
panier, hat gute, beinahe lyriſche Stellen dieſer Art und bewegt fich 
in feinen Märtyrergefchichten (Periftephanon) mit einer viel größern 
epiichen Freiheit, als rein biblifche Stoffe geftatten würden; allein im 
Ganzen bleibt der Eindrud feiner Gedichte doch einfeitig ein rheto- 
riſcher. Einzelne vortreffliche Hymmen von ihm und feinem Zeitge- 
noſſen Ambrofius gelten immerhin mit Recht als die Grundlage aller 
chriſtlichen Lyrik. Das Vorwalten des Accentes über die Quantität, 
dad hier zum erjtenmal ganz ohne Rüdhalt zu Tage tritt, ift ein zwar 


ı Hieron. chron. (trrig) zum J. 3832, 
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nur äußerlicher, aber doch merkwürdiger Uebergang zur Poeſie des 
Mittelalters, welche Später auch dem erftarrten Latein eine neue, mit- 
telalterliche Seele einzuhauchen vermochte. 

Einftweilen jedoch herrichte die Rhetorik. In ihren Händen lag, 
noch immer die Erziehung.! Bon den fogenannten fieben freien 
Künſten: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetit, Mufit, Geome- 
trie und Aftronomie, welche einft die „Kreisbildung”“ der jungen Leute 
von Stande ausgemacht hatten, waren die drei erften in dieſer Stellung 
verblieben, während die vier andern durch Anhäufung des Stoffes zu 
befondern Fächern der Gelehrſamkeit geworden waren. An jene ſchloß 
fich in der Raiferzeit an, mas noch von Philofophie lebendig war, und 
auch) die Praftifanten des Rechtes erkannten in den Rhetorenſchulen 
die mwefentlichfte Gelegenheit zu ihrer Bildung. Bon der Ausdehnung 
und Wichtigkeit diefes ganzen Treibens können wir uns nur ſchwer 
einen Begriff machen. Der leichte und reihe Ausdrud im täglichen 
Leben galt als unentbehrlich, und das erfolgreiche öffentliche Reden 
als der höchſte Triumph.? Jede bedeutende Stadt des Reiches bemühte 
fi) um den Befig eines oder mehrerer tüchtigen Rhetoren; in Rom 
ftritten Griechen und Einheimiſche um den Vorrang; in Gallien gab: 
e3 zu Marjeille, Narbonne, Touloufe, Bordeaur, Autun, Trier und 
Rheims, in Spanien zu Cordova, in Africa zu Carthago, Sicca, Ma= 
daura u. a. a. O. eigene Anjtalten für diefe Disciplinen; in Griechen- 
fand und Vorderafien waren vollends die „Sophiſten“ oft die wich— 
tigiten Perſonen der Stadt, indem fie außer ihrer pädagogifchen Auf- 
gabe bei jeder Gelegenheit al3 Anhänger einer beftimmten Philo- 
jophenfelte, als Advofaten, al3 Redner über ſtädtiſche Angelegenheiten 
Öffentlich auftraten.? Nicht felten widmeten ſich ſehr reiche, freigebige 
Männer diejen Beichäftigungen und machten dann eine fo große Figur, 


1 Bol. Weftermann, Geſchichte der Beredſamkeit. — Kraufe, Geſchichte 
der Erziehung 2c. bei den Griechen, Etruskern und Römern. 

2 Symmachus ep. I, 96: Vetus sententia est, artes honore nutriri; 
quis autem tam cumulatus honor quam palma dicendi? 

3 Meber die Sophiften der Kaiferzeit f. die. eingehende Darftellung bei 
Rohde, der griechiihe Roman, ©. 288, ff., ihre relative Verdun⸗ 
felung im dritten und neuer Aufſchwung im vierten Jahrh., ©. 358, ff. 
Wir verzichten auf weitere Entlehnungen, weil wir einen großen 
Theil diefes Adjchnittes unmittelbar herübernehmen müßten. 
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al3 es unter einer Regierung wie die der Römer irgend möglich war. 
Endlich entfchließt fich auch der Staat, die bisher den Städten und 
den Privatleuten überlaffene höhere Erziehung als eine öffentliche 
Angelegenheit wenigitens hie und da zu unterjtügen und je nach dem 
Rang der Städte mehr oder weniger Sophiften von fich aus zu be- 
jolden; nur mögen die von Hadrian und Antoninus Pius abwärts 
borfommenden Verfügungen diejer Art jchwerlich lange in gleich- 
mäßiger Kraft geblieben fein. Noch Conftantin beftätigt den vom 
Staat angejtellten Profefforen und den ebenfalls ſehr privilegirten 
Aerzten jammt ihren Familien wenigftens die Immunität von Läftigen 
Aemtern und Leiftungen, namentlich dem gefürchteten Decurionat und 
vom Kriegsdienft.! Er jelbft war, wie unten gezeigt werden wird, 
ein eifriger Liebhaber der Redefunft, was auch von einer ganzen 
Anzahl feiner Vorgänger bi3 auf Numerian herunter gerühmt wird. 
Sein Gefchmad dürfte aber in diefem Punkte faum befjer gewejen fein 
als in poetifchen Dingen. Was feit Diocletian aus dem Taiferlichen 
Rabinette fam, Briefe, Edicte und Geſetze, Alles trägt einen fchiefen, 
bombaftifchen Charakter; die Raifer aber pflegten ihre Geheimſchreiber 
und manche andere wichtige Hofbeamte aus dem Rhetorenſtande zu 
wählen? und müſſen demnach feit einiger Zeit eher auf alle fonftigen 
Geſchäftstalente als den Styl gejehen haben. Eumenius, der Sefre- 
tär des Chloru3, würde übrigens doch eine achtungswerthe Ausnahme 
machen. 

Hat nun das Alterthum die Ausbildung der Rede und des Schrei- 
bens nicht überſchätzt? Hätte eg nicht beſſer gethan, die Köpfe der 
Knaben und Jünglinge mit nüglichen Realien anzufüllen? Die Ant- 
wort ift, daß wir darüber gar nicht zu entjcheiden berechtigt find, fo 
lange uns jelber im Reden und Schreiben die Sormlofigfeit überall 
nachgeht, jo lange von Hundert unferer Gebildeten vielleicht kaum 
Einer von der wahren Kunft des Periodenbaues eine Ahnung befikt. 
Die Rhetorik mit ihren Nebenwifjenfchaften war den Alten die unent- 
behrlichite Ergänzung ihres gefeßlich ſchönen und freien Dafeing, ihrer 
Künfte, ihrer Poefie. Unfer jetiges Leben hat theilweife höhere Prin- 

1 Cod. Theodos. XIII, 3, Geſetze d. J. 321, 326 und 383. 


2 Panegyr. IV (Eumen. pro schol. rest.) c. 5. — Paneg. VII (Eumen. 
Constantino) c. 28. " 
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cipien und Ziele, aber e3 ift ungleich und disharmoniſch; das Schönfte 
und Zartefte wohnt darin neben derben Barbareien; unſere Vielge- 
ſchäftigkeit Läßt und nur nicht die Muße, daran Anjtoß zu nehmen. 

Ein Blick auf die geretteten Lehrbücher der ſpätern römiſchen 
NhHetorif! genügt, um uns mit tiefer Beſchämung zu erfüllen. Dieſe 
Schriften eined Rutilius Lupus, Aquila, Rufinianus, Fortunatianus, 
Rufinus u. A. find zum Theil keine echt römischen Broductionen, fon- 
dern vielleicht nur kümmerliche Bearbeitungen griechiſcher Vorbilder 
feit Gorgias und Ariftoteles, allein fie beweifen doch, auf welchem 
Fuße man die Redekunſt jelbft in der fpäteften Kaiſerzeit zu halten 
fuchte. Nicht nur jede Art von Sabfügung, von Redefiguren, von 
Conſtructionskünſten, die wir ohne die Alten gar nicht zu benermen 
wüßten und in unjern jegigen Lehrbüchern kaum zum zehnten Theil 
gebrauchen, erhält in diefen Syſtemen Stelle und Namen, fondern es 
wird auch über die Gattungen des Redeſtyls, über Bau und Ausfüh- 
rung der Reden umjtändlich gehandelt. Von der unendlichen Feinheit 
des Obres in jenen Beiten mag e3 3.8. einen Begriff geben, daß die 
für ung unbemerfbaren metrifchen Unterfchiede der Worte (oder kurzen 
Wortfolgen) in umftändlicher Theorie (bei Rufinus) auf die einzelnen 
Beitandtheile der Säbe, Eingänge, Ausgänge u. |. w. vertheilt wer- 
den; es war eine wichtige Frage, in welchen Fällen ein Sab anapä- 
ſtiſch, ſpondeiſch u. |. w. anfangen follte. Die Kunſt des Vortrages 
und des äußern Auftretens überhaupt (bei Fortunatianus) vollendet 
dieſe ganze Lehre und läßt abermals erkennen, daß all unfer jeßiges 
Neden bloßer Naturalismus ift und nur durch zufällige Begabung, ja 
unbemwußt die ſchöne Form erreicht. Jede Handbewegung, jedes Sinten- 
laffen und Ueberfchlagen des Gewandes hatte fein Geſetz; wie Der 
Bildhauer, fo wußte auch der Redner recht gut, daß nie Arm und 
Fuß derfelben Seite zugleich vorgeftredt werden dürfen u. dgl. m. So 
allein war e3 möglich gemwejen, die Redekunft zu einem Virtuofenthum 
des ganzen geiftigen und leiblichen Menjchen zu fteigern. 

Die Schattenfeite Hievon war, wie bei jedem Birtuofenthum, die 
allmälige Gleichgültigkeit gegen den Inhalt und die in gleichem Maaße 
iteigende perfönliche Eitelkeit. Die griechiichen Sophiften der frühern 


1 Antiqui Rhetores latini, ed. Capperonnerius, Argentorati 1756. 
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Raiferzeit, wie fie Philoftratus fchildert, produciren ſich mit ihren 
oben angeführten Themen (©. 251) in einer oft eigenthümlich prah- 
leriſchen Weife und laſſen fich anftaunen wie gewiſſe Repräfentanten 
der heutigen Mufif, deren Anſprüche den ihrigen auffallend ähnlich) 
iehen. Wie inzwifchen auch im Abendland die politiiche Beredfamteit 
im Banegyricus aufging und die gerichtliche tiefer und tiefer ſank, ge= 
hört nicht weiter Hieher. Aus der divcletianiichen und conftantinifchen 
Zeit befiben wir an den oft angeführten Lobreden auf die Kaijer und 
Cäſaren vielleicht das Beſte; wogegen die fchlechte Dietion der gleich- 
zeitigen Edicte in Abrechnung kömmt. Bei den Chriften mar der Styl 
bisher eine Nebenfache gewejen;! erft einige Jahrzehnte jpäter beginnt 
die Reihe ihrer berühmten Ranzelredner, bei welchen der neue Inhalt 
endlich ſich mit der überlieferten, aber umgeftalteten Form ausgleicht. 
Ein merfwürdiger Zwieſpalt hatte überwunden werden müfjen, die 
Berehrung des claffifchen Styles und der Abſcheu gegen die heidnifchen 
Beziehungen, die Befreundung mit der biblifchen Sprache und das 
Bewußtſein ihrer Unreinheit. Für Sanct Hieronymus bedurfte e3 
eines fchredlichen Traumgefichts, in welchem ihn der Weltrichter ver- 
dammen wollte al einen ciceronianus, non christianus. ? 
Inzwiſchen blieb für die Heiden und aud) für zahlioje Ehriften 
die Rhetorik das ganze viertegahrhundert hindurch ein Lebenzintereffe. 
Einzelne Bande, wie Gallien und Africa, waren fich fortwährend be- 
ſonderer Eigenthümlichfeiten des Styles nicht ohne Stolz bewußt?, 
und die Rhetoren gehörten hier zu den angejehenjten Männern. In 
den griechischen Gegenden des Reiches fuchten die Sophiften um jeden 
Preis die Stelle zu behaupten, die fie in der Zeit der Antonine inne 
gehabt.* Da fie aber zugleich al3 neuplatonifche Philofophen und 
Wunderthäter wirkten, jo Hat ihr Gefchichtfchreiber Eunapius ihre 
rhetoriſche Thätigkeit weit weniger beachtet; höchſtens charakterifirt er 


1 Die Art der Gelehrſamkeit einzelner chriftlicher Bijchöfe |. bei Euseb. 
Hist. ecel. VII, 32 seq. 

2 8. Hieronymi ep. 22 ad Eustoch. c. 29. Bgl. ep. 70. 

® Symmachi ep. IX, 88. 

* Eunapius hat das Bemwußtjein, daß das Geſchlecht der großen Philo⸗ 
fophen nur bis auf Septimius Severus reiche (vet. ed. p. 11), was 
ihn jedoch an der Vergötterung der Spätern nicht irre macht. 


382 Siebenter Abfchnitt. Alterung des antiken Lebens und feiner Eultur. 


ihr äußeres Auftreten und bewundert ihre Prätenfionen. Was fi) 
auf Athen bezieht, wird im lebten Abfchnitt berührt werden; bier ift 
nur auf die unhaltbare Concurrenz des heidnifchen Sophiften mit der 
chriſtlichen Predigt hinzuweiſen. Der Kampf war, einen Gegenftand 
der öffentlichen Theilnahme gegen den andern gehalten, auf die Länge 
ein gar zu ungleicher. Nicht jeder Ahetor aber mochte fi) mit dem 
Troft begnügen, welchen Themiftius! vorfhübt: „Die Rede des Phi- 
loſophen taugt nicht weniger, auch wenn fie unter einer einfamen Pla⸗ 
tane vorgetragen wird und Niemand zuhört als die Cicaden.“ 

Wenn nun auch faft in allen Hervorbringungen de3 vierten Jahr⸗ 
Hundert3 der Verfall ſich verräth durch gefuchte und geichraubte Form, 
Häufung der Sentenzen, Mißbrauch der Metaphern für das Einfache 
und Alltägliche, modernen Schwulft und Tünftliche alterthümliche 
Trodenheit, jo ruht doch noch ein eigenthümlicher Abglanz der claf- 
fiihen Zeit auf manchem diefer Schriftiteller. Sie offenbaren nod) 
ein Bedürfniß nach fünftleriichem Styl, das uns in der Regel fremd 
ift; daß es bewußt und abſichtlich herauskömmt, ift Schuld der finfen- 
den Beit, welche fi und ihre Bildung recht deutlich als eine fecun- 
däre, abgeleitete empfand und die großen Mufter nur ängftlich und 
ungleich nachahmte. Man kann aber 3. B. Schriftfteller wie Libanius 
und Symmachus, die aus jedem Briefchen ein Feines Kunſtwerk machen, 
unmöglich gering ſchätzen, auch wenn fie dabei mit zu großer Wichtig- 
feit zu Werke gehen und außer dem Adrefiaten noch deutlich auf ein 
lefendes Publikum rechnen, gerade wie einſt Plinius und Andere, 
Symmachus wußte übrigens, daß und weßhalb die ciceronifchen Zeiten 
für die Briefftellerei vorüber waren. ? 


Sit nun der formelle Verfall der Dichtung und Darftellung bei 
einem Bolfe immer auch ein nationaler Verfall? Sind jenes nicht 
Blüthen, welche abgefallen fein müflen, bevor eine Frucht zu reifen 
vermag? Kann nicht da8 Wahre an die Stelle des Schönen, da3 
Nützliche an die Stelle des Angenehmen treten? 


1 Themistii Baoavıors. 
2 Symmachus Ep. II, 35. Andere merkwürdige Stellen über die Epi- 
ftolographie I, 45. IV, 28, V, 86. VII, 9. 
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Die Frage im Allgemeinen mag unentichieben bleiben, und auf 
Alternativen wie die lehtern Läßt fie fich überhaupt nicht zurückführen. 
Das aber fühlt Jeder, dem das Hafjische Altertfum auch nur im 
Dämmerfchein entgegengetreten, daß mit der Schönheit und mit der 
Sreiheit auch das wahre antife Veben, der beflere Theil des nationalen 
Genius dahin ging, und daß die rhetorifirende Orthodorie, welche der 
griechiichen Welt übrig blieb, nur als ein todter Niederschlag von dem 
einjtigen wunderbaren Geſammtdaſein gelten kann. 
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itten in klaren, hiſtoriſch genau bekannten Verhältniſſen 
* taucht bisweilen eine Thatſache von erſter Wichtigkeit auf, 





—— lich entziehen. Ein ſolches Ereigniß iſt die große biocke- 
tianifde Chriftenverfolgung, der Tehte Vertilgungstrieg des Heiben- 
thums gegen dag Chriſtenthum. Auf den erften Blick ift nichts Be— 
fremdliches dabei; Diocletian Hatte nur allzuviele Vorgänger auf 
dem Throne der Welt, welche ebenfalls die Chriften hatten ausrotten 
wollen, und von einem fo eifrigen, altgefinnten Heiden, wie er war, 
follte mar faum etwas Anderes erwarten. Allein die Frage gewinnt 
eine ganz andere Geftalt, wenn man die nähern Umstände in Betracht 
zieht. Seit Gallienus, d. 5. feit mehr als vierzig Jahren, waren die 
Chriften unangefochten geblieben, und zu diefer Zeit gehören noch bie 
achtzehn erjten Regierungsjahre Divcletian’3 jelber. Nachdem er bereits 
die Manichäer mit Scheiterhaufen zu beitrafen befohlen (296), ließ er 
die Chriften noch fieben Sahre in Ruhe. Seine Gemahlin Prisca und 
feine Tochter Valeria jollen den Chriften nicht ungünstig gefinnt ge- 
wejen jein; ja er duldete um feine geheiligte Perſon herum! chrift- 
lihe Kammerherrn und Pagen, denen er wie ein Bater zugethan war; 
die Hofleute durften mit Weib und Kind unter feinen Augen der chrift- 


1 Euseb. Hist. eccl. VII, 1 & 6. Das Folgende wird ohne Unter⸗ 
ichied von den Negenten überhaupt ausgejagt, allein es verfteht fich, 
daß der Oberfaifer hier wie in allen Dingen den Ton angab. 
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fihen Andacht pflegen; Chriften, die er als Statthalter in die Pro- 
vinzen jandte, wurden von den mit dieſer Stellung verbundenen feier- 
fihen Opfern in Gnaden dispenfirt. Die chriftliche Gemeinde, in 
dem Gefühl totaler Sicherheit, verftärkte fi) außerordentlich, jo daß 
nirgend mehr die alten Verſammlungsorte genügten. Ueberall mußte 
neu gebaut werden; in den großen Städten erhoben fich ungejcheut 
jehr prachtvolle Kirchen. — Wenn die Regierung irgend einen Ge⸗ 
danken künftiger Verfolgung hatte, jo durfte fie die Ehriften nicht jo 
ohne Widerftand zur Macht im Staate anjchwellen Iafjen. Man könnte 
Tagen, fie fei eg eben erft jpät und allmälig inne geworden, daß das 
Chriftenthum bei abfoluter Duldung nad dem Uebergewicht ! ftreben 
würde, allein fo gedanfenlos war Diocletian nicht. Aus feiner ent⸗ 
weder urfprünglichen oder allmälig gebildeten Denkweiſe allein, ohne 
bejondern Anlaß, kann die Verfolgung, wie mir jcheint, unmöglich 
hervorgegangen fein. Die Beurtheilung dieſes Gegenftandes muß über- 
haupt davon ausgehen, daß man es mit einem der größten römifchen 
Imperatoren, mit einem Retter des Reiches und der Civilifation, mit 
dem fcharffichtigiten Beurtheiler feiner Zeit zu thun hat, deifen poli⸗ 
tijches Andenken ganz anders daftände, wenn er im Jahre 802 ges 
ftorben wäre. „Er war ein hervorragender Menſch, Hug, eifrig für 
den Staat, eifrig für die Seinigen, gerüftet, welche Aufgabe auch 
an ihn kommen mochte, ftet3 unergründlich in feinen Gedanken, bis⸗ 
mweilen verwegen, jonft vorfichtig; Die Bewegungen des unruhigen 
Innern drängte er durch gewaltige Beharrlichkeit zurüd.“? — Es 
handelt fih num darum, zu erforjchen, ob das, was diefes große An- 
denken verdunfelt, ein bloßer Ausbruch angeborner Grauſamkeit und 
Brutalität war, oder eine Folge des oben gefchilderten Aberglaubeng, 
oder eine elende Nachgiebigfeit gegen Mitregenten, die tief unter ihm 
ftanden, oder ob nicht endlich für den Geſchichtsforſcher Hier die Pflicht 
vorliegt, nach einem Auswege zu fuchen, der neben dem gejchriebenen 


1 Die damalige Machtitellung der Chriften gegenüber vom heidniſchen 
Imperium ift gut, doch wohl etwas zu impojant gejchildert bei Preuß, 
Raijer Diocletian, ©. 136 ff. — Die verihiedenen Annahmen über 
ihre Zahl f. oben ©. 137. 

2 Hist. Aug. Numerian. c. 13. Vielleicht die wichtigſten zufammen- 
hängenden Worte über D.’3 Character. 
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Buchſtaben vorbeiführt. Die Chriften haben den Namen Diocletian's 
mit Fluch völlig zugeſchüttet; die Heiden von römijch » griechifcher 
Bildung konnten ihm ebenfall3 nicht hold fein, weil er den Drienta- 
lismus in das politifche und gefellige Leben einführte; die einzigen 
Geichichtfchreiber aber, die möglicher Weife den wahren Zufammen- 
bang der Dinge darjtellten — Ammian und Zoſimus — find ver- 
jtümmelt, und zwar vielleicht ebendeßhalb. Unter ſolchen Umftänden 
iſt e8 ganz überflüffig, aus den vorhandenen Quellen das Wefentliche 
und Entjcheidende direft ermitteln zu wollen. 
Der gewöhnlich zu Grunde gelegte Bericht, nämlich die Schrift 
des Lactantius „von den Todesarten der Verfolger”, beginnt gleich ! 
mit einer erweislichen Unwahrheit. Eine wichtige Eingeweideichau in 
Gegenwart des Kaiferd wird dadurch geftört, daß die anweſenden 
chriſtlichen Hofleute das Kreuz fchlagen ? und damit die Dämonen 
vertreiben; vergebens wird das Opfer mehrmals wiederholt, bis der 
Borfteher der Harufpices die Urfache ahnt und ausspridt. Darauf 
ſoll Diocletian in vollem Born von allen Hoflenten da8 Göbenopfer 
verlangt und dieß Gebot ſogar auf die Armee ausgedehnt haben, unter 
Androhung des Abſchieds, wobei es einjtweilen fein Bewenden hatte, 
Dieſe Gejchichte beruht auf der durch Euſeb Hinlänglich widerlegten 
Meinung, al3 hätte der Kaijer die Chriften an feinem Hofe nicht als 
ſolche gekannt und nicht dulden wollen. Das Wahrſcheinliche ift, daß 
die chriftlichen Rammerherrn und Pagen entweder bei den Opfern 
überhaupt nicht anweſend zu fein brauchten, oder wenn fie zugegen 
waren, fich jo aufführten, wie es der Dominus für pafjend fand; ? 
eine Scene wie die gejchilderte aber hätte entiweder jchon weit früher, 
etiva bei jeinem Regierungsantritt, Statt finden müffen, oder fie war 
überhaupt undenkbar. Die heidniſche Neberzeugung des Kaiſers, die 
lich achtzehn Jahre in die Eriftenz und Macht der Chriften gefügt 
! De mortibus persecutorum, c. 10. u. ff. — Die ſehr verdächtigen 
Ausjagen, welche dem Lonftantin beigelegt werden, |. Euseb. Vita 
C. I, 50. =. 

2 Dder an ihren Stirnen wirkliche Kreuze befeftigten, je nach der Er- 
Märung. 

3 Sein Prineip in diefen Dingen ift im Manichäergejeb jehr deutlich 

ausgejprochen: Neque reprehendi a nova vetus religio debet. Die 


Polemik ſoll ſchweigen. 
Burckhardt, Conſtantin. 2. Aufl, 19 
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hatte, kann für ſich allein überhaupt nicht das entſcheidende Motiv 
zur Verfolgung gewefen fein, jo ernft und eifrig fie auch war. 

Tie zweite Unwahrheit des genannten Berichtes liegt in der er- 
fhrodenen Nachgiebigkeit Ziocletian’3 gegen den Galerius, welcher 
(wahrfcheinlich von der Donau her) in Ricomedien eingetroffen war, 
um den Cherfaifer für die Verfolgung zu gewinnen; feinerfeit3 ſoll 
er wieder von feiner Mutter Romula aufgehebt worden fein. Dieſe 
war nämlich eine eifrige Dienerin der großen Magna Mater (welche 
hier als Berggöttin bezeichnet wird) und nahm es fehr übel, daß die 
Ehriften ihres Wohnortes nicht wie die Heiden an ihren täglichen 
Opferſchmäuſen Theil nehmen wollten. Diefes ganze Gerede, welches 
die große Thatjache ſchließlich auf Die Laune eines fanatifchen Weibes 
zurüdführen würde, fällt dahin, ſobald man weiß, daß Diocletian 
fih vor Galerius nicht fürchtete, und daß der Autor über den ganzen 
Charakter des Zürften in den ftärkften Irrthümern befangen ift.? 
Auch auf die vorgeblichen Abreden, welche im Winter 302 auf 303 
zu Nicomedien gehalten worden fein ſollen, ift gar nichts zu geben, 
da der Autor anderweitig (S. 39) ſich allzu fehr als Liebhaber dra⸗ 
matifcher Fictionen bloß ftellt. Er fucht freilich” den Diocletian als 
den Widerftrebenden und Bejonnenern zu charafterifiren, um den grö- 
Bern Haß auf das Scheujal Galerius zu häufen. „ALS fie fich den 
ganzen Winter hindurch beriethen und Niemand zugelafjen wurde ? 
und Jedermann glaubte, fie verhandelten über Staatsjachen, mwider- 
feßte fi der Alte lange der Wuth des Collegen, indem er ihm vor⸗ 
frellte, wie gefährlich es fei, die Welt zu beunruhigen und Blut in 
Menge au vergießen. Die Chriſten ſtürben gerne.? Es ſei genug, 

1 So heißt Dioeletian bei Anlaß des perſiſchen Krieges in omni tu- 

multu meticulosus animique disiectus, Er, welcher ben Aper vor 

dem Tribunal getödtet und die furchtbarſten Kriege in Perſon com- 
manbirt hatte, Auch würde ein Baghafter im J. 308 wahrſcheinlich 
das nahe Ende ber zwanzigjährigen Herrichaft und bie Abdanfung 
abgemwartet und das furchtbare Geſchäft gegen die Ehriften den neuen 

Amperatoren und Cäſaren überlaffen haben. 

2 Was die billige Frage veranlagt, woher denn der Autor Diele Ber- 

handlungen kenne? 

9 Die ſtarken Stellen aus den Apologeten über die verjüngende Kraft des 

Martyriums |. bei Laſaulx, der Untergang des Hellenismus, ©. 14 f. 
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wenn die Hofleute und Soldaten diefer Religion entjagen müßten. 
Allein Galerius babe auf jeinem Sinne beharrt, und Divcletian 
darauf einen geheimen Rath von Juriſten und Offizieren berufen, um 
über die Frage der Verfolgung zu enticheiden. Denn das fei fo feine 
Urt gewefen, bei verhaßten Maßregeln Mehrere zu Rathe zu ziehen, 
um das Böfe auf dieje fchieben zu fünnen, das Gute Dagegen ohne 
Beirath zu thun, um das Lob allein zu haben.“ Eine foldhe Hand- 
lungsweiſe ijt bei Allem, mas wir ſonſt von Divcletian wiſſen, völlig 
undenkbar. Die Herricheridee, welche ihn bejeelte, läßt fich auf den 
populären Unterfchied von beliebt und verhaßt gar nicht ein und 
nimmt auch Dasjerige auf eigene Verantwortung, was fie nur durch 
Andere wohl oder übel ausführen läßt. Denn Alles, was zugeftan- 
dener Maßen ohne den Herrn gefchähe, würde feiner Macht zum Ab- 
bruch gereichen, die fein erfter und letzter Gedanke fein muß. Doc) 
man höre weiter. Auf den bejahenden Entjcheid jenes geheimen Rathes 
Hin läßt Diocletian noch zu allem Ueberfluß beim milefifchen Apoll 
anfragen und erhält natürlich diejelbe Antwort, giebt aber auch jebt 
nur unter der Bedingung nach, daß fein Blut fließen dürfe, während 
Galerius große Luft gehabt haben ſoll, die Chriften lebendig zu ver- 
brennen. Doch wir haben ja joeben aus des Oberfaifer8 Munde ver- 
nommen, daß er zahlreiche Martyrien der Chriſten voraussieht! befjer 
al3 irgend Jemand konnte er willen, daß die Chriften entweder in 
Ruhe gelafjen oder mit den äußerſten Mitteln befämpft werden müß: 
ten, und daß das Einbedingen eines unblutigen Verfahrens eine Thor- 
heit wäre. 

Diejer Art ift die einzige zufammenhängende Darftellung der 
großen Ratajtrophe. Und Lactantius war damals in Nicomedien und 
hätte und zwar nicht die geheimen Verhandlungen, wohl aber den 
ganzen wejentlichen Hergang vielleicht jehr genau überliefern können; 
feine Schrift ijt ung für jehr vieles Einzelne jo unentbehrlich als eine 
höchſt einfeitige Parteiſchrift fein Tann. 

Eujeb findet es angemefjen, von den befondern Beweggründen 
der Verfolgung gänzlich zu jchweigen. Die Aurelius Victor, Rufus 
Feſtus, Eutropius u. U. erwähnen nicht einmal die Verfolgung 
jelbit. 

Diocletian jelber kann ſich nicht vertheidigen; feine Edicte find 

19* 


272 Adter Abichain Tie Eirikenwerreizung 


uniergegangen und jeine geheimen Raıhichläge füunen bes gerade Ge⸗ 
gentheil von Dem geweien fein, was ie angebichtet wird. 

Bon da an find alio die Bermuthungen in ihrem Rechte, fobald 
fie nicht in der Luft ſchweben, fondern den echten vorhandenen Spuren 
nachgehen und zu dem jonfigen Eharafter der Zeit und der hanbein- 
ben Perjonen paſſen. 

Zunachft liebe fi vermuthen, die Regenten hätten, wie mehrere 
ihrer Borgänger, der allgemeinen Vollswuth gegen die Chriſten nach⸗ 
geben mäüfien. Allein diefelbe tritt im Verlauf der Ereiguifje wicht 
einmal fihtbar hervor, und die Staatsmacht war reichlich groß; genug, 
um dergleichen zu unterdrüden. Wohl lam es einmal vor, da dem 
Maximian bei den Spielen im Circus Maximus zu Rom in jener 
tactmäßigen Wiederholung zehn⸗ und zwölfmal zugernfen wurde: 
Christiani tollantur! Christiani non sint! — allein dies geſchah wahr- 
ſcheinlich, als die Berfolgung ſchon geraume Zeit im Gange war, ! 
und Burufe Diefer Art bedeuteten überhaupt nicht viel. 

Dder man könnte annehmen, die heibnijchen Priefter hätten bie 
Verfolgung plögli und unbedingt verlangt und die Kaifer aus irgend 
einem runde des Aberglaubens von deren Rothiwendigkeit überzeugt. 
Diocletian mit all feiner Tüchtigkeit ift in diefer Beziehung befangen 
genug, um auch fehr traurigen Bermuthungen Raum zu geben; jeden- 
falls würde fih das Gegentheil nicht beweijen laſſen. Allein in dieſem 
alle wiirden uns beftinmte Namen folcder mächtigen Prieſter ge= 
nannt werden, und die bloße Erwähnung? des Statthalter Hierofles 
von Bithynien (welcher anderweitig als eifriger Neuplatoniker nach⸗ 
- gewiefen ift) unter den Helfern und Antreibern genügt hiezu nicht. 

Dder kam vielleicht feine Privatmoralität ind Spiel? Er war 
hierin nicht indifferent; die Harufpiein, welche ihm unaufhörlich die 
Bulunft und ihre Schidfale verkünden muß, hatte ihn doch nicht über 


ı Hunziker, Zur Regierung und Chriftenverfolgung Divcletian’3 (abge- 
drudt in Budinger's Unterfuhungen zur römischen Kaiſergeſchichte, 
Banb IL), ©. 189 ff., aus ber Passio S. Sabini. 

2 De mort. persec. c. 16. — Bgl. Keim, der Vebertritt Conſtantin's, 
©. 78 ff., mo die Kunden über Hieroffes, auch die übrigen Spuren 
neuplatoniiher Einflüffe auf die damaligen Machthaber gefammelt 
find, — Ueber Hierofles auch Preuß, ©. 143, 
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die Sittlichfeit Hinweggehoben. Wenn darin eine Inconſequenz lag, 
fo mar es eine ehrenwerthe; auch findet fich diefe Vermiſchung der 
Standpuntte nicht bloß bei ihm, jondern, wie wir fahen, bei den 
Beflern des dritten Jahrhunderts überhaupt, in welchen der Unfterb- 
lichkeitsglaube den irdifchen Fatalismus und die Moralität wenn nicht 
verföhnt, doch zu einem Vertrage gendthigt hatte. Das Privatleben 
des Kaiſers giebt jelbft den tadeljüchtigen Chriften feinen Anlaß zur 
Rritif, und fo hatte er denn auch ein perjünliches Recht, den Staat 
zum Hüter der allgemeinen Sittlichfeit zu proclamiren. Er that dieß 
u. a, in dem ſchon angeführten Ehegejeh vom Sabre 295 unter jehr 
principiellen Ausdrüden: „Die unfterblichen Götter werden dem rö— 
miſchen Namen wie bisher günftig und mild gefinnt fein, wenn wir 
dafür forgen, daß alle unfere Unterthanen einen frommen, ruhigen 
und fittenreinen Wandel führen... . Die Herrlichkeit Roms ift nur 
dadurch mit der Gunst aller Götter zu folcher Höhe gelangt, daß ! 
ein frommes und keuſches Leben den Schlußftein aller Geſetzgebung 
bildete u. j. w.” — Haben nun etiva die Chriften fittlichen Anſtoß 
gegeben? 

Bekanntlich trugen fich die Römer im erften und zweiten Jahr⸗ 
hundert mit Gerüchten von gräulicden Ausfchweifungen, welche beim 
Gottesdienst der Chriften ftattfinden follten. Allein dieß kömmt bier 
gar nicht in Betracht; diefe Gerüchte waren längſt völlig verjtummtt, ? 
und Divcletian felber, der eine Menge von Ehriften an feinem Hofe 
täglih vor ſich ſah, kann vollends folchen Nachreden nicht den min- 
deſten Glauben geſchenkt haben. 

Anders verhält e3 fich Scheinbar mit den Klagen des Eufeb ? über- 
den innern Zerfall der ehriftlichen Gemeinde unmittelbar vor der Ver⸗ 
folgung, da eine große Menge von Unwürdigen fi) in die Kirche jo- 
wohl al3 namentlich auf die Bilchofsftühle gedrängt hatte. Er er- 
wähnt unter diefen Uebeln vor Allem den bittern Hader zwiſchen 
Biichöfen und zwiſchen den einzelnen Gemeinden, die Heuchelei und 
Berftellung, den faft atheiftiichen Unglauben, die Uebelthaten (xaxlas), 


ı Wörtlih Quoniam (maiestas rom.) omnes leges suas religione 
sapienti pudorisque observatione devinxit. 

2 Worüber eine förmliche Ausſage bei Euseb. Hist. eccl. IV, 7. 

® Euseb. Hist. eccl. VII, 1. 
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dann nochmals Zank, Neid, Haß und Gewaltberrfchaft der Geift- 
lichen. 

Dieß find Alles noch feine Unfittlichfeiten von der Urt, wie fie 
der Staat Moralitätshalber glaubte verfolgen zu müffen, und wie er 
fie jedenfalls bei den Heiden in größerm Maßftab vorfand. Allein. 
merfwürdiger Weife fcheint eines der wenigen erhaltenen Altenftüde 
von heidniſcher Seite, da3 Revocationsedikt des Galerius! vom Jahre 
311, wirklich die Schwere und vielfache Spaltung unter den Ehriften 
jelbft ald den Hauptgrund ihrer Verfolgung bezeichnen zu wollen. 
Sie feien von dem Glauben ihrer Vorfahren abgefallen und hätten 
Sekten gebildet; darauf habe man ihnen befohlen, zu den Einrichtun- 
gen der Alten zurüdzufehren u. |. w. Freilich ift hier jedes Wort ſo 
gefliffentlich fchief und zweideutig, daß bie meiften Erflärer unter den 
„Borfahren“ und „Alten“ ebenjogut die Heiden verftehen konnten, 
allein mehrere Ausdrüde fcheinen doch eher den Ehriften den Abfall 
von ihrem eigenen Princip zum Vorwurf zu machen. Es heißt weiter- 
hin: „wir fahen, daß fie weder den Göttern die fchuldige Verehrung 
erwiejen, noch den Gott der Chriſten ehrten.” Dieß würde etwa an 
die Principien der Tatholiichen Partei im breißigjährigen Kriege 
erinnern, welche nur mit den Lutheranern auf einem Rechtsboden 
zu ftehen glaubte, die Calviniften dagegen als Nebenſekte perhorres- 
cirte. 

Doch auch dieſe Spur iſt ſchwerlich die richtige. So bedeutend 
kann das Aergerniß und die Spaltung unter den Chriſten unmöglich 
geweſen ſein, daß der Staat deßhalb die Aufhebung der ganzen Ge⸗ 
meinde hätte für nöthig halten können. Die eifrigen Heiden konnten 
vollends bei einigem Nachdenken nichts ernſtlicher wünſchen als die 
ungeſtörte Fortdauer dieſes Proceſſes der Fäulniß, der die Chriſten 
unfehlbar in ihre Gewalt gab. 

Welche Erklärung bleibt nun übrig? Ich glaube, es ſpielte hier 
ein wichtiges perſönliches Ereigniß mit, deſſen Spuren ſpäter auf das 
emſigſte verwiſcht worden find. Eine Inſchrift zu Ehren Diocletian's? 


ı De mort. persec. c. 34. Griechiſch bei Euseb. H. E. VIII, 17. 

2 Gruter, pag. 280, N. 3. — Bei Muratori T. III. p. 1797 fteht fie 
nebjt einigen ähnlich lautenden, nur ungleich verdächtigern Inſchriften 
von Ascoli unter den unechten. 
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giebt den Christen Schuld, daß fie den Staat umftürzen wollten, 
renıpublicam evertebant, eine Ausfage, die in diejer Faſſung ganz 
werthlos fcheint, dennoch aber einen echten Kern bergen kann. Such— 
. ten fi) etwa die Chriften, im Gefühl ihrer wachjenden Ausdehnung, 
des Kaiſerthums zu bemächtigen? 

Dieß konnte auf ganz friedliche Weife gejchehen, indem man den 
Diocletian jelber befehrte. Und daß etwas der Art wenigſtens beab- 
fichtigt wurde, ift beinahe ftreng zu beweifen. Es giebt einen Brief 
von einem Bifchof Theonas an einen chriftlichen Oberfammerherrn 
Lucianus! mit Maßregeln des Benehmens an dem Hofe eines heid- 
niſchen Kaiſers, womit nach allgemeiner Anficht nur Divcletian ge= 
meint jein kann. Lucianus hat bereit3 in feiner Umgebung nad) 
Kräften gewirkt und Viele befehrt, die als Heiden in den Hofdienft 
gekommen waren; fchon find die Aufjeher der Taiferlichen Chatoulle, 
des Schatzes und der Garderobe zum Chriftenthum übergetreten; nun 
findet Theonas, daß e3 von größtem Werthe wäre, wenn z.B. ein 
chriſtlicher Kammerherr die Aufficht über die kaiſerliche Bibliothek er- 
hielte und bei Gelegenheit Literarifcher Geſpräche? den Kaiſer behut- 
fam und allmälig von der Wahrheit der chriftlichen Religion über- 
zeugen könnte. Wahrfcheinlich imponirte den Chriſten der Ernſt und 
die fittliche Richtung des großen Fürſten, und fie fahen ein, daß gerade 
ießt, bei der unerhörten Steigerung der Herrfchergewalt durch Siege 
über Barbaren und Ufurpatoren und dur den Neubau des ganzen 
innern Staatsweſens der Uebertritt des Kaiſers wichtiger und ent- 
icheidender wäre als jemals. Es braucht indeß kaum gejagt zu werden, 
daß alle Verjuche diefer Art bei einem Heiden wie Diocletian eitel 
und vergeblich bleiben mußten. 

Nun behalte man wohl im Auge, wie die Verfolgung anfing. 


! Ubgedruct bei d’Achery, Spicilegium etc. Tom. III, p. 297. — 
Vgl. Neander, Allg. Geſchichte der chriftlichen Religion und Kirche 
II. Aufl. Bd. I, ©. 244. 

2 Tiocletian war durchaus nicht fo ungebildet, wie Gibbon, Cap. XII. 
(85. II, ©. 144), ihn darftellt; für feinen Gebrauch wurde 3.8. ein 
großer Theil der Hiftoria Augufta geichrieben, und ein Römer Sa- 
monicu3 verfaßte für ihn ein gefchichtliches Werk „verſchiedene Unter- 
ſuchungen“ betitelt. gl. Joh. Lydus de magistrat. III, 32. 
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Euſebius und Lactantius! ftimmen darin überein, daß einige Zeit vor 
den großen allgemeinen Maaßregeln einjtweilen die Chriften aus der 
Armee gejtoßen wurden. Es findet, vielleicht ſchon im Jahre 298, ? 
oder auch früher, eine Mufterung ftatt, bei welcher den chriftlichen 
Soldaten die Wahl gelafjen wird, ob fie Heiden werden und ihren 
Dienst behalten oder denfelben verlieren wollen, worauf die Meiften 
ohne Befinnen das Letztere vorziehen; Einige follen darob jchon da- 
mals das Leben eingebüßt haben. — Es leuchtet ein, daß man zu 
einem ſolchen Schritte fih nur ungern und geziwungen verftand, indem 
gute Soldaten und Offiziere damals der höchſte Beſitz des Reiches 
waren. Ferner möchten wir den Schluß wagen, daß diefe Säuberung 
des Heeres feine religiöje, fondern eine politifche Grundurſache gehabt 
habe, indem fonft eben fo gut bei allen andern Ständen hätte begonnen 
werden fönnen, 3. B. mit einer plößlichen Verhaftung aller Bijchöfe, 
wie fie dann ſpäter wirklich eintrat. Die Kaiſer fühlen fich entweder 
unter chriſtlichen Truppen nicht mehr perfönlich ficher, oder fie glauben 
fih auf deren Gehorfam im Kriege wie im Frieden nicht mehr ver- 
laſſen zu können. Die Weigerung des heidnifchen Opferns, wo fie als 
Grund der Verabfchiedung angegeben wurde, konnte nichts als ein 
Vorwand fein, nachdem anderthalb Jahrzehnte hindurch der Kriegs⸗ 
dienst der Chriften ſich durchaus von felbft veritanden hatte.* Man 
könnte zwar jagen, die Kaiſer hätten aus teuflifcher Bosheit das Heer 
epurirt, um es bei der bevorftehenden Verfolgung ohne Widerrede 
gegen die Chriften brauchen zu fünnen. Das Gegentheil hievon läßt 
ſich um fo weniger beweifen, al3 wir nicht einmal den Zeitraum genau 


ı De mort. pers. 10 und Euseb. Hist. ecel. VII, 1& 4. 

2 ©. Euseb. chron. ad. a. 301, womit 298 gemeint ift. 

3 Bol. das Martyrium des Marcellus, bei Neander, a. a. O. ©. 252. 
Es fam wohl vor, daß Chriſten überhaupt den Kriegädienft ver- 
weigerten, weil Krieg etwas Böſes fei, allein dieß mögen wohl nur 
jeltene Ausnahmen gewejen fein. gl. oben ©. 253. — Weber die 
vereinzelten Martyrien vor dem J. 303 vgl. die kritiſchen Refultate 
bei Hunziker, a. a. O., ©. 149 und 261. 

+ Die Geihichte des Märtyrerd Mearimilian (bei Neander, a. a. O., 
©. 249) enthält den enticheidenden, obwohl nur negativen Beweis, 
daß den chriſtlichen Soldaten bisher feine heidnijchen Ceremonien zu— 
gemuthet wurden. — gl. auch de mort. persec. 10. 
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fennen, welcher zwifchen der Epuration und der Verfolgung lag. Ver- 
ſtrichen aber wirflich mehrere Jahre, fo fchivindet auch diefe Proba- 
bilität außerordentlich zufammen. Große Blutthaten mögen lange vor- 
bedacht und vorbereitet werden, allein mit jo auffallenden Rüftungen, 
wenn fie nichts als das find, darf man doch erft im Augenblid vor 
der Ausführung an’3 Licht treten. Und am Ende handelt es ſich hier 
um ſchwer zu unterfcheidende Mebergänge. Wenn Divcletian eine rein 
heidnifche Armee wollte, fo wollte er fie wegen des Gehorfams über- 
haupt, wahrjcheinlich ohne fich genau Rechenschaft zu geben, wozu er 
fie eventuell in den äußerten Fällen gebrauchen würde. Merkwürbig 
genug, daß Diocletian doch feinen ganzen chriftlichen Hof bis in die 
Berfolgung hinein um fich behielt, vielleicht weil er bier auf ein alt- 
gewohntes perfünliches Vertrauen erft fo ſpät als möglich verzichten 
wollte, 

Mit diefem Allem halte man zuſammen, was Eufeb! Halb zuge- 
fteht und halb vertufcht, daß nämlich um den Anfang der Verfolgung 


ı Hist. ecel. VIII, 6, zuerft von Balefius mit Unrecht in Beziehung 
gejegt zu mehrern Gtellen in den Reden des Libanius, fänmtlich im 
eriten Bande der Ausg. von Reiske, p. 323, u. f. 644, 660 u. f. 
Es ift in den leßtern auf fehr dunkle Weife von Unruhen in An— 
tiochien unter Diocletian die Rede, welche fich vielleicht auf ein ganz 
anderes Jahr beziehen könnten, Ein Tribun Namens Eugenius, der 
mit einer Schaar von 500 Soldaten die Ausihlämmung des Hafens 
im nahen Seleucia bejorgen follte, kann der eigenen Verſuchung und 
dem drohenden Zureden feiner Soldaten nicht widerftehen, das un⸗ 
bewachte Antiochien duch einen Handftreich zu nehmen. Mit dem 
Purpur von einem Götterbilde angethan, überrafht er und feine 
wilde, betrunfene Schaar die Stadt, wird aber von den Antiochenern 
gleich am erften Tage niedergemadt jammt all den Seinigen. Die 
Behörden, die fich ſchwach gezeigt hatten, unterlagen einer ſchlimmen 
Sriminalunterfuhung. Da dieß u. a. die gewiß heidniſche Yamilie 
des Libanius betraf, und letzterer in feinen Berichten auch nicht den 
leijeften Wint über eine Einmiſchung religiöfer Parteiung fallen läßt, 
jo müſſen die fyrifchen Unruhen bei Eufeb ein ganz verichiedenes Er- 
eigniß geweſen jein, und vollends die cappadocifchen. — Für leßtere 
iſt allerdings eine jpäte Ausfage (Hunziker, a. a. O., ©. 174, Anm.) 
vorhanden, wonach erit auf das Edict Hin „ganz Großarmenien und 
Cappadocien“ einmüthig fich zum Abfall gerüftet hätten. Aber auch 
dieß jeßt wahrlich eine ſchon vorher jehr bedenkliche Stimmung voraus. 
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lichen Andacht pflegen; Ehriften, die er als Statthalter in die Pro- 
vinzen fandte, wurden von den mit dieſer Stellung verbundenen feier- 
lichen Opfern in Gnaden dispenfirt. Die chriſtliche Gemeinde, in 
dem Gefühl totaler Sicherheit, verjtärkte fich außerordentlich, jo daß 
nirgend mehr die alten Verfammlungsorte genügten. Ueberall mußte 
neu gebaut werden; in den großen Städten erhoben ſich ungejcheut 
ehr prachtvolle Kirchen. — Wenn die Regierung irgend einen Ge- 
danken Fünftiger Verfolgung hatte, fo durfte fie die Chriften nicht fo 
ohne Widerftand zur Macht im Staate anjchwellen laſſen. Man könnte 
Tagen, fie jei es eben erft ſpät und allmälig inne geworden, daß das 
Chriftenthum bei abjoluter Duldung nad) dem Uebergewicht! ftreben 
würde, allein jo gedanfenlos war Diocletian nicht. Aus feiner ent- 
weder urjprünglichen oder allmälig gebildeten Denkweiſe allein, ohne 
bejondern Anlaß, kann die Verfolgung, wie mir jcheint, unmöglich 
hervorgegangen Sein. Die Beurtheilung dieſes Gegenstandes muß über- 
haupt davon ausgehen, daß man ed mit einem der größten römifchen 
Imperatoren, mit einem Retter des Reiches und der Civilifation, mit 
dem Scharffichtigften Beurtheiler feiner Zeit zu thun bat, deſſen poli- 
tifches Andenken ganz anders daftände, wenn er im Jahre 802 ges 
ftorben wäre. „Er war ein hervorragender Menſch, Hug, eifrig für 
den Staat, eifrig für die Seinigen, gerüftet, welche Aufgabe auch 
an ihn kommen mochte, ftet3 unergründlich in feinen Gedanken, bis⸗ 
weilen verwegen, jonft vorfichtig; Die Bewegungen des umruhigen 
Innern drängte er durch gewaltige Beharrlichkeit zurüd.“? — Es 
handelt fih nun darum, zu erforjchen, ob das, was dieſes große An= 
denken verdunfelt, ein bloßer Ausbruch angeborner Grauſamkeit und 
Brutalität war, oder eine Folge des oben gefchilderten Aberglaubeng, 
oder eine elende Nachgiebigfeit gegen Mitregenten, die tief unter ihm 
ftanden, oder ob nicht endlich für den Geſchichtsforſcher Hier die Pflicht 
vorliegt, nach einem Auswege zu fuchen, der neben dem gejchriebenen 


1 Die damalige Machtitellung der Chriften gegenüber vom heidniſchen 
Imperium ift gut, doch wohl etwas zu impofant gejchildert bei Preuß, 
Kaiſer Diocletian, ©. 136 ff. — Die verjchiedenen Annahmen über 
ihre Zahl ſ. oben ©. 137. 

2 Hist. Aug. Numerian. c. 13. Vielleicht die wichtigften zujammen- 
hängenden Worte über D.’3 Character. 


— — — — — —— 


Die divcletianische Verfolgung. — Beurtheilung des Lactantius. 289 


Buchſtaben vorbeiführt. Die Chriften haben den Namen Diocletian’s 
mit Fluch völlig zugeſchüttet; die Heiden von römiſch-griechiſcher 
Bildung Tonnten ihm ebenfalls nicht Hold fein, weil er den Orienta⸗ 
lismus in das politifche und gejellige Leben einführte; die einzigen 
Geſchichtſchreiber aber, die möglicher Weife den wahren Zuſammen⸗ 
hang der Dinge darjtellten — Ammian und Zoſimus — find ver- 
ftümmelt, und zwar vielleicht ebendeßhalb. Unter ſolchen Umftänden 
iſt e8 ganz überflüffig, aus den vorhandenen Quellen das Wefentliche 
und Enticheidende direft ermitteln zu wollen. 

Der gewöhnlich zu Grunde gelegte Bericht, nämlich die Schrift 
des Lactantius „von den Todesarten der Verfolger”, beginnt gleich ! 
mit einer erweislichen Unwahrheit. Eine wichtige Eingeweidefchau in 
Gegenwart des Kaifer3 wird dadurch geftört, daß die anweſenden 
hriftlihen Hofleute das Kreuz fehlagen ? und damit die Dämonen 
vertreiben; vergebens wird das Opfer mehrmals wiederholt, bis der 
Borfteher der Harufpices die Urſache ahnt und augfpridt. Darauf 
ſoll Diocletian in vollem Zorn von allen Hofleuten das Göbenopfer 
verlangt und dieß Gebot jogar auf die Armee ausgedehnt haben, unter 
Androhung des Abjchieds, wobei e3 einjtweilen fein Bewenden Hatte. 
Dieje Gefchichte beruht auf der durch Eufeb Hinlänglich widerlegten 
Meinung, als hätte der Kaifer die Chriften an feinem Hofe nicht ala . 
ſolche gekannt und nicht dulden wollen. Das Wahrjcheinliche ift, daß 
die chriftlichen Rammerherrn und Pagen entweder bei den Opfern 
überhaupt nicht anwefend zu fein brauchten, oder wenn fie zugegen 
waren, fich jo aufführten, wie e8 der Dominus für pafjend fand; ? 
eine Scene wie die gefchilderte aber Hätte entweder ſchon weit früher, 
etiva bei feinem Regierungsantritt, Statt finden müfjen, oder fie war 
überhaupt undenkbar. Die heidnifche Meberzeugung des Kaiſers, die 
fich achtzehn Jahre in die Eriftenz und Macht der Chriften gefügt 

! De mortibus persecutorum, c. 10. u. ff. — Die fehr verdädtigen 

Ausfagen, welche dem Conſtantin beigelegt werden, |. Euseb. Vita 
C. U, 50. =. 

2 Oder an ihren Stirnen wirkliche Kreuze befeftigten, je hach der Er- 

klärung. 

3 Sein Princip in dieſen Dingen iſt im Manichäergeſetz ſehr deutlich 

ausgeſprochen: Neque reprehendi a nova vetus religio debet. Die 


Polemik ſoll ſchweigen. 
Burckhardt, Conſtantin. 2. Aufl. 19 
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hatte, Kann für ſich allein überhaupt nicht das entjcheidende Motiv 
zur Verfolgung geweſen fein, jo ernjt und eifrig fie auch war. 

Die zweite Unmwahrheit des genannten Berichtes Liegt in der er- 
ſchrockenen Nachgiebigkeit Diocletian’3 gegen den Galerius, welcher 
(wahrfcheinlich von der Donau her) in Nicomedien eingetroffen war, 
um den Oberfaifer für die Verfolgung zu gewinnen; feinerfeit3 foll 
er wieder von feiner Mutter Romula aufgehebt worden fein. Dieje 
war nämlich eine eifrige Dienerin der großen Magna Mater (welche 
hier al3 Berggöttin bezeichnet wird) und nahm e3 jehr übel, daß die 
Chriften ihres Wohnortes nicht wie die Heiden an ihren täglichen 
Opferfchmäufen Theil nehmen wollten. Diefes ganze Gerede, welches 
die große Thatjache fchließlich auf die Laune eines fanatifchen Weibes 
zurüdführen würde, fällt dahin, fobald man weiß, daß Diocletian 
fih vor Galerius nicht fürchtete, und daß der Autor über den ganzen 
Charakter des Fürften in den ftärfiten Irrthümern befangen it. ! 
Auch auf die vorgeblichen Abreden, welche im Winter 302 auf 303 
zu Nicomedien gehalten worden fein jollen, ijt gar nicht3 zu geben, 
da der Autor anderweitig (S. 39) fich allzu jehr als Liebhaber dra⸗ 
matifcher Fietionen bloß Stellt. Er fucht freilich den Diocletian als 
den Widerftrebenden und Bejonnenern zu harakterifiren, um den grö- 
Bern Haß auf das Scheufal Galerius zu häufen. „ALS fie ſich den 
ganzen Winter hindurch beriethen und Niemand zugelafjen wurde? 
und Sedermann glaubte, fie verhandelten über Staatsſachen, mwider- 
feßte fich der Alte lange der Wuth des Eollegen, indem er ihm vor- 
ftellte, wie gefährlich e3 fei, die Welt zu beunruhigen und Blut in 


Menge zu vergießen. Die Chriften ftürben gerne.? Es fei genug, 


1 So heißt Diocletian bei Anlaß des perfiichen Kriege in omni tu- 
multu meticulosus animique disiectus, Er, welcher den Aper vor 
dem Tribunal getödtet und die furchtbarften Kriege in Perſon com- 
mandirt hatte, Auch würde ein Zaghafter im J. 303 wahrſcheinlich 
das nahe Ende der zwanzigjährigen Herrihaft und die Abdankung 
abgewartet und das furchtbare Gejchäft gegen die Chriften den neuen 
S$mperatoren und Cäſaren überlaffen haben. 

2 Was die billige Frage veranlaßt, woher denn der Autor dieje Ver- 
handlungen kenne? 

3 Die ftarfen Stellen aus den Apologeten über die verjüngende Kraft des 
Martyriums j. bei Lafaulg, der Untergang des Hellenismus, ©. 14 f. 
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wenn die Hofleute und Soldaten diejer Religion entjagen müßten. 
Allein Galerius babe auf feinem Sinne beharrt, und Diocletian 
darauf einen geheimen Rath von Juriſten und Offizieren berufen, um 
über die Frage der Verfolgung zu entjcheiden. Denn das ſei fo feine 
Art geweſen, bei verhaßten Maßregeln Mehrere zu Rathe zu ziehen, 
um das Böfe auf dieje fchieben zu können, das Gute dagegen ohne 
Beirath zu thun, um das Lob allein zu haben." Eine ſolche Hand- 
lungsweiſe ift bei Allem, was wir jonft von Diocletian wiſſen, völlig 
undenkbar. Die Herrjcherivee, welche ihn befeelte, läßt fich auf den 
populären Unterjchied von beliebt und verhaßt gar nicht ein und 
nimmt auch Dasjenige auf eigene Verantwortung, was fie nur durch 
Andere wohl oder übel ausführen läßt. Denn Alles, was zugeftan- 
dener Maßen ohne den Herrn gejchähe, würde feiner Macht zum Ab- 
bruch gereichen, die fein erjter und letter Gedanke fein muß. Doch 
man höre weiter. Auf den bejahenden Entjcheid jenes geheimen Rathes 
hin läßt Diocletian noch zu allem Ueberfluß beim milefifchen Apoll 
anfragen und erhält natürlich diefelbe Antwort, giebt aber auch jetzt 
nur unter der Bedingung nach, daß fein Blut fließen dürfe, während 
Galerius große Luft gehabt haben ſoll, die Chriften lebendig zu ver- 
brennen. Doch wir haben ja foeben aus des Oberkaiſers Munde ver- 
nommen, daß er zahlreiche Martyrien der Chriften vorausfieht! beffer 
als irgend Jemand konnte er wiffen, daß die Chriften entweder in 
Ruhe gelafjen oder mit den äußerſten Mitteln befämpft werden müß: 
ten, und daß das Einbedingen eines unblutigen Verfahrens eine Thor- 
heit wäre. 

Diejer Art ift die einzige zufammenhängende Darftellung der 
großen Rataftrophe. Und Lactantius war damals in Nicomedien und 
hätte uns zwar nicht Die geheimen Verhandlungen, wohl aber den 
ganzen wejentlichen Hergang vielleicht ſehr genau überliefern können; 
feine Schrift ift ung für jehr vieles Einzelne fo unentbehrlich als eine 
höchſt einfeitige Parteiſchrift fein kann. 

Euſeb findet es angemeſſen, von den beſondern Beweggründen 
der Verfolgung gänzlich zu ſchweigen. Die Aurelius Victor, Rufus 
Feſtus, Eutropius u. A. erwähnen nicht einmal die Verfolgung 
ſelbſt. 

Diocletian ſelber kann ſich nicht vertheidigen; feine Edicte find 

19* 
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untergegangen und feine geheimen Rathichläge können das gerade Ge⸗ 
gentheil von dem gewejen fein, was ihm angedichtet wird. 

Bon da an find aljo die Vermuthungen in ihrem Rechte, jobald- 
fie nicht in der Quft ſchweben, fondern den echten vorhandenen Spuren 
nachgehen und zu dem fonftigen Charakter der Zeit und der handeln- 
den Perſonen pafjen. 

Zunächſt Ließe fich vermuthen, die Regenten hätten, wie mehrere 
ihrer Vorgänger, der allgemeinen Volkswuth gegen die Chriften nach⸗ 
geben müſſen. Allein diefelbe tritt im Verlauf der Ereignifje nicht 
einmal ſichtbar hervor, und die Staatsmacht war reichlich groß genug, 
um dergleichen zu unterdrüden. Wohl kam es einmal vor, daß dem 
Marimian bei den Spielen im Circus Marimus zu Rom in jener 
tactmäßigen Wiederholung zehn⸗ und zwölfmal zugerufen wurde: 
Christiani tollantur! Christiani non sint! — allein dies geſchah wahr- 
fcheinlich, al3 die Verfolgung fchon geraume Zeit im Gange war, ! 
und Burufe diefer Art bedeuteten überhaupt nicht viel. 

Dder man könnte annehmen, die heidnifchen Priejter hätten die 
Verfolgung plöglich und unbedingt verlangt und die Kaifer aus irgend 
einem Grunde des Aberglaubens von deren Nothwendigkeit überzeugt. 
Diocletion mit all jeiner Tüchtigkeit ift in dDiefer Beziehung befangen 
genug, um auch jehr traurigen Vermuthungen Raum zu geben; jeden- 
falls würde fi) das Gegentheil nicht beweisen laſſen. Allein in dieſem 
Halle würden uns beftimmte Namen jolcher mächtigen Priefter ge— 
nannt werden, und die bloße Erwähnung? des Statthalters Hierofles 
von Bithynien (welcher anderweitig als eifriger Neuplatonifer nach» 
- gewiefen ift) unter den Helfern und Antreibern genügt hiezu nicht. 

Oder kam vielleicht jeine Privatmoralität ins Spiel? Er war 
hierin nicht imdifferent; die Harufpicin, welche ihm unaufhörlich die 
Zukunft und ihre Schidjale verkünden muß, hatte ihn doch nicht über 


ı Sunziker, Zur Regierung und Chriftenverfolgung Diocletian’3 (abge- 
drudt in Büdinger’3 Unterfuhungen zur römiſchen Kaiſergeſchichte, 
Band IL), ©. 189 ff., aus der Passio S. Sabini. 

2 De mort. persec. c. 16. — gl. Keim, der Uebertritt Conſtantin's, 
©. 73 ff., wo die Kunden über Hierofles, auch die übrigen Spuren 
neuplatoniſcher Einflüffe auf die damaligen Machthaber gefammelt 
jind. — Ueber Hierofles auch Preuß, ©. 143. 
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die Sittlichkeit hinweggehoben. Wenn darin eine Inconfequenz lag, 
fo war es eine ehrenwerthe; auch findet fich diefe Vermifchung der 
Standpunkte nicht bloß bei ihm, jondern, wie wir fahen, bei den 
Beflern des dritten Jahrhunderts überhaupt, in welchen der Unfterb- 
Yichfeitöglaube den irdischen Fatalismus und die Moralität wenn nicht 
verföhnt, Doch zu einem Bertrage gendthigt hatte. Das Brivatleben 
des Kaiſers giebt ſelbſt den tadelſüchtigen Chriften keinen Anlaß zur 
Rritit, und jo Hatte er denn auch ein perjünliches Recht, den Staat 
zum Hüter der allgemeinen Sittlichfeit zu proclamiren. Er that dieß 
u. a. in dem jchon angeführten Ehegeſetz vom Jahre 295 unter ſehr 
principiellen Ausdrüden: „Die unfterblichen Götter werden dem rö- 
miſchen Namen wie bisher günftig und mild gefinnt fein, wenn wir 
dafür forgen, daß alle unfere Unterthanen einen frommen, ruhigen 
und fittenreinen Wandel führen... . Die Herrlichleit Roms ift nur 
dadurch mit der Gunst aller Götter zu folcher Höhe gelangt, daß ! 
ein frommes und keuſches Leben den Schlußftein aller Geſetzgebung 
bildete u. 5. w.“ — Haben nun etwa die Chriften fittlichen Anſtoß 
gegeben? 

Belanntlich trugen fi die Römer im erften und zweiten Jahr⸗ 
Hundert mit Gerüchten von gräulichen Ausfchweifungen, welche beim 
Gottesdienst der Chriften ftattfinden jollten. Allein dieß kömmt Hier 
gar nicht in Betracht; diefe Gerüchte waren längft völlig veritummt, ? 
und Diocletian felber, der eine Menge von Christen an feinem Hofe 
täglich vor fich fah, kann vollends folchen Nachreden nicht den min- 
deiten Glauben gejchentt haben. 

Anders verhält e3 fich fcheinbar mit den Klagen des Eufeb ? über- 
den innern Berfall der chriftlichen Gemeinde unmittelbar vor der Ver- 
folgung, da eine große Menge von Unwürdigen ſich in die Kirche ſo⸗ 
wohl al3 namentlich auf die Bilchofsftühle gedrängt hatte. Er er- 
mwähnt unter diefen Uebeln vor Allem den bittern Hader zwiſchen 
Biihöfen und zwiſchen den einzelnen Gemeinden, die Heuchelei und 
Berftellung, den faft atheiftiichen Unglauben, die Uebelthaten (xaxlacs), 


ı Wörtlid Quoniam (maiestas rom.) omnes leges suas religione 
sapienti pudorisque observatione devinxit. 

2 Worüber eine förmliche Ausjage bei Euseb. Hist. ecel. IV, 7. 

3 Euseb. Hist. ecel. VIII, 1. 
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Dieß find Alles noch feine Unfittlichleiten von der Urt, wie fie 
der Staat Moralitätshalber glaubte verfolgen zu müſſen, und wie er 
fie jedenfall3 bei den Heiden in größerm Maßſtab vorfand. Allein. 
merfwürdiger Weije fcheint eines der wenigen erhaltenen Aktenſtücke 
von heidniſcher Seite, das Revocationsedift des Galerius! vom Jahre 
311, wirklich die ſchwere und vielfache Spaltung unter den Ehriften 
jelbft al8 den Hauptgrund ihrer Verfolgung bezeichnen zu wollen. 
Sie feien von dem Glauben ihrer Vorfahren abgefallen und hätten 
Seften gebildet; darauf habe man ihnen befohlen, zu den Einrichtun⸗ 
gen der Alten zurüdzufehren u. ſ. w. Freilich ift hier jedes Wort ſo 
gefliffentlich chief und zweideutig, daß die meiſten Erflärer unter den 
„Vorfahren“ und „Alten“ ebenfogut die Heiden verftehen konnten, 
allein mehrere Ausdrüde fcheinen doch eher den Chriſten den Abfall 
von ihrem eigenen Princip zum Vorwurf zu machen. Es heißt weiter- 
hin: „wir fahen, daß fie weder den Göttern die ſchuldige Verehrung. 
erwiefen, noch den Gott der Chriſten ehrten.“ Dieß würde etwa an 
die Principien der katholifhen Partei im dreißigjährigen Kriege 
erinnern, welche nur mit den Qutheranern auf einem Rechtsboden 
zu ftehen glaubte, die Salviniften dagegen als Nebenſekte perhorres- 
cirte. 

Doch auch dieſe Spur ift ſchwerlich bie richtige. So bedeutend- 
kann das Aergerniß und die Spaltung unter den Chriften unmöglich 
gewejen fein, daß der Staat deßhalb die Aufhebung der ganzen Ge— 
meinde hätte für nöthig halten können. Die eifrigen Heiden konnten 
vollends bei einigem Nachdenken nicht? ernftlicher wünjchen als die 
ungeftörte Fortdauer dieſes Proceffes der Fäulniß, der die Chriſten 
unfehlbar in ihre Gewalt gab. 

Welche Erklärung bleibt nun übrig? Ich glaube, es fpielte hier 
ein wichtiges perjönliches Ereigniß mit, deffen Spuren fpäter auf das 
emjigite verwiſcht worden find. Eine Infchrift zu Ehren Diocletian’s ? 


ı De mort. persec. c. 34. Griechiſch bei Euseb. H. E. VIII, 17. 

2 Gruter, pag. 280, N. 3. — Bei Muratori T. III. p. 1797 fteht fie 
nebjt einigen ähnlich lautenden, nur ungleich verdächtigern Infchriften 
von Ascoli unter den unechten. 








Wahricheinlicher Hauptgrund, 295 


giebt den Chriften Schuld, daß fie den Staat umjtürzen wollten, 
rempublicam evertebant, eine Ausſage, die in diefer Faſſung ganz 
werthlos fcheint, dennoch aber einen echten Kern bergen kann. Such⸗ 
. ten fid) etwa die Ehriften, im Gefühl ihrer wachfenden Ausdehnung, 
des Kaiſerthums zu bemädhtigen? _ 

Dieß konnte auf ganz friedliche Weife gejchehen, indem man den 
Divcletian felber befehrte. Und daß etwas der Art wenigftens beab- 
fichtigt wurde, ift beinahe ftreng zu beweifen. Es giebt einen Brief 
von einem Bifchof Theonad an einen hrijtlihen Oberfammerherrn 
Lucianus! mit Mafregeln des Benehmend an dem Hofe eines heid- 
nifchen Kaiſers, womit nach allgemeiner Anficht nur Diocletian ge- 
meint fein kann. Lucianus Hat bereit3 in jeiner Umgebung nad) 
Kräften gewirkt und Viele befehrt, die al3 Heiden in den Hofdienft 
gefommen waren; fchon find die Aufſeher der Faiferlichen Chatoulle, 
des Schates und der Garderobe zum Chriſtenthum übergetreten; nun 
findet Theonas, daß es von größtem Werthe wäre, wenn z.B. ein 
chriſtlicher Kammerherr die Aufficht über die Faijerliche Bibliothek er- 
hielte und bei Gelegenheit Literarifcher Gejpräche ? den Kaiſer behut- 
fam und allmälig von der Wahrheit der chriſtlichen Religion über- 
zeugen könnte. Wahrjcheinlich imponirte den Ehriften der Ernit und 
die fittliche Richtung des großen Fürſten, und fie jahen ein, daß gerade 
iegt, bei der unerhörten Steigerung der Herrichergewalt durch Siege 
über Barbaren und Ufurpatoren und durch den Neubau des ganzen 
innern Staatsweſens der Uebertritt des Kaiſers wichtiger und ent- 
fcheidender wäre als jemals. Es braucht indeß kaum gejagt zu werden, 
daß alle Verjuche diefer Art bei einem Heiden wie Diocletian eitel 
und vergeblich bleiben mußten. 

Nun behalte man wohl im Auge, wie die Verfolgung anfing. 


ı Ubgedrudt bei d’Achery, Spicilegium etc. Tom. III, p. 297. — 
Bol. Neander, Allg. Geſchichte der hriftlichen Religion und Kirche 
II. Aufl. 80. I, ©. 244. 

2 Tiocletian war durchaus nicht fo ungebildet, wie Gibbon, Cap. XIII. 
(Bd. II, ©. 144), ihn darftellt; für feinen Gebrauch wurde 3.%. ein 
großer Theil der Hiftoria Augufta gefchrieben, und ein Römer Sa- 
monicu3 verfaßte für ihn ein gejchichtliches Werk „verſchiedene Unter- 
ſuchungen“ betitelt, gl. Joh. Lydus de magistrat. III, 32. 
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Eufebius und Lactantins! ftimmen darin überein, daß einige Zeit vor 
den großen allgemeinen Maaßregeln einjtweilen die Chriften aus der 
Armee geftogen wurden. &8 findet, vielleicht fchon im Jahre 298, ? 
oder auch früher, eine Diufterung ftatt, bei welcher den chriftlichen 
Soldaten die Wahl gelafjen wird, ob fie Heiden werden umd ihren 
Dienft behalten oder denfelben verlieren wollen, worauf die Meiiten 
ohne Befinnen das Lebtere vorziehen; Einige jollen darob ſchon da- 
mals dag Leben eingebüßt haben. — Es leuchtet ein, daß man zu 
einem ſolchen Schritte fich nur ungern und gezwungen verftand, indem 
gute Soldaten und Offiziere damals der höchſte Beſitz des Reiches 
waren. Ferner möchten wir den Schluß wagen, daß diefe Säuberung 
bes Heeres feine religiöje, fondern eine politifche Grundurjache gehabt 
babe, indem fonft eben fo gut bei allen andern Ständen hätte begonnen 
werden können, 3. B. mit einer plößlichen Verhaftung aller Biſchöfe, 
wie fie dann Später wirklich eintrat. Die Kaiſer fühlen fich entweder 
unter chriſtlichen Truppen nicht mehr perfönlich ficher, oder fie glauben 
fih auf deren Gehorſam im Kriege wie im Frieden nicht mehr ver- 
laſſen zu können. Die Weigerung des heidniſchen Opferns, wo fie ala 
Grund der Berabjchiedung angegeben wurde,? konnte nichts als ein 
Borwand fein, nachdem anderthalb Jahrzehnte hindurch der Kriegs⸗ 
dienst der Chriſten fich durchaus von felbft verftanden Hatte. Man 
fünnte zwar jagen, die Kaifer hätten aus teufliicher Bosheit das Heer 
epurirt, um es bei der bevorftehenden Verfolgung ohne Widerrede 
gegen die Ehriften brauchen zu können. Das Gegentheil hievon läßt 
fih um jo weniger beweifen, als wir nicht einmal den Beitraum genau 


1 De mort. pers. 10 und Euseb. Hist. eccl. VIII, 1 & 4. 

2 ©, Euseb. chron. ad. a. 301, womit 298 gemeint ift. 

3 Vgl. das Martyrium des Marcellus, bei Neander, a. a. O., ©. 252. 
Es kam wohl vor, daß Chriften überhaupt den Kriegädienit ver- 
weigerten, weil Krieg etwas Böſes fei, allein dieß mögen wohl nur 
feltene Ausnahmen gemwejen fein. Vgl. oben S. 253. — Ueber die 
vereinzelten Martyrien vor dem J. 303 vgl. die kritiſchen Refultate 
bei Hunziker, a. a. O., ©. 149 und 261. 

+ Die Gefchichte des Märtyrers Marimilian (bei Neander, a. a. O., 
©. 249) enthält den enticheidenden, obwohl nur negativen Beweis, 
daß den chriftlichen Soldaten bisher feine heidniichen Geremonien zu= 
gemuthet wurden. — Vgl. auch de mort. persec. 10. 
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fennen, welcher zwiſchen der Epuration und der Verfolgung lag. Ver- 
ſtrichen aber wirklich mehrere Jahre, fo fchwindet auch diefe Proba- 
bilität außerordentlich zufammen. Große Blutthaten mögen lange vor- 
bedacht und vorbereitet werden, allein mit fo auffallenden Rüftungen, 
wenn fie nichts als das find, darf man doch erſt im Augenblid vor 
der Ausführung an’3 Licht treten. Und am Ende handelt es fich hier 
um ſchwer zu unterfcheidende Uebergänge. Wenn Diocletian eine rein 
heidnifche Armee wollte, fo wollte er fie wegen des Gehorfams über- 
haupt, wahrſcheinlich ohne fich genau Rechenschaft zu geben, wozu er 
fie eventuell in den äußerten Fällen gebrauchen würde. Merkwürdig 
genug, daß Diocletian doch feinen ganzen chriftlichen Hof bis in die 
Berfolgung hinein um fich behielt, vielleicht weil er bier auf ein alt- 
gewohntes perjünliches Vertrauen erit fo fpät als möglich verzichten 
wollte. 


Mit diefem Allem Halte mar zufammen, was Eufeb! halb zuge- 
fteht und Halb vertufcht, daß nämlich um den Anfang der Verfolgung 


ı Hist. eccl. VIII, 6, zuerft von Valeſius mit Unredt in Beziehung 
gejegt zu mehrern Stellen in den Neden des Libanius, ſämmtlich im 
eriten Bande der Ausg. von Reiske, p. 323, u. f. 644, 660 u. f. 
Es ift in den letztern auf fehr dunkle Weife von Unruhen in An— 
tiochien unter Diocletian die Rede, welche fich vielleicht auf ein ganz 
anderes Sahr beziehen könnten. Ein Tribun Namens Eugenius, der 
mit einer Schaar von 500 Soldaten die Ausihlämmung des Hafens 
im nahen Seleucia bejorgen follte, kann der eigenen Verſuchung und 
dem drohenden Zureden feiner Soldaten nicht widerftehen, das un⸗ 
bewachte Antiochien durch einen Handjtreih zu nehmen. Mit dem 
Purpur von einen Götterbifde angethan, überrafcht er und feine 
wilde, betrunfene Schaar die Stadt, wird aber von den Antiochenern 
gleih am erften Tage niedergemadht fammt all den Seinigen. Die 
Behörden, die fich ſchwach gezeigt hatten, unterlagen einer fchlimmen 
Criminalunterfudung. Da djeß u. a. die gewiß heidnijche Familie 
des Libanius betraf, vd letzterer in feinen Berichten auch nicht den 
leifeften Wint über eine Einmifchung religiöfer Barteiung fallen läßt, 
jo müſſen die ſyriſchen Unruhen bei Eufeb ein ganz verichtedenes Er- 
eigniß gemwejen jein, und vollends die cappadociichen. — Für letztere 
iſt allerdings eine jpäte Ausfage (Hunzifer, a. a. O., ©. 174, Anm.) 
vorhanden, wonach erit auf das Ediet Hin „ganz Großarmenien und 
Cappadocien‘ einmüthig fih zum Abfall gerüftet hätten. Aber aud) 
dieß jegt wahrlich eine jchon vorher fehr bedenkliche Stimmung voraus, 
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an zwei Orten, in der cappabocifchen Landſchaft Melitene und in 
Syrien, Aufftände ausbrachen. Die Reihenfolge der Ereigniffe iſt bei 
diefem Schriftiteller nie ganz zuverläffig, allein wir find bier auf ihn 
beichränft. Er hat die Publication des Edict8, dann den Anfang der 
Berfolgung in Nicomedien und zwar im Taiferlichen Palast erzählt 
und den ftandhaften Tod der chriftlichen Bagen und Kammerherrn 
gefchildert; darauf ift von den Feuersbrünſten im Palaſt und den bei 
diefem Anlaß getödteten Chriften, ſowie von der Ausgrabung der hin- 
gerichteten Pagen die Rede; und nun heißt e8 weiter: „Da nicht lange 
hernach Andere in der Gegend, die Melitene Heißt, und wiederum 
Andere in Syrien das Herrſcherthum an fich zu reißen fuchten, fo er⸗ 
ging ein Taiferliches Gebot, daß überall die Vorfteher der Gemeinden 
verhaftet und gefefjelt werden jollten.” Mit Recht oder Unrecht 
ſchrieb man alfo diefen Ufurpationgverjuchen einen chriſtlichen Urfprung 
zu und griff deßhalb auf die Bifchöfe; die unmittelbaren Thäter aber 
müffen zum Theil Soldaten geweſen fein, ohne welche in dieſer Beit 
feine Ufurpation denkbar ift, und zwar, wenn es Chrijten waren, ab- 
gedankte Soldaten. Man kann nun einwenden, diefe Ujurpationen 
feien wohl erſt aus der Verzweiflung wegen der bereit3 befohlenen 
Verfolgung hervorgegangen, allein mit derjelben Wahrjcheinlichkeit 
Tieße fich auch behaupten, daß die Kaiſer von einer Gährung unter 
abgedantten Soldaten bereits Kunde gehabt haben müßten. Wenn fi 
die Ausfage Eufeb’3 auf Zeiten und Ereigniffe bezöge, die und nur 
wiſſenſchaftlich intereffant und ſonſt gleichgültig wären, fo würde die 
Kritif ohne Schwierigkeit zugeben, daß die Kaiſer hier eine ſchon ge- 
rüftete politifche Gegnerfchaft vorfanden und befämpften. 

Endlich ift der Inhalt des Edictes felber, fo weit man ihn fennt, 
nicht Direft auf Vertilgung, jondern auf eine durchgehende Degradation 
der Ehriften berechnet, wodurch man fie zum Uebertritt bewegen wollte. 
Shre gottesdienjtlihen Verſammlungen follten verboten fein, ihre 
Kirchen niedergerifjen, ihre heiligen Schriften verbrannt werden; 
diejenigen, welche Ehrenftellen und Würden befäßen, follten diefelben 
verlieren; gegen Chriſten jeden Standes jollte bei gerichtlichen Unter- 
juchungen die Folter angewandt werden dürfen; die Wohlthaten des 
gemeinen Rechtes jollten ihnen entzogen jein, die chriftlichen Sklaven 
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aber, fo lange fie Ehriften blieben, nie freigelafjen werben fünnen.! 
Das waren ungefähr die Borjchriften, welche den 24. Februar des 
Sahres 303 zunächſt in Nicomedien, der damaligen Refidenz des Dio- 
cletian und des Galerius, und dann im ganzen Reiche durch öffent- 
lichen Anschlag befannt gemacht wurden. 

Schon am vorhergehenden Tage, auf welchen da3 Feft der Ter- 
minalten fiel, hatte in Nicomedien felbft die Verfolgung begonnen, 
indem der Gardepräfeft in Begleitung von Offizieren und Beamten 
die große Kirche durch feine Prätorianer plündern und demoliren Tieß.? 

Nach der Publication des Edictes fiel als erites Opfer ein ange- 
fehener Chrift, der dafjelbe abriß und zerfegte, mit dem fpöttifchen 
Bemerken, es jeien wieder einmal Gothen- und Sarmatenfiege ange- 
fchlagen gewefen. Er wurde verbrannt. Ein foldher Troß wäre 
übrigend ganz finnlos, wenn man nicht annehmen will, daß noch in 
jenem fritifchen Augenblide eine geheime Hoffnung auf allgemeinen 
Widerſtand vorhanden war. 

Das Nächte, was erwähnt wird, ift die graufame Tortur und 
Hinrichtung mehrerer Balaftbeamten und Pagen, von welchen Petrus, 
Dorotheus und Gorgonius mit Namen genannt werden. Eufeb jagt 
zwar nur ganz kurz, fie hätten um ihrer Frömmigkeit willen gelitten, 
allein von diejer Seite Hätte fich das Geſetz mit ihrer Degradation 
begnügt. Woher nun diefe Grauſamkeit gegen Solche, die bisher tro& 
ihres befannten Chriſtenthums von den Kaiſern „wie Kinder des 
Hauſes“ waren behandelt worden? Die Kaiſer glaubten offenbar 
einem Compfott auf der Spur zu fein. 

Zwiſchenhinein kömmt zweimal im Palaft zu Nicomedien Feuer 
aus, Nach Lactantins hätte Galerius es anlegen laffen, um die Schuld 
auf die Christen zu fchieben, welche diefe Miffethat mit den Eunuchen 
des Hofes abgeredet haben follten, und Divcletian, der fich immer fo 
Hug dünkte, hätte wirklich den wahren Sachverhalt nicht gemerft, 
fondern fich fogleich einer grenzenlofen Wuth gegen die Chriften über- 


ı Den Wortlaut des Edictes fennen wir nicht. — Ueber die Inhalts—⸗ 
angaben bei Eujeb und Lactantius vgl. Hunzifer, a. a. O., ©. 1683. 

2 De mort. persec. c. 12. Man mag hier nadjlefen, wie die beiden 
Regenten auf der Warte ihres Palaftes darüber jtreiten, ob die Kirche 
durch Teuer oder auf eine andere Weiſe zerftört werden folle, 
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laffen. Hierüber ift mit einem Tendenzfchriftfteller unmöglich zu 
rechten; wer aber die Geſchichte Diocletian’3 ftudirt, wird ihm den 
Verſtand zutrauen, vorkommenden Falls einen fo plumpen Betrug zu 
durchbliden. Das Feuer war in demjenigen Theile des Palaftes aus- 
gebrochen, wo Diocletian felbft wohnte, Galerius aber märe der letzte 
gewejen, der ihm das Haus über dem Kopf angezündet hätte. Die 
höchfte Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß bedrohte chriftliche Hof- 
leute die Schuldigen! waren, mochte auch ihre Ubfiht nur etwa auf 
fuperftitiöfe Einfchüchterung, nicht auf Tödtung des Oberfaifers ge- 
richtet fein. Auf die ungeſchickteſte Weife Hat Eonftantin, der damals 
in Nicomedien weilte, bei fpäterm feierlihem Anlaß? Jedermann zu 
disculpiren gefucht, indem er behauptete, der Blitz habe den Palaſt 
entzündet, als ob ein Blitzſtrahl nicht deutlich von jeder andern Brand- 
urjache zu unterfcheiden wäre. Die beiden Herricher waren freilich 
bon der Schuld der Chriften überzeugt, und die Criminalunterfuchung 
im Balafte nahm einen fehr biutigen Gang. „Da wurden aud) die 
mächtigsten Eunuchen getödtet, die einft den Palaft und den Kaifer 
beherricht hatten.“ Es wäre nicht zu verwundern, wenn unter dem 
Eindrud dieſer Erbitterung jet erft das allgemeine Edict in volliter 
Schärfe wäre gehandhabt und durch weitere Befehle ergänzt worden. 

Bald darauf erfolgten die fchon erwähnten chriftlichen Aufftände 
im Orient, welche das zweite Edict, den Berhaftsbefehl gegen alle 
Vorſteher der Gemeinden, hervorriefen. 

Bielleicht empfindet der Lejer ob diefer Unterfuchung einigen 
Widerwillen. Sollte e8 nicht überaus unbillig fein, aus der Ver- 
folgung auf eine Verfchuldung zu jchliegen? So hat e3 die fanatifche 
Partei in Frankreich 1572, fo diejenige in Veltlin 1620 gemadt; 
um ihr fchredliches Blutvergießen zu rechtfertigen, hat fie nachher den 
unterlegenen Gegnern ein blutige Complott angedichtet, welchem fie 
habe zuvorfommen müffen. 








ı Vgl. Hunzifer, a. a. O., ©. 168. 

2 In der, wenn auch nicht von ihm, doch unter feinen nächſten An- 
gaben verfaßten Rede ad Sanctorum coetum c. 25, aus einer Zeit 
freifih, da ihm ſchon Niemand mehr widerſprach, er mochte be— 
haupten, was er wollte. — Eufeb (H. E. VIII, 6) fennt die Urſache 
de3 Brandes nid. 
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Allein für's Erfte wird hier Niemand von einer allgemeinen hrift- 
lichen Verſchwörung gegen die Regenten oder gar gegen die Heiden 
überhaupt reden wollen. Die Vermuthung beſchränkt ſich ungefähr 
auf folgende Umriffe: Einige, vielleicht nur ſehr wenige hriftliche 
Hofleute und einige hriftliche Kriegsbefehlshaber in den Provinzen 
glaubten mit einem voreiligen Gewaltſtreich das Imperium in chriſt⸗ 
liche oder chriftenfreundliche Hände bringen zu können, wobei fie viel« 
leicht der Eaiferlichen Berfonen zu jchonen gedachten.! Es ift möglich, 
daß in der That Galerius der Sache früher auf die Spur fam als 
Divcletian, und daß diefer fich wirklich nur mit Mühe überzeugen ließ. 

Für's Zweite wird man nicht läugnen können, daß es unter den 
Ehriften damals Leute gab, die für ſolche Staatsſtreiche nicht zu ge⸗ 
wifjfenhaft waren. Eufeb’3 Charafteriftif redet hierüber deutlich genug. 
Andererſeits aber ift die Macht auf Erden, jobald fie fich gefährdet 
ſah, noch niemals gelinde verfahren. 

Das große Unglüd beftand nun darin, daß die Herrjcher das Ge- 
ſchehene verallgemeinerten und gegen die Chriſten al3 mitverantwort- 
liche Partei einzujchreiten anfingen, und daß das damalige Recht jo raſch 
mit der Yolter und den gräßlichften Todesſtrafen bei der Hand war. 
Nur müßte man befjere Urkunden vor ſich Haben, als die Akten der 
Märtyrer in der Regel find, um die einzelnen Fälle richtig beurtheilen 
zu können. Jedenfalls bequemte fich eine jehr große Mehrzahl mit der 
Beit zum Opfern, und die letzten Edicte Diocletian’3, von welchen 
unten die Rede jein wird, beruhten vielleicht fchon auf der Voraus⸗ 
jegung, daß der Erfolg im Großen und Ganzen erreicht und nur nod) 
ein Reit von Widerftand zu überwinden fei. Die Auslieferung der 
heiligen Schriften follte der Gemeinde auch den geiftigen Halt auf 
immer benehmen. 

Allein ed war des Kampfes noch mehr als genug übrig, um Alles 
in Aufregung zu erhalten. Es iſt nicht die Aufgabe diejes Buches, 
den jchredlichen Hergang im Einzelnen zu verfolgen. Bon den Mit- 


regenten ging der Auguftus Marimian mit Eifer auf die Verfolgung 


1 &3 wäre eine einladende, aber mehr als gewagte Hypothele, ein Ver⸗ 
ſtändniß zwifchen diefen Leuten und dem damals am Hofe anmwefen- 
den jungen Conftantin anzunehmen. Der Haß des Galerius gegen 
diefen würde ſich dann noch Leichter erflären. 
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ein, während der milde, monotheiftiiche Cäſar Conſtantius Clorus in 
feinen Ländern Gallien und Britannien fi) mit der Schleifung der 
Kirchen begnügt haben joll;! jedenfall3 behielt er an feinem Hofe zu 
Zrier oder York Chriften, und ebenjo in Kriegswürden. Um fo härter 
ging es in den übrigen Theilen des Reiches her. Aus den vielen 
Holtern und Martern erhellt, daß die Unterfuchung zum Theil in die 
ſchlechteſten Hände gefallen war, doch kann man fi) aud) des Ge- 
dankens nicht erwehren, daß die Richter einen politifchen Proceß vor 
fih zu haben glaubten, bei welchem e3 auf Erpreflung von Geitänd- 
nijjen anfam. Uebrigens war das Benehmen der Beamten jehr ver- 
ſchieden. In Africa, wo der politifche Verdacht vielleicht ganz wegfiel, 
und wo es fich alfo wejentlich nur um die Auslieferung der heiligen 
Schriften handelte, gab man den Chriften mehrfach zu verftehen, daß 
e3 auch damit nicht fo ernitlich gemeint fei. Aber Viele erklärten nun 
abfichtlich, fie hätten Heilige Schriften in Verwahrung, die fie nie aus⸗ 
liefern würden, und erlitten dieſes Troßes wegen den Tod; Andere 
hieferten auf das allgemeine Gebot Hin jogleich aus, was fie hatten, und 
wurden |päter mit dem Namen Traditores, Auslieferer, gebrandmarft. 
Ueberhaupt offenbarten fich die verjchiedensten Sinnesarten, von der 
feigiten Schwäche bis zur fchwärmerischen Herausforderung, und in 
der Mitte fehlten auch nicht herrliche Beijpiele ruhiger, befonnener 
Standhaftigkeit. Wir lernen hier auch die untern Schichten der chrift- 
lichen Gemeinde kennen; da gab es Leute, welche mit Verbrechen be= 
laden waren und dieſe durch einen chriſtlichen Martertod abbüßen 
wollten, ganz im Sinne jener Taufenden von Räubern und Mördern, 
welche den erjten Kreuzzug mitmachten; Andere waren dem Staat un- 
erihwingliche Steuern fchuldig oder hatten große Privatjchulden und 
juchten fich diefem Elend durch den Tod zu entziehen; oder fie hofften 
duch ihr Dulden auf der Folter und in der Gefangenfchaft reiche 


1 Euseb. H. E. VIII, 13 läßt nicht einmal diejes gelten. — Spanien 
regierte Conſtantius nicht; übrigens kommen gerade hier einige jehr 
namhafte Martyrien vor, wie das des heil. Vincentius, der Eulalia 
u. a., welchen Hundert Jahre fpäter Prudentius einen großen Theil 
feines Buches Beriftephanon gewidmet hat. In der Chronik des FI. 
Julius Derter (ed. Bivarius, Lugd. 1627) freilich werden die ſpa— 
niſchen Märtyrer der betreffenden Jahre zu Hunderten aufgezählt, 
allein diejelbe it eine anerkannte Fälſchung. 
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Chriften zur Beihülfe zu rühren; endlich fanden fi) ganz arme, ver: 
fommene Leute, die im Kerker ein befjeres Leben hatten als draußen, 
weil die Chriften ihre gefangenen Mitbrüder ganz furchtlos mit mehr 
als dem Nothwendigen zu verjehen pflegten. Solchen Mißbräuchen 
gegenüber hatte der Bischof Menjurius von Carthago den Muth und 
die Confequenz, zu verlangen, daß folche, die fich zum Martyrium ohne 
Noth gedrängt, nicht als Märtyrer verehrt werden dürften. 

Inzwiſchen Hatte fi) der Proceß in nicht viel mehr als einem 
Sabre zu einer wirklichen allgemeinen Chriſtenverfolgung verſchärft. 
Bom zweiten Edict, welches die Verhaftung der Geiftlichen befahl, 
war man zu einem dritten fortgefchritten, wonach die Gefangenen, 
wenn fie opferten, freigelafien, fonft aber auf alle Weije zum Opfern 
geziwungen werden jollten;! noch im Jahre 804 folgte ein viertes 
Edict, welches das letztere Gebot auf alle Chriften überhaupt aus- 
dehnte und faktiich ein Todesurtheil in fich begriff. In diefer Strenge 
dauerte die Verfolgung im Oſten etwa vier Jahre fort, und dann mit 
Schwankungen noch weitere fünf Sahre; im Weften hatte fie ſchon 
früher aufgehört. | 

Die Kirchengefchichte hat es von jeher als eine heilige Pflicht be- 
trachtet, das Andenken an die Schönsten und erbaulichiten unter den 
Martyrien dieſer blutigen Beit aufrecht zu halten. Wir müffen ung 
begnügen, für das Einzelne auf Euſeb und auf die Legendenjamm- 
lungen zu verweiſen. Was auch die hiftorifche Kritif an den einzelnen 
Umjtänden und ganz bejonders an den Hinzugefügten Wundern? mit 
Hecht ausjegen möge, es bleibt immerhin ein hiftorifches Schaufpiel 
eriter Größe, dieſe neue Geſellſchaft mit ihrer neuen Religion und 
Weltanjchauung gegen den gewaltigiten aller Staaten mit feinem 
Heidenthum und feiner taufendjährigen Eultur fämpfen und durch den 
Untergang fiegen zu ſehen. 


ı Die it das zu Ende d. 3. 303, bei Anlaß der Vicennalien, erlafjene 
allgemeine Amneftiedecret; e3 galt für die Gefangenen jeder Art; 
für die Chriften aber war obige Beichränfung feitgejeßt. Vgl. Euseb,, 
de mart. Palaest. c. 2. 

2 In welchem Punfte Euseb. Hist. eccl. VIII, 7 dem Leſer ſehr viel 
zumuthet. Sein fonjtiger Glaube an nachapoftoliihe Wunder V, 7. 
VI 9.29. u. a. a. O. 
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Wahrſcheinlich demoralifirten fich die Verfolger erft dann völlig, 
als Diocletian und fein Mitkaifer ihre Würde niederlegten (305), Ga⸗ 
lerius neben Conſtantius zum Auguftustitel vorrüdte und Severus 
und Mariminus Daza als Cäſaren an ihre Stelle traten. Von da an 
verwildert der Kampf namentlich in den Gebieten des Letztern — dem 
Südoften des Reiches — zu einem wahren Bertilgungsfriege, defjen 
über die Maaßen ſcheußliche Henterjcenen dem Lejer eripart bleiben 
mögen. 


Wir wenden uns zu der politifchen Geſchichte zurüd, die gleich- 
zeitig den wichtigften Entwidelungen entgegenging. 

Bald nach Anfang der Verfolgung, noch im Yrühjahr 303, reifte 
Diocletian nach dem Welten und fam im Herbft nach Rom, um dort 
gemeinfam mit Marimian den längft aufgefparten Triumph für fo 
viele Siege und zugleich die Vicennalien feiner Regierung zu feiern. ! 
Im Vergleich mit dem Luxus eines Carin war der Aufwand des 
Zriumphes und die Zeitdauer der Feſte nur jehr mäßig (vgl. oben 
©.48,50), und als die Römer darob murrten, fpottete der Kaijer: in 
Gegenwart des Cenſors dürften die Spiele nicht jo ausschweifend 
jein.? Seine fonftige Denkweiſe gegen römifches Gerede verrieth er, 
indem er ſchon den 20. December die Stadt wieder verließ, ohne das 
neue Jahr und die Ceremonien des Conſulatswechſels abzuwarten. 
Es war jeit jeinem Kaiſerthum fein einziger Bejuch in Rom gewejen; 
daß er (jeit 298) die riefigften aller Thermen gebaut hatte, jcheint 
man ihm kaum mehr gedankt zu haben; daß er eben jebt den Römern 
ein geiwaltigere® Geldgefchen? (ein Congiarium von 310 Mill. Des 
naren, etwa 62 Mill. Thlr.) machte als je einer feiner Vorgänger, 
befjerte die Stimmung nicht: man hatte prächtigere Circenſes erwartet, 
und hierin war diejer Pöbel getäufcht worden. 

Das neue Jahr (804) trat Diocletian in Ravenna an. Auf der 
Winterreife nach Nicomedien fchwer erkrankt, ließ er fich big zur Ab⸗ 
bication (1. Mai 305) kaum mehr öffentlich jehen. Bon dieſer großen 


ı Dieß gegen die bisherige Annahme, daß Diocletian don 302 zur 
Abhaltung des Triumphes und dann wiederum 303 zu den Bicen- 
nalien nad) Rom gereift ſei. Vgl. Preuß, a. a. O., ©. 157, Anm, 

2 Hist. Aug. Carus. 20. 
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Ceremonie felbjt? giebt Zactantiug eine umftändliche Schilderung, die 
nur den einen Mangel einer wejentlichen Unzuverläſſigkeit an fich trägt. 
Der Hügel dreitaufend Schritte vor Nicomedien, der Pfeiler mit dem 
Standbilde Jupiters, die Thränen des alten Imperators bei feiner 
Anrede an die Soldaten, der NReifewagen, der ſchon für ihn bereit 
ſtand, — dieß Alles wird jeine Richtigkeit haben; daß aber Jeder- 
mann Statt des Severus oder Marimin die Erhebung des anwesenden 
Conſtantin erwartete, und daß das plößliche Hervortreten des bisher 
ganz unbekannten Marimin das höchſte Eritaunen erregt habe, ja daß 
es ausdrüdlich auf Die Ueberrafchung der Soldaten abgejehen gewefen, 
‘ wagen wir zu bezweifeln. Was wußte denn das Volk von Nicomedien 
vom Adoptivipften des Oberfaijer8? ja auch nur von feinem Vor- 
haben, neue Adoptionen an Ort und Stelle zu proclamiren? Sonft 
wohl aber fann es Leute gegeben haben, welche das Auffommen des 
Conſtantin wünjchten — ob auch in der Armee, mag fraglich bleiben, 
da er als bloßer Tribun erjten Ranges fich ſchwerlich eine ausgedehnte 
Popularität konnte erworben haben. Wie Divcletian um diefe Zeit 
bon ihm dachte, wiſſen wir nicht; früher war er ihm von den Felb- 
zügen ber offenbar getvogen, was ihm Conftantin jpäter durch gering- 
Ihäßige Reden? und tückiſche Nachftellungen vergolten hat. 

Die Motive der Abdication haben wir oben in's rechte Licht zu 
ftellen gefucht. Wenn wir nicht geirrt Haben, jo jollte das Kaiferthum 
überhaupt auf die fefte Amtsdauer von zwanzig Sahren beichränft 
werden, um die wunderbare Dynaftie ohne Erbrecht nad) Kräften zu 
regularifiren und eine ruhige, geräufchloje Folge von Adoptionen mög- 
ih zu machen. &3 ift wahrjcheinlich, daß die Superftition auch in 
diefe Sache ihr Wort geredet hat, wenigftens in Betreff des einen 
Punktes, daß Diocletian fo feit auf die Folgſamkeit der Mitregenten 
baute. Hier ließe fich wohl nichts anderes denken, als daß er durch 
geheime fataliftiiche Gründe alle Nachfolger von der Nothwendigkeit 
der Maaßregel zu überzeugen hoffte. 


— 


1 Daß der 1. Mai d. J. 305 zum Abdankungstage für Diocletian in 
Nicomedien, für Marimian in Mailand gemählt wurde, hing wohl 
daran, daß e3 der Abichluß der zwmanzigjährigen Cäſarenwürde des 
Marimian war. ©. Vogel, ©. 118, und Hunziker, ©. 202, 

2 U. a. Euseb. vita Const. II, 49. — Das Weitere ſ. unten, 

Burdhardt, Conſtantin. 2. Aufl. 20 
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Wie dem auch fei, er fühlte fich in feinem Lagerpalaft zu Salona 
wenigitens einige Zeit zufrieden und glüdlih. Es ift ein hohes Zeug⸗ 
niß zu feinen Gunften, daß er die Stätte feiner Jugend und die Ber 
ichäftigungen feiner Jugend nach langem Kriegsleben, nach ziwanzig- 
jährigem Kaifertraum wieder auffuchte! und feinen Gemüjegarten mit 
eigener Hand umgrub und pflanzte. Sollte man nicht daraus fchließen 
dürfen, daß er über jenes orientalische Geremoniell, das er einführte, 
innerlich ftet8 erhaben gewejen fei? daß es ihn zu Nicomedien oft recht 
fehr nach feiner dalmatifchen Heimath verlangt habe?? Man wird in 
diefem merkwürdigen Menfchen ewig vergebens ausscheiden wollen, 
was dem gewöhnlichen Ehrgeiz, was dem Schidfaldglauben, und was 
dem Drange des politifchen Genius angehört. Er kannte das Mittel, 
dem römischen Reiche, was es zur Rettung bedurfte, nämlich die Stä- 
tigfeit der Herrfchaft, zu verleihen; unwiderſtehlich muß es ihn zum 
Throne getrieben haben, um feine Gedanken zu verwirklichen. Seine 
Aufgabe war jegt gelöft, und er trat in die Stille zurüd. — Marimian, 
der denſelben Staatsact gleichzeitig, aber jehr wider Willen in Italien? 
vollziehen mußte, ging auf ein jchön gelegenes Iucanifches Landhaus, 
während fein Sohn Maxentius das verjchmähte Rom oder deſſen 
Nachbarſchaft zu jeinem Site auserkor. Er, der ſelbſt Verfchmähte, 
des Herrſchens unwürdig Gehaltene, legte hier einen richtigen Blick 
an den Tag, und es ift Schwer anzunehmen, daß Galerius ihn frei- 
willig in diefer Gegend habe wohnen Lafjen. Vielleicht wurde fogleich 
protejtirt, aber er war in Güte nicht wegzubringen. In Diocletian’s 
Syſtem fehlte, wie bereitö oben angedeutet wurde, nur Eine Conſe⸗ 
quenz: man mußte die Kaiferjöhne entweder befördern oder hinrichten. 


ı Meber Lage und Gejtalt des Palaſtes von Salona außer der Mono» 
graphie von Lanza (Dell' antico palazzo di Diocleziano etc., Trieste 
1855) vorzüglich Preuß, a. a. D., ©. 168. 

2 Michael Glycas Tegt ihm das Wort in den Mund, er fei „ſatt an 
Schickſalen,“ xöpos ris tuyns. — Er war erft 59jährig. 

:s ©. oben ©. 49. Ohne Zweifel gab er um diejelbe Zeit den Purpur 
an den neuen Cäſar des Weſtens, Severus. Daß nun aber zunächft 
nicht Galerius, fondern Conftantius Chlorus Oberfaifer wurde, in- 
dem da3 Oberkaiſerthum zwiſchen Often und Weften alterniren follte, 
muß daraus gejchloflen werden, daß in der gemeinfchaftlihen Titu- 
Iatur der beiden nunmehrigen Augufti Conſtantius vorangeftellt wird. 
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Allein die Erbdynaftie war aus Gründen, die wir oben zu errathen 
gefucht haben, vermieden worden, und von dem reinen Sultanismus 
wollte Diocletian, wie es feheint, nicht3 wiffen, gerade wie einft (S. 832) 
nad Carin's Untergang von feinen Proſeriptionen. Uebrigens Hatte 
Maxentius eine Tochter des Galerius geheirathet, möglicher Weife 
gegen feinen und des Galerius Willen, nur einer Kombination des 
alten Oberfaifers zu Liebe. 

Einige Monate hindurch fchien die ganze Succeffion ihren vorge- 
chriebenen Gang zu gehen. Aber zu Anfang des folgenden Jahres 
(306) tritt in diefem merfwürdigen Drama eine neue Perſon auf. 
Conitantin, den die Gejchichte mit Recht den Großen nennt, entweicht 
bom Hofe zu Nicomedien und erjcheint auf einmal bei feinem Vater 
Conſtantius Chlorus, als derjelbe eben im Begriffe war, aus dem 
Hafen von Gefforiacum (Boulogne) nad Britannien abzujegeln. 

Conſtantin's Andenken hat in der Gejchichte das größte denkbare 
Unglüd gehabt. Daß die Heidniichen Schriftiteller ihm feind fein 
mußten, verjteht ſich von felbjt und würde ihm in den Augen der Nad)- 
welt feinen Schaden thun. Allein er ift in die Hände des widerlichiten 
aller Lobredner gefallen, der fein Bild durch und durch verfälicht Hat. 
Es ift Eufeb von Cäſarea und fein „Leben Conftantin’3“ gemeint.! 
Der bei allen Fehlern immerhin bedeutende und gewaltige Menjch 
macht Hier durchweg das Angeficht eines andächtigen Frömmlers, 
während doch anderweitig fo viele feiner Miffethaten auf alle Weije 
eonftatirt find. Und diefes zweideutige Yob iſt überdieß von Herzen 
unloyal; Eujeb jpricht von der Perjon und meint eigentlich nur eine 
Sache, nämlich das Intereſſe der von Conftantin fo ſtark und reichlich 
etablirten Hierarchie. Dazu kommt noch — des wahrhaft häßlichen 
Styles zu geſchweigen — eine mit Bewußtſein fchielende Ausdruds- 
weile, jo daß der Leſer gerade an den wichtigften Stellen auf Fall- 
thüren und Verſenkungen tritt. Wer fie zu rechter Beit bemerft, läßt 
Sich dadurch Teicht verführen, eben deßhalb das Allerfchlimmite zu ver- 
muthen, weil ihm etwas verjchtviegen wird. 


ı Um von dem im J. 336 abgehaltenen Baneghricus: de laudibus 
Constantini vollends zu fehweigen. Das Material it dafjelbe wie 
in der Vita, die Verarbeitung noch mwidermwärtiger. 

20* 
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Der Eingang diefer Biographie! Inutet efftatifch genug: „Wenn 
ich im Geift diefe dreimalfelige Seele jchaue mit Gott vereint, frei 
von aller fterblihen Hülle, in bligleuchtendem Gewand und ewig- 
ftrahlendem Tiadem, dann fteht mir Sprache und Berftand ftille, und 
ich überlafje e3 gerne einem Beflern, ein würdiges Loblied zu er⸗ 
finnen.” Wäre dieß nur gejchehen! Befäßen wir nur dafür die 
Schilderung eines befonnenen Heiden wie Ammianus,? und der Menſch 
Eonftantin wäre vielleiht, wenn nicht moralifch gerettet, doch als 
große hiftorijche Erſcheinung uns unendlich näher gerüdt! Dann würde 
man vielleicht klar jehen, was fich jebt nur vermuthen läßt, daß näm⸗ 
lich Conftantin fich faft zeitlebens nicht als Ehrift ausgab und ge⸗ 
berbete, jondern ſich bis in die allerleßten Zeiten ziemlich unverhohlen 
die perfönliche Ueberzeugung frei behielt. Daß Eufeb fähig war, eine 
Solche Thatfache völlig zu ignoriren und zu vertujchen, verräth er jelbft 
durch feine frühere Charakteriftif des Licinius, welchen er geradezu 
als gottgeliebten chriſtlichen Kaifer in Anfpruch nimmt, fo lange e3 
fih um den Kampf gegen Mariminus Daza Handelt, obwohl er wifjen 
mußte, daß Licinius nichts als ein toleranter Heide war. Höchft wahr- 
ſcheinlich machte er es mit Conftantin nicht beſſer. Damit fiele vor 
allem jene abjcheuliche Heuchelei weg, bie deſſen Züge entftellt, und es 
bliebe ftatt defjen ein politiicher Rechner übrig, der alle vorhandenen 
phyſiſchen Kräfte und geiftigen Mächte mit Befonnenheit zu dem einen 
Zwecke benüßt, ji) und feine Herrſchaft zu behaupten, ohne ſich irgend⸗ 
wo ganz hinzugeben. Einen erhebenden Anblid gewährt ein ſolcher 
Egoift auch nicht, allein die Gejchichte Hat jattiame Gelegenheit, fich 
an dergleichen Charaktere zu gewöhnen. Ueberdieß kann man fich bei 
einiger Billigfeit überzeugen, daß Conftantin gleich von feinem eriten 
politifchen Auftreten an conjequent nach demjenigen Princip handelte, 
welches der energijche Ehrgeiz, fo lange die Welt fteht, „Nothiwendig- 
feit“ genannt hat. Es iſt jene wunderjame Verfettung von Thaten 
und Schickſalen, in welche der höher begabte Ehrgeizige wie von einer 


1 Euseb. vita Const. I, 2. 

2 Hätten wir nur Konftantin’3 eigene Memoiren, weldhe bei Johannes 
Lydus öfter citirt werden. Auch an den Darftellungen des Praxa⸗ 
goras und des Bemarchius ift ung gewiß viel verloren, und felbit 
Eunapius wäre für manche Aufichlüffe jehr willkommen. 
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Dunkeln Macht hineingezogen wird. Bergebens ruft das Rechtsgefühl 
ihm feinen PBroteft entgegen, vergebens fteigen Millionen Gebete der 
Unterdrüdten zur Nemefi3 empor; — der große Menſch vollzieht, oft 
ohne Willen, höhere Beichlüffe, und ein Weltalter drückt fich in feiner 
Perſon aus, während er felber feine Zeit zu beherrfchen und zu be- 
ſtimmen glaubt. 

Bei Konstantin iſt gleich die Beurtheilung feines erſten Schrittes 
entjcheidend. Galerius Hätte ihm, wie es heißt, im Sarmatenfriege 
und dann bei fcheinbar gymnaſtiſchem Kampfe mit wilden Thieren 
einen fihern Untergang zugedacht, allein der furchtlofe Held fiegte 
über Barbarenfürften und Löwen und legte fie dem neuen Oberfaijer 
vor die Füße.! Dann hätte Galerius troß wiederholter Briefe des 
Conftantius Chlorus, den Sohn zu ihm zu fenden, diefen in ganz 
feindfeliger Weiſe wie einen Gefangenen bei fich behalten und erft 
nachgegeben, als er e8 durchaus nicht mehr verweigern fonnte. Con⸗ 
ftantin, mit der Erlaubniß verjehen, reiste vor der feftgejeßten Beit 
in größtem Geheimniß ab und lähmte auf den erften Stationen die 
Pferde der kaiſerlichen Boft, damit ihm Niemand nachſetzen könne, ? 
Bon all diefem darf man wohl foviel annehmen, daß er jich im Ernite 
bedroht glaubte. Galerius mußte ihn haſſen, ſchon als einen zurüd- 
gejesten und dennoch hochitrebenden Raiferfohn, aber er entließ ihn 
Doch! obſchon Conſtantin höchſt wahrjcheinlich in die Hofintriguen jeit 
der Verfolgung ftark verflochten gewesen war. “immerhin hatte Con 
Stantins das Recht, den Sohn zu ſich zu rufen. 

Bei feinem Vater angelangt, machte er zuerst deſſen fiegreichen 
Feldzug gegen die Bieten in Schottland mit. Chlorus war nämlich) 


1 Außer den meiſten chriſtlichen Autoren melden dieß zwar auch die 
Fragmente des Praragoras (bei Müller I. c. IV, p. 2), der mwahr- 
jcheinlich ein Heide war. Allein Galerius hatte wohl andere Mittel, 
den Eonftantin zu tödten, wenn er wirklich wollte. Cumenius, Paneg. 

. Vo, 3 führt den Bweilampf mit dem Barbaren als eine That frei- 
williger Tapferkeit an. Euſeb ſchweigt. 

2 Anders und vielleicht beffer der Anonym. Vales. 4. Ueber Ddieje 
ganze Frage Hunzifer, ©. 212, Anm. Lactantiu malt c. 24, 25 
alfes fcheinbar ſehr anichaulid aus. Nur Hätte es ihm nicht be- 
gegnen follen, die erfte Botfchaft von York nah Nicomedien ſchon 
paucis post diebus anlangen zu laſſen. 
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noch durchaus nicht am Sterben, wie Euſeb und Lactantiug zu grö- 
Berer Rührung angeben, hatte auch feinen Sohn nicht deßhalb herbei- 
gerufen. Bald nad der Rückkehr vom Kriege ftarb er aber wirklich 
(zu York, 25. Juli 806). Nach der Reichsordnung des Diocletian, 
welchem alle Betreffenden ihre Stellung verdankten, jollte num Gale⸗ 
ring einen neuen Auguftus ernennen und demfelben einen neuen Cä- 
far an die Seite ſetzen. Sollte aber das Erbrecht mit diefem Kaiſer⸗ 
recht in Verbindung gebracht werden, jo hatten die Söhne des Con⸗ 
ftantius aus feiner Ehe mit des alten Maximians Stieftochter, Fla⸗ 
via Marimiana Theodora, nämlich Dalmatius, Hanniballianus und 
Julius Eonftantius, einen unbedingten Vorzug. Sie waren allerdings 
noch fehr jung, der Aelteſte faum dreizehnjährig. 

Statt deffen fuccedirt Eonftantin. Es ift viel verlangt, wenn 
man fi für die jo wunderlich bedingte diocletianifche Reichsordnung 
ereifern fol; wenn fie aber zu Rechte bejtand, fo war Eonftantin ein 
Ulurpator. Eine Beilchläferin Helena! Hatte ihn dem Conſtantius 
zu Naifjus in Serbien geboren im Jahre 274, und fo war er aud) 
von Seiten des Erbrechtes ftrenge genommen keiner Succeſſion fähig. 
Der Lobredner Eumenius macht ihn zwar Iegitim und meint, er hätte 
noch gerne unterwegs die abgedankten Imperatoren um Erlaubniß 
gefragt, allein dieß find nichts al3 Worte. Der betreffende Panegy- 
ricus ? ift indeß fonft nicht ohne Bedeutung, weil darin die Weihe des 
Erbrechtes mit einem wahren Feuer vertheidigt wird. Mit Beziehung 
auf die Abftammung vom Haufe des großen Claudius Gothicus wird 
dem Conftantin zugerufen: „jo Hoch ift der Adel Deiner Herkunft, daß 


ı Meber ihre Herkunft und vorgebliche Ehe ſ. die dritte Beilage bei 
Manfo, Leben C. d. Gr. Außer den dort beigebrachten Stellen ift 
Eutych. Alexandrin. ed. Oxon. p. 408 und 456 zu vergleichen, wo⸗ 
nad) Helena von Caphar Bhacar in Mefopotamien gebürtig und be⸗ 
reit3 Chriftin war. — Laut Hamza Ispahanens. p. 55 war fie von 
Edefla und fiel dafelbit als Kriegsgefangene in die Hände des Chlo- 
rus, — Sie diente in einer Wirthichaft in Naiſſus. — Ihr großer 
Sohn wird Hoffentlich nicht in Bezug hierauf das Geſetz Cod. Theo- 
dos. IX, 7, 1 (vom %. 326) erlafien haben, welches eher aus Ver⸗ 
achtung als aus Mitleid Weinwirthinnen und deren Dienerinnen von 
den Geſetzen de adulteriis erimirt. 

2 Paneg. VII (Eum. Constantino, v. J. 810), bei. c. 2. 8. 8. 
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Dir da3 Imperium gar feine höhere Würde verleihen konnte... Nicht 
die zufällige Uebereinftimmung Anderer, nicht eine plößliche Gunft 
hat Dich zum Herricher gemacht; durch Deine Geburt Schon verdienteft 
Du die Herrſchaft, als ein Geſchenk der Götter.“ 

Jene Uebereinftimmung und Gunſt Anderer war aber für feine 
Thronbefteigung doch gar nicht fo werthlos. Ob ihn fein Vater direkt 
zur Nachfolge bevollmächtigt hatte, iſt bei der Einfeitigfeit der Aus- 
Tagen nicht wohl zu ermitteln; vielleicht hatte er den entſchloſſenen, 
kriegskundigen, jet ziweiunddreißigjährigen Sohn! nur herbeigerufen, 
damit derjelbe die hülflofe Familie befehübe. Spätere Autoren, wie 
3. B. Zonaras, machen fich’3 bequem. „Conſtantius Chlorus Tag 
franf und grämte fi darüber, daß feine übrigen Kinder fo jehr miß- 
rathen waren;? da erfchien ihm ein Engel und befahl ihm, die 
Herrihaft dem Konftantin zu hinterlaſſen.“ Andere, wie Eufeb, 
Lactantius und Oroſius, geben fich nicht einmal diefe Mühe der Mo- 
tivirung, fondern thun, als ob fich Conftantin’3 Erbfolge ganz von 
ſelbſt verftanden hätte. Die Thatfache ift, daß ihn die Soldaten feines 
Bater3 zum Imperator Augustus erhoben.? Die Hauptftimme dabei 
hatte ein Alamannenhäuptling Crocus (oder Erocus), welchen Con- 
ſtantius fammt feiner Schaar für den Pictenfrieg in Dienft genom- 
men hatte. Die Hoffnung auf ein reiches Donativ wirkte natürlich 
auch bier beftimmend mit. Für eine ergreifende Darftellung des Her- 
ganges forgt der oben genannte Panegyriker. „Schon beim erften 
Ausritt warfen Dir, dem Weinenden, die Krieger den Burpur über... 
Du wollteſt diefer Bezeigung der eifrigen Anhänglichkeit entfliehen 
. und gabft dem Pferde die Sporen; aber das war, aufrichtig zu reden, 
“ ein jugendlicher. Irrthum! Welches Roß wäre ſchnell genug geweſen, 


ı Suida3, s. v. Constantinus fagt: Der Vater fah, daß er kräftig war, 
und überging die Söhne der Theodora. 

2 Wovon man fonft nichts weiß. 

3 Ich glaube dieß feithalten zu ſollen gegenüber der Anficht, daß er 
nur zum Cäſar fei erhoben worden (Hunzifer, a. a. O., ©. 215). 
Den Soldaten war gewiß eher der Amperatortitel geläufig. Daß 
aber Eonftantin fehr bald fih einftweilen mit dem bloßen Titel 
eines Caſars oder filius Augustorum begnügte, ſoll nicht geläugnet 
werden. 
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Dich der Herrſchaſt zu entziehen, die Dir folgte?" 1 Das Einzelne 
der hier gefpielten Intrigue errathen zu wollen, wäre überflüffig. 

Galerius, als er das Ereigniß vernahm, that dag Mögliche; da 
er den Conftantin nur durch einen überaus gefahrvollen innern Krieg 
hätte befeitigen können, fo erfannte er ihn zwar an, allein nur als 
zweiten Cäfar, und ernannte den Severus zum Augustus, den Mari- 
mininus Daza aber zum erften Cäfar.? Die wahre Herrfcherweihe 
holte fih dann Conftantin in den mehrjährigen Rämpfen gegen die 
Germanen, wovon oben die Rede gewefen ift. Damals konnte über 
Gallien nur Herrfcher fein, wer der Vertheidiger und Netter war, 
und auf dieſem Felde blieb nach dem Vater für den Sohn menigftens 
eine Nachlefe übrig. 

Die nächfte undermeibliche Folge der Uſurpation Eonftantin’3 war 
die Ufurpation des Maxentius. Was einem Raiferfohne durchging, 
da3 konnte man dem andern jchwerlich wehren. Sein Vater Maris 
mian, aus Ehrfurcht vor den diocletianifchen Verfügungen, widerſetzte 
fih Iange,°? fonnte aber zuleßt der eigenen Verfuchung nicht wider- 
ftehen und hielt dann mit. Maxentius, obwohl vielleicht ala Wüft- 
ling und bösartiger Charakter bereit3 befannt, fand einen natürlichen 
Bundesgenofjen an dem Unmwillen des von den Kaiſern verlafjenen 
Noms und der ftark reducirten Prätorianer; auch ift es wohl denf- 
bar, daß die lebte verdrießliche Abreife Diocletian’3 von Rom im 
Sahr 303 mit den eriten Anfängen eines Complottes diefer Art in 
Berbindung ftand. Endlich hatte Galerius alles Maaß überfchritten, 
indem er die alte Weltftadt für jeine neuen Steuern mit in Anfpruch 
nahm. Marentius gewann ein paar Offiziere, einen großen Xiefe- 
ranten und die Prätorianer, welche ihn ohne Weiteres proclamirten. 
Der Stadtpräfelt, der fich widerjegen wollte, wurde noch vorher ge- 
tödtet. Es fcheint, daß ganz Stalien fehr bald dem Thronräuber 
zufiel. 


ı Mit ähnlichen Redensarten Euseb. Vita C. I, 22 und 24, wo der 
Unterſchied zwiſchen Conftantin und den übrigen Kaiſern darin ge- 
funden wird, daß diefe durch Beiftimmuug Anderer, Sener aber „durch 
Gott allein‘ erhoben worden. 

2 Seine frühern, hievon verjchiedenen Abfichten, |. de mort. pers. c. 20. 

s Aurel. Vict. Cæss. 40. 
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Diegmal konnte Galerius nicht bloß zuſehen. Er jandte (807) 
feinen Mitkaiſer Severus aus, der als Erbe der Ländermafie des 
Marimian auch unmittelbar Herr von Stalien fein follte. Allein 
Sever's Armee, die meift aus alten marimianifchen Soldaten beftand, 
. war gegen Magentius nicht zu brauchen; es folgte Verrath, Rüdzug 
und eine perfönliche Uebergabe in oder bei Ravenna, die dann doch 
den beflagenswerthen Augustus in der Folge nicht vor verrätherifchem 
Morde fchüßte.! Galerius kam, ihn zu rächen, allein fein Heer er- 
wies fich nicht zuverläffiger, und er mußteJeilends umkehren. 

Inzwiſchen hatte der alte Marimian fi), wie gemeldet, feinem 
Sohne zugefellt, — wenn Maxentius wirklich von ihm und der Sy⸗ 
rerin Eutropia erzeugt und nicht untergejchoben war, was einzelne 
Heiden und Chriften behaupteten, und was hier hervorgehoben werden 
muß, als Beleg für den Werth, den man auf einmal wieder dem 
Erbrechte zufchrieb. Dem Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn fehlte 
freilich jo jehr jede Pietät, daß jenes Gerücht fait nothwendig ent- 
ftehen mußte. Auch den Soldaten fam der Alte durchaus nicht ge- 
legen, wahrjcheinlich weil fie jeine Disciplin fürchteten; wenigſtens 
fand er feinen Anklang, als er fie bald darauf gegen den Sohn ein- 
zunehmen juchte; ſie antiworteten ihm mit troßigem Hohn, worauf er 
fih damit ausgeredet haben foll, e3 fei ihm bloß um eine Probe ihrer 
Geſinnung zu thun geweſen. Zonaras, der dieß erzählt, läßt ihn vor- 
ber fogar den Senat befuchen und dort den Sohn für untüchtig zur 
Regierung erklären. Jedenfalls ein merfwürdiger Abfall vom diocle- 
tianifchen Herjcherprincip, zumal nach den oben (Aſchn. 2) erwähnten 
Seindfeligfeiten Marimian’3 gegen die Senatoren. 

ALS fich der unruhige Greis in feinen Hoffnungen auf Oberherr- 
ſchaft betrogen fah, ging er nach Gallien, um bei Konftantin zu ver- 
juchen, was ihm bei Marentius mißlungen war. Er hatte noch ein 
Pfand der Herrichaft mit fich, feine jüngere Tochter Faufta;? diefe 


1 Ueber diefe und die folgenden Ereignifje vgl. Manfo, Leben C. d. Gr., 
fünfte Beilage, — und Hunziker, a. a. O., ©. 216 ff., wo auch der 
Beweis geleiftet ift, daß Severus nur auf Anordnung des Marentius 
und erit nad) Marimian’3 Abreije nach Gallien getödtet wurde. (Bu 
Trestabernae.) 

2 Die ältere Tochter Theodora Hatte er bekanntlich fünfzehn Jahre vor⸗ 
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vermählte er mit Sonftantin und gab ihm dazu den Auguftustitel. 
Es war darauf abgejehen, daß man einftweilen warten würde, big 
Maxentius mit dem neuerdings Tampfbereiten Galerius im Kriege 
läge, um dann mit Uebermacht einzugreifen. Allein Conftantin nahm 
die Tochter und den Titel und verweigerte dann Marimian jede wei⸗ 
tere Mitwirkung, worauf diefem nichts Anderes übrig blieb, als 
wieder nach Rom zu gehen und fi) mit dem Sohne auf einen leid- 
lichen Fuß zu ſetzen. 

Bon jener Hochzeit befien wir noch eine Feſtrede.! Vielleicht hat 
nie ein Caſualredner eine ſchlimmere Aufgabe gehabt, als diejer un⸗ 
genannte galliſche Ahetor, der Alles verjchweigen und Alles jagen 
follte, und man muß ihm zugeftehen, daß er mit Takt und Talent 
feine Aufgabe gelöft hat. Uns intereffirt dabei vorzugsweiſe (Cap. 2) 
der Glückswunſch wegen endlicher Begründung einer Dynaftie: „möge 
die Weltherrfchaft Roms und die Nachlommenschaft der Imperatoren 
gleich ewig und unfterblich fein!" Merkwürdiger Weife aber wird 
hier jchon das Daſein eines Sohnes, Criſpus, aus einer frühern Che 
des Conftantin mit der Minervina ignorirt, während diefe Che jelber 
(Cap.4) ausdrüdlich erwähnt und dem Conftantin zum fittlichen Ruhme 
angerechnet wird; dafür preist der Redner das hohe Glück, Herculier, 
d.h. Söhne von der Faufta, in das Haus zu befommen. 

Während Galerius gegen Stalien rüftete, gerietd Marimian von 
Neuem in die übelften Verhältniffe mit Maxentius; es Fam zu einer 
öffentlichen Scene, ? wobei der Vater dem Sohn den Purpurmantel 
abreißen wollte. Abermals mußte er von Rom weichen. 

In dieſer allgemeinen Confuſion nahm Galerius ſeine Zuflucht 
zu der Weisheit des alten Diocletian, der auf ſein Erſuchen (307) zu 
einem Congreß nach Carnuntum (St. Petronell unweit Haimburg) kam. 
Lactantius läßt ſchon Jahre vorher den Oberkaiſer wahnſinnig werden, 
die Mitregenten möchten aber wohl die Ueberzeugung von deſſen 
geiſtiger Kraft noch nicht verloren gehabt haben, als man ſich an 


her dem Conſtantius Chlorus gegeben, als dieſer zum Cäſar er— 
nannt wurde. 

1 Panegyr. VI (Incerti Maxim. & Constantino, gehalten zu Trier im 
Jahr 807). 

2 Vielleicht gehört das oben aus Zonaras Mitgetheilte erſt Hierher. 
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der Donau zufammenfand. Hier wurde zunächft ein bewährter alter 
Kampfgenofje und Freund des Galerius, der Illyrier Licinius, an 
der Stelle des ermordeten Severus zum Auguftus ernannt. Aber auch 
der alte Maximian ftellte fich ein und wurde, ftatt Hülfe und Er⸗ 
muthigung zu finden, nochmal zur Abdankung betwogen; Licinius 
jollte der allein rechtmäßige Imperator für das Abendland fein.! 
Allein Marimian hatte weder Nuhe noch Raft mehr, und als er 
feinen ehemaligen Mitregenten aus den Augen war und wiederum 
bei Conftantin in Gallien einfehrte, konnte er der Verfuchung nicht 
widerjtehen, auf des Schwiegerfohns Koften auszuüben, was ihm 
beim Sohne zweimal mißlungen. Während Conftantin gegen die 
Franken ausgerückt war, nahm er zum dritten mal den Burpur, be= 
mächtigte fich des Schaßes und der Vorräthe und warf fich in das 
fefte Arelatum (Arles), von wo er, als Conſtantin ihm eilends nach⸗ 
509, nah Maffilia flüchtete. Hier Tieferte ihn, wie es fcheint, feine 
Mannſchaft dem Schwiegerfohne aus, der ihm nochmals Leben und 
Freiheit gejchenkt haben fol. Aber Marimian benübte dieß nur zu 
neuen gefährlichen Ränken, von welchen Conftantin durch Fauſta jelber 
in Kenntniß gejegt wurde.? Es blieb nichts Anderes übrig, als den 
unbeimlichen Alten aus der Welt zu fchaffen. Er durfte jeine Tode3- 
art wählen und Tieß ſich (310) erwürgen. Zu Anfang des elften 
Kahrhunderts fand man zu Marfeille jein Grab; die noch wohl er- 
Haltene Leiche, reich einbalfamirt und geſchmückt, lag in einem Blei- 
jarg und diefer in einer Marmorwanne. Erzbiſchof Raimbald von 
Arles Tieß den Feind Gottes und Conftantin’3 fammt Allem in’3 


1 Daß Galerius Schon im 3. 305 die Erhebung des Licinius zum Mit- 
anguftus im Sinne gehabt Habe, ift möglich, aber Lactantius, der 
e3 (Cap. 20) meldet, konnte davon nicht mehr willen als wir. Und 
daß Galerius zugleich für feinen damals neunjährigen Sohn Landi- 
dianus die Cäſarwürde habe aufjparen wollen, ift jedenfalls erjon- 
nen. Candidianus war übrigens fein Sohn nicht von Valeria, jon- 
dern ein Baftard, aber von Valeria adoptirt und erzogen. — Bl. 
Preuß, ©. 170. ' 

Manfo, ©. 38 und 302, läßt fid) an diefer Stelle verführen, dem 
Ractantius (cap. 30) ein abjurdes Mährchen abzunehmen. — Das 
Verhältni der verfchiedenen Ausfagen |. bei Hunziker, a. a. O., 
©. 235 f. 
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Meer werfen, welches jeither an jener Stelle bei Tag und Nacht 
beftig braujen foll.! 

Wie mußten diefe Vorgänge Divcletian’3 legte Jahre verbittern! 
Der Ehrgeiz, auf das Erbrecht geſtützt, hatte jein Syſtem bereitd zur 
Hälfte umgeftürzt, ja er mußte den Kummer erleben, daß ſelbſt außer- 
halb der Kaiferfamilien die Ufjurpation im Styl des dritten Jahr⸗ 
hundert wieder ihr Haupt erhob, nachdem ein Aelianus und Aman- 
dus, ein Carauſius und Allectus, ein Achilleus und Sultan nebit den 
Ihrigen die angemaßte Herrichaft mit Strömen Blutes gebüßt hatten. 
EinStatthalter in Africa, der Phrygier Mlerander, von Marentius auf 
unfluge Weife zur Huldigung angehalten, läßt fich von den Soldaten 
halb wider Willen mit dem Purpur befleiden (308).? Wir können e3 
dem greifen, ſchickſalsforſchenden Gärtner von Salona nicht verbenfen, 
wenn er das fchredlichite Unheil, felbft den Untergang des Reiches, 
bor Augen zu jehen glaubte. — Natürlich warfen alle diefe Bürger- 
friege ihren unaufbörlichen Reflex in die Verfolgung hinein, fo daß 
die mehrmaligen Rüdfälle in die furchtbarfte Strenge, welche in den 
Jahren 308 bis 313 zwifchen den Pauſen relativer Ruhe eintraten, 
mit den Thronfragen in engfter Verbindung ftehen. Yon Marentius 
berichtet Eujeb, daß er wenigstens eine Zeit Hindurch aus Feindichaft 
gegen Galeriug die Chriften jchonte und fich fogar felber ala Chrift 
ftellte, und auch Mariminus Daza war gegen die Chriften abwech—⸗ 
felnd mild oder graufam, je nachdem er dem Galerius troßen oder 
Tchmeicheln wollte. 

Indeß begannen die Thronfragen fich zu vereinfachen, Galerius 
ftarb im Jahr 311, angeblich an einer jcheußlichen Krankheit, zu 
Sardica in Möfien. Wir wollen den Lactantius in dem von Würmern 
zerfreflenen Unterleib nad) Herzensluft wühlen laſſen und dafür con- 


1 Chronicon Novaliciense, V, 54. 

2 Hierüber eine ſehr dunkle Hauptitelle bei Zoſimus II, 12. Die afrie 
caniſchen Garnijonen, eigentlich galerianifch gefinnt, wollen fi zu- 
erft, aus Furcht vor einer Landung des Marentius, auf Alerandrien 
zurücziehen, finden aber unterwegs eine ftarfe (maxentianiſche?) 
Streitmacht und weichen vor derjelben wieder nad) Carthago. Darauf 
erft folgt die perſönliche Bedrohung des Alerander durch Marentius 
und das Uebrige. Man wird hier darauf verzichten, Klarheit in 
die Motive zu bringen. 
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ftatiren, daß der gewiß rohe und gegen die Chriften unmenfchliche 
Fürst bei den Heiden! „ein braver Mann und tüchtiger Krieger” 
heißt; auch darf e3 ihm nicht vergeſſen werden, daß er die Charafter- 
feftigfeit gehabt hatte, für feine eigene Familie auf den Thron zu ver- 
zichten, um feinem Freunde Licinius, den er für den Würdigiten hielt, 
die Herrichaft zuzumenden. Noch kurz vor feinem Tode hatte er in 
einem mürrijchen Toleranzediet die Erfolglofigkeit der Staatsmacht 
in ihrem Kampfe gegen die Ehriften zugegeben und am Schluffe dej- 
jelben die bisher Verfolgten zur Fürbitte für feine Perſon bei ihrem 
Gotte aufgefordert. Auch die Mitregenten unterzeichneten, Conſtan⸗ 
tin, Licinius und indirect fogar Mariminus Daza, infofern ein Er- 
laß feines höchften Beamten den nämlichen Dienft that. Die aus 
Kerkern und Bergwerfen heimfehrenden Chriſten wurden vielfach auch 
von der heidniſchen Bevölkerung freudig begrüßt, jo müde war man 
bereit der Henfericenen. Die nähern Einzelbeitimmungen, welche 
dem Edikte folgten, find ung nicht mehr erhalten und nur aus einem 
jpätern Erlaß zu errathen; fie fcheinen noch immer hart und in dem 
nämlichen grollenden Tone abgefaßt gewejen zu fein, wie dad Edict 
jelbit. 2 

Eine Berwidelung, die bei Anlaß diefer Thronfolge zu drohen 
ſchien, löste fich unerwartet raſch und friedlihd. Mariminus Daza, 
der frühere galerianifche Cäſar, der fich bereit bei einem andern An⸗ 
laß den Auguftustitel verfchafft hatte,? glaubte von Licinius, der 
eigentlich zum Auguftus des Weſtens bejtimmt war, eine jtarfe Be- 
einträchtigung feines orientalischen Reiches befürchten zu müſſen; beide 
zogen mit Heeresmacht gegeneinander, verſöhnten fich aber bei einer 
Conferenz auf Schiffen mitten im Hellefpont (8311) und machten diefen 
und den Archipelagus zur Grenze ihrer Gebiete, jo daB dem Licinius 
die ganze Halbinfel zwifchen diefem Meere und dem adriatifchen blieb, 
Was Diocletian zu einer ſolchen Theilung dachte, ift ganz unbefannt. 


1 Eutrop. X, 1. — Auch der ältere Aurelius Victor (cap. 40) hat 
neben einem ſehr nachdrücklichen Lob nicht? als den Mangel an 
Bildung auszufeßen. 

2 Vgl. den Bortrag von Zahn: Conftantin d. Gr. und die Kirche, 
Hannover 1876, ©, 11 und 88, 

8 Hierüber Hunzifer, a. a. O., ©. 282. 
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Bu derfelben Zeit unterwarfen die Feldherrn des Maxentius das 
abgefallene Africa; der Ufurpator Alerander wurde geichlagen, auf 
der Flucht eingeholt und erwürgt, die unglüdliche Provinz mit größ- 
ter Härte gezlichtigt. Die Stadt Cirta litt dabei fo ſehr, daß fie jpäter 
unter Conftantin neu gebaut werden mußte.! In Rom affectirte 
Marentius, als er feinen Triumph hielt, eine Erinnerung an die 
Feindichaft des alten Carthago gegen Rom. ? 

So gab es nun wieder zwei weſtliche und zwei öftliche Regenten, 
Eonftantin und Maxentius, Licinius und Maximinus Daza. Aber wie 
weit entfernt war ihr Verhältniß von dem harmonifchen „Zetrachord“, 
der einft Diocletian und feine Mitregenten verbunden Hatte. Keine 
Unterordnung noch gegenjeitige Verpflichtung wird anerlannt, Jeder 
tft Auguſtus auf eigene Rechnung und mißt die Andern mit miß- 
trauifchen Bliden; ihre Gebiete find fcharf von einander abgegrenzt, 
und feiner würde ed wagen, in dem Lande des andern mitregieren zu 
wollen, keiner aber auch dem andern Hülfe gewähren, bevor eine 
ſelbſtſüchtige Combination fie. zu Einzelbündniffen treibt. Das Reich 
Liegt nun einmal in vier Stüden, und Der, welcher zuerft den Frieden 
gebrochen, Eonftantin, hat num die Aufgabe, an die Stelle des frühern 
Bufammenhanges einen neuen treten zu Laffen. 

Wir verfolgen jein Leben zunächft in Beziehung auf die Art und 
Weiſe, wie er dieſe Aufgabe erfüllte. 

Er jucht fich unter feinen drei Collegen den fähigſten und zugleich 
legitimften aus und verbündet fich mit ihm ; Licinius verlobt fich mit Con- 
ftantia, der Schweiter Conſtantin's. Darauf erhebt fich (312) der Krieg 
gegen Maxentius.s Diefer hatte fi inzwifchen mit Marimin alliirt, 
zunächit gegen Licinius, welchem er die illyriſchen Lande zu rauben 
gedachte; umſonſt hatte Constantin fich ihm nähern wollen, Maxentius 
hatte den „Mörder feines Vaters“ abgewiejen und gegen benfelben 
gerüftet. Welcdem von beiden dann der offene Bruch zuzufchreiben 
fei, mag unentjchieden bleiben; Euſeb nimmt dieß Verdienft für Con- 
ftantin in Anſpruch, rühmt ihn deßhalb ausdrüdtich und fpricht von 


ı Sie erhielt den Namen Eonjtantina(e), den ſie noch jest führt. 

2 Zosim. II, 14. 

° Außer Euſeb und Bofimus find Hier die Panegyrifen IX und X 
Hauptauellen, 
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jeinem großen Mitleid gegen da3 arme unterdrüdte Rom; „das Leben 
bätte ihn nicht mehr gefreut, wenn er die Weltftadt Yänger hätte leiden 
jehen müfjen.” Dieß zeichnet zwar ſchwerlich Conſtantin's Denkart, 
aber dafür Euſeb's Schreibart. Nun hatte Maxentius ganz ungeheure 
Streitkräfte beifammen,? die ihn auch im entſcheidenden Augenblick 
nicht verriethen und ihm ficher zum Siege verholfen hätten, wäre er 
nicht ftrategifch unfähig und in feige Indolenz verjunfen gewejen. 
Conftantin’3 Streitkräfte dagegen Tagen zwar nicht in den himmlischen 
Zegionen unter der Anführung des jeligen Conftantins Chlorus, wo⸗ 
mit ihn die Schriftfteller beider Religionen? beehren, auch nicht in 
der Sympathie der Chriften — vielleicht nicht einmal in der Ver⸗ 
zweiflung des zu Boden getretenen Italiens, denn die Bevölferungen 
reden in diefem Kampfe überhaupt faum* mit — wohl aber in der 
Kriegstüchtigfeit feiner etwa 100,000 Mann (Britten, Gallier und 
Barbaren) und in feiner eigenen Berfönlichkeit. Wenn diejer Krieg 
nicht von fo verdächtiger Seite gerühmt würde, fo müßte man ihn 
vielleicht betvundern wie den italienischen Feldzug des jugendlichen 
Kapoleon, mit dem er mehr als ein Schlachtfeld gemein haben mochte. 
Die Erjtürmung von Sufa, die Schlacht bei Turin, wo die ſchwere 
Heiterei der Feinde — Mann und Roß gepanzert® — mit eifernen 
Keulen todtgejchlagen wurde, der Einzug in Mailand, dag Reiter- 
treffen bei Brescia entſprächen dem Anfange des 1796er Feldzuges; 
dann möchten die furchtbaren Kämpfe Eonftantin’3 um Verona mohl 
die Bezwingung von Mantua aufwiegen. Aber auch die Feinde würden 
der. Vergleichung mit Napoleon’ Feinden nicht unwerth fein; fie 
fümpften mit Muth und Ausdauer und Liefen nicht zu Conſtantin 
über, fo daß er 3.3. die ganze kriegsgefangene Befatung von Verona 
in Feſſeln fchlagen mußte, damit fie nicht wieder zu Marentius ent- 


1 Euseb. vita C. I, 26 und 37, wo Conftantin foger den Römern die 
Freiheit ihrer Ahnen wiedergeben will! — 

2 Laut Zoſimus 170,000 Mann zu Fuß und 18,000 Reiter. 

3 Sehr ernftlich fchildert 3. B. Nazarius im Paneg. X. c. 14. deren 
Auftreten. 

* Die Städte rufen mohl (Paneg. IX, 7) den Conft, zu fich, aber erft, 
nachdem er geliegt bat. 

5 Sogenannte Clibanarier oder Kataphracten, aus dem perfischen Kriegs- 
weien entlehnt. 
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wiche. Sie zu tödten, erlaubte weder die fortgeichrittene Humanität 
noch der wohlverftandene Vortheil des Reiches, und auf ihre Barole 
war, fcheint es, nicht zu bauen; man mußte ihre Schwerter zu Hand- 
fefjeln umfchmieden. Verona hatte fi) aber erft ergeben, als ein an- 
derer Theil der conftantiniishen Armee Aquileja und Modena mit 
Sturm genommen batte.! 

So war eine fefte Baſis gewonnen für die Eroberung von ganz 
Stalien;, Marentins und feine Generale waren überrafcht worden; 
was fie durch rechtzeitige Bejegung der Alpenpäffe mit geringen Mit- 
ten hätten ausrichten können, brachten fie am Fuß der Alpen und in 
der Ebene mit Strömen Blutes nicht wieder ein. Strategifer mögen 
nun entfcheiden, ob Marentius nicht vielleicht Gründe hatte, den Feind 
bis gegen Rom vorrüden zu laſſen. Die Autoren fchildern ihn freilich 
bald als einen feigen Stubenfiter, bald als abergläubiichen Beſchwö⸗ 
rer,2 und Beides mag feine theilweife Nichtigkeit haben. Daß die 
Einwohner von Rom den Gewaltherrſcher haften, Leidet feinen Biwei- 
fel; bei einem Streit mit feinen Soldaten waren 6000 Menjchen um= 
gelommen; fein wüſtes Leben und feine Erprefiungen konnten ihm 
nur Feinde machen; aber dieß Alles war nicht entfcheidend. Er hatte 
noch eine große Armee für fih, und Rom jelber war für den Fall einer 
Belagerung mit ungeheuern Vorräthen verjfehen, wurde auch durch 
Gräben neu befeftigt, ſodaß man den Feind hinhalten und vielleicht 
plöglich einwideln fonnte. Allein wenn die berühmte Schlacht, die 
bei Sara rubra neun Millien von Rom begann und an der milvifchen 
Brüde endigte, wirklich fo angeordnet war, wie die Schriftfteller er- 
zählen, jo fann von ftrategifcher Rechtfertigung überhaupt kaum mehr 
die Rede fein; das Heer des Maxentius war nämlich in langer Linie 
fo aufgeftellt, daß es die Tiber im Rüden Hatte; diefer ſehr reißende 
Fluß aber jcheint feine andere Brüde gehabt zu haben als die milvifche 
nebjt einer daneben liegenden Schiffbrüde. So mußte gleich die erfte 


ı Panegyr. X, 26, two fi} oppugnatio ohne Zweifel auch auf dieſe 
beiden Städte bezieht. Das Schweigen des Paneg. IX, 11 darf 
bier nicht irre leiten; der Autor will nur nicht jo unhöflich fein, 
von Waffenthaten zu jprechen, wobei fein Held nicht felber come 
manditte. 

2 So auch Zoſimus II, 16. 
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Verwirrung unbeilbar werden. Was nicht durch das Schwert fiel, 
ertranf; um Maxentius herum hielten noch die Prätorianer, deren 
Geſchöpf er war, am längften aus; auch er floh und verfanf im Fluſſe, 
während fie, wie einft die Schaar Catilina's bei Piſtoja, ſich an der 
Stelle niederhauen Tießen, wo fie am Anfang der Schlacht geftanden 
hatten. Ihre Vernichtung war für den Sieger von großem Werthe, 
weil er ſonſt doch noch einmal mit ihnen hätte abrechnen müſſen. Er 
hatte e3 jeßt leicht, das prätorianische Lager zu zerjtören. 

Mit diefer Schlacht hatte nun das ganze Abendland feinen Herrn; 
auch Africa und die Inſeln fielen dem Ueberwinder zu. Zwiſchen zwei 
Illegitimen hatte das höhere Talent und die Entjchloffenheit wie 
billig den Sieg entjchieden. Conftantin, bisher nur durch Grenzkriege 
befannt, ftand auf einmal im blendendften Glanze des Heldenruhmes 
der Öffentlichen Meinung gegenüber. Jetzt handelte e3 ſich darum, 
dDiefe neue Macht womöglich auf andere Grundlagen al3 auf die bloße 
Soldatengemwalt zu ftellen. 

Hört man nur die Feftredner, jo hätte Conftantin nach Aufhebung 
der ärgften maxentianiſchen Mißbräuche und Verfolgungen vor Allem 
den Senat geehrt und durch neue Ergänzungen aus den PBrovincialen 
zu heben gejucht. Es braucht aber feinen befondern Scharfblid, um 
einzujehen, daß nach den Ereignifjen der lebten drei Jahre feine Mit- 
regierung des Senated mehr möglich war. Conſtantin fonnte wohl 
den Römern zu Gefallen diefe Körperfchaft wieder äußerlich zu Ehren 
bringen, nicht aber von ihr eine wefentliche Unterftügung hoffen, und 
deßhalb mußte fie ihm innerlich gleichgültig bleiben; ja vielleicht hegte 
er ſchon damals Pläne, die zwijchen ihm und dem Senat eine tiefe 
Abneigung begründen mußten. Neun Jahre |päter läßt ein Panegy— 
rifer, der den Senat foeben eine Blüthe der ganzen Welt und Rom 
eine Burg aller Völker und Königin aller Lande genannt bat, die 
Wahrheit doch zwilchen den Beilen leſen: „Diefe ehrwürdige Seele 
des römiſchen VBolfe3,! hergeftellt, wie fie vor Alter war, zeigt weder 
frecden Uebermuth noch Fümmerliche Niedergefchlagenbeit; beftändige 
Ermahnungen de3 göttlichen Fürften haben fie in ein jolches Geleife 
gebracht, daß fie, nad) feinem Wink fich biegend und wendend, nicht 


ı Nämlich der Senat, 
Burdhardt, Conftantin. 2. Aufl. 41 
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feiner Furchtbarkeit, fondern feiner Güte fi willig fügt.“ı Mit 
andern Worten: der Senat, großentheil3 aus Heiden beftehend und 
. ohne allen Einfluß auf die Regierung, findet ſich in einer fchiefen 
Stellung zum Kaiſer. Er verjammelt fi) noch regelmäßig, und die 
Kalender geben fogar die Tage an: „senatus legitimus“, geſetzlicher 
Senatstag — allein dieg kömmt mit Ausnahme des Januar höch⸗ 
ſtens einmal im Monat vor. 

Der Raifer aber hatte fich inzwifchen zum Beſchützer des Chriſten⸗ 
thums proclamirt. Seine perfönliche Religiofität mag hier einftweilen 
ganz aus dem Spiele bleiben; fragen wir nur nach den politifchen 
Gründen, welche einen römifchen Imperator zu einem folchen Schritte 
bewegen fonnten. Die Chriften waren doch immer nur eine Heine 
Minorität,? die man weiter nicht zu fchonen brauchte; wie konnte 
nun ihre Duldung dem Ehrgeizigen als ein Mittel der Macht, min- 
deftens als eine Sache der Zweckmäßigkeit erfcheinen? 

Das Räthjel löst ih, jobald man annimmt, daß die Mehrzahl 
derjenigen Heiden, auf deren Meinung etwas ankam, die meitere 
Verfolgung mißbilligten, daß fie auf die daherige Störung des bür- 
gerlichen Lebens mit Unmuth, auf den im Pöbel geweckten Blutdurft 
mit Bejorgniß Hinfahen, daß in den lebten Jahren bedenkliche Ver- 
gleichungen angeftellt wurden zwifchen dem an und für fich nicht blü- 
benden, aber doch ruhigen Buftande Galliens und dem fchändlichen 
Henkerweſen im Often und Süden. Jeder Terrorismus erlahmt, fo- 
bald die Durchſchnittsmaſſe ihre Leidenschaft geftillt Hat und die un- 
angenehmen Folgen felber zu empfinden anfängt; die Fanatifer, Die 
ihn perpetuiren wollen, gehen entweder an ihren eigenen Confeguen- 
zen zu Örunde oder fie werden bei Seite gejchoben. Bereits hatten 
jogar die verfolgenden Kaiſer die Duldung zeitweife al3 politifches 
Mittel oder auch nur zur Kränfung des Galerius eintreten laſſen, 
und Galerius jelber hatte dann in feiner furchtbaren lebten Krankheit 


ı Panegyr. X. (Nazar. Constantino, vom Jahr 321) c. 85. 

2 Die Weberlieferung hat hier eine empfindliche Lücke. Gleich nad} der 
Verfolgung müfjen die Mebertritte zum Chriſtenthum außerordentlich 
zugenommen haben. Euſeb, Sulpicius Severus u. A. bringen nur 
ganz allgemeine Ausdrüde, mirum est quantum invaluerit religio 
u, dgl. ftatt Bahlenangaben, 
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(311) jenes höchſt auffallende Duldungsedict gegeben (|. oben S. 317). 
Eonftantin brachte alfo mit jeinen zwei Toleranzedicten von Rom und 
Mailand (312 und 313) nicht? ausjchlieglich Neues und benüßte die 
Toleranzfrage zunächſt auch nicht gegen die übrigen Kaifer, vielmehr 
vermochte er den inzwijchen mit ihm verſchwägerten Liciniug in Mai- 
Yand (Winter 312— 313) zur Theilnahme an jenen Bejchlüffen, und 
Beide unterhandelten fogar mit Mariminus Daza um feine Beipflich- 
tung, die denn auch in beſchränktem Sinne erfolgte. — Somit wäre 
die Chriftenduldung einfach eine Sache der Nothwendigkeit geweſen 
und bedürfte feiner weitern Erklärung. Das von Licinius mitunter- 
zeichnete Edict von Mailand ging allerdings fogleich fehr weit; es 
ſprach zum erſtenmal die unbejchränfte Freiheit aller Culte, thatjäch- 
lich auch der zahlreichen chriftlichen Secten aus; in Betreff der ftaat- 
Lichen Anerkennung wurde das ChriftenthHum dem alten Götterglauben 
völlig gleichgeftellt; e3 enthielt den Charakter al3 Corporation und 
befam die an den Fiscus oder in Privatbejig übergegangenen Kirchen 
und Corporationsgrundftüde zurüd. 

Es ergab ſich aber eine Gelegenheit, da der neue Herr des Abend- 
landes einigermaßen fein wirkliches Verhältniß zur römischen Staat3- 
religion und zwar als ein indifferentes verrieth. Nach der Schlacht 
an der milvifchen Brüde hatten ihm Senat und Volk nebit andern 
Ehrenbezeigungen einen Triumphbogen zuerkannt, der ziemlich raſch, 
zum Theil mit den fchönen Bruchjtüden eines Bogens des Trajan, 
zufammengebaut wurde. Vielleicht wußte man ohnehin, daß Conftan- 
tin den Trajan wegen der vielen Infchriften, worin er verewigt war, 
nur „das Unkraut an der Mauer” zu nennen pflegte; ! man wird fich 
um fo viel weniger bejonnen haben. Die nunmehrige Injchrift des 
Bogens lautet gegenwärtig dahin, Flavius Conftantinus Marimus 
habe über den Tyrannen und feine ganze Partei gejiegt u. |. w. „auf: 
Eingebung der Gottheit“; allein unter diefen Worten fchimmert eine 
frühere Lesart durch: „auf den Wink des höchſten und beiten Jupiter“. 2 
ı Aurel. Vict. Epitome. 

2 Statt des jeßigen INSTINCTV. DIVINITATIS hieß es NVTV. I. 
OÖ. M. etc. Sch verdanfe dieſe Notiz der gütigen Mittheilung des 
Hrn. Dr. Henzen in Rom. Man entdedte die Correctur, als zur 
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Wahrfcheinlich wurde die Aenderung zu der Zeit angebracht, da der 
Kaifer die (ohne fein Vorwifſſen verfaßte) Infchrift zum erjten Mal 
jah, nämlich bei feinem Beſuche zu Rom im Jahre 315, als jene 
religiöje Stellung ſchon deutlicher beftimnmt war. Die erfte Lesart 
bewiefe dann nur, daß man unmittelbar nach dem Siege noch nichts 
Anderes wußte, als daß der Smperator römijcher Heide jei. Die 
Correctur läugnet dieß nicht und ftellt ihn noch weniger als Chriſt 
dar, fie entzieht ihn nur jedem directen Glaubensbekenntniß und be⸗ 
hält ihm allenfalls den Monotheismus frei. Die Bildiwerfe des Bo- 
gens ftellen befanntlich zum heil heidnifche Opfer dar, an Apoll, 
Diana, Mars und Sylvanus, nebft Suovetaurilien. 

Und Marentius hieß alfo nicht bloß bei Eufeb, fondern auch an 
officiellfter Stelle der Tyrann, d. 5. im damaligen Sinne der Un- 
berechtigte, der Ujurpator! Die Wort hätte ganz eben jo gut auf 
Conſtantin gepaßt, allein die Leute redeten fi) ein, Maxentius fei 
doch nur ein untergefchobenes Kind gewefen, und jeine Mutter geſtehe 
dieß felber zu. Man wünſcht das Erbrecht herbei und ſehnt fih nach 
einer Dynaftie, fobald man wählen darf und nicht mit bösartigen 
Prinzen von Geblüt vorlieb nehmen muß. Fortan giebt fich die ganze 
Panegyrit überhaupt das Wort, von Conftantin al3 von dem allein 
Nechtmäßigen, von allen Andern aber ald von Tyrannen zu fprechen. ! 

Diocletian Hatte alfo mit feinem Syitem von Adoptionen, welches 
auf fo viele Entfagung berechnet war, gegenüber jo vielem Ehrgeiz 
Unrecht behalten. Er gab fich um diefe Beit (313) freiwillig den Tod 
durch Hunger oder durch Gift.? Conftantin und der unbegreiflich ver- 
biendete Licinius hatten ihm eine Falle legen wollen und ihn zur Hoch- 
zeit der Conſtantia nach Mailand eingeladen, welches er ohne Zwei⸗ 
fel nicht mehr frei oder nicht mehr lebend verlaflen hätte. Er that 
ihnen den Gefallen nicht, jondern entfchuldigte ſich mit feinen acht- 
undfechzig Jahren. Darauf jandten fie ihm Drohbriefe, morin ihm 


franzöfiichen Zeit der Bogen mit Gerüften umgeben wurde, um Die 
Bildwerke abzuformen. 

1 So Euſeb durdgängig. Auch Julian in feiner Jugendarbeit, Enco- 
mium ad Constantium, ed. Sch&fer pag. 10. 

s Aur. Vict. Epit. — De mort. pers. 42. 43. — Ueber das irrige 
Todesjahr 316 vgl. Clinton I. c. ad. h. a. 
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vorgeworfen wurde, er halte es mit Mariminus Daza und habe e3 
mit Marentius gehalten, al3 diefer noch lebte. Diocletian war zu 
lebensmüde oder von dem Ablauf feines Schidjalg zu feit überzeugt, 
um ſich etwa wirklich dem Daza in die Arme zu werfen, und ebenjo- 
wenig wollte er fich von Jenen erwürgen lafjen. Obwohl er al3 Bri- 
batmann ftarb, wurde ihm doch (wahrjcheinlich vom Senat) die Ehre 
der Apotheoſe zuerkannt, zum lebtenmal im alten heidnifchen Sinne. 
Wahrjcheinlich ift der zierliche Heine Tempel im Balaft zu Salona- 
Spalatro, welcher früher als HeiligthHum des Aesculap galt, nichts 
anderes als das bei Lebzeiten errichtete Grabmal des großen Raifers,! 
und der jebt noch in der Nähe befindliche Sarkophag mit den Reliefs 
der falydonifchen Jagd Hat einst feine Leiche enthalten. Meleager 
aber, der hier gegen den Eber ausholt, ift Diocletian felber in einem 
enticheidenden Augenblide feines Lebens. (S. oben ©. 32.) Nicht 
Sedermann konnte dieß Bildwerf ſehen; noch ein Menfchenalter jpäter 
lag ein Purpurteppich über dem Sarge.? 

Was wären die damaligen Herricher gewejen ohne Ihn? Höch- 
ſtens Generale mit mehr oder weniger nahen Aussichten auf den Rai- 
ferthron und auf die Ermordung durch Soldaten oder Berfchwörer. 
Erft durch die Stätigfeit, welche er in die Thronverhältnifjfe gebracht, 
durch das entichiedene Halt! welches er dem jchranfenlofen Cäfaris- 
mus zugerufen, war es wieder möglich geworden, von einem Thron- 
recht und bald auch von einem Erbrecht zu reden, wenn es auch damit 
im einzelnen Falle nicht gar weit her war. Ohne Diocletian gab es 
feinen Conftantin, d. 5. Feine Gewalt, welche mächtig genug geweſen 
wäre, das Reich unerfchüttert aus dem alten Zuftand in einen neuen 
Hinüberzuführen und die Schwerpunkte der Macht an andere Stellen 
zu rüden gemäß der Nothwendigfeit des neuen Jahrhunderts. 

Das nächte Opfer, welches fallen mußte, war Mariminus Daza. 
Ausfchweifend, abergläubig über die Maßen, befaß er doch jene Fühne 
Entſchloſſenheit, welche den Herrfcher jo wejentlich ziert, und welche 
wohl den Galerius zu feiner Adoption bewogen hatte; font erfcheint 


1 Sp die einleuchtende Vermuthung bei Lanza, dell’ antico palazzo 
& p. 14, 8. 
3 Ammian. Marcell. XVI, 8. 
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feine Regierung, wie aus dem Benehmen gegen die Ehriften? hervor- 
gebt, herzlos und tüdifch, läßt fich übrigens ſchwer im Einzelnen beur- 
theilen, weil er, wie jpäter Julian, unter eine förmliche Mitherrjchaft 
der Priefter und Magier gerathen war. Dem Anfinnen der beiden 
andern Raifer um Theilnahme an den Toleranzmaßregeln Hatte er 
zwar nachgegeben, doch offenbar nur gezwungen, jodaß die Chrijten, 
feiner frühern Zweizüngigkeit eingedenf, fich nicht an’3 Licht wagen 
wollten. ? 

Er Hatte fchon feit Jahren geahnt, daß er ſich feiner Eriftenz 
werde zu wehren haben, und war deßhalb einit in jenes geheime 
Bündnig mit dem Ufurpator Marentius getreten, ſowie Licinius mit 
dem Ufurpator Conjtantin. Doch Half er jenem in der Stunde der 
Gefahr nicht, vielleicht weil er wußte, daß ihm überhaupt nicht zu 
helfen war; dafür [parte er feine Kräfte zu einem neuen, plöglichen 
Angriff auf Licinius (313). Blitzſchnell rüdte er wieder aus Syrien 
durch Rleinafien nach Europa und nahm in dem Gebiete feines Geg- 
ner3 das fefte Byzanz ſowie Heraklea weg. Zwiſchen diefer Stadt 
und Adrianopel fam es zu einer Schlacht mit dem überrafchten Geg⸗ 
ner. Wider Willen der Beiden handelte e8 ſich hier ganz offenbar um 
ChHriftenthum oder Heidenthum, weil man wußte, daß Marimin als 
Sieger die Chriftenverfolgung auf das Furchtbarſte erneuern würde; 
es ift aber jehr die Frage, ob die kämpfenden Heere fich deſſen irgend- 
wie bewußt waren, obſchon Lactantius (Cap. 46) das licinianiſche Heer 
ein ganzes Gebet auswendig lernen läßt, welches ein Engel dem Im⸗ 
derator jollte im Traum eingegeben haben. Marimin unterlag wahr⸗ 


1 Euseb. Hist. ecel. VIII, 14. fowie das ganze neunte Buch und die 
Beilage de martyr. Palast. — Marimin’3 Charakteriſtik bei Aurel. 
Viet. Epit. 40: ein Hirte an Herkunft und Erziehung, jchäßte er 
doch den Umgang der Weijeften und Gebildetiten; bei ſonſt ruhiger 
Gemüthsart liebte er den Wein zu jehr und gab in der Trunfenheit 
manche graufame Befehle; da ihn dergleichen jpäter gereute, gebot 
er, fortan die Ausführung immer zu verfchieben, bis er nüchtern 
fein würde. — Aehnliches von Galerius beim Anon. Vales. 11. 

2 Das Nähere bei Hunziker, a. a. O., ©. 247 ff. Marimin hatte u. %. 
Oberpriefteritellen für die Brovinzen geſchaffen und angejehene Män- 
ner dafür ernannt, um dem Heidenthum wieder einen innern Halt 
zu geben. 
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ſcheinlich der höhern Kriegskunſt oder der Friegerifchen Popularität 
feines Gegners, zu welchem ein Theil feines Heeres überlief. Auf der 
Flut fammelte er fi) erft in Cappadocien wieder und fuchte die 
Päſſe des Taurus durch Verfchanzungen zu fperren, jtarb aber, wahr- 
Iheinlich natürlichen Todes,! zu Tarſus in Cilicien. Licinius, der 
bereit3 Nicomedien eingenommen und dafelbit ein neues Toleranzedict 
erlaffen hatte, trat nun ohne weitern Widerftand in das Erbe von 
Alien und Aegypten ein. 

Constantin Hatte ohne Zweifel mit Vergnügen zugefehen, wie 
fih die beiden Legitimen untereinander befämpften und wie ihrer 
wiederum einer weniger wurde. Licinius erwies ihm jet überdieß 
den Dienft, mit den Familien des Galerius, des Severus und des 
Mariminus Daza (darunter unſchuldige Kinder) aufzuräumen; jelbit 
Prisca und VBaleria, die Wittwe und Tochter Diocletian’3, wurden 
fpäter bei Theflalonich aufgegriffen und enthauptet. Gräuel diefer 
Art würde das divcletianifche Syſtem nutzlos, ja unmöglich gemacht 
haben. Seitden e8 aber in den Köpfen der Menjchen wieder eine Art 
von Erbrecht gab, konnten jolche Prinzen und Prinzeſſinnen gefähr- 
lich werden; der neue Herr des Drient3 fand die natürlichite Aus- 
gleihung in dem gemeinen Sultanismus, der fo lange mordet, bis 
fein möglicher Prätendent mehr da ift.? Licinius fol als Negent 
Berdienite gehabt haben um den Bauernftand, dem er felber ent- 
ftammte, fowie auch um das Gedeihen der Städte; wenn er von der 
literarifchen Bildung als von einem Gift und einer Peſt des Staates 
redete, jo könnte er in der damaligen Noth des Reiches wenigfteng 
mit Recht getwünfcht Haben, daß es wenigere Redner (namentlich 
Sachwalter) und mehr fleißige und wehrhafte Hände gäbe; die größte 
bon ihm? gemeldete Grauſamkeit (er fol wegen der Spottreden der 
Antiochener ihrer 2000 im Circus haben zufammenfchießen Laffen) ift 


ı Morte simplici, jagt Aurel. Vict. Epit. 40. — Fortuita morte, bei 
Eutrop. X, 4. 

2 Neber das unglüdliche Schidjal diefer Familien vgl. Lactantius 39, 
40. 41. 50. 51, der es neben hie und da geäußertem Mitleid doch 
in der Ordnung findet, daß Gott auch die Familien der Verfolger 
jeines Namens zernichtet habe. 

® Bei Malalas, L. XII, ed. Bonn. p. 314. 
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bon der neuern Kritik als Mährchen erkannt worden; — aber nüßliche 
Blutthaten bat er wohl nie verfchmäht, und zu diefen möchten auch) 
jene Hinrichtungen reicher Leute gehört haben, von welchen erzählt 
wird.! Außer der Habe follen auch die Frauen dem gealterten Wüft- 
ling anheimgefallen fein. 

Inzwiſchen erinnert man fich aus der diocletianifchen Beit, daß zu 
einiger Sicherheit des Thrones doch defignirte Nachfolger oder Cäſaren 
gehören. Conſtantin wagt zuerft vorzufchlagen und zwar einen ge⸗ 
wiſſen Baffianus, der eine feiner Schweftern, Anaftafia, zur Gemah⸗ 
lin hatte. Allein der Bruder defjelben, Senecio, ein Verwandter des 
Liciniug, wiegelt den Baffianus gegen Conftantin felber auf, und der 
Letztere fieht fich genöthigt, den eigenen Schwager aus der Welt zu 
Ihaffen und von Licinius, feinem andern Schwager, die Auslieferung 
des Senecio zu verlangen, welche ihm keck verweigert wird; ja in einer 
der weftlichen Grenzftädte des Licinifchen Gebietes, zu Aemona (Lay- 
bach), werden bereit3 die Statuen Conftantin’3 zu Boden geworfen. ? 
Auf diefe Ereigniffe Hin, welche irgend eine heilloſe Familienintrigue 
borausjegen, entbrennt ein gewaltiger Krieg, in welchem Conftantin 
der angreifende Theil gewejen fein muß; wenigftens rüdt er in das 
Reich feines Schwager, Schlägt ihn (8. Oct. 314) bei Cibalis an der 
Save (dem jetigen Sevilei oder Svilaja) und verfolgt ihn bis nad) 
Thracien, wo eine zweite, wahrjcheinlich weniger entfcheidende Schlacht 
in der mardifchen Ebene vorfiel. Licinius hatte bereit3 von fich aus 
einen Örenzcommandanten Valens zum Cäſar ernannt; die erſte Be⸗ 
dingung des jebt unterhandelten® Friedens war defjen Zurüdtritt in 


1 $m Anonymus Valesii, defjen Ausjage ich aufrecht Halten möchte, 
während ich im Uebrigen Fr. Görres (Kritifche Unterfuchungen über 
die licinianiſche Chriftenverfolgung, Sena 1875) ©. 92, ff. folge. 

2 So räthfelhaft alles diejeg beim Anonymus Vales. 14, 5 lautet, jo 
enthält e8 doch eher, wenn aud in entftellter Yorm, die wahre Ur- 
lache des folgenden Krieges, als die allgemeinen Angaben des Boji- 
mus und der Uebrigen. Eujeb und Lactanz, welder laut c. 51 
frühftens gegen Ende d. J. 314 fein Buch ſchrieb, haben ihre Gründe, 
bon dem Kriege zu jchweigen. 

8 Petrus Patricius, legat. fragm. 15 bei Müller, a. a. O., Bd. IV, 
p. 189. — Conſtantin's Ingrimm gegen den „elenden Sklaven“ 
Valens ift nicht ohne Bedeutung, 


Conftantin und Licinius, 329 


den Privatitand, damit feine dritte Dynaſtie auflomme, außerdem 
mußte Licinius alle feine europäifchen Befitungen, alfo die Lande ſüd⸗ 
lich von der Donau nebſt ganz Griechenland abtreten mit Ausnahme 
Thraciens und der Bontnzküfte.! 

Dahin hatte e3 der Legitime gebracht durch fein früheres Bündniß 
mit dem ihm geiftig fo weit überlegenen Ufurpator, gegen welchen fich 
ſchon nad) dem Tode des Galerius alle Uebrigen hätten vereinigen 
müſſen, wenn fie fi behaupten wollten. Je weniger eine Gewalt 
ihres rechtmäßigen Urfprunges ficher ift, deſto unvermeidlicher drängt 
e3 fie, allem Legitimen rings um fich herum den Garaus zu machen. 
Den Licinius ſchon jet völlig zu zernichten, erjchien noch zu ſchwer, 
aber die Ueberlegenheit war feither entichieden auf der Seite des Con- 
ſtantin. Scheinbar bleibt wohl völlige Gleichberechtigung zwiſchen 
beiden Herrfchern; nach einiger Zeit (317) ernennen fie beiderfeits 
ihre Söhne zu Cäfaren, Conjtantin den Criſpus und den jüngern Con- 
Itantin, Licinius den Licinianus. Aber ein Blick auf das Alter diefer 
Cäjaren verräth die ungleiche Stellung der Imperatoren; Crifpus 
war ein fräftiger, bald des Heerbefehls fähiger Süngling, Licinianus 
dagegen ein zivanzigmonatliches Kind und dabei der einzige Sohn des 
ſchon betagten Vaters, alfo bei deffen Tode vorausfichtlich Hülflos und 
Teicht zu befeitigen. Deßhalb Hätte der Legitime jo gerne gemäß dem 
diocletianifchen Syftem Waffengenofjen zu Cäfaren adoptirt, wie den 
Valens und fpäter den Martinian, allein Conftantin ließ es nicht mehr 
geichehen. Er jelber erlaubt fi) noch eine zweite Ernennung; neben 
feinem ältern Sohn erfter Ehe, Criſpus, ftellt er bereit3 jeinen noch 
fehr jungen gleichnamigen Sohn von der Faufta in Rejerve auf. 

Darauf geduldet ſich Conftantin bi8 zum Jahre 323, ehe er das 
Reich des Licinius feiner Herrjchaft einverleibt. Er ließ die Frucht 
reifen, bis fie ihm fast von felber in die Hände fiel. 

Es waren die entjcheidenden Sahre, in welchen er dem Chrijten- 
thum aufmerkſam zuſah, was es leiften, was es einem klugen Regenten 
nügen fünne. Als er durch die bedeutende Zunahme der Gemeinde, 
durch die deutlicher entwickelte Natur ihrer Hierardjie, durch die eigen- 
thümliche Geftalt des Synodenweſens und den ganzen damaligen 


ı Das Genauere bei Görres, ©. 29, ff. 
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Charakter des ChriftenthHums überzeugt worden war, daß man aus 
diefer gewaltigen Macht eine Stüte des Thrones Schaffen könne, jeden- 
falls aber fi ihrer rechtzeitig verfichern müffe, weil diefe Macht ſchon 
anfing, fich feiner zu verſichern, — da war auch der untrüglichite 
Hebel gegen Licinius gefunden. Diefer hatte inzwiſchen die Thorheit 
gehabt, feinen gerechten Groll gegen Conſtantin die Chriften entgelten 
zu lafjen,! ala ob dieſe an der ruchlofen Herrichbegier feines Gegners 
Schuld wären (jeit 319). Hätte er noch die Mittel zu einer Erneue- 
rung der Verfolgung beſeſſen oder anwenden wollen, fo wäre mwenig- 
ſtens der Schreden fein Berbündeter gewefen, und der Principienfampf 
hätte dann im größten Maßſtab müſſen ausgefochten werden. Allein 
er beſchränkte fich auf die Verweiſung der Chriften von feinem Hofe 
und auf Heinliche Quälereien, welche dann gleichwohl durch die Wider- 
fpenftigfeit der ftark angetwachfenen Chriftenmenge nothivendig fich bis 
zu einer Art von Halbverfolgung fteigerten.? Was nur Chrift hieß, 
vom Bifchof bi zum Geringften herab, bildete nun eine natürliche 
Propaganda gegen ihn zu Gunften Eonftantin’s, der e8 an Aufreizung 
offenbar auch nicht fehlen ließ; ſchon die ungleich größere Begünftigung, 
welche er von jeher den Chriften erwieſen, hatte die Ehriften des lici- 
nifchen Reiches erbittern müfjen. Jede Synode, jede Zuſammenkunft 
von Biſchöfen war jeßt in der That gefährlid — Licinius verbot fie; 
jeder Gottesdienit war ald Zuſammenrottung verdächtig — er ließ 
Männer und Weiber fich getrennt verfammeln und verbannte dann 
den ganzen Cultus aus der Stadt auf das freie Feld, weil draußen 
befjere Luft jei als in den Bethäufern; die Geiftlichen fuchten durch 
die Weiber auf die Männer zu wirken — er befahl, die Weiber follten 
ihre religiöje Belehrung fortan durch Lehrerinnen erhalten.? Er de- 


ı Das Datum des Beginns der Verfolgung jowie deren ganzer Ber- 
lauf ift genau feftgeftellt bei Fr. Görres, a. a. D. 

2 Sulpic. Sever. sacra hist. 1. 1I. Sed id inter persecutiones non 
computatur etc. 

3 So meldet Euseb, vita Const., wo I, 49—59; II, 1—20 von Lici⸗ 
nius die Rede ift. — Die Bilchöfe in Licin's Reiche heißen I, 56 ſehr 
deutlich „Freunde des gottgeliebten und großen Kaiſers“, d. h. Con- 
ſtantin's. — Den Gejammtumfang der licinifchen Verfolgung giebt 
das Edict bei Euseb. II, 24—42. Dagegen find die eigentlichen 
Märtyrer faft ſämmtlich ftreitig, vgl. die Unterfuchungen bei Görres, 
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gradirte die chriftlichen Offiziere; einzelne wahrjcheinlich befonders 
verdächtige Bilchöfe wurden getödtet, einzelne Kirchen gejchleift oder 
doch geſchloſſen. „Er wußte nicht (feufzt Eufeb), daß man in diefen 
Kirchen für ihn zu beten pflegte; er glaubte, wir beteten nur für Con- 
ftantin!" — Licinius gab zwar feinen allgemeinen Befehl, welcher 
den ZToleranzedicten feiner frühern Zeit widerjprochen hätte, auch 
konnten Arianer, wie Biſchof Eufebius von Nicomedien, noch bis zu— 
let in feiner Gunst und auf feiner Seite bleiben, allein es fam doch 
zu Confiscationen, Berbannungen auf wüfte Snfeln, Verurtheilnngen 
zum Bergwerk, Atimie verjchiedener Art, Verlauf in den Sklaven⸗ 
ſtand, und dieß alles auch gegen jehr angefehene und hochgebildete 
Leute. Ja, der einft tolerante Fürft, der fogar bisher feinen Vortheil 
dabei gefunden, die Unterthanen in einigem Zweifel über fein perjön- 
liches Bekenntniß zu Laffen,! kehrt endlich vollftändig den alten Heiden 
heraus und umgiebt fich mit ägyptifchen Bauberern, Gauflern und 
Opferern; er befragt Traumdeuter und Orakel, unter andern den mi- 
leſiſchen Apoll, der in zwei drohenden Herametern antwortet; endlich 
läßt ihn Eufeb feine vertrauteften Freunde und Leibwächter in einem 
heiligen Hain mit Götterftatuen verfammeln; nach feierlichem Opfer 
hält er ihnen eine Rede, deren kurzer Sinn dahin geht, der bevor— 
ftehende Kampf fei eine Entfcheidung zwifchen den alten Göttern und 
dem neuen fremden Gott. 

Was war e3 denn, das den Licinius zu diefen verzweifelt unflugen 
Schritten bewog? Die einfachite Ueberlegung hätte ihn viel eher dahin 
weijen müfjen, in Begünftigung der Chriften mit Conftantin zu wett- 
eifern. Wahrjcheinlih ging ihm die Geduld und die Bejonnenheit 


a. a. O. Bon den Soldatenmartyrien wird als völlig feitftehend nur 
dasjenige der 40 Krieger von Sebafte zugegeben, ebenda ©. 104, ff. 

1So daß Eujeb wie Lactantius ſich getäufcht ftellen Tonnten. In der 
früher verfaßten Hist. ecel. IX, 9 ift Licinius noch ein frommer und 
gottgeliebter Kaijer, in der vita Const. I, 49; II, 1 und 46; III, 3 
dagegen Heißt er das jchredliche Thier, der böje Damon, die faliche 
Schlange, und wird jogar ald Drache unter Konftantin’3 Füßen ab- 
gemalt. Schon in den fpätern Ergänzungen und Anterpolationen 
der Hist. ecelesiastica ſelbſt wird in ähnlichem Tone von Licinius 
geredet, mas mit dem ftehen gelaffenen frühern Lobe in argem Wider 
ſpruch fteht, Vgl. Hist. eccles. X, 8 und 9. 
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aus, als er die furchtbare Tücke feines Gegners inne wurde, und er 
verwünſchte feine frühere Nachgiebigkeit gegen die Chriften, die durch 
ſolch einen erbarmungslofen Anführer repräfentirt waren. Bon einem 
Ungriff auf Conitantin’3 Lande war aber fo wenig als im Jahr 314 
die Rede; Eufeb (II, 3) glaubt auch diegmal feinem Helden die größte 
Ehre damit anzuthun, daß er dieſen fich rüften läßt rein aus Mitleid 
für die unglüdlichen Unterthanen des Licinius, aljo ohne daß diefer 
ihm den geringften politifchen Anlaß! gab. 

Auf einmal fallen die Gothen über die Donau in das Gebiet des 
Licinius ein. Conftantin rüdt ungefragt gegen fie, drängt fie zurüd 
und nöthigt fie zur Herausgabe der mitgefchleppten Gefangenen; Li- 
cinius aber beklagt fich über diefe Intervention auf feinem eigenen 
Boden.? So weit die Notiz eines einfylbigen, fpäten, aber jehr wich— 
tigen Ercerptors, de3 fogenannten Anonymus Balefianus. Daneben 
halte man, was der befannte Gefchichtfchreiber der Gothen, Jornandes 
(Cap. 21) erzählt: „Es kommt oft vor, daß die Gothen (von den 
römiſchen Raifern) eingeladen worden find, wie fie denn auch von 
Conftantin zum Zuzug aufgefordert wurden und gegen feinen 
Schwager Licinius die Waffen trugen, und diefen — befiegt, in Thef- 
jalonich eingefchloffen und des Neiches beraubt — mit dem Schwert 
des Siegers ermordeten.” — Wer Conftantin aufmerkſam beobachtet, 
weiß oder ahnt, wie er dieß zuſammen reimen ſoll.? Jedenfalls ge— 
hörte jener vorgebliche Gotheneinfall unter die nächſten Vorboten des 
Krieges. 

Wir übergehen die einzelnen Ereigniffe diejes lebten Kampfes um 

ı Noch in den vielleicht bald nad dem Kriege abgefaßten Nachträgen 
zur Hist. eccles. (X, 8. 9) hatte Euſeb für nöthig gefunden, von 
beabfichtigten Angriffen und Nachſtellungen Licin's zu jprechen, in 
der vita Const. (II, 3) Hat fein Held jchon von vornherein Recht bei 
Allem, was er thut; es bedarf jener Motive gar nicht mehr, und 
Conftantin fängt den Krieg aus dem Stegreif an. So urtheilte man 
um d. J. 340. 

2 Was Zofimus II, 21 ftatt deifen Hier einjchiebt, die Gejchichte von 
Sonftantin’3 Krieg gegen die Sarmaten unter Raufimod, ift hiemit 
nicht zu verwechſeln und gehört wahricheinlich in d. J. 319. 

s Das Geſetz vom 27. April 323, Cod. Theodos. VII, 1, welches Den- 
jenigen zum Ylammentode verurtheilt, der den Barbaren Gelegenheit 
zur Plünderung gegen Römer geben mürde, darf bier nicht irre madyen. 
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die Weltherrfchaft, diefes zweiten Krieges von Actium. Conftantin 
befaß mit Theffalonich und den übrigen Häfen Griechenlands feit 314 
einen bedeutenden Zuwachs zu feiner frühern Seemadt und ftellte 
200 Kriegsſchiffe auf, Licinius, der die Küſten des Orients aufbot, 
350. In diefem Maaßſtab ging es weiter, bis Conftantin im Ganzen 
130,000 Mann, Licinius 165,000 beifammen hatte, Seit Septimiug 
Severus waren wohl für feinen Bürgerfrieg fo enorme Kräfte in's 
Feld geführt worden. Konftantin aber wird fchon einen großen Vor⸗ 
jprung gehabt haben, indem die Mannjchaft der illyriſchen Provinzen 
unter feinen eldzeichen jtand. Bei Adrianopel, wo Conftantin zuerft 
fiegte, fielen 34,000 Mann; darauf ſchlug feine Flotte unter Criſpus 
die des Licinius unter Abantus (Umandus) unweit vom Eingang des 
Hellefpontes, und ein Sturm richtete Die Iebtere vollends zu Grunde; 
Licinius aber, der fih in Europa nicht mehr halten konnte, ging von 
Byzanz nach Chalcedon hinüber und ernannte hier einen jeiner Hof- 
beamten, Martinianus, zum Cäſar. Diefe Maaßregel hätte zu An- 
fang des Feldzuges von entfcheidendem Werthe fein fünnen. Der 
Legitime hätte durch rechtzeitige Adoptionen im diocletiantfchen Sinne, 
unbefümmert um den Einjpruch des Ufurpators, die drei oder vier zu- 
verläfjigiten Feldherrn jeines Reiches für feine Sache intereffiren 
müſſen. Seht, mitten in Muthlofigfeit und Verrath, war e3 zu ſpät 
damit. 

Nach einer Baufe erneuerte jich der Kampf; Martinian, bei Lamp⸗ 
ſacus ftationirt, um eine Landung der Feinde am Hellefpont zu ver- 
hindern, wurde eilends wieder von Licinius zum Hauptheere an den 
Bosporus gerufen, mo dem Conftantin die Leberfahrt bereit3 gelungen 
war. Endlich entſchied die große Landſchlacht von Chryſopolis bei 
Chalcedon, aus welcher von den 130,000 Soldaten des Licinius 
(worunter ebenfall3 Gothen waren) faum 80,000 entfommen fein 
follen.! Der unglüdliche Kaiſer ſelbſt flüchtete nach Nicomedien, wo 


! Der Anonym. Vales. 27 läßt wenigftens von Licin's Heere 27,000 
Mann umflommen und die Vebrigen fliehen. — Ob in dem ebenda 
genannten Gothenhäuptliug Aliquaca etwa ein aliqua causa ber- 
borgen ift, laffen wir dahin geftellt. — Eufeb madt dem Licinius 
jeine Barbarenwerbung (V. C. II, 15) zum Vorwurf, ohne zu be- 
denken, daß fein Held daſſelbe that. 
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er jofort eingefchloffen wurde, während Byzanz und Chalcedon den 
Sieger ihre Thore öffneten. Conftantia, die Gemahlin des Licinins 
und Schwefter des Conſtantin, welche zur Unterhandlung in’3 Lager 
fam, erhielt die eidliche Zuficherung, daß ihres Gatten Leben gefchont 
werben folle, und darauf Hin fchritt der alte Kampfgenofje eines Pro- 
bus und Diocletian aus der Stadt hervor, beugte das Knie vor dem 
Uebermwinder und Iegte den Burpur ab. Er wurde nach Theſſalonich ge= 
ſchickt, Martinian nach Cappadocien. Allein ſchon im folgenden Jahre 
(324) fand Conftantin es zweckmäßiger, fie zu tödten; „er war belehrt 
durch das Beispiel feines Schwiegervaters Marimianus Herculius 
und fürdhtete, Licinius möchte zum Verderben des Reiches den Pur- 
pur noch einmal annehmen.“! Mit diefem Motiv unläugbarer Zwed- 
mäßigkeit hätte fich Die Nachwelt bei einem Charakter wie Conftantin 
begnügen follen; ftatt deffen wurde jpäter von einer in Theſſalonich 
angezettelten Soldatenverſchwörung zu Gunsten des Abgeſetzten ge- 
fabelt,? wovon Eujeb ganz gewiß etwas jagen würde, wenn fie wirf« 
lich Statt gehabt hätte. Er geht aber nach feiner meijterlichen Art 
über Conftantin’8 Eidbruch und alle andern Umstände hinweg mit der 
kahlen Bemerkung: der Gottesfeind und feine böfen Rathgeber feien 
nach Kriegsrecht verurtheilt und beftraft worden. So viel ift gewiß, 
daß der alte Kaifer erdroffelt, der Cäfar von Leibwachen niedergemacht 
wurde. Von dem eben jo traurigen Schidfal des Licinianus wird bald 
die Rede fein. 

Euſeb idealifirt diefen ganzen Krieg zum reinften Principienkampf; 
Licinius ift der Gottesfeind und ftreitet wider Gott; Conftantin da- 
gegen kämpft unter dem unmittelbarften göttlichen Schuße, der eine 
fihtbare Geftalt gewinnt in dem Semeion, dem befannten Pracdht- 
fetiih, welcher mit in die Schlacht getragen wird; an bimmlifchen 
Erjcheinungen, an Geifterheeren, welche durch Licin’3 Städte ziehen 
u. dgl., ift vollends Fein Mangel. Eufeb ift nicht etwa ein Fanatiker; 
er fannte die profane Seele Conftantin’3 und feine kalte, fchredliche 
Herrjchbegier recht gut und mußte die wahren Urfachen des Krieges 


ı Anon. Vales. 29. — Euseb. vita. C. II, 18. Zosim. II, 28. So- 
crates I, 4. Sozom. I, 7. U. N. m. 

2 Bei Bonaras verlangen gerade die Soldaten feinen Tod. Darauf 
will der milde EConjtantin noch den Senat fragen! — 
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ohne Zweifel genau; er ift aber der erfte durch und durch unredliche 
Geichichtichreiber des Altertfums. Seine Taktik, welche für jene Beit 
und für das ganze Mittelalter einen glänzenden Erfolg hatte, beſtand 
darin, den erften großen Befchüger der Kirche um jeden Preis zu einem 
Seal der Menfchheit in feinem Sinne, vor allem zu einem deal für 
fünftige Fürsten zu machen. Darob ift und das Bild eined großen, 
genialen Menfchen verloren gegangen, der in der Politif von mora- 
Tifchen Bedenken nichts wußte und die religiöfe Frage durchaus nur 
bon der Seite der politifchen Brauchbarkeit anfah. Wir werden finden, 
daß er fich feit diefem Kriege allerdings den Chriften enger anzu— 
ſchließen für gut fand, und daß damit die Erhebung des Chriſtenthums 
zur Staatöreligion vollendet war. Allein Conjtantin war ehrlicher 
al3 Euſeb; er hat mehr gefchehen laſſen als gehandelt, und in Betreff 
feiner perſönlichen Ueberzeugung die Unterthanen jo wenig zu einer 
beftimmten Anficht gezwungen als Napoleon, da er das Concordat 
ſchloß. 

Es wäre auch von ſeiner Seite eine ſtarke Zumuthung geweſen, 
für einen Chriſten gelten zu wollen. Nicht gar lange nach dem Concil 
von Nicäa läßt er auf einmal (326) feinen trefflichen Sohn aus erſter 
Ehe, Erifpus, den Zögling des Lactantius, zu Pola in Sftrien um- 
bringen und bald darauf feine eigene Gemahlin, Marimian’3 Tochter 
Fauſta, im Bade erftiden; auch der faum elfjährige Licinian wurde, 
wahrjcheinlich zugleich mit Erifpus, ermordet, Ob Faufta gegen den 
Stieffohn eine Phädra war, oder wodurch fie ihn beim Vater ver- 
läumdete, ob es ihr nur um die Erhebung ihrer eigenen Söhne zu 
thun war, ob wirklich die VBorftellungen der alten Helena, welche um 
den Enkel jammerte, den Kaiſer vermochten, fie ebenfalls zu tödten, 
— dieß alles laſſen wir dahingeftellt. Daß aber diefe Gräuel feine 
bloße Familienſache, jondern auch politifcher Art waren, ließe fich 
etwa aus der Mitermordung des Licinian ſchließen.! Man fpricht bei 


ı Gibbon (im dritten Bande) giebt ein Hypothetiiches Bild des ganzen 
Herganged. — Vogel (der Kaiſer Diocletian, S. 71) bat vermuthet, 
Criſpus möchte fich den Untergang dadurch zugezogen haben, daß er 
etwa den Vater an die Nähe jeiner Vicennalien erinnerte, da er nad) 
dem (von ung vorausgefeßten) diocletianifchen Syftem den Thron zu 
räumen hatte. — Sehr wohl denkbar! 
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diefem Anlaß wohl von Philipp II. und von Beter dem Großen, allein 
die wahre Parallele bietet Soliman der Prächtige und fein edler Sohn 
Muftapha, der durch die Ränke Roxolanen's untergeht.! Mit dem 
Erbrecht fehrte unabwendbar als deffen Ergänzung der Sultanismus 
ein, d. h. die Herrfcher würden fich in der Mitte ihrer eventuell thron⸗ 
berechtigten Brüder, Söhne, Obeime, Neffen und Bettern feinen Augen⸗ 
blick ficher fühlen, wenn fie nicht jederzeit durch zweckmäßige Erdroſ⸗ 
felungen u. ſ. w. nachhelfen dürften. Conftantin ging hier voran; 
wir werden jehen, wie die Söhne nadjfolgten. 

Diefe Söhne, Conftantin II., Conitantius II. und Conſtans, find 
inzwifchen in die Cäſarswürde nachgerüdt;? das Gefchlecht der Her- 
culier wählt in der That dem Throne entgegen, nachdem der Vater 
die Mutter, den mütterlicden Großvater, den Obeim Marentius und 
den Stiefbruder aus der Welt gefchafft Hat. Die Saat fo vielen 
Fluches Sollte ſpäter üppig aufichießen. 

Wir übergehen einjtweilen die Erhebung von Byzanz zur Stadt 
Conftantin’s, zur Hauptjtadt der Welt. Er brauchte conjequenter 
Maaßen eine vorausfehungslofe Refidenz und Einmwohnerfchaft, die 
ihm Alles verdankte, ſich nur auf ihn bezog und für fo vieles Neue 
in Staat und Geſellſchaft den Mittelpunkt und das Gefäß abgeben 
fonnte. Denn ohne eine ſolche ganz ausdrüdliche Tendenz hätte er 
ruhig in Nicomedien bleiben können. Es ift der bewußteſte und ab⸗ 
fichtlichite Alt feiner ganzen Regierung. 

Ungleich fchwieriger ift die lebte große politiſche Entfcheidung 
Constantin’ zu erflären, nämlich feine Theilung des Reiches. 

Von den Brüdern Conftantin’3 hatte Dalmatius zwei Söhne, 
Dalmatius und Hannibalian, und Julius Conftantiug ebenfall3 zwei, 
damals nod) im Kindesalter, Gallus und Julian, derjelbe, den die 
Nachwelt den Abtrünnigen genannt hat. Bon diefen vier Neffen er- 


1 gl. Ranke, Fürften und Völker von Südeuropa, I, ©. 34. — Daß 
die Meinung der Hofleute den Eonftantin nicht freiſprach, würde aus 
dem Epigramm hervorgehen, welches der Gardepräfekt Ablavius an 
die Thür des Palaſtes Heften ließ, wenn dieſe Anekdote (bei Sidon. 
Apollinar. ep. V, 8) befjer bezeugt wäre. 

2 Sie waren geboren 316, 317 und 823, und wurden Cäſaren 317, 
328 und 333. ©. die Ausleger zu Eufeb, Vita C. IV, 40. 
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hob Conftantin den Dalmatius, der bereit? (333) ein Confulat be- 
Heidet hatte, zwei Jahre vor feinem Tode zum Cäſar (385). Er hatte 
ſchon deſſen Vater, den ältern Dalmatius,! befonderd ausgezeichnet 
und ihn unter dem an fich nichtsfagenden Titel eines Cenſors nad 
dem wichtigen und vielleicht gefährlichen Antiochien verſetzt (332), 
ganz wie eine Generation ſpäter Conftantius dafelbjt den Gallus 
ftationiren ließ, um die alte, zurüdgejeßte Hauptitadt des Orients fo- 
wohl zu bewachen als zu begütigen; ja der ältere Dalmatiug war ſo— 
gar in der Folge (335) mit einer Art von Königthum über Cappas 
docien betraut worden. Daß fein gleichnamiger Sohn im gleichen 
Sahre Cäſar wurde,? Hatte vielleicht noch feinen befondern Anlaß in 
der glüdlichen Bändigung eines Aufftandes auf Cypern, wo ein Auf- 
jeher der Katferlichen Dromedare, Calocerus, als Uſurpator aufgetreten 
war;? Dalmatius der Jüngere befam ihn in feine Hände und ließ ihn 
zu Tarjus lebendig verbrennen „wie einen Sklaven und Räuber.“ 
Bald darauf aber, noch im Jahre 335, alfo zwei Jahre vor dem 
Tode Conſtantin's, erfolgt eine eigentliche Reichstheilung, bei welcher 
Conſtantin II. die Länder feines Großvaters Chlorus, Britannien 
und Gallien, nebſt Spanien, erhielt, Conftantius II. Afien, Syrien 
und Aegypten, Conſtans Italien und Africa; dagegen jollte die ganze 
Ländermaſſe zwiichen dem ſchwarzen, ägäifchen und adriatifchen Meer, 
alfo Thracien, Macedonien, Illyricum und Achaja (mit Griechenland), 
an den Neffen Dalmatius fallen, ja jelbft defjen Bruder Hannibalian, 
welcher ſonſt für feinerlei Thaten oder Verdienste befannt iſt, befam 
das Königthum über römisch Armenien, Pontus und die Umgegend, 
man weiß nicht, ob unbefchränft oder unter der Oberherrichaft des 
Conftantius II., und vermählte fich Damals oder ſchon früher mit einer 
Tochter Eonftantin’3 und Schweiter feiner Miterben, Conftantia. — 
Diefes Reichsteftament war ohne Zweifel ein öffentliches, allbekanntes. 


ı Meber diejen |. bejonders Socrates I, 27 und die Anm. der Heraus- 

geber. €3 ift nicht durchaus fiher, wie die Nachrichten auf Vater 
und Sohn zu vertheilen find. 

2 Adsistentibus valide militaribus, wie Aurel. Vict. Csess. 41 etwas 
räthſelhaft beifügt. 

® Aurel. Vict. Cæss. 41 nennt zwar dieß Unternehmen ein finnlojes; 
e3 ift aber die Frage, ob Calocerus nicht Anklang und Zuftimmung 
hoffen konnte. 

Burdhardt, Eonftantin. 2. Aufl, 22 
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Sein Inhalt ift aber nur beim zweiten Aurelius Victor richtig ange⸗ 
geben, während die übrigen Schriftfteller denfelben verftümmeln oder 
aus guten Gründen beichweigen, wie Eufeb. 

Die erfte Frage, welche fi aufdrängt, ift die: warum theilte 
Conſtantin überhaupt, nachdem um der Einheit des Neiches willen 
Hunderttaufende hatten bluten müffen? Sodann erftaunt man billig 
darüber, daß er das Centralland mit der neuen Hauptftadt dem Neffen 
und nit den Söhnen gönnte? — Die Antwort Liegt wahrfcheinlich 
in dem Charakter diefer letztern. Es ift bei Eujeb! ein rührendes 
Kapitel über ihre Erziehung zur Gottesfurdt und allen Herricher- 
tugenden nachzulejen, wovon unten noch einmal die Rede fein wird; 
in der That aber waren fie ein veriworfenes Gefchlecht ohne Treu und 
Glauben. Ernannte der Bater einen von ihnen zum Alleinerben, fo 
war das Nächite, fobald er die Augen zudrüdte, die Ermordung der 
übrigen Brüder und Verwandten; was follte aber aus dem Reiche 
werden, wenn es einmal plöglich gar feine Herculier und Conftantier 
mehr gab? Conſtantin mußte theilen, ſchon um die Dynaſtie zu 
ſchonen. Zwar jah er ohne allen Zweifel die Reichskriege feiner Söhne 
voraus, allein er fonnte doch Hoffen, daß aus drei bis fünf Fürften- 
häufern feines Gejchlechtes immer irgend ein Erbe am Leben bleiben 
würde, wenn fie nur erft die Zeit gehabt hatten, fich durch Beugung 
von Prinzen zu vermehren. Nicht umfonft jandte er noch bei Lebzeiten 
die Söhne weit auseinander in die ihnen bejtimmten Provinzen. 

Daß er aber die ganze illyriich-griechiiche Halbinfel mitfammt 
Conftantinopel dem Neffen gab, gejchah vielleicht nur deßhalb, weil 
diefe Perle des Reiches in den Händen eines der drei Söhne fofort 
ber Gegenftand der grimmigiten Eiferfucht werden mußte, wie denn 
ipäter auch geſchah. Man könnte einwenden, daß dem Dalmatius da= 
mit eine ſehr ſchlimme, bedrohte Stellung aufgenöthigt wurde. Allein 
die Schugmittel ftanden im Verhältniß zur Gefahr; wer die illyrifchen 
Lande, ihre Feldherrn und Soldaten befaß, konnte damals dem ganzen 
übrigen Reiche Troß bieten. 

Die Ausstattung Hannibalian’3 endlich ericheint als einfache Con- 
jequenz von derjenigen ſeines Bruders, Seine befondere Aufgabe an 


* Vita Const. IV, 51. s. — Aehnliches in Juliani encomium, p. 14. 
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der nordöftlihen Grenze Kleinafiend können wir nicht näher beur- 
teilen. 

Man wird fich diefem Verjuch einer Erflärung und Motivirung 
des dunkelſten Punktes in Conſtantin's Geſchichte nicht gerne an- 
ſchließen wollen, weil dabei jo unnatürliche Feindfchaften im Faijer- 
lichen Haufe vorausgefeßt werden. Ich glaube aber nicht einmal das 
Wahricheinliche überjchritten zu haben. 

Vielleicht das einzige beffere Verhältniß in der Umgebung diefes 
großen Constantin, „welcher verfolgte, was ihm nahe ſtand, und erft 
den Sohn und Neffen, darauf die Gattin, dann eine Menge Freunde 
töbtete,“! war das zu feiner Mutter Helena. Welches auch ihre 
Stellung bei Chlorus geweſen fein mochte, für die orientalifche An- 
ſchauung war fie Hinlänglich legitimirt, weil fie den Herrfcher geboren 
hatte. Er fol ihrem Rathe bejtändig zugänglich geweſen fein;? um- 
geben von jehr abfichtlichen officiellen Ehren,? brachte fie ihre letzte 
Beit mit Werfen der Wohlthätigkeit, frommen Reifen und Kirchen- 
ftiftungen zu. Sie farb über achtzig Jahre alt, wahrſcheinlich nicht 
jehr lange vor ihrem Sohne. Nach ihr erhielt Drepanum in Bithynien 
den Namen Helenopoli3. 

Conftantin jelber wurde über den Rüftungen zu einem Berthei- 
Digungsfriege gegen Sapor II. von Perſien von tödtlicher Krankheit 
befallen. Jetzt erſt ließ er fich in der Märtyrerkirche des befagten 
Helenopolis unter die Katecjumenen aufnehmen und dann nach der 
Billa Achyrona bei Nicomedien bringen, wo er auch noch die Taufe 
empfing und am lebten Tage des Pfingſtfeſtes 337 verjchied. 

Um feinen Leichnam herum, den die Soldaten nach Conftantinopel 


ı Eutrop. X, 6. 

2 Sie haßte aus guten Gründen die Söhne des Dalmatius und Julius 
Sonftantius, welche bei ihren Lebzeiten vom Hofe entfernt gehalten 
wurden. Waren es doc die Enkel Theodora’s, um derentwillen fie 
bon Chlorus verjtoßen worden war! — Vgl. Manfo, ©. 208 fammt 
den Citaten aus Libanius. 

* Euseb. vita Const. III, 46, 47. — Die zahlreichen Ehreninfchriften 
gejammelt bei Ang. Mai, Vett. Scriptt. collectio, Tom. V. — Ueber 
die Zeit ihres Todes |. Manſo, a. a. O., ©. 292. ff. — Ihre Statue 
als Gegenftüd derjenigen Conftantin’3 auf dem Forum zu Conftan- 
tinopel, |. Suidas. s. v. “EAdyn, et s. v. Mülktov. 

22* 
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brachten und unter großer Feierlichleit in einer Halle des Palaſtes 
auöfteflten, gingen al3bald die wunberlichften Dinge vor, deren wei- 
terer Verlauf fi} noch bis in das folgende Jahr hinein erftredt. 

Tie Erzählung beginnt mit der Heftigften Todtenflage der Sol: 
daten; die Gemeinen zerrifien ihre Kleider und jammerten, die Offi⸗ 
ziere Hlagten, fie feien verwaift.! Diefer Schmerz war gewiß ein tiefer 
und aufricgtiger, namentlich bei den Germanen der Leibwache, die ihr 
Berhältnig zu den Kaiſern al3 das einer perfönlichen Treue auffaßten. 
Der Berftorbene war ein großer Feldherr geweſen und hatte für die 
Soldaten väterlich geforgt;? — was ging fie das Uebrige an? Diefe 
trauernden Soldaten find aber zugleich in Abtwejenheit der Erben die- 
jenige Behörde, welche die nächften Verfügungen trifft und z. B. mit 
der Beerdigung des Kaiſers zu warten beichließt bis zur Ankunft eines 
der Söhne. „Inzwiſchen fenden die Offiziere (und zwar fpeciell die 
Taxiarchen oder Tribunen) bewährte, ergebene Leute aus ihrer Mitte 
an die Cäſaren mit der Trauernachricht. Und wie aus höherer Ein- 
gebung waren alle Heere eines Sinnes, nämlich Niemanden zum Erben 
anzuerkennen als die Söhne. Darauf erachteten fie für gut, daß die⸗ 
jelben nicht mehr Cäſaren heißen follten, ſondern Augufti. Die Heere 
fandten einander diefe ihre Meinung jchriftlich zu, und überall wurde 
zu gleicher Beit die Eintracht der Heere bekannt.“ Mehr zu fagen, 
findet Eufeb nicht nöthig. 

Aber wo blieb Dalmatius? In feinem Reichsantheil, in feiner 
Hauptitadt lag die Leiche und herrichten die Soldaten; warum wird 
er nicht einmal genannt, während fie ihm das Reich abſprechen? Statt 
feiner eilt Conſtantius herbei und führt dann den Friegerifch feierlichen 
Leichenzug vom Balaft nach der Apoftelfirche. Hatte Konftantin dem 
Neffen eine größere Entfchloffenheit zugetraut, als er wirklich beſaß? 
oder war Die gegen ihn aufgeführte Intrigue zu mächtig? Wir willen 


1 Euseb. vita Const. IV, 63 seq. Die Auffafjung und der Caufalzu- 
fammenhang, melden Beugnot, a. a. O., I, p. 133 u. ff. in dieſe 
Ereigniffe hineinträgt, ſcheint mir verfehlt und willkürlich. „Eine 
Iangvorbereitete Reaction von heidnifcher Seite” vermag ich unmög- 
lich in diefer fo von felbft redenden Mordgejchichte zu entdeden. 

Noch fpät unter Conftantius erwähnten alte Soldaten mit Ehrerbie- 
tung die großen Donative Conſtantin's. Vgl. Julian. Encom. p. 10. 
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es nicht. Vielleicht wurde er fogleich verhaftet, vielleicht auch einige 
Beit mit einem Schatten von Mitherrfchaft hingehalten.! Es dauerte 
aber wenige Monate, jo brach (338) der große Stant3ftreich aus, von 
welchem einige Autoren vergebens den Conftantius losſprechen möchten, 
indem er denjelben mehr zugelafjen als befohlen habe.? Die Soldaten 
oder andere Mörder räumen zuerft den Julius Conftantius, Bruder 
des großen Conſtantin, aus der Welt; feine Kinder Gallus und Julian 
wurden nur verfchont, erjterer weil er gefährlich Frank lag, letzterer 
wegen feiner zarten Jugend. Dann wurde Dalmatius und der Pa⸗ 
triecius Optatus ermordet, darauf? der früher allmächtige Gardeprä- 
feet Ablavius,* endlich auch Hannibalian. Es tft eine bloße Ausrede, 
wenn behauptet wird, die Soldaten hätten durchaus nur die Söhne 
anerfennen wollen; allerdings mochte ihnen, zumal ben Germanen, 
da3 direkte Erbrecht am verjtändlichiten vorkommen, allein ohne be- 
trächtliche Aufhetzung wären fie nicht zum Aeußerften gefchritten. Für 
Diejenigen, welche Alles glauben, erfand man eine Gejchichte,? was 
Maaßen der große Conjtantin eigentlich von Seiten feiner Brüder 
vergiftet worden fei, die Miffethat aber noch bemerft und in einem 
legten Willen denjenigen feiner Söhne zur Rache aufgefordert habe, 
welcher zuerft zur Stelle fein würde. Einfacheres Tieß fich nichts er- 
denken. 

Es liegt nicht mehr in unſerer Aufgabe, die weitern Schickſale 
und Theilungen der höchſten Reichsgewalt näher zu erörtern. Con⸗ 
ſtantin hatte dieſelbe durch ſeinen neuen Staats- und Kirchenorganis⸗ 
mus außerordentlich gekräftigt, und ſo konnten ſeine Söhne ſich Vieles 
erlauben, bis das ererbte Kapital gänzlich aufgezehrt war, ſo wie die 
Söhne Ludwigs des Frommen, an deren Geſchichte hier ſo Manches 
erinnert, mehr als ein Menſchenalter hindurch ihre Bruderkriege führen 


1 Regteres, wenn man Socrates, II, 25 mit Anonym. Vales. 35 com- 
biniren will. 

2 Die Autorität des Zoſimus II, 40 wird hier von der höchiten Wahr- 
ſcheinlichkeit unterftüßt. 

3 Die Aufzählung anders in Hieronymi chron. ad. a. 341. 

* Näheres über deſſen Tod bei Eunapius (sub Aedesto). Die Boten 
des Conſtantius juchten ihn noch durch Meberbringung des Purpurs 
zu compromittiren, um einen Vorwand zu erhalten. 

5 Philostorgius II, 16, 
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fonnten, bi der Schatten Karls des Großen feinen Zauber ganz ver- 
for. — Der erfte Hader ergab ſich natürlich bei Anlaß der Erbſchaft 
des Dalmatius, und zwar insbeſondere über den Beſitz von Thracien 
und Conjtantinopel; die weitern Ausgleichungen, die fi) daran knüpfen 
follten, namentlih die von Conſtans geforderte Mitherrfchaft über 
Africa und Italien führten dann (340) den Krieg herbei, in welchem 
Conftantin II. unterging, ohne eine Dynaftie zu hinterlaſſen. Der 
Sieger Conſtans hätte nun mit Conftantius theilen müfjen, wäre 
diefer nicht durch feinen Perferfrieg im Often feitgehalten worden. 
Dieß merkte fich aber auch die Umgebung des Conftans, meift gewor⸗ 
bene Germanen, unter welchen er fich bei feinen Miffethaten ficherer 
fühlte al3 unter den Romanen. In der Borausfehung, daß der Im⸗ 
perator des Drientes, was auch geſchehen möge, fein Schwert rühren 
könne zur Sntervention im Abendlande und in Africa, wagte e3 der 
damalige Befehlshaber der Jovier und Herculier, der Franke Mag: 
nentiug, fich bei einem Bankett in Autun plötzlich im Kaiferpurpur zu 
produciren (350). Conftans, der auf der Jagd aufgefangen werden 
follte, erhielt zwar Nachricht, fand fi) aber fo plötzlich von den Sole 
daten und der Bevölferung verlafjen, daß ihm nur die Flucht übrig 
blieb. In den Pyrenäen ereilten ihn jedoch die Mörder, an deren 
Spibe der Franke Gaiſo. Während nun der ganze Dccident dem Mag- 
nentius zufiel, meinten die Garnifonen an der Donau dafjelbe Recht 
zur Ufurpation zu haben und erhoben einen alten General Betranio. 
Ja damit auch das Lächerliche nicht fehle, ließ fi in Rom nadjträg- 
lich ein Neffe des großen Conjtantin von feiner Schweiter Eutropia, 
Nepotianus, zum Kaiſer ausrufen; allein diefer unglüdliche Seiten- 
prinz, der die Rolle des Marentius noch einmal durchfpielen wollte, 
hatte nicht mehr wie diefer ein prätorianifches Lager für fich, fondern 
nur die Gladiatorenkafernen Rom’3, und jo wurde das von Mag- 
nentius abgefandte Heer raſch mit ihm fertig. In Conftantius da- 
gegen hatte man fich geirrt; er unterbrach den perfiichen Krieg und 
ſuchte mit allen Mitteln die Gegner im Reiche zu befeitigen. Es findet 
fi eine merfwürdige Nachricht bei Zofimus, wonach Conjtantius feine 
Soldaten für die Dynaftie als folche zu begeiftern gewußt hätte, fo daß 
fie ausriefen, die unechten Kaiſer müßten von der Erde vertilgt werden. 1 


ı Zosim. II, 44. 
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Jedenfalls zeigte er in diefen Zeiten Talent und Entfchloffenheit. 
Nachdem er den Betranio eine Beitlang bingehalten, verdrängte er 
ihn mit großer Geiſtesgegenwart vor der Fronte feines eigenen Heeres; 
dann überwand er den Magnentins in einem Kriege, der zu den jchred- 
lichſten diefer innern Kämpfe um das Reich gehört, worauf eine ab- 
Tcheulihe Horde von Spähern und Denuncianten über das ganze 
Abendland losgelaſſen wurde, um die Anhänger des Ufurpators zu 
verfolgen. Aber die troftlojeiten Gedanken über die Zukunft des 
Reiches müfjen troß aller Erfolge den Sieger innerlich gepeinigt haben. 
Während die Armee feine unechten Herricher mehr haben wollte, waren 
ihm zugleich feine echten Verwandten, fo viele er noch nicht aus der 
Welt gefchafft, verdächtig oder auf den Tod verhaßt;! feine Ehe mit 
der Eufebia war unfruchtbar, und jo fonnte am Ende der Sohn Eon- 
ftantin’3 des Großen in Folge des maaßloſen Sultanigmus ziveier 
Generationen auf dem Punkt anlangen, von welchem Diocletian aus⸗ 
gegangen war — er konnte zu Wdoptionen genöthigt werden. Er hatte 
eine Schwefter, die feiner würdig war, Conftantia (oder Conftantina), 
die Wittwe des ermordeten Hannibalian, die fich nachher hatte brauchen 
lafjen, um den Vetranio zutraulic zu machen, indem fie ihm ihre 
Hand gab. Seitdem es ſich darum handelte, den legten noch am Leben 
befindlichen Zweig der Yamilie, die Söhne des im Jahr 338 ermor- 
deten Julius Conftantius, zu verderben, heirathete fie den ältern der- 
felben, Gallus, und obgleich fie vor der Ermordung defjelben ftarb, 
dürfen wir doch nicht zweifeln, daß fie an feinem bald darauf erfolgten 
Untergang nicht ohne Schuld war. Als nur noch fein jüngerer Bru- 
der, Julian, übrig blieb, und das Reich auf ihn als den Retter Gal- 
liens, den Bezwinger der Germanen mit Achtung Hinblidte, ließ der 
Ichändliche Vetter auch ihm nur die Wahl zwiſchen dem Tode und der 
Ufurpation des Kaiſerthrons, ftarb jedoch, als der Reichskrieg eben 
ausbrechen follte, worauf Julian allgemein anerkannt wurde. Mit 
feiner denfwürdigen zweijährigen Regierung endigt die Familie Con- 
ſtantin's, da feine Ehe kinderlos war. 

Die nächſten Thronfolgen, die des Jovian und Balentinian, waren 
die Sache der Armeen, wie die meilten im dritten Jahrhundert. Allein 
die Erblichkeit des Kaiſerthrons hatte fich den Gemüthern der Menfchen 


ı Zosim. II, 1. 
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fo ſtark eingeprägt, daß man fortan um jeden Preis darauf zurüd 
fam und dabei zu bleiben fnchte.! Es folgt die valentinianifche und 
die durch Heirat daran geknüpfte theodofiiche Dynaftie, beide wenig⸗ 
ſtens vom fultanifchen Familienmorde unberührt. Bon der Mitte des 
vierten bis in die Mitte des fünften Jahrhunderts war der Befit des 
Thrones ober der beiden Throne zwar mannigfach durch Ujurpation 
und Noth aller Arten angefochten, die Succeffion aber keinen Augen- 
blick rechtlich zweifelhaft. Die Ueberzengung der meift germanifchen 
Heerführer und die aus dem alten Teſtament gerecdhtfertigte Anficht 
der Ehriften wirkten zufammen, um dem Erbrecht diefen |päten 
Triumph zu verfchaffen. Dafjelbe behält feinen Werth in der ganzen 
byzantinifchen Zeit und bringt troß aller Unterbrechung durch Sulta- 
nismus und Prätorianismus immer wieder neue und zum Theil Tange 
dauernden Dynaſtie hervor. 

ı Ufurpatoren meinten fogar durch bloße Heirath mit Kaiſerwittwen 
fi) zu legitimiren, Ammian. Marc. XVII. 3. Ein Seitenverwandter 
Julian's, Procopius, der im J. 365 gegen Valens aufftand, bemäd)- 
tigte fich der einzigen, noch fehr jungen Tochter des Eonftantius aus 
feiner lebten Ehe mit Fauftina und erhielt Hülfe von den Gothen, 
weil fie ihn nun mit dem Haufe des Conftantius verwandt glaubten. 
Ammian. Marc. XXVI, 10. — ®ie da3 Heer von Balentinian aus⸗ 
drüdlich eine Dynaftie verlangte, meldet Zofimus IV, 1 & 12. Bol. 
Ammian. XXVI, 4. 
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a an bat öfter verjucht, in das religiöfe Bewußtſein Con- 
Er ftantin’3 einzudringen, von den vermuthlichen Uebergängen 

J in feinen religidjen Anfichten ein Bild zu entwerfen. Dieß 
ift eine ganz überflüffige Mühe. In einem genialen Men- 
schen, dem der Ehrzeiz und die Herrſchſucht feine ruhige Stunde gün- 
nen, Tann von Chrijtentfum und Heidenthum, bewußter Religiofität 
und Srreligiofität gar nicht die Rede fein; ein ſolcher ift ganz mwefent- 
lich unreligiös, ſelbſt wenn er fich einbilden jollte, mitten in einer 
kirchlichen Gemeinschaft zu ftehen. Das Heilige kennt er nur als Re- 
miniscenz oder als abergläubige Anmwandlung. Die Momente der 
innern Sammlung, die bei dem religiöjen Menfchen der Undacht ge- 
hören, werden bei ihm von einer ganz andern Gluth aufgezehrt; welt- 
umfaffende Pläne, gewaltige Träume führen ihn glatt auf den Blut- 
ftrömen geſchlachteter Armeen dahin; er gedenft wohl, ſich zur Ruhe 
zu feßen, wenn er dieſes und jenes erreicht haben wird, was ihm 
noch fehlt, um Alles zu befiten; einftweilen aber gehen alle feine gei- 
ftigen und leiblichen Kräfte den großen Bielen der Herrichaft nach, 
und wenn er fich einen Augenblid auf fein wahres Glaubensbekennt⸗ 
niß bejinnt, fo ift e8 der Fatalismus. Man will fi) nur im vor- 
liegenden Fall nicht gerne davon überzeugen, daß ein Theologe von 
Bedeutung, ein Forjcher zwar von geringer Rritil, aber von großem 
Fleiße, ein Beitgenoffe, der den Ereigniffen fo nahe ftand, daß Eufeb 
von Cäſarea durch vier Bücher Hindurch eine und diejelbe Unwahrheit 
Hundertmal follte wiederholt haben; man beruft fich auf eifrig hrift- 
Yiche Edicte, ja auf eine Rede des Kaiſers „an die Verfammlung der 
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Sein Inhalt ift aber nur beim zweiten Aurelius Victor richtig ange- 
geben, während die übrigen Schriftiteller denſelben verſtümmeln oder 
aus guten Gründen beſchweigen, wie Eujeb. 

Die erfte Frage, welche fich aufdrängt, ift die: warum theilte 
Sonftantin überhaupt, nachdem um der Einheit des Reiches willen 
Hunderttaufende hatten biuten müffen? Sodann erftaunt man billig 
darüber, daß er das Gentralland mit der neuen Hauptftadt dem Neffen 
und nicht den Söhnen gönnte? — Die Antwort liegt wahrjcheinlich 
in dem Charakter diefer letztern. Es ift bei Eufeb? ein rührendes 
Kapitel über ihre Erziehung zur Gottesfurcht und allen Herricher- 
tugenden nachzulefen, wovon unten noch einmal die Rede jein wird; 
in der That aber waren fie ein verworfenes Gejchlecht ohne Treu und 
Glauben. Ernannte der Vater einen von ihnen zum Alleinerben, jo 
war das Nächte, jobald er die Augen zudrüdte, die Ermordung der 
übrigen Brüder und Verwandten; was follte aber aus dem Reiche 
werden, wenn e3 einmal plößlich gar feine Herculier und Conftantier 
mehr gab? Conftantin mußte theilen, ſchon um die Dynaftie zu 
ichonen. Zwar ſah er ohne allen Zweifel die Reichskriege feiner Söhne 
voraus, allein er konnte doch hoffen, daß aus drei bis fünf Fürften- 
häuſern feines Gefchlechtes immer irgend ein Erbe am Leben bleiben 
würde, wenn fie nur erft die Zeit gehabt Hatten, fih durch Zeugung 
von Prinzen zu vermehren. Nicht umſonſt fandte er noch bei Lebzeiten 
die Söhne weit auseinander in die ihnen bejtimmten Provinzen. 

Daß er aber die ganze illyriſch-griechiſche Halbinfel mitſammt 
Conftantinopel dem Neffen gab, geſchah vielleicht nur deßhalb, weil 
Diefe Perle des Reiches in den Händen eines der drei Söhne fofort 
der Gegenftand der grimmigſten Eiferfucht werden mußte, wie denn 
ipäter auch geihah. Man könnte einwenden, daß dem Dalmatius da⸗ 
mit eine ſehr jchlimme, bedrohte Stellung aufgenöthigt wurde. Allein 
die Schußmittel ftanden im Verhältniß zur Gefahr; wer die illyriſchen 
Lande, ihre Feldheren und Soldaten befaß, fonnte damals dem ganzen 
übrigen Reiche Troß bieten. 

Die Austattung Hannibalian’3 endlich erjcheint als einfache Con- 
fequenz von derjenigen feines Bruders, Seine befondere Aufgabe an 


* Vita Const. IV, 51. s. — Aehnliches in Juliani encomium, p. 14. 
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der norböftlichen Grenze Kleinafiens können wir nicht näher beur- 
theilen. 

Man wird fich diefem Verſuch einer Erklärung und Motivirung 
des dunkeliten Punktes in Conſtantin's Gejchichte nicht gerne an- 
fchließen wollen, weil dabei jo unnatürliche Feindſchaften im Laifer- 
lichen Haufe vorausgeſetzt werden. Ich glaube aber nicht einmal das 
Wahricheinliche überjchritten zu haben. 

Vielleicht das einzige beſſere Verhältniß in der Umgebung diefes 
großen Conftantin, „welcher verfolgte, was ihm nahe ftand, und erft 
den Sohn und Neffen, darauf die Gattin, dann eine Menge Freunde 
tödtete,“? war das zu feiner Mutter Helena. Welches auch ihre 
Stellung bei Chlorus gewejen fein mochte, für die orientalifche An— 
ſchauung war fie hinlänglich legitimirt, weil fie den Herrjcher geboren 
hatte. Er ſoll ihrem Rathe beftändig zugänglich gewefen fein;? um- 
geben von jehr abfichtlichen officiellen Ehren,? brachte fie ihre letzte 
Zeit mit Werfen der Wohlthätigfeit, frommen Reifen und KRirchen- 
ftiftungen zu. Sie ftarb über achtzig Jahre alt, wahrjcheinlich nicht 
jehr lange vor ihrem Sohne. Nach ihr erhielt Drepanum in Bithynien 
den Namen Helenopolis, 

Conjtantin jelber wurde über den Rüftungen zu einem Verthei- 
digungskriege gegen Sapor II. von Perfien von tödtlicher Krankheit 
befallen. Jetzt erſt ließ er fich in der Märtyrerficche des befagten 
Helenopolis unter die Katechumenen aufnehmen und dann nach der 
Billa Achyrona bei Nicomedien bringen, wo er auch noch die Taufe 
empfing und am lebten Tage des Pfingſtfeſtes 337 verjchied. 

Um feinen Leichnam herum, den die Soldaten nach Conftantinopel 


1 Eutrop. X, 6. 

2 Sie hafte aus guten Gründen die Söhne des Dalmatius und Julius 
Conſtantius, welche bei ihren Lebzeiten vom Hofe entfernt gehalten 
wurden. Waren es doch die Enkel Theodora’s, um derentwillen fie 
von Chlorus verjtoßen worden war! — Vgl. Manſo, ©. 208 fammt 
den Citaten aus Libanius. 

3 Euseb. vita Const. III, 46, 47. — Die zahlreichen Ehreninfchriften 
gefammelt bei Ang. Mai, Vett. Scriptt. collectio, Tom. V. — Ueber 
die Zeit ihres Todes |. Manfo, a. a. O., ©. 292. ff. — Ihre Statue 
al3 Gegenjtüd derjenigen Lonftantin’3 auf dem Forum zu Conftan- 
tinopel, |. Suidas. s. v. "EAdyn, et s. v. Mültov. 
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brachten und unter großer Feierlichkeit in einer Halle des Palaſtes 
ausftellten, gingen al3bald die wunderlichften Dinge vor, deren weis 
terer Verlauf fi noch bis in das folgende Jahr hinein erftredt. 

Die Erzählung beginnt mit der heftigften Todtenflage der Sol⸗ 
daten; die Gemeinen zerriffen ihre Kleider und jammerten, die DOffi- 
ziere Hagten, fie jeien verwaift.! Diefer Schmerz war gewiß ein tiefer 
und aufrichtiger, namentlich bei den Germanen der Leibwache, die ihr 
Verhältniß zu den Kaifern al3 das einer perfönlichen Treue auffaßten. 
Der Berftorbene war ein großer Feldherr geweſen und hatte für Die 
Soldaten väterlich geforgt;? — was ging fie das Uebrige an? Dieje 
trauernden Soldaten find aber zugleich in Abweſenheit der Erben die⸗ 
jenige Behörde, welche die nächften Verfügungen trifft und z. B. mit 
der Beerdigung des Kaiſers zu warten bejchließt bis zur Ankunft eines 
der Söhne. „Inzwiſchen fenden die Offiziere (und zwar fpeciell die 
Taxiarchen oder Tribunen) bewährte, ergebene Leute aus ihrer Mitte 
an die Cäſaren mit der Trauernachricht. Und wie aus höherer Ein- 
gebung waren alle Heere eines Sinnes, nämlich Niemanden zum Erben 
anzuerfennen al3 die Söhne. Darauf erachteten fie für gut, daß die- 
jelben nicht mehr Cäſaren heißen jollten, ſondern Augufti. Die Heere 
fandten einander diefe ihre Meinung fchriftlich zu, und überall wurde 
zu gleicher Zeit die Eintracht der Heere bekamt.“ Mehr zu fagen, 
findet Eufeb nicht nöthig. 

Aber wo blieb Dalmatius? In feinem Reichdantheil, in feiner 
Hauptftadt lag die Leiche und herrfchten die Soldaten; warum wird 
er nicht einmal genannt, während fie ihm dag Reich abſprechen? Statt 
feiner eilt Conſtantius herbei und führt dann den friegerifch feierlichen 
Leichenzug vom Palaſt nach der Apoſtelkirche. Hatte Eonftantin dem 
Neffen eine größere Entjchloffenheit zugetraut, als er wirffich beſaß? 
oder war die gegen ihn aufgeführte Intrigue zu mächtig? Wir wiffen 


1 Euseb. vita Const. IV, 63 seq. Die Auffaffung und der Caufalzu- 
jammenhang, welchen Beugnot, a. a. O., I, p. 133 u. ff. in dieſe 
Ereigniffe Hineinträgt, feheint mir verfehlt und willkürlich. „Eine 
langvorbereitete Reaction von heidnifcher Seite” vermag ich unmög- 
fih in diefer jo von felbft redenden Mordgeihichte zu entbdeden. 

2 Noch jpät unter Conftantius erwähnten alte Soldaten mit Ehrerbie- 
tung die großen Donative Sonftantin’3, gl. Julian. Encom. p. 10. 
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es nicht. Vieleicht wurde er fogleich verhaftet, vielleicht auch einige 
Beit mit einem Schatten von Mitherrfchaft Hingehalten.? Es dauerte 
aber wenige Monate, fo brach (338) der große Staatsſtreich aus, von 
welchem einige Autoren vergebens den Conſtantius losſprechen möchten, 
indem er denfelben mehr zugelafjen als befohlen habe.? Die Soldaten 
oder andere Mörder räumen zuerft den Julius Conftantius, Bruder 
des großen Conftantin, aus der Welt; feine Kinder Gallus und Julian 
wurden nur verjchont, erfterer weil er gefährlich krank lag, letzterer 
wegen feiner zarten Jugend. Dann wurde Dalmatius und der Pa- 
triciug Optatus ermordet, darauf? der früher allmächtige Gardeprä- 
fert Ablavius,“ endlich auch Hannibalian. Es ift eine bloße Ausrede, 
wenn behauptet wird, die Soldaten hätten durchaus nur die Söhne 
anerkennen wollen; allerdings mochte ihnen, zumal den Germanen, 
das direkte Erbrecht am verjtändlichiten vorkommen, allein ohne be= 
trächtliche Aufhebung wären fie nicht zum Aeußerſten gefchritten. Für 
Diejenigen, welche Alles glauben, erfand man eine Geichichte,? was 
Maaßen der große Conftantin eigentlich von Seiten feiner Brüder 
vergiftet worden jei, die Miſſethat aber noch bemerft und in einem 
legten Willen denjenigen feiner Söhne zur Rache aufgefordert habe, 
welcher zuerft zur Stelle fein würde. Einfacheres ließ ſich nichts er- 
denten. 

Es Liegt nicht mehr in unferer Aufgabe, die weitern Schidjale 
und Theilungen der höchſten Reichggewalt näher zu erörtern. Con— 
itantin hatte diefelbe durch feinen neuen Staats- und Kirchenorganis⸗ 
mus außerordentlich gefräftigt, und jo fonnten feine Söhne fich Vieles 
erlauben, bi da3 ererbte Kapital gänzlich aufgezehrt war, fo wie die 
Söhne Ludwigs des Frommen, an deren Gejchichte hier jo Manches 
erinnert, mehr ald ein Menfchenalter hindurch ihre Bruderfriege führen 


1 Legtereö, wenn man Socrates, II, 25 mit Anonym. Vales. 35 com= 
biniren will. 

? Die Autorität des Zoſimus II, 40 wird hier von der höchſten Wahr- 
ſcheinlichkeit unterjtügt. 

3 Die Aufzählung anders in Hieronymi chron. ad. a. 341. 

* Näheres über defjen Tod bei Eunapius (sub Aedesto). Die Boten 
des Conſtantius fuchten ihn noch durch Ueberbringung des Purpurs 
zu compromittiren, um einen Vorwand zu erhalten. 

5 Philostorgius II, 16, 
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fonnten, bi8 der Schatten Karls des Großen feinen Zauber ganz ver- 
for, — Der erfte Hader ergab fich natürlich bei Anlaß der Erbichaft 
des Dalmatius, und zwar insbeſondere über den Beſitz von Thracien 
und Conftantinopel; die weitern Ausgleichungen, die fi) daran knüpfen 
follten, namentlich die von Conſtans geforderte Mitherrichaft über 
Africa und Stalien führten dann (340) den Krieg herbei, in welchem 
EConftantin II. unterging, ohne eine Dynaftie zu binterlaffen. Der 
Sieger Conftans hätte nun mit Conftantius theilen müfjen, wäre 
diefer nicht durch feinen Perſerkrieg im Oſten feitgehalten worden. 
Dieß merkte ſich aber auch die Umgebung des Conftans, meift gewor⸗ 
bene Germanen, unter welchen er ſich bei feinen Mifjethaten ficherer 
fühlte al3 unter den Romanen. In der Borausfehung, daß der Im⸗ 
perator des Drientes, was auch gejchehen möge, fein Schwert rühren 
könne zur Sntervention im Abendlande und in Africa, wagte e3 der 
damalige Befehlshaber der Jovier und Herculier, der Franke Mag- 
nentiug, fich bei einem Bankett in Autun plößlich im Raiferpurpur zu 
produciren (350). Conftand, der auf der Jagd aufgefangen werden 
follte, erhielt zwar Nachricht, fand fich aber fo plöblich von den Sol- 
daten und der Bevölkerung verlaffen, daß ihm nur die Flucht übrig 
blieb. In den Pyrenäen ereilten ihn jedoch die Mörder, an deren 
Spitze der Franke Gaijo. Während nun der ganze Dccident dem Mag- 
nentius zuftel, meinten die Garnifonen an der Donau dafjelbe Recht 
zur Ufurpation zu haben und erhoben einen alten General Betranio. 
Ja damit auch das Lächerliche nicht fehle, Tieß fich in Rom nadhträg- 
lich ein Neffe des großen Conftantin von feiner Schweiter Eutropia, 
Nepotianus, zum Kaiſer ausrufen; allein diejer unglüdliche Seiten- 
prinz, der die Rolle des Marentius noch einmal durchſpielen wollte, 
hatte nicht mehr wie dieſer ein prätorianifches Lager für fih, ſondern 
nur die Öladiatorenfafernen Rom’, und jo wurde das von Mag- 
nentins abgejandte Heer raſch mit ihm fertig. In Conftantius da- 
gegen hatte man fich geirrt; er unterbrach den perfifchen Krieg und 
fuchte mit allen Mitteln die Gegner im Reiche zu befeitigen. Es findet 
fi) eine merfwürdige Nachricht bei Zoſimus, wonach Conftantius feine 
Soldaten für die Dynastie al3 folche zu begeiftern gewußt hätte, jo daß 
fie ausriefen, Die unechten Kaifer müßten von der Erde vertilgt werden. ! 


ı Zosim. II, 44. 
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Jedenfalls zeigte er in diefen Zeiten Talent und Entſchloſſenheit. 
Nachdem er den Vetranio eine Zeitlang Hingehalten, verdrängte er 
ihn mit großer Geiſtesgegenwart vor der Fronte feines eigenen Heeres; 
dann überwand er den Magnentius in einem Kriege, der zu den jchred- 
lichſten dieſer innern Kämpfe um das Reich gehört, worauf eine ab- 
Icheuliche Horde von Spähern und Denuncianten über das ganze 
Ubendland Losgelaffen wurde, um die Anhänger des Ufurpators zu 
verfolgen. Aber die troftlojeiten Gedanken über die Zukunft des 
Reiches müſſen troß aller Erfolge den Sieger innerlich gepeinigt haben. 
Während die Armee feine unechten Herrfcher mehr haben wollte, waren 
ihm zugleich feine echten Verwandten, jo viele er noch nicht aus der 
Welt gefchafft, verdächtig oder auf den Tod verhaßt;! jeine Ehe mit 
der Eujebia war unfruchtbar, und jo fonnte am Ende der Sohn Con⸗ 
ftantin’3 des Großen in Folge des maaßlojen Sultanigmus zweier 
Generationen auf dem Punkt anlangen, von welchem Diocletian aus—⸗ 
gegangen war — er konnte zu Adoptionen genöthigt werden. Er hatte 
eine Schweiter, die feiner würdig war, Conſtantia (oder Conftantina), 
Die Wittive de3 ermordeten Hannibalian, die ſich nachher hatte brauchen 
lafjen, um den Vetranio zutraulich zu machen, indem fie ihm ihre 
Hand gab. Seitdem es ſich darum handelte, den legten noch am Leben 
befindlichen Zweig der Familie, die Söhne des im Jahr 338 ermor- 
deten Julius Conftantius, zu verderben, heirathete fie den ältern der- 
jelben, Gallus, und obgleich fie vor der Ermordung defjelben ftarb, 
dürfen wir doch nicht zweifeln, daß fie an feinem bald darauf erfolgten 
Untergang nicht ohne Schuld war. Als nur noch fein jüngerer Bru- 
der, Julian, übrig blieb, und das Reich auf ihn als den Retter Gal- 
lien, den Bezwinger der Germanen mit Achtung Hinblidte, ließ der 
Ichändliche Vetter auch ihm nur die Wahl zwiſchen dem Tode und ber 
Ufurpation des Raijerthrong, ftarb jedoch, als der Reichskrieg eben 
ausbrechen follte, worauf Sultan allgemein anerkannt wurde. Mit 
feiner denkwürdigen zweijährigen Regierung endigt die Familie Con- 
ſtantin's, da feine Ehe kinderlos war. 

Die nächſten Thronfolgen, die des Jovian und Valentinian, waren 
die Sache der Armeen, wie die meisten im dritten Jahrhundert. Allein 
die Erblichkeit des Kaiſerthrons hatte fih den Gemüthern der Menschen 


ı Zosim. II, 1. 
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jo ftarf eingeprägt, daß man fortan um jeden Preis darauf zurüd 
fam und dabei zu bleiben juchhte.! Es folgt die valentinianifche und 
bie durch Heirath daran gefnüpfte theodofische Dynaftie, beide menig- 
ftens vom fultaniichen Familienmorde unberührt. Bon der Mitte des 
vierten bis in die Mitte des fünften Sahrhundert3 war der Befit des 
Thrones oder der beiden Throne zwar mannigfadh durch Ufurpation 
und Roth aller Arten angefochten, die Succeffion aber feinen Augen- 
blick rechtlich zweifelhaft. Die Ueberzeugung der meift germanifchen 
Heerführer und die aus dem alten Teſtament gerechtfertigte Anficht 
der Chriften wirkten zujammen, um dem Erbrecht diefen ſpäten 
Triumph zu verichaffen. Dafjelbe behält feinen Werth in der ganzen 
byzantiniichen Beit und bringt troß aller Unterbrecdjung durch Sulta⸗ 
nismus und Prätorianismug immer wieder neue und zum Theil Tange 
dauernden Dynaftie hervor. 


1 Ufurpatoren meinten fogar dur bloße Heirath mit Kaiferwittwen 
fi) zu legitimiren, Ammian. Marc. XVII. 3. Ein Seitenverwandter 
Julian's, Procopius, der im J. 365 gegen Valens aufftand, bemäd)- 
tigte fich der einzigen, noch fehr jungen Tochter des Eonftantiug aus 
feiner legten Ehe mit Fauftina und erhielt Hülfe von den Gothen, 
weil fie ihn num mit dem Haufe des Konftantius verwandt glaubten. 
Ammian. Marc. XXVI, 10. — ®ie da3 Heer von Balentinian aus- 
drüdlich eine Dynaftie verlangte, meldet Zofimus IV, 1 & 12. Bgl. 
Ammian. XXV], 4. 
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an hat öfter verjucht, in das religiöfe Bewußtjein Con- 
I ftantin’3 einzudringen, von den vermuthlichen Uebergängen 

ji in jeinen religiöſen Anfichten ein Bild zu entwerfen. Dieß 
ift eine ganz überflüffige Mühe. In einem genialen Dien- 
Schen, dem der Ehrgeiz und die Herrichfucht feine ruhige Stunde gön⸗ 
nen, Tann von Chriſtenthum und Heidenthum, bewußter Religiofität 
und Srreligiofität gar nicht die Rede fein; ein folcher ift ganz mwefent- 
lich unreligids, ſelbſt wenn er ſich einbilden jollte, mitten in einer 
firchliden Gemeinschaft zu ftehen. Das Heilige kennt er nur als Re- 
miniscenz oder als abergläubige Anmwandlung. Die Momente der 
innern Sammlung, die bei dem religiöfen Menſchen der Andacht ge- 
hören, werden bei ihm von einer ganz andern Gluth aufgezehrt; welt- 
umfafjende Pläne, gewaltige Träume führen ihn glatt auf den Bfut- 
ftrömen gefchlachteter Armeen dahin; er gedenft wohl, fich zur Ruhe 
zu feßen, wenn er dieſes und jenes erreicht haben wird, was ihm 
noch fehlt, um Alles zu beſitzen; einftweilen aber gehen alle feine gei- 
ftigen und leiblichen Kräfte den großen Bielen der Herrichaft nad), 
und wenn er fich einen Augenblid auf jein wahres Glaubensbefennt- 
niß befinnt, fo ift e8 der Fatalismus. Man will fih nur im vor- 
liegenden Fall nicht gerne davon überzeugen, daß ein Theologe von 
Bedeutung, ein Forjcher zwar von geringer Kritif, aber von großem 
Fleiße, ein Beitgenoffe, der den Ereigniffen jo nahe ftand, daß Eufeb 
von Cäſarea durch vier Bücher hindurch eine und diejelbe Unwahrbeit 
hundertmal follte wiederholt haben; man beruft ſich auf eifrig hrift- 
liche Edicte, ja auf eine Rede des Kaiſers „an die Verſammlung der 
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Heiligen”, welche im Munde eines Richtchriften ganz undenkbar wäre. 
Allein die Rebe wurde, vorläufig bemerkt, weder von Eonftantin ver- 
faßt, noch jemals abgehalten,! und in den Edicten lieh er theilweife 
den hriftlichen Prieftern freie Hand; Eufebins aber, obſchon ihm alle 
Geſchichtſchreiber gefolgt find, Hat nad) jo zahlloſen Entitellungen, 
Verheimlichungen und Erdicdhtungen, die ihm nachgewieſen worden, 
gar fein Recht mehr darauf, al3 entfcheidende Duelle zu figuriren. 
Es ift eine traurige, aber jehr begreifliche Thatfache, daß auch die 
übrigen Stimmführer der Kirche, fo viel wir wiflen, die wahre Stel- 
lung Eonftantin’3 nicht verrietben, daß fie fein Wort des Unwillens 
hatten gegen den mörbderifchen Egoiften, der das große Berdienft be- 
faß, das Ehriftentyum als Weltmacht begriffen und danach behandelt 
zu haben. Wir fönnen uns lebhaft vorftellen, wie glücklich man fich 
fühlte, endlich eine fefte Garantie gegen die Berfolgungen gewonnen 
zu haben, allein wir find nicht verpflichtet, nad) anderthalb Jahrtau⸗ 
fenden die damaligen Stimmungen zu theilen. 

Als die Reminiscenz, welche Eonftantin aus dem Haufe des Chlo- 
rus mitbrachte, erfcheint der tolerante Monotheismus,? welchem diefer 
ergeben war. Das erfte jelbftändige religiöfe Vebenszeichen gewährt 
dann ? der Beſuch Eonftantin’3 in dem Apollstempel zu Autun (308) 
vor feinem erneuten Angriff gegen die Franken; er ſcheint das dortige 
Orakel befragt und reiche Geſchenke dargebracdht zu haben. Diefer 
Apollsdienſt fteht vielleicht mit jenem Monotheismus des elterlichen 
Haufes nicht im Gegenſatze, infofern etwa ſchon Chlorus fein höchſtes 
Weſen als Sonnengott auffaßte. Auch der Neffe Julian * wußte von 
einem befondern Helioscultus des Conſtantin zu melden. Daß biebei 
an die Verjonification der Sonne als Mithras zu denken ift, fchließen 
wir aus dem befannten conftantinifchen Münzreverje, welcher den 


ı Wäre dieß gefchehen, etwa auf einer Synode, jo würde es an einer 
Notiz darüber gewiß nicht mangeln. 

2 Mogegen bie Anfchrift bei Orelli 1061 zu Ehren Mercur’3 bei der 
damaligen Götteranficht nichts bemweilen würde. — Vgl. oben ©. 231 
u. 802 nebft Anm. 

® Panegyr. VII, 21. 

* ©, das Citat aus Orat. VII, Fol. 228, bei Neander, K. Geſch. Bd. III, 
S. 18. — In den Cwsares p. 144 höhnt Julian über das andäch— 

"tige Verhältniß Eonitantin’3 zur Mondgöttin (Selene). 
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Sonnengott mit der Inſchrift SOLI. INVICTO. COMITI darftellt. 
Wer mit antifen Münzen zu thun gehabt hat, weiß, daß unter fünf 
conſtantiniſchen Stüden wohl vier feine andere Rückſeite haben als 
diefe, woraus mit Überwiegender Wahrjcheinlichkeit hervorgeht, daß 
diefer Stempel bis zum Tode des Kaiſers beibehalten wurde. Außer- 
dem kommen Victorien, der Genius populi Romani, Mars und Ju- 
piter mit verfchiedenen Beinamen, jowie eine Anzahl weiblicher Per⸗ 
jonificationen am häufigsten vor. Dagegen müffen die Münzen mit 
ungzweideutigen chriftlichen Emblemen, die er geprägt haben joll, über- 
haupt noch gefunden werden.! In der Beit, da er neben Liciniug 
berrichte, erjcheint die Figur des Sonnengottes mit der Inſchrift: 
COMITI. AVGG. NN., d. 5. „dem Begleiter unjerer beiden Kaijer“, 
und auch viele Münzen ded Crispus und des Licinius jelbjt haben 
noch den gleichen Revers. Fortwährend nennt fich Conſtantin auf In⸗ 
Ichriften und auf Münzen Pontifex maximus? und läßt fich als fol- 
her mit verfchleiertem Haupt abbilden; in den Gefeben der Jahre 
8319 und 321° erkennt er den heidnifchen Cultus noch als zu Rechte 
beitehend an und verwahrt fich nur gegen den geheimen, gefährlichen 
Gebraud) der Magie und der Harufpicin, während er das Beſchwören 
des Regens und des Hagels geftattet und bei Blitfchlägen auf öffent- 
liche Gebäude das Gutachten der Harufpiced ausdrüdlich verlangt. 
Zoſimus, wenn wir dem Heiden des fünften Jahrhunderts glauben 
dürfen, beftätigt diefe Befragung heidniſcher Prieſter und Opferer in 
noch weiterem Umfange und läßt fie bis zur Tödtung des Crispus 
dauern (326), welche nach feiner Anficht der wahre Termin für Con⸗ 
Itantin’3 fogenannte Belehrung wäre. 

Dieſem Allem fteht aber entgegen, daß Conftantin jeit dem Kriege 
mit Maxentius (312) nicht bloß die Duldung des Chriſtenthums als 
einer erlaubten Religion eintreten ließ, fondern in der Armee ein 
Sinnbild verbreitete, wobei fich zwar Jeder feine eigenen Gedanken 
machen fonnte, das aber die Chriften auf fich beziehen mußten. Die 
verjchlungenen Buchſtaben X und P, welche den Anfang des Wortes 


ı Namentlich die von Eufeb 1. c. IV, 15 erwähnten, wo er betend bar- 
geitellt fein ſoll. 

2 So auch die folgenden Kaifer bis auf Gratian, Zosim. IV, 86. 

8 Cod. Theodos. IX, 16. XVI, 10. 
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Chriſtus (XPISTO>) ausmachen, wurden, wie e3 beißt, noch vor 
dem Kriege an den Schilden der Soldaten angebradjt.! Zugleich oder 
erft fpäter wird an einem großen Feldzeihen, an einer Heerfahne 
daſſelbe Monogramm, von Gold und Juwelen umgeben, befeftigt, 
worauf dieſes Feldzeichen einen befondern, wunderlichen Cultus er⸗ 
hält und den Kriegern die größte Siegeszuverfidht einflößt. Bald 
werden für alle Heere dergleichen Feldzeichen (labarum, semeion) an- 
gefertigt; einer eigenen Garde wird die Bewahrung de3 Idols in der 
Schlacht anvertraut; man widmet ihm fogar ein eigenes Zelt, in 
welches fich der Kaiſer vor jeder wichtigen Affaire geheimnigvoll zu⸗ 
rüdzieht. Sollte dieg Alles nicht die Bedeutung eines öffentlichen 
Belenntniffes haben? 

Zunächſt beachte man, daß Constantin fich mit diefem Abzeichen 
nicht an die Bevölferungen, jondern an das Heer wendet. Daffelbe 
fannte ihn bereit3 aus den Frankenkriegen al3 einen glüdlichen und 
bedeutenden Feldherrn, e3 gehörte ihm theilweiſe vom Vater her an 
und hätte fi) alle beliebigen Symbole und Embleme von feiner Seite 
gefallen laſſen. Unter den Galliern und Britten, welche dabei waren, 
gab es ficher viele Chriften und indifferente Heiden, und den Germa- 
nen war die Religion des Führers vollends ganz gleichgültig. Von 
feiner Seite aber war e3 ein Verſuch, der ihn vor der Hand zu gar 
nichts verpflichtete al3 zu der Toleranz, die in feinen bisherigen 
Gebieten thatjächlich ſchon Herrfchte, und die er dann auch über Die 
eroberten ausdehnte. Chriftus konnte ihm als Gott neben andern 
Göttern gelten, die Bekenner defjelben als Unterthanen neben den 
Dienern der Heidengötter. Wir wollen die Möglichkeit nicht läugnen, 
dag Eonftantin eine gewiſſe Superftition zu Gunſten Chriſti in fich 
babe aufkommen laſſen, ja daß er diefen Namen vielleicht mit feinem 
Sonnengott in eine confufe Verbindung brachte; es kam ihm aber ge— 
wiß ausschließlich anf den Erfolg an; Hätte er in Stalien fogleich 
einen übermächtigen Widerwillen gegen das XP angetroffen, jo wäre 
es wohl bald wieder von den Schilden und Feldzeichen verſchwunden. 


1 De mort. persec. 44. — Daß eine ſehr ähnliche Chiffre wie dieſe 
Kreuzung von X und ſchon in der vorchriftlicden Zeit auf orienta- 
liſchen Feldzeichen vorlam, und zwar als eine Abbreviatur der Sonne, 
vgl. Zahn, Conftantin d. Gr. und die Kirche, ©. 14. 
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Statt deſſen konnte er fich wahrjcheinlich mit Sicherheit überzeugen, 
daß die große Maſſe der Heiden der Verfolgung abhold war, und daß 
er Feine Gefahr dabei Tief, feine Statue mit dem Labarum in der 
Hand mitten in Rom aufftellen und darunter fchreiben zu laſſen, 
Diejes rettende Zeichen fei der wahre Beweis aller Zapferfeit.! Wenn 
er ein eigentliches Belenntniß des Chriſtenthums hätte ablegen wollen, 
jo wäre doc eine ganz andere Erklärung von Nöthen geweſen! — 
Ein Blid auf das Jahr 312 würde alles Har machen, wenn wir 
über die allgemeinen Zuſtände beffer berichtet wären. Nichts ift ſchwe⸗ 
ver zu belegen und doch nichts wahrscheinlicher, als daß in jenem kri⸗ 
tiichen Moment am Ende der Berfolgungen die Gemüther der Heiden 
milder und nachgiebiger geitimmt waren al3 je zuvor und nachher; 
fie mußten nicht oder fie vergaßen auf einen Augenblid, daß das 
Chriſtenthum, einmal geduldet, raſch zur herrſchenden 
Religion werden mußte. 

Auch Constantin wußte e3 vielleicht nicht, aber er ließ gejchehen 
und behielt die Augen offen. So wie ihm fein heller empirifcher Ver⸗ 
ſtand jagte, daß die CHriften gute Unterthanen feien, daß ihrer Viele 
ſeien, und daß die Verfolgung für eine vernünftige Staatögewalt gar 
feinen Sinn mehr haben könne, war fein Entſchluß gefaßt. Und die 
praftiiche Ausführung darf man wohl vom politifchen Standpunfte 
aus in hohem Grade bewundern. Das Labarum in feinen fiegreichen 
Händen verfinnlicht die Herrſchaft, die Kriegsgewalt und die neue 
Religion zugleich. Der Corpsgeiſt eines Heeres, welches über eine 
der größten Armeen der alten Gefchichte gefiegt hat, giebt dem neuen 
Symbol die Weihe der Unwiderftehlichkeit. 

Das befannte Wunder aber, welches Eufeb und feine Nachjchrei- 
ber auf dem Zuge gegen Maxentius gejchehen laſſen, dürfte wohl 
endlich aus den gefchichtlichen Darftellungen wegbleiben, weil e3 nicht 
einmal den Werth einer Sage, überhaupt feinen populären Urfprung 
hat, fondern erſt lange hernach von Conftantin dem Eufeb erzählt 
und von diefem in abfichtlich unflarem Bombaft aufgezeichnet worden 
iſt.“ Der Kaiſer hatte dem Bifchof zwar einen hohen Eid darauf ge- 


ı Euseb. vita C. I, 40. Hist. ecel. IX, 9. Offenbar unrichtig aus 
dem Latein überjegt. 
2 Vita Const. I, 27. s. 
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leiſtet, e3 fei nicht erfonnen, er habe wirklich jenes Kreuz am Himmel 
gejehen mit der Inſchrift: „duch Dieſes fiege!” und Chriſtus fei ihm 
wirklich darauf im Traum ! erſchienen u. ſ. w.; allem die Geſchichte 
weiß mit einem Eid Eonftantin’s des Großen nicht viel anzufangen, 
weil er u. a. feinen Schwager troß eidlicher Berfiherung Hat ermorden 
laſſen. Und dann ift auch Eufeb nicht zu gut dazu, zwei Drittheile 
der Erzählung felber erfunden zu haben. 

Nun bleibt offenbar in Eonftantin’3 äußerem Verhalten eine große 
Ungleichheit; er nimmt das Monogramm Eprifti zum Abzeichen feines 
Heeres und läßt den Namen Jupiter’3 auf dem Triumphbogen(S. 323) 
auslöfhen, während er auf den Münzen die alten Götter, befonbers 
den Sonnengott, als unbefiegten Begleiter beibehält und fich bei wich⸗ 
tigen Anläßen ganz heidniſch äußert. Diefer Zwiefpalt nimmt in 
feinen letzten Lebensjahren eher zu als ab. Allein er wollte vor der 
Hand beiden Religionen Garantien geben und war einftweilen mädj- 
tig genug, eine ſolche Doppelitellung auszuhalten. 

Seine Toleranzedicte, von welchen das zweite, zu Mailand (313) 
in Gemeinfchaft mit Lieinius erlafjene erhalten ift, geftatteten vor der 
Hand nichts als die Gewiffens- und Religionsfreiheit, allein das Ieb- 
tere gab diefe unbefchränft und unbedingt. Damit war der Begriff 
einer Staatsreligion vor der Hand aufgehoben, bis dag Chriſtenthum 
diefe dem Heidenthum abgenommene Hülle anzog. Bald riß eine Maaß⸗ 
regel die andere nach fich, bejonders al Mariminus Daza dem Lict- 
nius gegenüber und ſpäter Licinius ſelbſt dem Conſtantin gegenüber 
das Chriſtenthum anfeindeten. Die während der Verfolgung confi3- 
cirten Verſammlungsplätze und andere Grundftüde der hriftlichen Ge- 
meinden wurden zurüdgegeben, die Chriften offenbar begünftigt und 
ihr Profelytismus thätig unterftüßt. Ein Moment der Beforgniß vor 
dem Unwillen der Heiden verräth ſich noch in den oben angeführten 
Geſetzen vom Jahre 819, in welchen der Privatgebraucdh ber Haru- 
jpiein und die Haugopfer ftrenge verboten werden, wahrjcheinlich weil 
die geheime Befragung der Harufpices und die Opferfeite bei ver- 
ichloffenen Thüren politifch gemißbraucht wurden. Endlich folgt mit 


2 En animam et mentem, cum qua Dii nocte loquantur! würde 
Suvenal gejagt haben. 
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dem Ediet an die Provinzialen von Paläftina und mit demjenigen an 
die Völker des Drientes nach dem letzten Siege über Liciniug ! (324) 
eine fcheinbar ganz rüchaltlofe perfönliche Hingabe des Kaiſers an das 
Chriſtenthum, deffen Belenner mit aller möglichen Gunft von den 
Conjequenzen der Verfolgung befreit und in ihre frühere Stellung 
und Habe wieder eingefeht werden. Gegen den Polytheismus wird 
in diefen Altenftüden ſchon nachdrücklich polemifirt; es ift die Rede 
bon Weiheſtätten der Lüge, von Yinfternig, von elendem Irrthum, 
den man eben nur noch dulden müffe u. ſ. w. Allein Conitantin hat 
bier nicht jelber die Feder geführt, obgleich Eufeb das Autographum 
gejeben zu haben behauptet; der Eoncipient verräth fich wenigſtens 
im zweiten Schreiben, indem er den Kaifer fagen läßt, er fei zu An- 
fang der Verfolgung „gerade ein Knabe” gewejen, während Conftan- 
tin doch im Jahr 303 faft ein Dreißiger war.” Der ganze mwejent- 
liche Inhalt aber ift wohl unmittelbar des Kaiſers Werk, der fich, 
wie man bei näherer Prüfung bemerft, nicht einmal al3 Chrift hin— 
ftellt; was fich perſönlich laut macht, ift der öde Deismus eines Er- 
oberer8, welcher einen Gott braucht, um fich bei allen Gewaltftreichen 
auf Etwas außer ihm berufen zu können. „Ich, ausgehend vom bri- 
tannifchen Meer und von den Gegenden, wo der Sonne vorgejchrieben 
ift unterzufinfen, vertreibend und zerftörend durch eine höhere Gewalt 
die Alles beherrichenden Uebel, damit das Menſchengeſchlecht durch 
meine Hülfe erzogen, zurüdgerufen werde zum Cultus des erhaben- 
ften Gefeges u. |. m. — ich alfo bin bis in die Gegenden des Orients 
gefommen, welche, in je tieferm Unglüc fie fich befanden, zu um fo 
größerer Hilfe mich herbeiriefen u. |. wm. — Ihr ſehet Alle, welche 
Macht und Gnade das ift, die der gottlofeiten und beſchwerlich⸗ 
ften Menfchen ganzes Gejchlecht Hat verjchwinden und untergehen 


1 Euseb. vita C. II, 24—42 und 48—60. 

2 Weßhalb man in der Meberichrift des Cap. nais in veos corrigirt 
hat. Der Schreiber wußte nicht, wann die Verfolgung begonnen 
hatte. Er bezeichnet ganz wie Lactantiug den Piocletian als 
feig, Seliaros, worauf man ſich das Wort gegeben Hatte, — Es 
wird mir doch faft zu fchwer, mit Hunziker (a. a. O., ©. 156) an- 
zunehmen, Conftantin habe duch die faljche Altersangabe nur die 
gedanfenlofen Leer verhindern wollen, zu fragen, warum er nicht 
damals für die Chriſten eingeftanden jei. 

Burdhardt, Eonftantin. 2. Aufl. 93 
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laſſen“ zc. 20. Dinge, die aud) ein erobernder Khaliph unterfchreiben 
fönnte. Und auf ganz ähnliche Wendungen ift Napoleon in feinen 
arabifchen Proclamationen in Yegypten verfallen. 

Es iſt nicht unmöglich, daß Eonjtantin in feinem urfprünglich an 
die Sonne und an Mithras angelehnten Deismus eine allgemeinere 
und deßhalb vermeintlih höhere Grundgeftalt aller Religionen zu 
befißen glaubte. Beitweife hat er wirklich neutrale Lebensformen für 
religiöfe Dinge aufgejucht, welchen fich Chriſten und Heiden fügen 
follten. Diefer Art ift der gemeinfame Sonntag und das gemeinjame 
Baterunfer.! „Er lehrte alle Armeen, den Tag des Herrn, welcher 
gerade auch als der des Lichtes und der Sonne benannt wird, mit 
Eifer ehren... .. Auch die Heiden mußten am Sonntag hinaus auf 
das freie Feld und miteinander die Hände aufheben und ein auswen⸗ 
dig gelerntes Gebet berfagen zu Gott als Urheber alles Sieges: 
„„Dich allein erkennen wir als Gott und König, Dich rufen wir als 
unfern Helfer. Bon Dir haben wir die Siege erlangt, durch Dich die 
Feinde überwunden, Dir danken wir das bisherige Gute, von Dir 
hoffen wir das Künftige. Zu Dir flehen wir alle und bitten Dich, 
daß Du unjern Kaiſer Eonftantin und feine gottliebenden Söhne ung 
lange unverfehrt und fiegreich bewahreft."" Diefe Formel fonnten 
fih auch die Chriſten gefallen Lafjen; die Heiden aber, welche an einem 
fo ausgejprochenen Monotheismus hätten Anftoß nehmen können, 
waren vor Allem Soldaten. Daß aud an die Mithrasgläubigen ſehr 
fpeciell gedacht war, deutet Eufeb mit feinem „Tag des Lichtes und 
der Sonne" ziemlich klar an. Wie bezeichnend lautet übrigens diejes 
fogenannte Gebet! Kaifer, Heer und Sieg — weiter nichts; fein 
Wort an den fittlichen Menfchen, feine Sylbe an den Römer. 





ı Euseb. vita Const. IV, 18—20. Laut dem Anfang vom Cap. 19 
jollte man glauben, das Gebet habe nur den Heiden gegolten; nad)- 
ber iſt aber Doch wieder von „allen Soldaten” die Rebe. Das Ge- 
bet ift offenbar darauf berechnet, beiden Religionen zu genügen. — 
Das Verbot der Handarbeit und der Gerichtsfißungen am Sonntag 
ftammt wahrjcheinlich don aus dem Jahr 821; vgl. Manſo, a. a. O. 
S. 95 N. Die Heiden kehrten fich wenig daran. Vgl. Euseb. 1. c. 
IV, 28. — Heiden feierten früher etwa den Dies Saturni, vgl. Ter- 
tullian. apolog. 16. 
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Che wir weiter gehen, mag noch Dasjenige kurz abgethan werden, 
was Eufeb fonft über das vorgebliche Chriſtenthum feines Helden be= 
richtet. Ehriftliche Priefter begleiten ihn feit dem Kriege mit Magen- 
tius feldft auf Reifen als „Beifißer” und „Tifchgenofjen“;' bei den 
Synoden ſetzt er ſich mitten unter fie. Dieß find Leicht erflärliche 
Thatfachen; es handelte fich für ihn ganz mwejentlich darum, der ba- 
maligen Kirche ihre Anſchauungsweiſe abzulaufchen, wie er ſich denn 
eigene Berichterftatter hielt, die ihm über alle einzelnen Sekten Vor⸗ 
trag halten mußten. Einem derjelben, Strategiug, gab er aus Freude 
an feiner beredten Darftellungsweife den Beinamen Mufonianus.? 
Das Präfidium der Synoden fonnte ein kluger und fraftvoller Herr- 
ſcher vollends nicht aus den Händen geben, weil e3 eine neue Macht 
im Öffentlichen Leben war, die er fich unmöglich durfte entgehen Lafjen. 
Man kann diefen Egoismus beklagen und verabjcheuen, aber eine in- 
telligente Gewalt zweideutigen Urjprunges wird jederzeit jo handeln. 
Wenn dann weiter berichtet wird,’ wie oft der Kaiſer göttlicher Er- 
fcheinungen gewürdigt worden, wie er in dem Belte des Labarum's 
indgeheim gefajtet und gebetet, wie er täglich fich einfam eingejchloffen, 
um knieend mit Gott zu verfehren, wie er feine Nachtwachen mit Ge⸗ 
danfen über göttliche Dinge ausgefüllt u.f.w., jo find die im Munde 
eines Eufeb, der die Wahrheit wußte, nicht? als verächtliche Erfin- 
dungen. — St der jpätern Zeit Hat ſich Conftantin offenbar den 
Bifchöfen noch mehr Hingegeben und ihnen bei Hofe das erite Wort 
eingeräumt, wahrjcheinlich weil er einjah, daß fie vor der Hand das 
größte Interefje dabei hatten, den Thron auf jede Weife zu ftüßen, 
und weil er am Ende gar nicht mehr anders fonnte. Sie werden in 
den Kreisichreiben „geliebter Bruder" angeredet,* wie er fich jelber 
als „gemeinihaftlicher Biſchof“, als einer der Ihrigen zu geberben 


1 Euseb. vita Const. I, 36. 42. 44. Ya als „Hüter feiner Seele”, 
und al3 „Fürbitter“, ibid. II, 4. IV, 14 etc. 

2 Ammian Marc. XV, 18. 

® Euseb. 1. c. I, 47. II, 12. 14. IV, 22. 29. Eine der jchönften Biel- 
deutigfeiten dieſes Autors find IX, 22 die Worte: Selas kepopavrlas 
Erekeito, in einer Zeit, da Conftantin noch nicht einmal Katechumen, 
gejchweige denn Chriſt fein konnte. 

* Euseb. l. c. DI, 46. 
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pflegte.! Er gab ihnen die Erziehung feiner Söhne ? wenigftens zum 
Theil Preis und leitete es überhaupt jo ein, daß diefelben unbedingt 
als Chriſten galten; ihre ganze perjönliche Umgebung, ihr Hofftaat 
beitand aus lauter Ehriften, während der Vater fi nach Eufeb’3 in- 
direktem Gejtändniß nicht fcheute, bis in die lebten Zeiten neben ven 
Geiſtlichen auch Heiden in hohen Stellungen um feine Berfon und als 
Präfides in den Provinzen zu haben.? Auch das Verbot der Gladia⸗ 
torfpiele war ohne Zweifel eine Conceſſion an die geiftliche Umgebung, 
obwohl das betreffende Gefeh * nur von „Landfrieden und häuslicher 
Stille” fpridt, wozu blutige Schaufpiele nicht paßten. Uebrigens 
war dieß eines von denjenigen Gefehen, welche nur gegeben wurden, 
um jofort in Vergeffenheit zu gerathen, wie denn Conftantin felbft 
es jpäter nicht mehr berüdfichtigt hat. 

Ganz räthſelhaft jcheinen die Predigten, welche Conftantin zu 
Beiten in Gegenwart des Hofes und „vieler taufend Zuhörer“ Hielt.5 
Er wollte nämlich au „Durch Anfprachen mit Erziehungszweck“ feine 
Unterthanen beherrichen und „die Regierung ganz zu einer redenden 
(Aoyırnv) machen.“ Es wurden Verfanmlungen zu diefem Behuf 
angejagt; da trat der Herr der Welt ganz unbefangen auf und redete; 
fam er.auf die Religion, jo nahmen Züge und Stimme den Ausdrud 
tiefer Demuth an; den Zuruf verbat er fi durch einen Winf gen 
Himmel. Sein Thema war in der Regel die Widerlegung der Viel⸗ 
götterei, der Monotheismus, die VBorfehung, die Erlöfung und das 
göttliche Gericht. Bei diefem Abſchnitt (fährt der Hofbiſchof fort) 
pflegte er feine Zuhörer am unmittelbarjten zu treffen, indem er die 
Räuber und Gemaltthätigen und Geldfüchtigen durchnahm; da trafen 
die Geißelhiebe jeiner Worte auch einige der umftehenden VBertrauten, 
daß fie zur Erde blidten.... Er meinte e8 aufrichtig, fie aber blieben 
taub und verhärtet; fie riefen und klatſchten Beifall, während doch 


ı Euseb. 1. c. I, 44. IV, 22. 24. 

2 Euseb. I. c. IV, 51. 52. 

3 Euseb. 1. c. II, 44. IV, 52. Bon den höchſten Dienern des Reiches 
feien mehrere, reves Ehriften; von den Präfides die Mehrzahl, tous 
nielous. 

+ Cod. Theodos XV, 12. Vom J. 825. — 2gl. Euseb. vita C. IV, 25, 

5 Euseb. 1. c. IV, 29—33. 
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ihre Unerfättlichfeit feine Rührung in ihnen auffommen ließ. Con⸗ 
ftantin fchrieb diefe Reden lateiniſch, worauf die Dolmetfcher fie in's 
Griechifche überfegten. — Was fol man zu diefer Erzählung denken? 
Conſtantin, der die divcletianische Repräſentationsweiſe jo eifrig fort- 
feßte und auf feine perfönliche Majejtät jo große Dinge hielt, bequemt 
fi zum Auftreten vor den Maffen der Hauptftadt! Die Kritif, wel- 
her er fich ausfehte, war noch das Wenigfte, und die Zuhörer ver- 
zichteten vielleicht aus guten Gründen darauf; allein wozu die Reden, 
wenn man die Macht, d. 5. das große Privilegium zu handeln be- 
jigt? Ein Grund läßt fich vielleicht errathen. In dieſer Zeit der reli- 
giöfen Erifis muß das öffentlich gejprochene Wort, bisher auf rheto- 
riſche Erercitien und Lobreden beſchränkt, auf einmal vom Predigt- 
ftuhl herab einen fo ungeheuern Einfluß gewonnen haben, daß Con⸗ 
ſtantin es fchon als Mittel der Macht nicht ganz entbehren mochte, 
ungefähr wie heute auch die mächtigften Regierungen fich in der Zei— 
tungspreſſe müffen vertreten laſſen. Wenn e8 ihm, dem Ungetauften, 
dem Nicht-Katechumenen, einfallen durfte, ſich als „gemeinfamen 
Biſchof“ auszugeben,? fo konnte er ganz eben fo gut einen chriftlichen 
Prediger vorftellen. Wie er die chriftlichen Dogmen dabei behandelt 
bat, wiffen wir nicht; daß er ſich unbedingt als Chriſt geftellt habe, 
ijt nicht einmal wahrſcheinlich. Sodann deutet Eufeb jehr klar auf 
einen Nebenzwed diefer Reden Hin; fie waren ein willlommener An- 
laß, Gnade und Ungnade zu äußern, die Umgebung in Schreden zu 
jegen ? und eine Menge Dinge in künftlich zweidentiger Form unter 


ı Daß die Rede ad sanctorum coetum ein Mufter diefer Art jei, wie 
Euseb. 1. c. IV, 32 behauptet, ift eine reine Unmöglichkeit; vielleicht 
hat man über ein kaiſerliches Canevas eine meitläufige theologifche 
Abhandlung geftidt. — Eine genügende Unalyfe davon bei Gfrörer, 
Kirchengeſch. II, ©. 14. 

2 Spätere, wie z. B. Glycas, die nicht begreifen konnten, wie ein Un- 
getaufter zu Nicäa hätte präfidiren dürfen, jchloffen fich defto eifri- 
ger der befannten Sage an, daß er zu Rom durd) den heil. Syl⸗ 
vefter jchon früher fei getauft. worden. 

2 Noch in der legten erbaulichen Rede kurz vor feinem Tode wandte 
er fih auf einmal ſehr nahdrüdlich zum „Ende der Gottlofen‘” und 
Ihien damit auf „die Umftehenden‘ deuten zu wollen. Euseb. 1. c. 
IV. 55. 
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die Leute zu bringen, die fich jelbft im weitſchweifigſten Edict nicht 
wohl jagen ließen. &3 find die Senatsreden des Tiberius in anderer 
Geftalt! Dan darf nicht vergeflen, daß Eonftantin u. a. aud „eine 
Menge feiner Freunde tödtete”, wie der ganz unverbächtige Eutropius 
fagt, der mehr als verdächtige Eufebius dagegen zu befchweigen für 
gut findet.! (©. d. folg. Abſchn.) 

Es haftet auf Conftantin noch ftet3 ein letter Schimmer von Er⸗ 
baulichfeit, weil ihn jo viele fonft verehrungswürdige Chriften aller 
Jahrhunderte als den ihrigen in Anfpruch genommen haben. Auch 
dieſer legte Schimmer muß fchwinden. Die hriftliche Kirche hat an 
diefem furchtbaren, aber politiich großartigen Menschen nicht? zu ver⸗ 
fieren, jo wie das Heidenthum nicht? an ihm zu gewinnen hätte. 
Uebrigens verfielen die Heiden in denfelben Irrthum, bei ihm einen 
wirklichen, nicht bloß äußerlich gemeinten Uebertritt vorauszufegen. 
Bofimus erzählt (II, 29) die befannte feindfelige Verſion? der Be- 
fehrungsgeichichte: ob der Hinrichtung des Erispus und der Faufta 
und ob dem Eidbruch (gegen Licinius) feien dem Kaifer Gewiſſens⸗ 
biffe aufgejtiegen, und er habe fich an die heidniſchen Prieiter (laut 
Sozomenus an den berühmten Nteuplatonifer Sopater) um Entfündi- 
gung gewandt; als ihm ermwiedert wurde, für folche Miffethaten gebe 
e3 feine Art von Sühne, habe fich ein aus Spanien nad) Rom ge- 
fommener Aegypter (wahrjcheinlich Hoſius) durch die Frauen bei Hofe 
in feine Nähe zu drängen gewußt und ihm die Ueberzeugung beige- 
bracht, daß das Chriſtenthum jede Miffethat abzuwaſchen im Stande 
fei; darauf habe er feinen Uebertritt zuerjt zu erfennen gegeben durch 
feine Maaßregeln gegen die heidniſche Erforfchung der Zukunft, und 
weiter durch den Bau einer neuen Hauptitadt. Es ift möglih, daß 
diefe Erzählung einen wahren Kern enthält, aber die vorliegende 
Faſſung ift ficher nicht die richtige. Ereigniffe von jo gräßlicher Art 


ı Conftantin joll auch eitel gewejen fein, was dahingeftellt bleiben mag. 
Er bejaß außer dem Reden aud die Geduld des Zuhörens, Euseb. 
l. c. IV, 38. 46. Panegyr. IX, 1,. vielleicht weil man ihn dabei ftarf 
in's Geliht zu rühmen pflegte. Er konnte den Redner verachten 
und das Lob doch in Diejer redenden Zeit zwedmäßig finden, 

2 Welche dann Sozomenus I, 5 mit ſchwachen Gründen zu widerlegen 


ſucht. 
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im eigenen Haufe müffen allerdings in Conſtantin's Seele wach ge= 
rufen haben, was noch etwa von römischen Glauben in ihm ftedte, 
und er war vielleicht bei aller fonjtigen Bildung roh genug, von kräf⸗ 
tigen heidniſchen Bannſprüchen einige Erleichterung, ein Wegjpülen 
des häßlichen Eindrudes zu erwarten, aber der weitere Cauſalzuſam⸗ 
menhang ift erweislich falſch. 


Gerade in dem letzten Jahrzehnt ſeines Lebens giebt Conſtantin 
noch einige ſehr deutliche Zeichen unchriſtlicher, ja unmittelbar heid⸗ 
niſcher Sympathien. Während er und ſeine Mutter Paläſtina und die 
großen Städte des Reiches mit den prachtvollſten Kirchen ſchmücken, 
läßt er in dem neuen Conſtantinopel doch auch heidniſche Tempel 
bauen; zwei davon, die der Göttermutter und der Dioskuren, können 
bloße Ziergebäude für die als Kunſtwerke darin aufgeſtellten Bilder 
geweſen fein, der Tempel und das Bild der Tyche dagegen, der ver— 
göttlichten Perſonification der Stadt, follten einen eigentlichen Cultus 
genießen. Bei der Einweihung der Stadt wurden erweislich heidnifche 
Geheimgebräuche gefeiert, wie denn dieſe ganze wichtige Angelegen- 
heit von allerlei Superftitionen bedingt war, die bei den ſpätern 
Schriftitellern vergeben? mit chriſtlicher Andacht zugededt werden. 
(©. d. folg. Abfchn.) 

Auch Andern geftattete Conftantin noch die Erbauung heidnijcher 
Tempel. Eine Infchrift ? des umbriſchen Städtchens Spello (zwifchen 
Foligno und Aſſiſi), welche ihres befremdlichen Inhalts wegen lange 
für unecht gegolten Hat und durch die nachläjfige und barbarijche 
Screibung dieſes Vorurtheil zu rechtfertigen fchien, ift höchſt wahr- 
Icheinlich ein durchaus echtes Denkmal diefer Gunft gegen die Heiden, 
und zwar aus den zwei letzten Lebensjahren des Kaiſers. Er erlaubt 
den Hifpellaten, feinem Geſchlecht, das er befanntlicd) gens Flavia 
nannte, einen prächtigen Tempel zu bauen ? und bedingt ſich nur aus, 
daß derjelbe nicht „durch den Trug anfteddenden Aberglaubens“ beflect 
werde, worunter fich Jeder denken konnte, was er wollte. Auch über 


ı Bei Muratori, Inser. III, p. 1791 unter den Unechten abgedrudt. 

2 In Africa Hatte Conſtantin ſchon nad) dem Siege über Marentius 
die Errichtung don PrieftertHümern zu Ehren feines Gejchlechtes ge- 
itattet. Aurel. Vict. Cæss. 40. 
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das Heidnifche Prieſterthum des Ortes und über die Verlegung der 
Feitipiele von Bolfena nad Spello giebt er einläßlichen Beſcheid, 
mit ausdrüdlicher Nennung der Gladiatoren. In denfelben Jahren 
fpricht er auch gewiſſe heidniſche Prieftercollegien, die Sacerdotes 
und Iebenslänglicden Ylamines, von ben läftigen Localämtern frei, 
zu welchen man fie, infonderheit in Africa, chriftlicherfeit3 nöthigen 
wollte.? Ohne Zweifel mit feinem Vorwiſſen darf der Senat noch im 
Jahr 881 den zerfallenen Concordientempel ? wieder herſtellen, ein- 
zelner Götteraltäre aus den nächſt vorhergehenden Jahren zu ge- 
ſchweigen. 

Ja das Heidenthum tritt dem Herrſcher in dieſer letzten Zeit auch 
perſönlich ſehr nahe. Der Neuplatoniker Sopater, ein Schüler des 
Jamblichus, erſcheint in ſeiner Nähe mit allen Anſprüchen eines hoch— 
müthigen griechiſchen Sophiſten; „die andern Menſchen find ihm zu 
gering; er eilt an den kaiſerlichen Hof, um ohne weitere Umftände 
über Eonftantin’3 ganzes Thun und Denken einen herrſchenden Ein- 
fluß zu üben.? Der Kaiſer ift auch bald von ihm gänzlich eingenom- 
men und läßt ihn zu feiner Rechten figen, zum allgemeinen Neid und 
Aergerniß der Höflinge." So weit Eunapius, dem freilich fo wenig 
al3 dem Philojtratus unbedingt zu glauben ift, wenn er mit vor⸗ 
nehmen Connerionen der Philofophen prahlt. Hier Liegt aber etwas 
Wahres zu Grunde; Sopater hat jedenfalls ein bedeutendes Verhält- 
niß zu Conftantin gehabt.* Daß er es war, der die Sühnung wegen 
der Hinrichtung des Crispus verweigerte, laſſen wir ganz bei.Ceite; 
unläugbar aber wurde er bei den Einmweihungsceremonien von Con- 
ftantinopel gebraucht. Später, jedenfalls nach 330, ftürzte ihn der 


ı Cod. Theodos. XII, 1 & 5. 

2 Gruter, thes. inscer. p. 100. 

8 Wie jehr die Bilchöfe den Einfluß heidniſcher Sophiſtik auf den Kaifer 
fürdteten, erhellt u. a. aus einer Anekdote vom Bilchof Alerander, 
bei Sozom. I, 18. 

* Wir erinnern hier wieder an jenen Nifagoras von Athen (S. 218), 
der als Neuplatoniler und Yadelträger bei den eleufiniihen Myſte⸗ 
rien doch von Conſtantin ein Reifeftipendium zum Beſuch Aegyp— 
tens erhielt. Er dankt in jener Inſchrift (Böckh 4470) den Göttern 
und Conftantin, „der mir diefes gewährt hat.‘ 
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Gardepräfelt Ablavius, welcher bei der Hungerönoth in der neuen 
Hauptitadt dem Kaifer die Meinung beigebracht haben fol, Sopater 
halte durch feine große Wiſſenſchaft die Winde gefefjelt, die den ägyp- 
tiichen Korntransport über das Meer befördern follten. Jedenfalls 
ließ Conftantin den Sophiften hinrichten. Ob aber der bloße Hofneid 
des Ablavius dieß bewirkte, darf nach einer Notiz bei Suidas wohl 
bezweifelt werden: „Conftantin, heißt e8, tödtete den Sopater, um 
zu beweijen, daß er in der Religion nicht mehr heidnifch 
gejinnt jei. Denn früher war er mit Jenem ſehr vertraut ge= 
weſen.“ — Wir werden bei einem andern Anlaß (zur Gefchichte des 
Athanafius) die Vermuthung wiederholen müffen, daß die chriftlichen 
Priefter dem alternden Kaiſer einigermaaßen furchtbar gemorden waren 
und daß er feine fo lange bewahrte perſönliche Freiheit in den legten 
Jahren nicht mehr durchgängig behaupten konnte. 

Manche glauben ſogar annehmen zu dürfen, daß Conftantin die 
heidnifchen Opfer zulebt irgendwann ganz verbot;? und wenn Eufeb 
(IV, 25) Rüdficht verdiente, fo wären außer den Opfern auch Die 
Befragung von Orakeln, die Aufrichtung von Götterbildern und die 
Beier der Myfterien durchaus abgefchafft worden. Daß irgend einmal 
feit dem Jahr 326 ein Geſetz gegen die Befragung der Drafel ge- 
geben wurde, beftätigt auch Zofimus (II, 29). Allein es muß bei all 
Diefem? merkwürdig durch die Finger gejehen worden fein. Auch 
wenn das Decret für Spello unecht wäre, fo blieben noch Indieien 
genug übrig. Gerade die Haupturkunde für den mafjenhaften Fort- 
beitand der Opfer und Myſterien, die Schrift des chriftlichen Firmi- 
cus, ſtammt aus den nächſten Jahren nach Conftantin’3 Tode, deſſen 
Söhne mit den Heftigften Worten erft zu Dem aufgefordert werden, 
was der Vater ſchon gethan haben fol: „Haut fie zufammen, mit 
dem Beil zufammen, diefe Zempelzierden! Zur Schmelze, zur Münze 


ı Wie auch Zosimus I, 40 annimmt. — Vgl. Suidas s. v. So- 
pater. 

2 Ein Geſetz des Conſtantius vom %. 841, Cod. Theodos. XVI. 10. 
beruft fich jehr unbejtimmt auf ein allgemeines Opferverbot feines 
Vaters. 

° Wie bei dem frühern ſehr vagen Verbot, welches Euseb. 1. c. II, 45 
erwähnt wird. 
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mit diefen Göttern! Alle Weihgefchenke find Euer, nehmt und braucht 
fiel 1 

Es find indeß allerdings ſchon unter Constantin Tempel aufge- 
hoben und zerftört und Götterbilder eingefchmolzen worden. ? Ein 
Heiligtfum mie da3 der himmlifchen Göttin zu Aphaca im Libanon 
(S.162) verdiente nichts befjeres, al3 daß Soldaten hingeſchickt wurden, 
die Alles dem Boden eben machten (um 330); der Ort war in der 
That „nicht werth, daß ihn die. Sonne beſchien.“ Schon bedenflicher 
war die Schleifung des berühmten Asflepiostempels zu Aegae in Ei- 
ficien, two bi3 damals eine Menge Menfchen ſich um der Kurträume 
willen einfanden. Wahrfcheinlich Hatte der Gott (der „Seelenirrer”, 
wie ihn Eufeb nennt) fich auch auf politiiche Fragen eingelaffen.? In 
Heliopolis, wo ein faum minder unzüchtiger Eultus vorlam al? in 
Aphaca, blieb e8 beim bloßen Verbot und bei der gewaltfamen Stif- 
tung eines Bisthums, dem dann erſt durch Geld eine Gemeinde ge- 
tworben wurde.* Anderwärts kam e3 vor, daß befehrte Bevölferungen 
aus eigenem Antrieb die Heidentempel des Ortes niederriffen und da⸗ 
für die offizielle Faiferliche Billigung ernteten; Majuma, die Hafen 
ſtadt von Gaza, erhielt den Namen Eonftantia, ein anderer phöni- 
eifcher Ort den Namen Conjtantina, wahrſcheinlich um eines folchen 
Berdienftes willen.? 

Außerdem Hat Conftantin aus Raubfucht oder Geldnoth, wie e3 
icheint, viele Tempel plündern laffen. Zwar verhehlt Eufeb hier 
wieder den Grund und die wahre Ausdehnung diefer Spoliationen, 
allein er verräth fich wider Willen. Es ift nämlich bei ihm zunächſt 
gar nicht von Marmorjtatuen die Rede, jondern von lauter olchen 
Bildern, deren Inneres aus einem befondern Stoffe beitand, — 
Eujeb meint aus Schädeln, Todtenbeinen, alten Lumpen, Heu, Stroh 
u. dgl., — es handelt fich aber offenbar nur um den hölzernen zc. 
Kern oder das hohle innere Gejtell von jogenannten Chryfelephantin- 


1 Firmicus de errore ctc. p. 39. — Seine Aufforderung, dem Heiden- 
thum überhaupt ein gewaltſames Ende zu machen, pag. 28. 

2 Euseb. vita C. III, 54—58. De laudibus Const. 8. 

s Und etwa beim Aufitand des Lalocerus (©. 337) eine Rolle geipielt? 

* Weber die vorgebliche Ausrottung der Nilpriefter vgl. oben. 

5 Sozomenus II, 5 Euseb. vita C. IV, 37—39. 
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Statuen, d. h. Bildern von Gold und Elfenbein, dergleichen der olym- 
pilche Zeus eines war. In der Xobrede auf Conftantin (Cap. 8) wird 
dieß dann in vollemlimfang zugeftanden: „die foftbaren Theile twurden 
eingejchmolzen und der formlofe Reft den Heiden gelafjen, zum ewi- 
gen Angedenfen ihrer Schmach.“ Welche und wie viele Werke (viel- 
leicht der beiten griechifchen Kunft!) diejes von der Koftbarfeit des 
Stoffes unzertrennlihe Schickſal traf, erfährt man nicht näher. Uebri- 
gens nahm Constantin für die Ausſchmückung feiner neuen Hauptitadt 
allerdings auch mit Götterbildern ohne höhern Materialwerth vorlieb, 
wie wir jehen werden; von den ehernen Heißt es z. B. a. a. O.: „man 
führte fie wie Gefangene fort, diefe Götter abgelebter Fabeln, an 
Striden wurden fie fortgefchleppt!" Die Wegnahme war vertrauten 
Commiſſaren übertragen, welche unmittelbar vom Hofe famen; Wider- 
ſtand fanden fie nirgends; die Priefter mußten ihnen die geheimjten 
Gewölbe öffnen. Es ift aber auch denkbar und wahricheinlich, daß Con⸗ 
Itantin dergleichen nur in durchaus zuverläffigen, überwiegend chrilt- 
fihen Städten der nähern Umgebung feiner Refidenz wagte. Er hätte 
wohl die Gold- und Silberftatuen gerne unangegriffen gelafjen, allein 
fie lagen ihm zu bequem, und die Verſuchung war zu ſtark gegenüber 
dem dringenden Geldbedürfniß, das bei den Herrjchern dieſer Art 
jeder andern Rüdficht vorangeht. In diefelbe Kategorie gehört ohne 
Zweifel das Ausheben von Thüren und von Gebälfen,? da3 bei meh- 
tern Tempeln vorgefommen jein fol; diefe Theile waren nämlich oft 
von maffivem Erz und lohnten wohl die Mühe des Einjchmelzen?. 
Wenn damit der Anfang der Zerjtörung gemacht und dag Innere 
durch theilweifen Einfturz und Unbill der Witterung gefchändet war, 
jo fonnte man es ſchwerlich mehr verhindern, daß die Anwohner fich 
aud an Säulen und andere Bautheile wagten, wäre e3 auch nur zum 
Behuf des Kalkbrennens gewejen. Daß dieß jeit dem Jahr 333 
wenigſtens an heidniichen Grabmonumenten geichah, ift officiell ? be- 
ftätigt. Schon früher war die Reparatur verfallener oder unvollen- 


1 Wie Arnobius die Götterbilder durch Analyje ihres Innern lächerlich 
zu maden ſucht, adv. gentes VI, p. 201. 

2 Euseb. vita C. III, 54. 

s Durch ein Gefeh des Conſtans Cod. Theodos. IX, 17. 
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deter Tempel durch ein Geſetz! ftille geftellt worden. Wie e3 mit 
den Tempelgütern ging, ift nicht näher befannt; in einzelnen Fällen 
wurben fie ficher eingezogen, doch erjt unter Conſtantin's Nachfolgern 
in Maſſe und planmäßig. Bon einem Geſetz, welches die allgemeine 
Beritörung der Tempel verfügt hätte, wie die Chronik des Hierony- 
mus zum Jahr 835 erzählt, kann bei Conſtantin felber feine Rede 
fein. Was er that und gefchehen Tieß, geſchah gelegentlich, aus 
frivoler Raubfucht und unter ſchwankender geiftlicher Einwirkung, 
deßhalb auch fo ungleih. Ein confequentes Syftem wird man bei 
einem bierin mit Willen inconfequenten Menſchen vergebens nach⸗ 
weiſen wollen. 

Das Urtheil über fein chriftliches Bekenntniß und feine Taufe auf 
dem Sterbebette wird vollends Jeder nach eigenem Maaßſtab beur- 
theilen müſſen. 

Die großen äußern Veränderungen, welche die Stellung und daher 
auch die Verfaffung der chriftlichen Kirche durch Conſtantin erfuhr, 
find befannt genug und fünnen hier nur in Kürze wiederholt werden. 
Die Geiftlichen (eleriei) wurden gleich zur Zeit der eriten Toleranz- 
edicte thatfächlich ala Stand, als Corporation anerkannt, was von 
unermeßlicher Wichtigkeit für die ganze Entwidelung der Kicche fein 
mußte. Sie hatten ſich jelber wohl jchon längſt zu diefer Beitimmung 
vorbereitet, indem fie einerfeit3 fich von den Laien Ifolirten, anderer- 
ſeits durch Gemeinſamkeit vieler Amtsgefchäfte, namentlich durch das 
Synodenwejen, den Charakter einer Körperjchaft erwarben. Doch der 
einjtweilen bloß tolerant gewordene Staat hätte darauf nicht jo voll- 
ſtändig einzugehen nöthig gehabt? Er konnte, fo fcheint e8, den Clerus 
als Stand ignoriren und fi) direft an die Gemeinden wenden? — 
Allein Conftantin fand den Clerus ſchon fo eigenthümlich zur Macht 
organifirt und durch die Verfolgung jo jehr gehoben vor, daß er ent- 
weder Durch diefe Corporation und ihren hohen Credit herrjchen oder 
fie über furz oder lang zum Feinde haben mußte. Er gab ihr daher 
alle möglichen Garantien der Gunft bis zu einer Art Mitherrfchaft, 


ı Vom J. 326. Cod. Theodos. XV, 1. 

2 Neber die weitern Schidjale des Heidenthums, feiner Einrichtungen 
und Tempelgüter, von den Söhnen Conftantin’3 bis auf Zuftinian, 
vgl. Laſaulx, der Untergang des Hellenigmus 2c., München 1854. 
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und dafür waren die Geiftlichen die ergebenften Verbreiter jeiner 
Macht und ignorirten eg völlig, daß er noch mit einem Fuße im 
Heidenthum ftand, ja daß jeine Hände über und über mit Blut be= 
fledt waren. 

Er übernahm mit diefem Verhältniß auch defjen bedenkliche Schat- 
tenfeiten. Aus der Verfolgung war neben den edlern fittlichen Folgen 
auch ein böfer Geift des Haders aufgeitiegen; die Partei der ſchwär⸗ 
merifchen Hingebung wurde zur fanatifchen Oppofition nicht bloß gegen 
diejenigen, welche in der Verfolgung verläugnet oder die heiligen 
Schriften ausgeliefert hatten, fondern auch gegen die durch erlaubte 
Mittel hriftlicher Klugheit Geretteten; darob entftand in Nordafrica 
die donatiftiiche, in Aegypten die meletianifche Spaltung faſt noch 
während der Verfolgung felbft. Es waren die eriten Anläffe für den 
bloß toleranten Kaifer, in pofitiv kirchlichen Streitigfeiten zu inter- 
veniren, denn von Neutralität konnte, nachdem er fich einmal mit der 
Kirche eingelafjen, natürlich Feine Rede mehr fein. Conftantin zeigte 
bier wie jpäter, bei der viel umfafjendern arianifchen Spaltung, in 
der Regel großen Takt (j. unten); er erflärte ſich zwar für Die eine 
Partei, gejtattete derfelben aber feinerlei ftrafende Machtübung gegen 
die andere. Die Einheit der Kirche wäre ihm ohne Zweifel wünſchbar 
geweſen, weil fie als Barallele zur Einheit der Macht erjchien; allein 
er wußte fich auch auf eine hadernde und getrennte Kirche gar wohl 
einzurichten und war weit entfernt, die Raifermacht jelber zu com- 
promittiren durch Hartnädigfeit und Strenge für oder wider Dinge 
und Menfchen, die ihm feinen Fanatismus einzuflößen im Stande 
waren. Das Verhalten der Chriften gegen VBerfolgungen jeder Art 
hatte er gründlich beobachtet; gerade die beiden eben genannten Spal- 
tungen wären durch nichts jo unfehlbar gefteigert worden als durch 
neue? Martyrthum. Freilich mußte er ahnen, daß nicht alle feine 
Nachfolger ſich Hierin fo unabhängig halten würden; hießen fie einmal 
Chriften, jo war vorauszufehen, daß fie auch perfünlich dem Eifer für 
oder gegen ftreitige Lebensformen der Kirche anheimfallen mußten. Doch 
zeigte Die Folge, Daß die Kaiſermacht anderweitig ftarf genug gegründet 
war, um bier jelbit durch die ertremften Berfuche (wie 3.8. der Bilder- 
ftreit des achten Jahrhunderts) fich nicht aus den Fugen heben zu laſſen. 

Die Geiftlichen als Corporation oder Stand erhielten zunädhit 
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von Conſtantin die Befreiung von allen öffentlihen Verpflichtungen 
(munera),! (818 und 819) welche theils in Täftigen Aemtern, theils 
in Abgaben beftanden oder in dem verrufenen Decurionat Beides 
vereinigten. (Dem jofortigen Zudrang der befreiungsluftigen Reichen 
zum geiftlichen Stande mußte jchon im nächſten Jahre durch ein (320) 
ganz rohes allgemeines Verbot begegnet werden, welches dann wahr⸗ 
ſcheinlich nicht felten umgangen wurde.) Das zweite bedeutende Zeichen 
corporativer Unerfennung erhielt die Kirche durch die Erlaubniß Erb- 
Ichaften anzunehmen (321),? welche ihr denn auch nicht fehlten. Später, 
wahrſcheinlich nach dem Siege über Licinius? wurde der Kirche ge= 
radezu eine bedeutende Staatsbeſoldung, vorzüglich in Landftüden und 
Kornrenten, ausgeworfen. War ihr auf diefe Weije eine reichliche Eri- 
ftenz und die Gründung eines großen Beſitzes gefichert, jo gab der 
Staat aud) noch ein Stüd feiner Macht in den Kauf; die Chriften 
hatten bisher ihre Streitigkeiten, ehe fie vor den weltlichen, heidnijchen 
Richter gingen, gerne durch die Biſchöfe, als eine Art Friedensrichter, 
Schlichten Tafjen, von deren Spruch fie noch immer appelliren durften; 
diejes Appellationsrecht hob Konftantin auf und machte die Entfcheide 
der Bilchöfe, wenn man ſich einmal an diefe gewandt, obligatorifch. 
Dadurch war jede Concurrenz des weltlichen Richters mit dem geift- 
lichen abgefchnitten und einfchließlich auch die Gelegenheit zu einem 
Streit zwiſchen beiden, welcher jebt gleich gefährlich gemwejen wäre, 
mochte der weltliche Richter noch Heide oder ſchon Chrift fein. Diefe 
Erwägung allein erflärt daS fo außerordentliche, jedem kräftigen 
Staatsweſen jcheinbar jo gefährliche Zugeſtändniß. Conftantin Hat 
bier, wie in der Behandlung des Kirchlichen überhaupt, nicht etwas 
Neues aus eigener Wahl eingeführt, jondern das auch ohne Ihn Vor⸗ 
bandene conftatirt und geregelt. Es ift leicht, vom Standpunkt mo⸗ 
derner Theorien aus ihn zu tadeln, daß er die Kirche und den Staat 
nicht ſchärfer getrennt hielt,“ allein was follte er machen, wenn durch 

ı Cod. Theodos. XVI, 2. 

2 God. Theodos. XVI, 2. 

:s Wie man aus Sozom. I, 8 fchliegen möchte. gl. Euseb. vita C. 


IV, 28. — Hist. ecel. X, 6 giebt die proviſoriſche Dotation africa- 
niſcher Kirchen. 


* Neander braudt die treffenden Ausdrücke: Chriſtianiſirung des Staa⸗ 
tes und Bolitifirung der Kirche. 
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einen allgemeinen Drang der Zeit die Kirche ihm unter den Händen 
zum Staat und der Staat zur Kirche wurde? wenn jeder chriftliche 
Beamte in feinem Gefchäftskreife, jeder Richter auf feinem Tribunal 
durch Vermifchung religiöfer und bürgerlicher GefichtSpunfte an feiner 
Pflicht irre werden konnte? wenn die Interceſſion eines Biſchofs 
oder eines für heilig geachteten Einfiedlers? für oder gegen irgend 
einen Menfchen, irgend ein VBerhältni Alles in Confufion zu bringen 
vermochte? Die Theofratie, welche fich bier entwidelte, war nicht das 
Werk des einzelnen kirchenſchützenden Kaiſers und eben jo wenig Die 
bewußte Gründung einzelner befonders fchlauer Biſchöfe, fondern das 
große, nothiwendige Reſultat eines mweltgefchichtlichen Procefjes. Von 
einem höhern Geſichtspunkt aus darf man es ja wohl beflagen, daß 
das Evangelium zu einem Geſetz gemacht wurde für die, welche nicht 
daran glaubten, und gerade durch einen Herrfcher, welcher innerlich 
nicht berührt war von dem Weſen der Religion, die er Andern auf- 
drängte. „Das ChriltenthHum wird feinem Weſen entfremdet, wenn. 
es zum Geſetz für die Geborenen, ftatt für die Wiedergeboreiten ge= 
macht wird. "? Sonftantin wollte eine Reichskirche und zwar aus po- 
titiichen Gründen, es ift aber ſchwer zu entfcheiden, ob nicht ein An⸗ 
derer an jeiner Stelle, der ein reiner Charakter und überzeugter Chrift 
gewejen wäre, auf diejelbe Bahn hätte gerathen müſſen. 

Merfwürdig ift die rajche theoretifche Steigerung der Anfprüche, 
welche der einmal über die Gejellfchaft emporgehobene Clerus an ſich 
und andere ftellte. Bereit3 war vom Cölibat die Rede; der Stant 
mußte die früher auf den ehelojen Stand gejehten Bußen aufheben;? 
und wenn nicht auf dem Eoncil von Nicäa gerade ein Ascet, Belenner 
und Dämonenbanner ohne Gleichen, der alte blinde Paphnutius,“ fich 
Dagegen erhoben hätte, jo wäre vielleicht fchon damals ein für alle 
Geiſtlichen bindender Beichluß durchgegangen. Die Ordination ober 
Weihe erhielt immer mehr einen myftifchen Werth und wurde im Ver- 


ı Ein Beifpiel der letztern Art bei Socrates I, 13. 

2 Bahn, Sonftantin d. Gr. und die Kirche, ©. 82. 

3 Geſetz vom J. 320, Cod. Theodos. VIII, 16. gl. Euseb. vita C. 
IV, 26. 

* Socrates, Hist. eccl. I, 11. Sozom. 1, 10. Athanas. vita Anton. 
col. 468. 
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hältniß zu Menfchen und Dingen fogar magiſch, als Mittheilung über- 
natürlicher Kräfte aufgefaßt. Am Innern der Priefterlafte felber 
wurden die alten Unterjchiede gefchärft und neue gejchaffen; der Pres- 
byter fchied fi) vom Diacon, der Bifchof vom Presbyter; unter den 
Bilchöfen ſelbſt gab es je nach dem Hang ihrer Städte auch fehr ver. 
jchiedene Stufen des Eimfluffes, der ſich dann Hauptjächlich in den 
fünf (pätern) Batriarchenfigen Rom, Alerandrien, Antiochien, Con- 
ftantinopel und Jeruſalem concentrirte. Um das bifchöfliche Amt als 
jolches in einem höhern Werthe zu erhalten, fchaffte man nicht lange 
nad Gonftantin den unterften Grad, die fogenannten Landbiſchöfe 
(„opertoxonor), d. 5. die Biſchöfe der Fleden ohne Stadtrang, völlig 
ab. Ze nach der Wichtigkeit eines Ortes, dem Ehrgeiz der Betreffen- 
den und der etwa fchon vorhandenen Barteiung war die Biſchofswahl 
bisweilen eine Sache des Heftigften Kampfes, der in einzelnen Fällen 
die ganze Kirche erfchütterte. Was fi) vordrängte und durchſetzte, 
war felten das Befte; rhetorifche und politifche, namentlich finanzielle 
Talente, ja der perjönlichite Einfluß trugen fortan gar zu oft über 
den wahrhaft Berufenen den Sieg davon. — Nach unten Hin eriwei- 
terte ſich die Hierarchie nicht bloß wie bisher durch die Klafien der 
Thürbüter und Akoluthen, jondern durch eine große handfefte Diener- 
ſchaar, die fogenannten Parabolanen oder Foflores, d. h. Kranken⸗ 
wärter und Todtengräber, deren in Conftantinopel allein bei taufend, 
in Ulerandrien etwa die Hälfte waren. 

Diejer mächtigen und reichen Kirche fehlte es bald auch nicht mehr 
an der glänzenditen äußern Repräjentation; der Cultus wurde ver- 
herrlicht durch die prächtigiten Kirchenbauten und durch ein impofantes 
Ritual; das Leben der höhern Geiſtlichen wurde (wenigftens in den 
großen Städten) ein fürftliches. Doch traten dieſe ſehr natürlichen 
Confequenzen erft unter den Söhnen Conftantin’3 und ſpäter deutlich 
zu Tage. Vorzüglich in einer Hinficht fonnte man inne werden, welcher 
Mittel der Macht der Staat fich entäußert hatte; die.ganze, unermeß- 
liche Beneficenz mit ihrem Einfluß auf die Maſſen lag, zum Theil 
durch feine Schenkung, in den Händen der Geiftlichen, welche an vielen 
Orten Armenhäufer, Gajthäufer, Pfrundhäufer, Waifenhäufer, Spi- 
täler u. a, gemeinnügige Anftalten gründeten, während der Staat mit 
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dem, Einzelnen nur noch durch Soldaten und gemwaltthätige Steuer- 
einnehmer in Berührung kam. 

Wer wollte e3 diefem Clerus auf die Länge wehren, wenn er fich 
nach Befehrung der Heidnifchen Majorität als Stant3-Regierung con- 
ftitwirte? Welche Mittel behielt der Herrjcher überhaupt noch übrig, 
um der Herr, wenigſtens nicht der Diener oder gar der Penfionirte 
feiner Priefter zu bleiben? Bereits Hatten in der Apoſtelkirche zu 
Conftantinopel der Kaiſer und die dortigen Bifchöfe zugleich ihr Be- 
gräbniß, „fintemal das Prieftertfum an Ehren der Herrjchaft gleich 
iſt und ihr an heiliger Stätte fogar vorangeht."! 

Bei näherer Betrachtung findet man, daß doch für den Kaifer 
und feine Macht auf alle Weije geforgt war. Zum eriten erfcheint es 
als ein Glück für den Imperator, daß das alte Teftament, fo oft e3 
auch die Könige und die Hohenpriefter von Sirael im Zwieſpalt ſchil⸗ 
dert, doch feine theofratifche Revolution gegen das Königthum als 
folches meldet, ſondern die Abſchaffung des Iebtern Gott und dem 
König von Babylon anheimftellt. An das altteftamentliche Staats⸗ 
wejen nämlich wurde jeden Augenblid appellirt al3 an das einzige 
nicht heidniſche Präredens; man überjah ganz wie zur Zeit der eng- 
liſchen Puritaner, daß dafjelbe einem vergangenen, befondern Volks⸗ 
thum entjprochen hatte; dag neue Teftament aber, an welches man 
ih gewiß Lieber gewandt hätte, läßt fich befanntlich weder auf Staat3- 
formen noch auf Nationalitäten ein, weil feine Veſtimmung eine uni⸗ 
verſelle iſt. 

So lange nun der Kaiſer ſich als rechtgläubig geben konnte, war 
ihm nichts anzuhaben; was er ſonſt als Menſch und Regent war, kam 
weiter nicht in Betracht. Auf die Stellung Conſtantin's ſelber, dem 
unmäßig geſchmeichelt wurde, darf ſich die Geſchichte weiter nicht be- 
rufen, es blieb aber auch zu Öunften fpäterer Kaiſer eine Theorie des 
göttlichen Rechtes übrig, welche der Vergötterung heidnifcher Impera⸗ 
toren nichts nachgab und fie an Aufrichtigkeit bei Weitem übertraf. 
„Wenn der Kaifer den Namen Auguftus empfangen hat, (heißt es 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts)? fo ift man ihm wie einem 
gegenwärtigen und leibhaftigen Gott Treue und Gehorſam und raſt⸗ 


! Sozomenus II, 34. gl. Socrates I, 40. 


2 Veget. de re milit. II, 5, bei Anlaß des Kriegseides. 
Burdbardt, Eonftantin. 2. Aufl, 24 


370 Neunter Abſchnitt. Conſtantin und die Kirche, 


loſen Dienst ſchuldig. Denn im Frieden und Krieg ift e8 ein Dienft 

Gottes, wenn man Dem treu anhängt, der auf Gottes Anordnung 
herrſcht.“ 

Aber auch materiell war das Kaiſerthum mit ſeiner barbarifirten 

und in religiöſen Dingen neutralen Kriegsmacht und ſeinem Verwal⸗ 

tungsſyſtem gar zu ftarf etablirt, ald daß es der reinen Priefterregie- 

rung zu weichen gebraucht hätte. 

Und endlich war Eonftantin befonnem oder glüdlich genug gewesen, 
fi felber zum Haupt und Centrum der Firche zu machen und feinen 
Nachfolgern außer dem übrigen Erbe der Macht auch dieſe Poſition 
wohlbefeftigt zu binterlafien. 

Wir kennen bereits feinen Anſpruch, ſich als „gemeinfamer Biſchof“ 
zu geberden. Dieß war keine bloße Redensart; die Kirche hatte wirk⸗ 
lich keinen andern Mittelpunkt. Zunächſt zeigte ſich dieß bei den 
Biſchofswahlen, auf welche in allen wichtigern Fällen der Hof einen 
maaßgebenden Einfluß ausüben konnte, indem die Biſchöfe der be⸗ 
treffenden Provinz, welche ſich verſammelten und der verwaiſten Ge— 
meinde einen neuen Hirten vorjchlugen, auf kaiſerliche Wünfche Rüd- 
ſicht nahmen, weil fie felber durch Kaiferliche Gunft noch Höher zu 
fteigen hoffen fonnten. Um ihre Stellung ganz auszunügen, hätte 
diefe Kirche vor Allem einer höhern Denkweife.beburft: Ferner war 
bei den großen Reichsſynoden der Kaiſer fchon im Vortheil, infofern 
er Beit und Ort. feitiegte, noch mehr aber, injofern gar Manche nur 
“feinen Willen zu errathen fuchten, um demgemäß zu ftimmen. War 
er nicht ſelbſt anweſend, fo fchiekte er feine Commiſſäre mit großen 
Bollmachten hin, und fchließlich behielt er fich feine Genehmigung vor, 
ohne welche kein Concilsbeſchluß gültig war, mit welcher er dagegen 
zum Reichögefeh erhoben wurde. Und am Ende waren die Synoden 
mit ihrer Öleichheit des Stimmrechtes ein treffliches Mittel, der Ueber- 
_ macht der vornehmern Bifchofsftühle entgegen zu arbeiten, ſobald die⸗ 

jelbe dem Hofe irgend bedenklich erfchien. 

Die Idee eines Concils, wie fie fich fchon in den erften Jahrhun⸗ 
derten des Chriſtenthums ausgebildet Hatte, war eine erhabene: daß 
auf einer Berjammlung der Borfteher chriftlicher Gemeinden, wenn 
fie fih zu wichtigen gemeinfchaftlichen Berathungen andächtig vorbe- 
reitet, der Geift Gottes ruhe. Ein Gefühl diefer Art wird über jede 


Die Orthodorie und ihr einfeitiges Vorherrichen. 371 


Verſammlung kommen, deren Beſchäftigung die höchſten Dinge betrifft 
und deren Mitglieder vielleicht jedes einzeln das Leben an die Sache 
gewagt hat oder wagen wird. Allein die Zeit der triumphirenden und 
verweltlichten Kirche, deren Concilien immer häufiger und glänzender 
wurden, zeigt im Weſentlichen ſehr raſch das Bild der traurigſten 
Ausartung. 

Der erſte große Anlaß war das Concil von Nicäa (325), deſſen 
Hauptziel die Beſeitigung der arianiſchen Streitigkeiten ſein ſollte. 
Es iſt eines der unleidlichſten Schauſpiele in der ganzen Geſchichte, 
die kaum aus den Verfolgungen gerettete Kirche, vorzugsweiſe der öſt⸗ 
lichen Reichslande, vom heftigſten Kampf über das Verhältniß der 
Perſonen in der Dreieinigkeit ganz in Beſchlag genommen zu ſehen. 
Orientaliſcher Starrſinn und griechiſche Sophiſtik, die ſich. in die 
Biſchöfsſtühle getheilt, martern ſich und den Buchſtaben der Schrift, 
um irgend ein Symbol hervorzubringen, welches das Unbegreifliche 
begreiflich und irgend eine Auffaſſung deſſelben allgemeingültig machen 
ſoll; der Streit geht vom Homouſios und Homoiuſios („gleich und 
ähnlich“) aus durch hundert Metamorphoſen und mehrere hundert 
Jahre weiter und zerſprengt die orientalifche Kirche in Selten, deren 


eine als orthodor=griedifche Kirche dem byzantinischen Kaiſerthum 


zur Seite bleibt. Eine Menge anderer, zum Theil fehr weltlicher 
Sntereffen hängen fi) an den Kampf und verfteden fich unter ihm, jo 
daß er das Anfehen eines bloßen heuchleriichen Vorwandes gewinnt, 


Die Kirche höhlt fich innerlich aus um dieſes Haders willen; fie läßt 


den innern Menjchen darben vor lauter Rechtgläubigkfeit und büßt, 
felber entjittlicht, Die höhere fittliche Wirkung auf den Einzelnen völlig 
ein. Und dennoch, welche hohe weltgefchichtliche Bedeutung Hat diejes 
an fich fo widrige Treiben! Dieſe Kirche mit ihren Nebenfelten, er- 
ftarrt und von aller Entwidlung abgefchnitten, ſollte noch anderthalb 
Sahrtaufende Hindurch unter dem Drud fremder Barbaren die Natio- 
nalitäten zufammenbalten, ja fogar deren Stelle vertreten, denn fie 
war ftärfer als Staat und Eultur, und deßhalb überlebte fie beides; 
in ihr allein exiſtirt die Quinteſſenz des nicht zufunftlofen Byjzanti- 
nismus fort; die Orthodoxie ift die Seele deffelben. 

Somit muß zugeftanden werden, daß jene Kämpfe um die zweite 
Perſon der Trinität ihre weitreichende hiftorifche Berechtigung hatten. 

24* 
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Wir wollen uns gleichwohl hüten, das Dogmatifche daran meiter zur 
verfolgen, vielmehr uns auf einige Andeutungen beſchränken in Betreff‘ 
des Verhältnifies von Regierung und Elerus, wie es beim Concil von 
Nicäa und in den nächſtfolgenden Ereigniffen zu Tage fam.! 

Als der alerandrinifche Presbyter Arius mit feinen Lehren von 
der Unterordnung des Sohnes unter den Bater auftrat, erhob ſich 
gegen ihn der alerandriniiche Diacon Athanafius und der Biſchof 
jelbft, Namens Alerander. Diejer berief jchon im Jahre 321 eine 
Synode der Bifchöfe von Aegypten und Libyen, welche den Arius ent- 
festen und bannten. Damit war feiner Zehre und Stellung eine Wich- 
tigfeit zugeftanden, die fie an fich nicht gehabt hätte; das Aufſehen 
und die Barteinahme wuchs auf beiden Seiten unermeßlich durch Pre- 
digt, Werbung und Correfpondenzen. Da auch der Bilchof Eufebius 
von Nicgmedien für den mwunderlichen und eiteln, aber nicht unpraf- 
tiichen Arius? Partei ergriff, jo gewann der Streit fehr bald das 
Anfehen eines Kampfes zwiſchen den Stühlen von Alerandrien und 
Nicomedien; auch hier (oder in der Nähe) wurde nun eine Synode 
gehalten, und dieje erklärte fich zu Gunsten hes Arius. Damals neigte 
ſich auf diefe Seite auch Eufeb von Cäſarea, welcher fpäter im „Leben 
Conſtantin's“ eine Darftellung bes Streites giebt, die an Unreblich- 
feit und abfichtlicher Dürftigfeit einzig in ihrer Urt ift. 

So ftanden die Dinge (323), ald Eonjtantin in Folge des lebten 
Krieges gegen Licinius ſich des Orients bemächtigte. Er erbte den 
Zwieſpalt in feiner vollen Blüthe. Sein Interefje und feine Neigung 
mußten unbedingt dahin gehen, die Sache beizulegen, fei es durch Ver- 
mittlung oder durch Zutritt zur ftärfern oder intelligentern Partei, 
oder durch ein Fluges Balanciren beider Parteien. 

Einer der vornehmften Bifchöfe des Licinifchen Reiches, eben jener 
Eujeb von Nicomedien, der ſchon früher bei Conftantia, der Schwefter 
des Kaiſers und Gemahlin des Licinius, viel vermocht hatte, zog ihn 
zunächft halb und Halb auf die arianifche Seite. Aber ein Hoftheologe 
des Weitreiches, Bifchof Hofius von Corduba, der feinen ältern Ein— 


ı Eine genügende Meberfiht 3. B. bei Gfrörer, Allg. Kirchengeſchichte 
32. II, ©. 199 ff. 

2 Um dem Bolt feine Lehre beizubringen, dichtete Arius Schiffer⸗, 
Müller und Marſch-Lieder zu ſangbaren Weifen. Philostorg. II, 2. 
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Fuß bei Conftantin felber gefährdet ſah, verftändigte fih mit dem 
Biſchof von Merandrien und wirrte die Dinge jo durcheinander, daß 
der Kaiſer nur in der Berufung eines allgemeinen Concils das Heil 
erkannte; ohnedieß mußte ihm der Anlaß willkommen fein, die Geift- 
lichkeit feines neuen Reiches perſönlich fennen zu lernen 
und ihr perſönlich zu imponiren, dem gefährlichen Unwefen felbitän- 
diger Provinzialiynoden aber ein zwedmäßiges Ende zu machen. Bon 
den 318 Bifchöfen, die fich zu Nicäa einfanden (Juni 325),! waren 
faum ein halbes Dubend Dccidentalen; der Biſchof Sylvefter von 
Rom erſchien nicht einmal in Berfon, fondern jandte zwei Presbyter, 
gemäß dem richtigen Takte, welcher auch feine Nachfolger von dem 
Bejuche der orientalifchen Synoden abhielt. Uebrigend waren auch 
aus den vielleicht taufend orientalifchen Biſchöfen nur diejenigen durch 
Kaiferliche Cabinet3fchreiben? eingeladen worden, welche man zu be- 
ftimmen oder zu überftimmen hoffen durfte. 

Als nun der „aus bunten Blumen gewundene große Prieiter- 
franz," das „Abbild des Apoftelreigens," die „Wiederholung des 
eriten Pfingftfeites“ beiſammen war, als fich außer den Biſchöfen auch 
ein zahlreiches priefterliche8 Geleit und eine Menge „der Dialektik 
erfahrene Laien“ in Nicäa eingefunden, eröffnete Conftantin in Perſon 
die Synode. Er ftarrte von Purpur, Gold und Edelfteinen, und Eufeb 
vergleicht ihn in diefem Aufzug mit einen Engel des Herrn vom 
Himmel. Aber e3 blieb nicht bei diefem perjönlich impofanten Auf- 
treten. Im Verlauf der Verhandlungen zeigte es fih, daß Hoſius 
den Kaiſer gegen die Arianer geſtimmt hatte, und daß er und feine 
Partei die große Maſſe der Unentjchiedenen auf alle Weife, namentlich 
durch Hinweiſung auf Taiferliche Gunft in diefem Sinne mit Erfolg 
bearbeitete, Weder die Reden des Arius, noch die Gegenreden des 
Athanafius zu Ehren der Ewigkeit des Sohnes waren es alfo, mas 
den Ausgang entfchied. Die Debatte tvurde zuleht durch ein faifer- 
liches Machtgebot beendigt, indem Conſtantin auf dem fraglichen Aus- 
drud Homouſios gegen den Willen der Majorität beftand, worauf dieſe 
Majorität ſich geduldig fügte. Nur zwei Biſchöfe vermweigerten ihre 

1 Offenbar nach der Bahl der 318 Befchnittenen des Abraham, Geneſ. 


XIV, 14. XVII, 26. 
2 Euseb. vita Const. III, 6. s. 
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Unterfchrift und verdienen deßhalb genannt zu werben, felbft wenn 
fie aus umreligiöfem Starrfinn jo gehandelt haben follten: Theonas 
von Marmarica und Secundus von PBtolemaid. Ahr Lohn war Ab- 
jegung und Verbannung. Eujeb von Nicomedien unterjchrieb, da ihm 
aber der Sturz gejchtworen war, verlangte man von ihm und den 
andern noch die Unterfchrift eines Zuſatzartikels, wodurch er feine 
eigene frühere Anficht verfluchen jollte; auf feine Weigerung hin wurde 
auch er nach Gallien verbannt, ebenfo Theognis, Biſchof von Nicäa. 
Artus felber wurde nad) Illyrien verwieſen. 

Conftantin aber hatte feinen orientalifchen Elerus nun fennen und 
großentheild verachten gelernt. Wie hatten fich dieſe Männer, welche 
das Reich aus den Angeln heben Tonnten, vor ihm gebeugt! Viele! 
hatten einander durch geheime Anflagefchriften bei ihm verzeigt; er 
ließ dieſe Libelle verbrennen und vermahnte fie zur Eintracht! — Vor 
der Abreiſe war noch großes Feftmahl bei Hofe: „ein Kreis von Leib⸗ 
wachen hütete mit blanfen Schwertern die Pforte des Palaftes; aber 
die Männer Gottes fchritten furchtlos mitten Hindurch und gelangten 
bi3 in die innern Gemächer."? Der Raifer gab ihnen noch Geſchenke 
und Friedensermahnungen mit auf den Weg. An die Gemeinde von 
Alerandrien Tieß er fchreiben: „Was dreihundert Bifchöfen gefallen 
hat, ift nicht3 anderes als der Wille Gottes.“ 

Allein nun fing der Streit erſt recht an. Conftantin, der zu der 
. theologifchen Seite der Frage gar Fein innerliches Verhältniß hatte, 
fand drei Jahre fpäter (328), vorgeblich auf Anregung eines von 
der fterbenden Conſtantia empfohlenen arianifchen Presbyters, eine 
neue Wendung für pafjend, vielleicht fogar für gerecht. Arius und 
alle übrigen Abgejeßten wurden aus der Verbannung zurüdgerufen; 
Hoſius wurde geftürzt oder verſchwand wenigſtens für jehr lange Zeit 
aus den Gejhäften; das Bisthum Antiochien wurde jo zu fagen im 
Sturm genommen und mit einem Arianer befegt, wobei ſich die ab- 
Icheulichiten Händel ereigneten, und die ohnedieß gefährliche Bevöl- 
ferung der Stadt tief aufgerührt wurde. Eujeb von Nicomedien, der 
bei diefen Vorkommniſſen die erfte Rolle fpielte, verfuchte fich num 
auch an dem verhaßten Stuhl von Alerandrien, Allein er fand den= 


1 Socrates I, 8. Ä 
2 Euseb. l. c. III, 15. 
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felben nunmehr von einem gewaltigen Gegner, von Athanafius, beſetzt. 
Diefes ift der erfte, ganz conjequent durchgebildete von jenen Hie- 
rarchencharalteren der mittelalterliden Kirche; von Kindheit! auf 
durchdrungen von der Würde des priefterlichen Amtes, voll von großen 
Ideen und Zwecken, wie 3. B. die Belehrung von Abyffinien, ohne 
Menſchenfurcht oder irgend eine Rüdficht auf Verhältniffe, die dem 
Princip in den Weg treten könnten, bereit zu jedem Opfer, jobald es 
die Sache gift, zugleich aber hart gegen Andere wie gegen fich, ohne 
Fäbigfeit, ihren Standpunkt anzuerfennen, und in den Mitteln nicht 
immer bedenflich. Es ijt gar nicht zu verfennen, daß das Schidfal der 
Orthodorie die nächitfolgende Zeit über — fo weit wir urtheilen 
fünnen — an feiner Perſon hing. Conjtantin verlangt von ihm die 
Rehabilitation des Arius; er weigert fi, und man läßt ihn gewähren. 
Darauf bringen die Gegner alberne politifche Verläumdungen vor, 
weil Conftantin nicht religiös zu erbittern war; Athanafius eilt an den 
Hof und gewinnt den Kaifer perſönlich für fich. Endlich glauben die 
Gegner das rechte Mittel gefunden zu haben; fie verklagen den Bischof 
bei Eonftantin al3 intolerant, als Verfolger der meletianifchen Sefte, 
welche zu Nicäa fich den Kirchenfrieden erworben hatte. Athanafius 
war hier wirklich nicht ganz ſchuldlos, allein man Hatte die Meletianer 
abfichtlich gegen ihn aufgehetzt. Der Kaiſer beſtimmt zur Unterfuchung 
eine Synode, welche zu Cäſarea in PBaläftina ſich verfammeln follte; 
Athanaſius aber erflärt (334): vor einer Behörde, die nur aus feinen 
Todfeinden bejtehe, werde er fich nicht ftellen. Und noch einmal giebt 
Conſtantin nach! Doch überwogen zulebt die unaufhörlichen Anklagen, 
und fo fam es im folgenden Jahre (335) wirklich zu einer Synode, 
und zwar in Tyrus, von wo die verfammelten Väter dann jofort nach 
Serufalem ziehen follten, um der Einweihung der Kirche des Heiligen 
Grabes beizumohnen. Das Präfidium führte ein vornehmer Hof- 
beamter Dionyſius. Die ſchwerſten Anklagen (S. 242) machte Atha- 
nafius bier glänzend zu nichte, wegen der geringern ging eine par- 
teiiſche Unterſuchungscommiſſion nach Alerandrien, auf deren Aus- 
jagen hin endlich eine Berurtheilung erfolgte; die Arianer triumphirten 
hier, wie in Nicäa die Orthodoren. Aber fat im gleichen Augenblide 
1 Wie er als Knabe mit feinen Genoſſen das Priefterwejen nachmacht 
und ben Biſchof vorftellt, erzählen Socrates I, 15. Sozom. II, 17. 
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war Athanafins fchon wieder am Hofe; „als ich gerade (jchrieb der 
Kaiſer) in Conftantinopel einritt, begegnete er mir plößlich mit den 
Seinigen; Gott ift mein Zeuge, daß ich ihn nicht einmal jogleich er- 
fannte, anfangs auch gar nichts von ihm wifjen wollte” ꝛc. Die Folge 
diefed Zuſammentreffens war, daß Conftantin die Väter von Tyrus 
zu jchleuniger Rechtfertigung ihres Betragend und ihrer Bejchlüffe 
nad der Hauptitadt citirte. Da wagten fie den erften Ungehor— 
ſam; jtatt aller erfchienen nur die ſechs Häupter der Partei, und nun 
gab Conſtantin, obwohl nicht unbedingt, nach und verbannte den 
Athanafius nach Trier, verfügte ader, daß der Stuhl von Alerandrien 
nicht bejeßt werden dürfe, offenbar in ter Abficht, den Athanafius zu 
gelegener Zeit wieder einzufeben.T Es iſt nicht leicht zu entfcheiden, 
ob Conftantin etwa vor dem Troß der Biſchöfe erfchraf, oder was 
ſonſt feinen Entjchluß leitete; die Kläger jagten ihm, Athanaſius habe 
gedroht, die Abfahrt der ägyptiſchen Kornflotte hindern zu wollen, 
allein dieß glaubte ihnen der Kaifer wahrjcheinlich nicht, ſelbſt wenn 
er fich gläubig ftellte. Darauf befchied er den Arius nach Eonitanti- 
nopel, wie e3 ſchien in der huldreichſten Abficht. Aber nach einem 
Beſuch im Faiferlichen Palafte (336) wurde Arius auf der Straße 
plötzlich unwohl und verſchied gleich darauf in einer nahen öffentlichen 
Latrine, welche noch nach Hundert Jahren als Merkwürdigkeit gezeigt 
wurde, Ob er Gift befommen hatte und von wen, bleibt zweifelhaft; 
Conſtantin hatte Fein Intereffe dabei.? 

Er hätte ohne Zweifel gerne eine jtätige, einträchtige Reichskirche 
gehabt, aber die ſtärkſten Schwankungen waren eingetreten. Bei feiner 
innern Neutralität wurde es ihm nun nicht ſchwer, die Eirchliden Par⸗ 
teien in der Schwebe zu halten und feiner fich bleibend hinzugeben. 
Er ließ fie daher abwechjelnd fiegen und forgte nur immer durch Fräf- 
tige Eingriffe dafür, daß man Ihn und feine Macht nicht vergaß. Er 


ı Daß er ihn vor der Wuth der Gegner in Sicherheit bringen wollte, 
wie in einem Briefe Conftantin’3 IL. behauptet wird, ijt gar nicht 
durchaus unwahrjcheinlid. Socrates II, 3. 

2 Socrates I, 38 Jäßt den Arius durch den orthodoren Bilchof Alexan⸗ 
der von Eonftantinopel todt beten und fucht in feiner Beſchreibung 
des Todesfalles indirect dem Verdacht der. Vergiftung zu begegnen. 
Sozom. II, 30. 
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ſah wahrjcheinlih von Anfang an, daß der Streit großentheil3 um 
des Streites willen geführt wurde, und daß alles Verſöhnen am un 
rechten Orte angebracht wäre. Hierin verjahen es feine Nachfolger, 
weil fie jelber ernftlich in den theologischen Fragen befangen waren 
und der von ihnen unterſtützten Partei die Hände frei ließen zu Ge⸗ 
waltthat und Mache. 

Ein lebendiges Zeugniß hievon befiben wir noch in dem befannten 
Reberedict,! aus den lebten Jahren vor feinem Tode. Der geiftliche 
Concipient fährt die Ketzer auf das härtefte an, fo viele ihrer find, 
Novatianer, Balentiner, Marcioniten, Kataphryger u. a.; allein ed 
bleibt nach allen Schimpfworten Dabei, daß man ihnen die Verſamm⸗ 
Iung3locale wegnimmt. Euſeb jubelt: „fie wurden vertrieben, aus⸗ 
getrieben wurden fie wie die Thiere!” — allein man bemerft wohl, 
daß ihm diefes Tange nicht genügte. Yon den Novatianern wird aus— 
drüdtich bemerkt, Conſtantin habe fie nur etwas erjchreden wollen; 
eigentliche Verfolgungen trafen, wie e3 fcheint, bloß die Montaniften 
oder Kataphryger, welche als Fanatiker gefährlich werden konnten, 
und auch diefe blieben wenigftens in Phrygien, dem Heimathland der 
Sekte, unangefochten. Es Tommen allerdings in Conſtantin's Maaß⸗ 
regeln einzelne wunderliche Inconſequenzen vor; nach der Verdammung 
des Arius ergeht 3. B. ein Befehl? an alle Kirchen, deſſen Schriften 
zu verbrennen, mit den Schlußworten: „Wer ein Buch verhehlt, wird 
getödtet. Gott erhalte Euch“ — allein den Arius felber ließ man 
ruhig in der Verbannung leben und zog ihn nachher wieder zu Ehren, 

Nach Conſtantin's Tode verfallen gleich feine Söhne ganz perjön- 
lich den kirchlichen Parteien; fie waren dazu erzogen, und die Schänd- 
Tichkeit ihres Charakters Hinderte fie nicht daran. Sokrates (II, 2) 
erzählt 3. B., wie Conftantin für den Arianismus gewonnen wurde; 
ein ungenannt gebliebener Presbyter, welcher ihm das Teftament feines 
Vaters überbracht haben joll und fich bei diefem Anlaß am Hofe feft- 
jeßte, brachte zuerst den Großfammerherrn Eufebius, einen Eunuchen, 


1 Euseb. 1. c. III, 63—66. Sozom. II, 82. — Ein Geje vom J. 326, 
Cod. Theodos. XVI, 5, nimmt zwar die Keßer von allen Befreiungen 
aus, welche den Rechtgläubigen gelten und droht jenen mit bürger- 
lichen Laſten aller Art, aber ganz in's Unbeftimmte hinein. 

3 Socrates I], 8. . 
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auf die arianische Seite, dann auch die übrigen Eunuchen; dieje und 
ber Presbyter gewannen dann auch die Raiferin; endlich entfchied ſich 
Eonftantius ſelbſt. Darauf parteite fi) die ganze Hofdienerichaft, die 
militärifche Suite und die Stadt Conftantinopel. Im Palaft dispu- 
tirten Eunuchen und Weiber, während in der Stadt jedes Haus der 
Schauplatz eines „dialektifchen Krieges" wurde, und dieſes Wejen 
verbreitete fich über den ganzen Orient, während Conftantin IL. und 
nachher Eonftans im Welten athanafianijch gefinnt waren. Im Verlauf 
der Dinge fommt es bald zu den ſcheußlichſten Verfolgungen, Ver- 
bannungen, Ermordungen; alle Martern und Henkerskünſte der mari- 
miniſchen Beit kehren ftellenmweife wieder;! Abendmahl und Taufe ſo— 
gar werden ber Gegenftand polizeilichen Zwanges, und die Beſetzung 
der Bisthümer fällt dem Heftigften Factionsweſen anheim. 

Diefe meitern Krifen gehören nicht mehr zu unferer Aufgabe. 
Neben dieſer von heillofem Starrfinn und Ehrgeiz, von der abjur- 
deften Dialektik zerriffenen Kirche ervuch® damals der Knabe Julian, 
faum gerettet aus dem allgemeinen Mord, den Conftantius über die 
eigene Familie verhängt hatte. Ihn und feinen Bruder Gallus erzog 
man auf der Billa Macellum im entlegenen Cappabocien zu Geift- 
lichen; ihre Erholung beftand darin, dem heiligen Märtyrer Mamas 
eine Kapelle zu bauen. Unter diefen Eindrüden bildete fich der fünftige 
heidnifche Reactionär aus. 


Man darf aber nicht vergefien, daß es neben diefer im Siege fo 
raſch ausgearteten Kirche noch eine Religion gab. Die jchönen fitt- 
lichen Folgen der Einführung des Chriſtenthums entziehen fih nur 
allzujehr dem Blicke, während der dogmatiſche und hierarchifche Hader 
ganz unverhältnigmäßig fich vordrängt. Die großen Männer diejer 
und der nächftfolgenden Jahrzehnte, Athanafius, Bafılius, Gregor 
von Nazianz, Hieronymus, Chryſoſtomus, tragen wohl neben ihrer 
Religiofität ein mehr oder weniger ftarfes Gepräge äußerlicher Kirch- 
Tichfeit und erjcheinen deßhalb einfeitiger, unangenehmer als die 
großen, ganzen, harmonischen Menfchen des Alterthums, allein ihr 
Rebensprincip iſt ein höheres, incommenfurables. 


! ®gl. 3. B. Socrates II, 26. 27. 28. 38. IV, 16. Sozom. VI, 14. 
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Bor Allem darf man die fittlichen Folgen des Chriſtenthums bei 
den tiefern Naturen nicht etwa nach der Anfchauung eines Eufeb be- 
meſſen, welcher ohne Weiteres für den Uebertritt zum Chriſtenthum 
das irdiihe Glück und die Herrfchaft als Gotteslohn poftulirt.! Es 
handelte fich vielmehr um ein ganz neues Verhältniß zu den irdischen 
Dingen, deffen man fich bald mehr, bald weniger bewußt wurde. Der 
große Haufe richtete fich im Chriſtenthum fein Leben ein fo genußreich 
als e3 eben ging und als die GSittenpolizei des Staates zuließ; die 
ernftern Menjchen dagegen entfagten manchen Genüffen ganz; ſchon 
gegen Ende des dritten Jahrhundert? muß es fogar ein chriftlicher 
Lehrer ? mißbilligen, daß durch getrenntes Leben von Mann und 
Frau die Ehe gejchädigt werde; in Betreff ihrer weltlichen Güter 
aber fanden Viele fich tHeils zur Mittheilung an die Armen und an 
die Kirchen verpflichtet, theil3 zu einer gänzlichen Entjagung für ihre 
Perſon. Die beiden großen praftifchen Lebensäußerungen des dama«- 
ligen Chriſtenthums find die Beneficenz und die Asceſe, wenn wir 
eine dritte, nämlich die Miffion bei heidniſchen Völkern, als eine fait 
ausschließliche Angelegenheit des Clerus, hier übergehen dürfen. 

Was die Beneficenz betrifft, jo konnte der Chrift fie nach dem 
befannten Sprichwort zunächſt im eigenen Haufe ausüben, gegen feine 
Sklaven,? theild durch milde Behandlung, theils durch Freilaſſung 
(Manumissio). Die Sklaverei an und für fich galt nicht als unrecht; 
ſelbſt Klöſter durften noch viel fpäter Sklaven befiten; Doch wurde es 
ichon frühe als ein gutes Wert betrachtet, zu manumittiren, wie denn 
unter Divcletian der römische Stabtpräfelt Chromatius 1400 Sklaven 
frei ließ. Am Ende des vierten Jahrhunderts kommen in dem an- 
dächtigen Kreiſe des heiligen Hieronymus noch viel mafjenhaftere Frei⸗ 
laffungen vor, allerdings bei Solchen, welche der Welt überhaupt ent- 
ſagten; doch verlangte bereits gleichzeitig Chryſoſtomus die unbedingte 
Abſchaffung der Sklaverei. Martin von Tours, als er in feiner Jugend 
Soldat war, behielt zwar feinen einzigen Sklaven, übte ſich aber in 
der Demuth, indem er demfelben oft die Schuhe auszog und ihn bei 


1 Euseb. 1. c. I, 84 18. u. a. a. O. 


8 zienbo- Cyprian, vgl. Weingarten, der Urfprung des Mönchthums, 
. 6. 


8 Bat Möhler, geiammelte Schriften und Aufſätze, Bd. 2, 
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Tiſch bediente.! Bereit? Conftantin hatte durch Geſetze? das Hecht 
der Herrn über Leben und Tod der Sklaven aufzuheben geſucht, ob⸗ 
wohl die rechtliche Diftinction zwifchen dem Tod des Sklaven „nad“ 
Mithandlungen und „in Folge“ von Mißhandlungen dem Herrn 
immer eine leichte Ausflucht gewährte. Wird doch felbft der Fall ge- 
febt, daß ein Slave unter den Schlägen eines natürlichen Todes 
„durch Schickſalsnothwendigkeit“ fterben könne! — Die Heiden blieben 
theoretifch bei ihrer alten Anfchauung des Sklavenweſens ſtehen; The- 
miftius will den geborenen Sklaven feine Fähigkeit zu höhern menjch- 
lichen Gefinnungen zutrauen, und Macrobius verhandelt ganz ernit- 
lich darüber, ob fie überhaupt Menfchenrang hätten, und ob die Götter 
fih auch um fie befümmerten.? Faktiſch war aber ihre Behandlung 
bei den meijten Heiden wohl feine fchlimmere. 

Die Wohlthätigkeit im engern Sinne, welche theil® auf der An- 
ſicht von der Nichtigkeit der irdifchen Güter, theil3 auf der Pflicht zur 
Linderung von Armuth und Elend beruhte, hat wohl, fo wie fie ſich 
äußerte, große ſtaatsökonomiſche Bedenken gegen fih. Bisher inner- 
halb der Kirche einem befondern Umte, den Diakonen, anvertraut, var 
fie feit jeher von vielen Unmwürdigen gemißbraucht worden, allein in 
jenem Kriegszuftande der Ecclesia pressa hat es etwas fehr Groß⸗ 
artiges, daß man nicht näher zuſah; e8 war das Ergebniß einer hohen, 
auf Alles gefaßten Stimmung. Ueberdieß konnten die Diafonen bei 
dem Iofalen Charakter ihrer Aufgabe den Einzelnen eher prüfen und 
kennen lernen. Jetzt dagegen wurde ohne weitere Rüdjicht das Ulmo- 
fen mafjenweife in allen Geftalten vertheilt. Unfere Zeit mit ihrem 
Ruf nach Urbeit kann dieß nicht verftehen noch billigen, es iſt aber 
die Trage, ob (abgejehen von einem agrarifchen Geſetz) ein anderer 
Ausweg offen Stand in einem Neiche, welches faſt ausfchließlich Ugri- 

1 Sulpic. Sever. Vita S. Mart. I. 

2 Cod. Theodos. IX, 12. — Verbot, daß fein Jude einen Chrijten 
zum Sklaven haben dürfe, bei Euseb. vita Const. IV, 27. — Für 
das Nähere iſt auf die werthvolle Schrift von Chamner: The in- 
fluence of christianity upon the legislation of Constantine the 
great, Cambridge and London 1874, zu verweilen. — Bon der con- 
ſtantiniſchen Geſetzgebung überhaupt fagt der Verf. ©. 19: the spi- 


rit was new, but the actual change in the laws was not great. 
3 Themist. Baxoavıars. — Macrob. Sat. I, 11. 
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culturſtaat war und dabei die Vertheilung des Grundbeſitzes zu einer 
ſo großen Ungleichheit hatte gedeihen laſſen, in einem Reiche, deſſen 
Städte großentheils mit beſitzloſem Proletariat angefüllt, deſſen Land- 
bevölkerungen dagegen ſo geſchwunden waren, daß aller Orten mit 
Barbarencolonien nachgeholfen werden mußte? Ein coloſſales Almo⸗ 
ſen an die Stadtbewohner, das aber nicht als ſolches betrachtet wurde, 
war ſchon ſeit Jahrhunderten im Gebrauch, nämlich die Lebensmittel⸗ 
vertheilungen, zuerſt beſchränkt auf die Stadtrömer, welche die Herrn 
des Reiches zu ſein vorgaben, dann in Geſtalt kaiſerlicher Gnade aus⸗ 
gedehnt auf eine Menge der wichtigern, endlich auch auf kleinere 
Städte. Das Reich, deſſen Einnahmen großentheils in Naturalien 
eingeliefert wurden, fpeist die Städte mit dem Ertrag des platten 
Landes. Einzelne Bewilligungen dieſer Art werden auch in der con= 
ftantinifchen Zeit neu ertheilt. 

Mit der Einführung des ChriftentHums werden dann zunächft der 
Kirche neben ihrer Staatsdotation außerordentlidh bedeutende Mittel 
durch Schenkungen zugewieſen; aus beiden Quellen ift fie fortan die 
Almofen zu beftreiten mehr oder weniger verpflichtet. E83 wurden 
oben (S. 868) die verjchiedenen Unitalten aufgezählt, welche nun von 
wohldentenden Bilchöfen und Gemeinden aus dieſen Fonds geftiftet 
wurden, jene Kenodochien, Ptochotrophien, Gerofomien, Nojofomien 
und Orphanotrophien, als deren Ideal und Inbegriff die gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts erbaute Baſilias, die Gründung Bafiliug” 
des Großen betrachtet werden Tann.! E3 waren überwiegenden Thei- 
les Anftalten für wirklich Hülfslofe, und als folche eine wahrhaft 
herrliche Neuerung gegenüber der alten, heidniſchen Welt, wenn gleich 
auch diefe Längft angefangen hatte, von Staatöwegen nach diefer Rich- 
tung hin einzulenfen.? 


ı Bon ſtaatsökonomiſchem Geſichtspunkt aus waren diefe Anftalten ſchon 
im fünften Jahrhundert dem Heiden Bofimus (V, 23) ein bedenfliches 
Hergerniß: „Sie haben den beiten Grundbefig an fich gebracht unter 
dem Vorwand, von allem den Armen mitzutbeilen; darob ift alle Welt: 
arm geworden.” 

2 Es ift Hier vorzüglich an die pueri et puelle alimentaris zu er- 
innern: Nerva, Trajan, Antoninns, Mare Aurel und Alerander 
Severus warfen nämlih für die Erziehung armer Kinder beider 
Geſchlechter jehr große Summen aus, allein nicht in allgemein phi⸗ 
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Der Staat felber ließ, wie oben bemerkt, die Kirche machen und 
gönnte ihr dieſes Mittel des Einfluffes; ja Conftantin gab 3. B. ber 
Kirche von Alerandrien eine befondere Annona (Kornernte) zur Ver- 
theilung an die Armen,! neben welcher die allgemeine Annona, die 
noch Diocletian der Stadt beftätigt hatte, ohne Zweifel fortdauerte. 
Jenes war offenbar ein nicht ganz reines Mittel des Profelytismug, 
wie denn Conftantin’3 Vergabungen überhaupt das Anjehen von Con⸗ 
vertitenfaffen Haben. Als er 3. B. zu Heliopolis ein Bisthum gegrün⸗ 
det hatte, und die Stadt doch faft ganz heidniſch blieb, ſpendete er 
reihlih zum Unterhalt chriftlicher Armen, „damit defto Mehrere fich 
zum Worte befehrten.” ? Auch feine perfönlichen Almoſen und Unter- 
ftüßungen waren gewiß vorherrfchend politifcher Natur und nur ſchein⸗ 
bar planlos; fpäter Tieß er fich wohl auch Hier von den Prieftern 
leiten. Als er fich nach dem Siege über Marentius in Rom beliebt 
machen wollte, vertheilte er mitgebrachtes oder vorgefundenes Geld 
in Mafje an Reich und Arm; beruntergefommene Leute von Stand . 
erhielten Geldjummen und Würden; Mädchen von gutem Haufe bes 
famen Ehegatten aus feinem Gefolge nebit Heirathsgut; das zerlumpte 
Bettelvolf auf dem Forum wurde mit Almofen, Speife und anftän- 
diger Kleidung verfehen, letzteres wahrfcheinlich, weil die Blöße Wer- 
gerniß gab.? In den ſpätern Jahren war der Dftermorgen dey große 
Schenkanlaß.“ Wenn der Hofbifchof bei folchen Gelegenheiten pathe- 
tiih wird, jo muß man das fchneidende Wort Ammian’3d daneben 
halten: „Wie klare Urkunden bewiejen haben, öffnete Conſtantin zu- 
erſt den Leuten feiner Umgebung den Rachen, dann fütterte fie Con⸗ 


lanthropiſchem Sinne, fondern nur für Freigeborne und, wie es fcheint, 
nur für Stalier, mit der Abficht, die jehr dünn gewordene freie Be- 

völkerung des Centrallandes zu heben. — Bgl. oben ©. 257. Zur 
Privatwohlthätigleit vgl. bei Pausan. II, 27, 7 den Spitalbau des 
Senator? Antonin in Epidauros. 

ı Socrates II, 17. 

2 Euseb. vita C. III, 58. IV, 28, 

® Euseb. 1. c. I, 43. Andere Kleidervertheilungen, dergleichen ſchon 
bei frühern Kaifern, aber nur als Luxusgeſchenk an die Stadtrömer 
borfommen, 'ſ. IV; 28. 44. 

4 Euseb. 1. c. IV, 22. 

8 Ammian. Marc. XVI, 8. 
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ſtantius vollends mit dem Mark der Provinzen.” Doch die Geſchenke 
eines Herrjchers Tiefern überhaupt feinen Maaßſtab, weil man felten 
genau belegen kann, warum er giebt und woher er nimmt, Selbſt Die 
Almofen der alten Helena ! haben etwas Politiiches und Zweideuti⸗ 
ges. Als fie den Orient durchreiste, fchenkte fie große Summen an 
die Einwohner der einzelnen Städte und gab dann noch perjünlich 
jedem, der ihr nahe fam; große Summen theilte fie auch an die Sol- 
daten aus; außerdem erhielten die Armen Geld und Kleider, Undern 
Half fie aus Schuldhaft, Verbannung und Vergewaltigung aller Art. 
Offenbar hatte Conftantin eine ſolche Rundreife des einzigen ganz zu- 
verläffigen Mitgliedes feiner Familie für paffend und dem Geifte des 
Orients gemäß erachtet. Bon feinem Finanzfyftem, auf welchem dieſe 
Freigebigkeit beruhte, wird noch weiter mit einigen Worten die Rede 
jein müffen. 

Wenden wir und ab von dem Egoilten im Purpurgewand, der 
Alles, was er thut und gejchehen läßt, auf die Erhöhung feiner eige- 
nen Macht bezieht und berechnet. Mit diefer innerlich frivolen Staat3- 
gewalt contraftirt die große, rüdfichtslofe Hingebung jo Vieler, welche 
ihr ganzes Vermögen bei Lebzeiten wegichentten, um fi „Gott zu 
widmen”; die Benefizenz vereinigt fich auf das innigfte mit der As— 
ceje. Männer und Frauen, zum Theil aus den höchſten Ständen, 
gewöhnt an alle Genüſſe des Lebens, faſſen den Bejcheid, welchen 
Chriſtus dem reichen Jüngling gab, ftreng wörtlich auf; fie verkaufen 
ihre Habe und geben den Erlös den Armen, um mitten in der Welt, 
umgeben vom Geräufch der Weltftädte, in freiwilliger Urmuth rein 
der Betrachtung der höchiten Dinge zu Ieben. Andern genügt auch 
Diefes nicht; fie fliehen aus der Welt und aus der Civilifation hinaus 
als „Entwichene“, als Anachoreten. 


Die Geſchichte, welche ſonſte die Urſprünge großer Dinge gern 
verhüllt, überliefert ziemlich genau die Art und Weiſe, wie das Ein- 
liedlerwejen und aus demfelben das Mönchsweſen entftand. Raum 
giebt es eine Richtung oder ein Ereigniß, welches die fpätere Zeit des 
dritten und das vierte Jahrhundert Schärfer charakterifirte. 


ı Euseb. 1. c. III, 44. 
® Ihr pomphaftes Auftreten Euseb. 1. c. III, 45. 
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Es Tiegt ein Zug in der Natur des Menfchen, daß er, verloren 
in der großen, bewegten äußern Welt, fich und fein eigenes Selbſt in 
der Einſamkeit mwiederzufinden fucht. Diefe Einſamkeit wird um fo 
viel abgefchlofjener fein müſſen, je tiefer er zuvor draußen fich inner 
ih entzweit und zerriffen gefühlt Hat. Tritt dann noch von Seiten 
der Religion das Gefühl der Sünde und das Bedürfniß einer dauern⸗ 
den, unftörbaren Vereinigung mit Gott hinzu, fo wird jede irdiſche 
Rüdficht ſchwinden, und der Einfiedler wird Ascet, theild um zu büßen, 
theils um der Außenwelt gar nichts mehr als das dürftigjte Fortleben 
zu verdanken, theil3 auch um die Seele zum beftändigen Umgang mit 
den höchſten Dingen fähig zu erhalten. Ganz von ſelbſt wird er ſich 
durch Gelübde vor jeder Rüdkehr in den frühern Zuftand zu bewahren 
fuchen; finden fi} in der Einſamkeit Mehrere vom gleichen Streben 
befeelt zufammen, fo wird das Gelübde ſowohl als ihr Leben über- 
haupt den Charakter des Gemeinjamen, der Regel annehmen. 

Einen ganz gefunden Buftand der Geſellſchaft und des Indivi- 
duums ſetzt dieß Einfiedlerleben nicht voraus; es gehört vielmehr in 
Zeiten der Kriſis, da viele gebrochene Gemüther die Stille fuchen, 
während zugleich viele ftarfe Herzen irre werden an dem ganzen 
Erbdenleben und ihren Kampf mit Gott fern von der Welt durch— 
kämpfen müſſen. Wer aber den modernen gefchäftigen Treiben und 
der allerfubjectivften Lebensauffafjung anheimgefallen ift und von 
biefem Gefichtspunft aus jene Einfiedler gerne in eine Zwangs⸗ 
arbeitsanftalt fteden möchte, der Halte ſich nur felber nicht für fon- 
derlich gejund; diefer Ruhm käme ihm fo wenig zu, al3 manden 
Leuten des vierten Jahrhundert, welche zu ſchwach oder zu ober— 
flächlih waren, um die geiftigen Mächte auch nur zu ahnen, die jene 
Riefennaturen in die Wüfte trieben. Sehen wir aber ab von dem 
perfönlichen Gewinn oder Verluft, den der Ascet in der Thebais oder 
auf den Gebirgen von Gaza davontragen mochte, fo bleibt eine un⸗ 
geheure Hiftorifche Wirkung übrig, welche der Gefchichtsforfcher auf 
feine Weife zu würdigen hat. Jene Einfiedler find es geweſen, die 
dem ganzen geiftlichen Stande der folgenden Bahrhunderte die höhere,. 
ascetiiche Haltung des Lebens oder doc den Anſpruch darauf mit-: 
theilten; ohne ihr Vorbild wäre die Kirche, d. h. der einzige Anhalt 
aller geiftigen Intereſſen, völlig vermweltlicht und hätte dann der rohen: 
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materiellen Gewalt unterliegen müſſen. Unfere Beit aber, in der An- 
nehmlichfeit der freien geiftigen Arbeit und Bewegung, vergißt es 
gar zu gerne, daß fie dabei noch von dem Schimmer des Ueberwelt⸗ 
lichen zehrt, welchen die Kirche im Mittelalter der Wiffenfchaft mit- 
getheilt hat. 

‚Die erften chriſtlichen Einfiedler find Aegypter und Baläftinenfer, 
welche in der Nähe ihrer Heimath felbjt ein einſames, wenigitens zu⸗ 
züdgezogenes Leben führten und jüngere Leute zu fich wie in eine 
Lehre nahmen.! Allein den Gemüthern eines Paulus (geb. 235, geft. 
841), eines Antonius (geb. 252, geſt. 857), eines Hilarion (geb. 292, 
geft. 372) genügte diefes halbe Eremitenthum nicht; um vor den Ver⸗ 
lodungen der Erde völlig ficher zu fein und fich Gott ganz zum Opfer 
zu bringen, verſchwinden fie aus der Welt und Ieben fechzig, achtzig 
Sabre in der eigentlichen Wüfte. Einzelne geratben auf der Flucht 
dor den driftenverfolgenden Römern in die Einſamkeit Hinein,? die 
Meiften aber juchen diefelbe um ihrer felbft willen und mögen fie 
dann gar nicht mehr verlafien, weil fie ihnen zur Heimath geworden 
iſt und weil fie ohne Schauder gar nicht mehr an das Leben draußen 
im Saeculum, in der verdorbenen Gefellfchaft denken Können. Und 
auch „als die Welt chriftlichen Anstrich erhielt, trieb e8 wahrlich nicht 
die unwürdigiten Glieder der chriftlichen Gefellfchaft zeitweife ober 
für immer in die Wüſte hinaus, um dort die Freiheit zu finden, Die 


ı Eine ſolche Anftalt muß das Koxmrrprov geweſen fein, in welchem 
Ihon im dritten Sahrhundert laut Socrates I, 11 der berühmte 
PBaphnutius erzogen worden war. Vgl. auch des Athanafius vita S. 
Antoni. (Nur lateinifch vorhanden, ed. Commelin.). — Col. 445 
wird e3 als Brauch um das Jahr 270 bezeichnet, daß, wer Gott 
leben wollte, non longe a sua villula separatus instituebatur. 
Für das Uebrige vgl. Hieronymus, vita S. Pauli und vita S. Hi- 
larionis; Regula S. Pachomii, und deſſen Precepta, Alles in der 
venezianifchen Ausgabe bed Hieron. vol. II, pars I. — Bon den 
Briefen des Hieronymus bei. Ep. 22, ad Eustochium, cap. 83 bis 
86. — Sozomenus, hist. eccles. I, 13, III. 14. VI. 20 und 28. — 
Socrates, I, 11. s. IV, 23 s. VI, 7 u. a. a. ©. — Sulpic. Severus, 
Dial. I. — Rufinus, bejonders der Anfang des zweiten Buches. — 
Evagrius I, 21. — gl, die Bemerkung am Schluffe unſeres Buches, 
Wie auch Berbannungen Anlaß zum Anachoretenthum geben konnten, 
ift aus Euseb. Hist. eccl. VI. 11 zu fchließen. 

Burckhardt, Eonftantin. 2. Aufl, 9 


w 
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aus der fiegreichen Kirche verfchwunden zu fein fchien. Im erften 
Sahrhundert feines Beftehens ijt dieſes Mönchsthum ein ehrwürdiges 
Beugnif gegen die Lüge der conftantiniihen Schöpfung.” ! 

Paulus der Eremit lebte in einem unentdedbaren Felsverſteck, 
wo einft zur Zeit der Eleopatra Falfdmünzer ihr Weſen getrieben; 
an den Wänden ringsum hatten fie fich Höhlen zurecht gemacht, in 
welchen er noch roftige Umboje, Hämmer und Prägezeug vorfand; 
eine uralte Balme überjchattete, ein Quellcden bewäflerte den fichern 
Raum. — Antonius, der fich zuerft unweit feiner Heimath (bei Hera⸗ 
Heopolis in Mittelägypten) auf dem Lande zum Anacdjoreten vorbe- 
reitet, dann fogar lange in einem Grabmal, fpäter in einem verlaj- 
ſenen Eaftell voller Schlangen gewohnt hatte, wich endlich) vor dem 
Zudrang der Frommen in jene von Felſen geſchützte Dafe, von welcher 
unten die Rede fein wird. — Hilarion von Zabatha bei Gaza jucht 
fich das verrufenfte Raubrevier feiner Gegend, zwifchen Meer und 
Sümpfen, abſichtlich aus, um dort zuerft ohne Obdach, dann in einer 
Heinen Rohrhütte, nachher in einer fteinernen Zelle von fünf Fuß 
Höhe Gott zu dienen. — Die Entbehrungen, welchen diefe im Ueber⸗ 
Huß erzogenen Menschen fich unterzogen, find fo furchtbar, daß nur 
ein außerordentlicder Organismus ihnen die Spibe bieten konnte; ? 
die Geringfügigkeit und Schlechtigkeit der Nahrung wird — für unfer 
Gefühl — noch überboten durch den abjcheulichen Schmuß und das 
Ungeziefer, zu deffen Duldung diefe Männer fich verpflichtet glaubten 
wie im vierzehnten Jahrhundert ein Bruder Amandus (Sujo) und 
Undere. Eine Reaction diefer Art war übrigens ganz natürlich, nach- 
dem die vorhergehenden Gefchlechter in den prachtvollſten Thermen 
aller Ueppigfeit gedient Hatten. Die größte Entbehrung, diejenige des 
menfchliden Umganges, mag ganz außer Berechnung bleiben; das 
einzige geijtige Mittel der Erhebung war, daß die Eremiten die Bibel 
auswendig mußten. Dieß ſchützte fie jedoch nicht gegen die Heftigiten 
innern Kämpfe, welche fi zum Theil durch fcheinbar äußere, dämo- 
monifche Anfechtungen fund gaben. Man könnte bier an die Perjoni- 
fieirung alles Geiftigen denken, welche dem Alterthum eigen ift, allein 


ı Bahn, Conftantin d. Gr. und die Kirche, ©. 80. 
2 Die Diät des H. Hilarion genau verzeichnet in deffen Leben, Eap. 11. 
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es bedarf einer ſolchen Hinweiſung nicht einmal. Bald iſt es die eigene 
Sinnlichkeit, bald die Erinnerung aus dem frühern Leben, bald der 
Reflex der Wüſte und ihrer Naturſchrecken, was die Einſiedler mit 
angſtvollen Viſionen heimſucht. Weltberühmt, jedoch durch Jaques 
Callot auf immer in das Reich des Burlesken gewieſen, iſt die Er- 
Icheinung des großen höllifchen Heeres in dem Grabmal, das dem 
Antonius zur Wohnung diente: „Da öffneten ſich die Wände, und Die 
Dämonen erfchienen als Schlangen, Löwen, Stiere, Wölfe, Scor- 
pionen, Pardel und Bären, alle brüllend und drohend;“ — andere 
Male treten fie in menfchlicher Geftalt auf, lärmend, pfeifend und 
tanzend, und fehlagen den Heiligen halb todt. Noch bunter find die 
Viſionen des Hilarion; jede Nacht erhebt ſich um ihn herum [pufhafter 
Lärm aller Arten, Kindergefchrei, Blöken von Schafheerden, Gebrüll 
bon Stieren, Schritte eines Kriegäheeres; bei hellem Mondfchein ftürzt 
ein Wagen mit wilden Roffen auf ihn zu, wird aber bei dem Angft- 
ruf; Zeus! von der Erde verſchlungen; nadte Weiber, reichbefebte 
Tiſche erfcheinen, oder e3 fpringen Wölfe und Füchſe vorbei, während 
der Heilige betet; einmal entjteht vor feinen Augen ein Gefecht von 
Sladiatoren, deren Einer fterbend ihm zu Füßen ftürzt und mit 
bredendem Blid ihn um ein Begräbniß bittet. Ja der böfe Geift 
nimmt auch jene jchauerliche Art an, die das Geſpenſt in Sindbads 
Reifen fo unvergeßlich macht; er ſpringt dem zum Gebet knieenden, 
aber etwas zerjtreuten Hilarion rittling3 auf den Rüden, jtemmt ihm 
höhnend die Ferſen in die Seiten und will ſich gar nicht mehr ab- 
ſchütteln laſſen. — Um leichteften werden diefe Eremiten noch mit 
gewiffen Dämonen fertig, welche ganz ehrlich in ihrer wahren Ge- 
ftalt, als Satyrn und Centauren, erjcheinen und bisweilen ſogar Be- 
fehrung und Fürbitte wünfchen. Der große Hieronymus, der! in 
Betreff der Centauren nicht entjcheiden will, ob fie eine bloße Ver— 
kappung des Teufels feien, oder ob die Wüfte wirklich folche Geſchöpfe 
hervorbringe, beharrt dagegen auf der Echtheit des Satyrs, welcher 
dem heiligen Antonius auf der Reife zum heiligen Paulus den Weg 
wies und ihn um Fürbitte flebte; unter Conſtantius ſei ja eine folche 
Creatur in der Wüfte gefunden, lebendig nach Alerandrien gebracht 


ı Vita 8. Pauli c.7 s. 
25* 
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und nach bald eingetretenem Tode eingeſalzen nach Antiochien geſandt 
worden, damit der alldort refidirende Kaiſer einen Augenſchein nehmen 
konnte. Der Satyr des heiligen Antonius war übrigens den Bocks⸗ 
fügen und Hörnern zufolge ein Panisk, der außerdem die krumme, 
gebogene Naſe aus der muthwilligen alten Beit beibehalten hatte. ! 
Nach der Zeit diefer Beängitigungen folgt in dem Leben des As⸗ 
ceten eine andere, die er nur mit getheiltem Gefühl betrachten kann, 
Die Hülfsbedürftige Welt entdeckt ihn, erkennt in ihm das Hohe und 
Ungewöhnliche und zieht ihm nad) in die Wildniß. Er wird Wunder- 
thäter, nicht duch Myſterien und Phantadmagorien, ſondern durch 
das bloße Gebet. Hat feine Seele Gewinn davon? Muß nicht der 
geiftlihe Hochmuth in ihm erwachen? Es fammeln fi Bewunderer 
um ihn, die ihre Bellen in die Nähe der feinigen bauen und die er 
allmälig als Schüler anerkennen muß und als Gehülfen bei dem 
mafjenhaften Zubrang nicht mehr entbehren kann; halb wider Willen 
wird er ein „Vater“, ein Gebieter. Antonius, der dieje neue Eriftenz 
mehrere Jahrzehnte hindurch ausgehalten, flieht um das Jahr 310 
nach der innern Wüſte und entdedt (ſeitwärts von Aphroditopolis) 
ein Felsgebirge, defjen riefelnde Wafferbäche einen Palmenhain näh- 
ren; aber auch bier finden ihn die Brüder auf, und zweien derfelben, 
dem Belufian und dem Dolmeticher Iſaac, muß er erlauben, bei ihm 
zu wohnen. Von Neuen ftellt fich eine große, ununterbrocdhene Wall⸗ 
fahrt bei ihm ein; Ketzer und Nechtgläubige, hohe römifche Beamte 
und heibnifche Prieiter, Geſunde und Kranke ziehen in folcher Maffe 
herbei, daß es fich der Mühe lohnt, einen eigenen Poſtkurs mit Ka⸗ 
meelen von Aphroditopoli3 durch die Wüfte bis zu feinem Wohnſfitz 
einzurichten.? Er hat feine andere Wahl, als in der Höhe des Berges 
weit über fteilen Treppen fich eine ganz unzugängliche Zelle anzulegen, 
in welche er fich wenigſtens zeitweife zurüdziehen kann. Die lebte An- 
gelegenheit feines Lebens war, daß fein Grab verheimlicht werden 
möchte; denn fchon lauerte ein reicher Grundbefiker der Nachbarjchaft 
auf die Leiche, um in jeinem Landhaus — vielleicht aus Speculation — 


ı Die Ehriften mußten joldhe Geſchöpfe, von deren Dafein fie überzeugt 
waren, wie alle andern Götter und Dämonen für abgefallene Engel 
ober deren Abkömmlinge von den Menjchentöchtern halten. 

2 Hieron. Vita S. Hilarionis c. 30. 
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ein Martyrium, d. 5. eine Kirche mit dem Grabe des Heiligen, einzu- 
richten. Die beiden Schüler haben in der That reinen Mund gehalten, 
wahrfcheintich felbft gegen Hilarion. — Diefer Hatte nämlich eine 
Reife nach Aegypten unternommen, welche ebenfall$ nichts Anderes 
war al3 eine Flucht vor dem ungeheuern Zulauf und vor der ftets 
wachſenden Sorge für die taufende von Miteinfiedlern, die fich bei 
ihm, in der Wüfte von Gaza, eingefunden. Seine Biographie, eine 
der intereffanteften Schriften des Hieronymus, jchildert das Entitehen 
und die Urt dieſes Zulaufs ganz anihaulid. Man wußte allmälig 
in Gaza und defjen Hafenftadt Maioma, daß ein Heiliger Einfiebler 
in der Wüſte wohne; eine vornehme reifende Römerin, deren drei 
Kinder das Fieber befamen, pilgert mit ihren Dienerinnen und Eu⸗ 
nuchen zu ihm Hinauf und bewegt ihn durch vieles Flehen und Jam⸗ 
mern, nah Gaza zu kommen, wo er die Kinder heilt. Seitdem’ 
dauerte die Wallfahrt zu ihm aus Syrien und Aegypten ohne Unter- 
bredung, nur daß gerade in der Nähe das Heidenthum fich mit der 
äußerten Anftrengung vertheidigte. Der große Gott Marnas in jeinem 
Tempel zu Gaza trat mit Sanct Hilarion in die unmittelbarfte Con- 
currenz, und es ergab ſich in der vergnügungsfüchtigen Handelsſtadt 
eine Spaltung, von welcher man fi) nur mit Mühe ein Bild machen 
fann.? Sie drüdt fich ganz weſentlich aus in jener Menge von Be- 
feffenen, welche man unaufhörlic zu dem Heiligen in die Wüſte 
Iichleppte, und welche gewiß großentheils nichts anderes waren al? 
krankhaft zwifchen zwei ohnehin dämoniſche Religionen getheilte und 
gebrochene Menschen. Theoretifch war man fich defjen allerdings nicht 
bewußt; e8 Tann der Dämon, nach der ältern verallgemeinernden An- 
fiht, aus eigenem Belieben feine Menjchen, ſogar feine Thiere aus— 
juchen, oder fich durch) Bosheit von Bauberern in diejelben bannen 
lafjen, wie denn Hilarion einmal ein beſeſſenes Kameel heilt. Der 
Dämon wird durchgängig als zweite, von dem Beſeſſenen verjchiedene 
Perjon aufgefaßt und kann 3. B. ſyriſch und griechifch reden, wenn 


ı Qaut vita S. Hil. 12 und 29 muß das Folgende in die Jahre 310 
bis 856 fallen, Am Ende fam e3 dahin, ut omni genere hominum 
solitudo per circumitum repleretur. 

2 Vgl. die trefflihe Schrift von Start: Gaza und die philiftäifche 
Küfte, 1852. 
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diefer nur Lateinisch und fränkifch verfteht. Er ift eine Berfonification 
der böfen Heidengötter und Hier gewiß vorzugsweife des Marnas. 
Allerdings ift der Heilige in feinem Kampf mit dem Götzen auch ein- 
mal vom Princip abgewichen und hat der Heibnifchen Magie eine 
riftliche entgegengefebt. Bon den Eircusunternehmern zu Gaza war 
der eine, ein heibnifcher Stadtbeamter, dem Marnas ergeben und hielt 
fi) einen Zauberer, der die Pferde des Patrons zum Siege antrieb, 
die des Gegners hemmte. Der lebtere, ein Chrift Namens Italicus, 
ging zu Hifarion, der ihn zunächſt auslachte und fragte, warum er 
nicht die Pferde verkaufe und den Erlös den Armen ſchenke? Doch 
Tieß er fich erweichen duch die Gewifjenhaftigkeit des Mannes, der 
lieber von einem Knecht Gottes als von Zauberern Hülfe holen wollte, 
und durch die Erwägung, daß es fih um einen Triumph des gazen- 
ſiſchen Chriſtenthums überhaupt handle. Er gab ihm einen Napf voll 
Wafler, mit welchem Stalicus Pferde, Wagen, Stall, Führer und 
Circusſchranken befprengte. ALS das Rennen unter allgemeiner ge= 
ſpannter Aufmerkſamkeit begann, fiegten die Pferde des Chriften bei 
weiten, und auch die Heiden riefen: „Marnas ift von Chriſtus befiegt!" 
jo daß diefer Tag Vielen zur Belehrung gereichte. Und doch Hatte 
Hilarion einst einen todtfranfen Eircusführer nur unter der Bedingung 
gebeilt, daß er feiner bisherigen Befchäftigung gänzlich entfage. ! 

Wie der Einfiedler Wunderthäter wird, Halb wider Willen, fo 
wird er auch Mönch;? die Zellen derer, die ihm in die Wüſte gefolgt 
find, bilden allmälig ein monasterium, das fich mit dem größten Eifer 
feiner Leitung unterzieht. 

In Aegypten gab es Hiefür ein Präcedens nicht bloß an den jü- 
diichen Therapeuten, welche ein Dafein diefer Art am mareotischen 
See geführt Hatten, fondern auch an jenen in Bellen Eingemauerten 
bei den Serapistempeln (S. 170); die allerhärtefte Form der Ascefe, 
welche aber doch in der ganzen chriftlichen Welt eine wenn auch ver⸗ 
einzelte Nachfolge finden follte. Außerdem macht das Klima die größte 
Mäßigkeit nicht bloß möglich fondern auch nothiwendig, und ſelbſt der 


1 Hilarion in Concurrenz mit dem Bauberprieiter des Wesculap, d. h. 
Serapis in Memphis, |. d. vita, cap. 21. 

2 Das Wort monachus bezeichnet befanntlich genau genommen den 
Einftedfer als ſolchen und wird erft ſpäter gleichbedeutend mit Cönobit. 
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industrielle Charakter des Landes erleichterte einem ehelojen Prole⸗ 
tariat mit geringem oder gar feinem Grundbeſitz die Eriftenz, wie wir 
fehen werden. Schon um die verfchiedenen Aufenthaltsorte des An⸗ 
tonius herum hatten fi) unzählige Miteinfiedler geſammelt, denen er 
durch Gebet, Beifpiel und Ermahnung voranleuchtete; doch erfannte 
er feinen Lebenszweck feinesweges darin, ihnen eine feite Conftitution 
zu geben und fie nach einem beftimmten Plan zu leiten, Dieß ift viel- 
mehr das VBerdienft des Pachomius, defjen Lebenszeit ungefähr bie 
erite Hälfte des vierten Sahrhunderts umfaßt. Als Süngling hatte 
er in einem kurzen Soldatenleben den Werth einer geſchloſſenen Dis- 
ciplin Tennen gelernt und verwirklichte diefelbe dann in dem berühm- 
ten Mönchsdijtrict Tabenna! in Oberägypten, zwifchen Tentyris und 
Theben. Hier waren Schon bei jeinen Lebzeiten mehrere Taufende von 
Mönchen beilammen, und die Regel, die er dieſen ertheilte, befam 
dann auch Geltung in andern MönchScolonien, welche theils damals, 
theilg ſpäter entjtanden. Die wichtigiten find: diejenige bei Arfinoe 
in ber Gegend des Sees Möris (zur Zeit des Valens 10,000 Köpfe 
ſtark); Die große Niederlafjung in der nitrifchen oder fcetifchen Wüfte? 
weitlih vom Delta; die fogenannten Eremifa unweit Alexandrien; 
endlich die zerſtreuten Monafterien und einzelnen Zellen am ganzen 
Strande des mittelländifhen Meeres? und des mareotifchen Sees 
nebft einigen am rothen Meer und am Sinai. Alles aber übertraf 
das befagte Tabenna, wo zur Beit des Hieronymus nicht weniger ala 
fünfzigtaufend Mönche das Oſterfeſt zu feiern pflegten, die allerdings 
nicht alle im Centralffojter (Baum oder monasterium maius) wohnten, 
fondern aus allen Klöſtern der zu Zabenna gehörenden Congregation 
derbeifamen. Wie man fieht, lagen nicht alle diefe Colonien in der 
Wüſte; noch vor dem Schluß des vierten Jahrhunderts giebt e8 Stadt- 
Tlöfter, ſchon zum Zweck des Kampfes gegen heidnifche Refte und Er⸗ 


! Die Fragen, ob damit eine Nilinjel Tabenna oder eher eine Drt- 
Ihaft Tabenneſus gemeint jei, erörtert Valeſius zu Sozom. III, 14 
im leßtern Sinne, | 

2 Nitria heißt wegen der Nitrumgruben die ganze Gebirgägegendb um 
die Stadt Scetis oder Schyathis. Vgl. befonderd Sozom. VI, 81. 

3 Sozom. VI, 29 und 31. Sie trafen in Rhinocorura mit den paläs 
ftinenfiihen Mönchen zufammen. | 
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innerungen, wie denn 3. B. ber Tempel des Canopus in der gleich- 
namigen Stadt zum Klofter Metanoia (Neue) ınngebaut wurde. Der 
Einrichtung nach find die ägyptifchen Klöfter theild Coenobien oder 
Monafterien, d. 5. größere Gebäude für viele Mönche, theils 
Lauren, d. 5. fie beftehen aus vielen Bellen, welche in beſtimmter 
Entfernung auseinander liegen und alfo noch gewiffermaaßen Einfie- 
deleien vorftellen. Um die obengenannte Zeit waren mindeſtens hun- 
derttaufend Menſchen in Aegypten dieſer Lebensweife geweiht; auch. 
melden fich neben den MönchSvereinen bereits die erften Nonnenklöſter, 
deren eines, unter der Schweiter des Pachomius, um das Jahr 320 
fchon vierhundert Nonnen zählte. 

Eine biftorifche Erfcheinung von ſolchem Umfange hat ihren tiefer 
nationalgefhichtlichen Grund, und wenn ein Volk darob unterginge, 
fo wäre dieß eben nur die nothwendige Form feines Unterganges. In 
Aegypten mußte ſich die ganze religiöje Frage in Tauter Ertremen be⸗ 
wegen; nach ſchwerem Kampfe herausgetreten aus dem Fanatismus 
des Heidenthums, kannte der Aegypter in der Reaction feine Grenzen 
und glaubte der neuen Religion fein Leben in einem Sinne widmen 
zu müffen, welcher der Symbolknechtſchaft feiner Vorfahren analog 
war. So entitand diefes merkwürdige Fakirthum, das letzte welt- 
gefchichtliche Product des altägyptifchen Geiftes, für weldden von da 
an die Jahrhunderte der Paſſivität beginnen. ! 

Die Regel, welche Pachomius diefer Heerjchaar gab, war eine 
Sache der dringendften Nothwendigkeit, zugleich aber der erfte Schritt 
zur Veräußerlihung und Unwahrheit; die Asceſe iſt fortan nicht mehr 
das Reſultat der freien individuellen Begeifterung, fondern eines ge⸗ 
meinſamen Geſetzes, welches die vielen Taufende ungleichartiger Men⸗ 
fchen dauernd an eine gleichartige Uebung fefleln fol. Und wer der 
Wahrheit die Ehre geben will, muß zugeftehen, Pachomius hat einen 
niedrigen Durchfchnitt angenommen, und feine Conftitution jeht eine 
überwiegende Maſſe Unberufener voraus, welche vor Allem in Schran- 
fen gehalten fein wollen. — Dieß gefchah zunächft fehr zweckmäßig 
durch die Arbeit, von der die Klöſter lebten.? Es muß mit dem Auf- 

ı Wenn man nicht in der religiöjfen Stellung ber fatimidischen Khalifen 


ein letztes Aufleuchten defjelben erkennen will. 
2 ’EE olxeloy töpetwy wie ber Heil, Serapion wollte, Sozom. VI, 28. 
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fommen des Mönchsweſens eine große Veränderung in der ägyptifchen 
Snduftrie vorgegangen fein. Seitdem bie Klöfter bei weitem nicht 
bloß Körbe aus Nilfchilf und Matten probucirten, ſondern fich auch 
der wichtigen Linnenweberei und Gerberei bemächtigten (mancher 
andern Producte zu gefchweigen), fanden fich viele der bisherigen Fa⸗ 
brifen des Landes nothwendig im Nachtheil, da jene unftreitig auf 
dem allgemeinen Markt zu Wlerandrien niedrigere Breife ftellen 
fonnten, Der Oekonom eines großen Klofters, der Die Arbeit gu ver- 
theilen und die Producte zu verjenden hatte, Stand einem bedeutenden 
Fabrikherrn gleich. Die einzeln lebenden Mönche konnten ihre Arbeit 
auch aus der Hand verlaufen und erwarben fich bisweilen, der Regel 
zuwider, ein Privatvermögen. Sonft war es herrichendes Princip, 
daß die Mönchsarbeit weniger um der Lebensnothhurft als um des 
Seelenheils willen angeordnet fei!, und daß der Ueberfchuß an die 
Armen verteilt werden müffe. Vom Feldbau ift wenig die Rede; 
dagegen hielten die am Fluß gelegenen Klöfter große Nilfähren, wahr⸗ 
fcheinlich ebenfalls um des Erwerbes willen. 

Neben der Arbeit ift das Gebet und der Gottesdienſt, nebit fort- 
laufenden Caſteiungen aller Art, das weſentlichſte Element dieſes künſt⸗ 
fich einfeitigen Lebens. Literarifche Befchäftigungen darf man im 
Hinblick auf den Urfprung und die Tendenz befjelben nicht erivarten; 
und überdieß, wohin war denn 3. B. das weile Alerandrien ſammt 
al feiner griehifchen und orientalifchen Gelehrfamleit gelangt? Der 


.Möndh folgte Bweden und Idealen, welche gegen die heidnifche Ueber⸗ 


bildung und Immoralität die ftärkite Reaction ausmachten, und wenn 
fonft zwifchen den zwei fittlichen Welten, die man Heidenthum und 
Chriſtenthum nennt, Punkte der Berjtändigung, ja der Annäherung 
vorhanden waren, jo handelte es fich wenigſtens hier um dauernde, 
principielle Feindſchaft. Jede Beile aus der frühern Beit, von der 
Hieroglyphe bis zur griechischen Eurrentfchrift, war mit Heidenthum, 
Böhenthum oder Zauberlehre geträntt, und fo blieb zum Leſen (To 
weit dafjelbe geftattet wurde) nur die chriſtliche Andachtsliteratur 
übrig, die zum heil erft von diefen Mönchen gefchaffen oder aus 
andern Sprachen in's Aegyptiſche überjegt werden mußte. Mit der 


ı Hieronymi ep. 125 ad Rusticum. 
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antiken Kunst ftanden fie nicht beffer als mit der Literatur; von dem 
Befuch des Ammonius in Rom wird 3. B. ausdrüdlich gerühmt, daß 
er mit Ausnahme der Baſiliken S. Peters und S. Pauls gar nichts 
angeſehen habe.! 

Die Disciplin im engern Sinne endlich? geht zunächft darauf aus, 
den Mönd von allen frühern Verbindungen, namentlich von der Fa⸗ 
milie, ſyſtematiſch zu ifoliren, fodann, ihn mit aller Strenge zu hüten 
und zur Arbeit anzubalten. Die Regula macht durch diefen über: 
wiegend negativen Inhalt einen öden, polizeilichen Eindrud und darf 
ſich deßhalb mit der Hegel des Heil. Benedict nicht von ferne ver⸗ 
gleihen. Die Paragraphen gegen den Spott und die lofen Reden von 
Klofter zu Klofter, gegen Zornmuth und Aufhetzung erinnern recht 
deutlich an das Land, in welchen man fich befindet. Auch darauf ift 
Teine abenbländifche Orbensregel gekommen, die Mönche einzeln in 
verfchloffenen hölzernen Sitzen wie in einem Futteral fchlafen zu 
laſſen. Aecht ägyptifch ift vollends das Geheimthun mit einer vor⸗ 
geblich myſtiſchen Sprache, die ein Engel dem Pachomius und feinen 
Schülern Cornelius und Syrus beigebracht haben jollte, und welche 
(nach den noch vorhandenen Beifpielen zu Ichließen) in nichts Anderm 
beftand als in einer gemeinfam abgerebeten Bezeichnung einzelner 
Dinge und Berfonen durch die Buchftaben des Alphabets. Mit diefen 
letztern fol Pachomius noch eine andere Spielerei getrieben haben, 
indem er feine Mönche nach Begabung und Charakter in vierund- 
zwanzig Klaſſen eintheilte und diefe nach Alpha, Beta, Gamma u.|.w. 
benannte. Es ift aber ſchwer zu glauben, daß ein fonft fo praftiicher 
Mann fo unpfychologifch gehandelt haben follte.® 

Ganz gewiß Hat man in diefen ägyptiichen Mönchscolonien Fein 
Ideal chriſtlichen Lebens zu ſuchen. Allein daneben dauerte das ächte 
Anachoretenthum fort, und diefem müfjen wir, der damaligen Welt 
gegenüber, eine hohe Berechtigung zugeitehen. Die meiften berühmten 
Einfiedler des vierten Jahrhunderts bringen einen Theil ihres Lebens 
in den Monafterien, wenigftens in den Lauren zu, ziehen fi) aber 


1 Socrates, Hist. eccl. IV, 23. 

2 Die Regula Pachomii und feine Precepta, Monita etc. find zu er- 
gänzen aus Sozomenus III, 14. 

8 Die kindiſche Symbolik der Ordenstracht |. bei Sozom. III, 14. 
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vorher oder nachher in die tiefere Einſamkeit, wohin ihnen das Kloſter 
nur Brod und Salz zuſendet. Auch hier find fie nicht immer geſchützt 
vor geiftlichem Hochmuth, ſchrecklichen Verſuchungen und phantaftifcher 
Schmwärmerei; ihre Büßungen find zum Theil wahrhaft mörberifch; 
allein nicht nur halten fie ſich in der Negel für glücklich und ihre Exi⸗ 
ftenz für würbig ausgefüllt, fondern fie Hinterlaffen auch manches tiefe 
und fchöne Wort, welches beweift, daß ihr Glück kein bloßer Wahn, 
fondern aus einer beftändigen Beichäftigung mit den höchſten Dingen 
entfprungen war. Die Namen eines Ummon, Arfenius, Elias, der 
beiden Macarius und mehrerer Anderer gehören auf immer zu den 
bedeutenden Erinnerungen der Kirche. 

Eine dritte Geftalt des ägyptifchen Mönchsthums waren die etwas 
verrufenen Remoboth, die zu zweien oder dreien in Städten und Ca⸗ 
ftellen wohnten und ohne Regel „nach Gutdünken“ Iebten, daher auch 
oft bittern Streit hatten. Sie erhielten fih vom Handwerk, das ihnen 
auf ihre ſcheinbare Heiligkeit Kin beifer bezahlt wurde al3 andern 
Leuten. Ihr Falten wird als ruhmfüchtig getabelt, auch follen fie fich 
an Feittagen bis zur Völlerei ſchadlos gehalten haben. 

Die fpätern Entwidelungen des ägyptiſchen Mönchsthums, feine 
Selten und feine Einmifchung in die allgemeinen firchlichen Zerwürf⸗ 
niffe gehören nicht mehr hieher. 

In PBaläftina nahm das Mönchsweſen unter Sanct Hilarion fchon 
in ökonomiſcher Beziehung eine andere Stellung ein und erhielt Daher 
überhaupt eine von der Ägyptifchen verjchiedene Phyfiognomie. Der 
Aderbau und Weinbau überwiegt; viele Mönche haben fogar ihr per- 
fönliches Eigentum beibehalten und find faum etwas Anderes als 
unverheirathete Landwirthe mit bezahlten Knechten. Der Stifter ſelbſt 
wohnte noch immer in der unbebauten Einöde, und e3 mar ihm leid 
genug, daß fich dieſelbe um feinetwillen bevölferte. Die „Villen“ 
mancher feiner Genofjen Dagegen, wo Reben und Feldfrüchte gediehen, 
müſſen eine beſſere Lage gehabt haben. Um feine Zelle herum fcheint 
zwar mit der Beit ein eigentliches Monafterium entitanden zu fein, 
ſonſt aber bilden die paläftinenfiichen Mönche eine große weitzerftreute, 
wenig zufammenhängende Laure. In Aegypten konnte Pachomius zum 


ı Aufbehalten in den verichiedenen Redactionen der Vite Sanctorum 
patrum, auch im Leimonarion des Johannes Moſchus. 
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Dfterfeft alle Mönche feiner Congregation, und zum Berzeihungsfeit 
im Monat Mefore (Auguft) alle Borfteher und Beamten nach Tabenna 
entbieten, während in Baläftina Hilarion große periodifche Rundreifen 
machen mußte, um feine Leute zu beauffichtigen. Es begleitete ihn 
dabei ein Heer von zweitaufend Mönchen, welche anfänglich ihren 
Proviant mit fi trugen, nachher aber von den unterwegs wohnenden 
Zandbefibern gefpeift wurden. Da der Heilige auch die entlegenite, 
einfamfte Zelle nicht übergehen wollte, fo führte ihn die Straße öfter 
in faracenifche Dörfer, wo er bei diefem Anlaß als Belehrer auftrat. 

Weiterhin durch das ganze römische Afien und bis in das Saffa- 
nidenreich hinein gab es erweislich feit dem Anfang des vierten Jahr⸗ 
Hundert3 einzelne Unachoreten! und nicht lange darauf auch Mona⸗ 
fterien ſowohl als zerjtreute Anlagen, die den ägyptiſchen Lauren ent- 
ſprachen. Bon diejer letztern Art mar der Mönchsverein am Berge 
Sigoron big Nifibis; man nannte Diefe Mönche die Weidenden, weil 
fie zur Eſſenszeit mit Sicheln ausgingen, um Kräuter zu mähen, Die 
ihre einzige Nahrung ausmadten.? Sonft waren unter den fyrifchen 
Mönchen diejenigen von Edeffa frühe berühmt, namentlich durch den 
großen Dämonenbefchtwörer Julian. Für Armenien, Papblagonien 
und Pontus war der ftrenge Euſtathius, Biſchof von Sebaſtia, ein 
Haupturheber des Mönchsthums, für Kappadocien und Galatien ſpäter 
Bafilius der Große, der dem orientalischen Ascetenleben überhaupt 
feine bleibende Geftalt zu geben beftimmt war. In diefen Tältern 
Gegenden, wo das Leben in zerjtreuten Zellen nicht fo Leicht durchzu⸗ 
führen war, bildeten die Mönche Monafterien, und zwar meift in 
Städten oder Dörfern. 

In dem befonnenern Abendlande fand dieſes unermeßliche Bei- 
fpiel nur langſame Nachahmung. Erſt in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts entitehen Klöfter in oder bei den Städten, und 
die Heinen Felſeninſeln des Mittelmeeres, die ſonſt nur als Ver⸗ 
bannungsorte gegolten, füllen fich mit Eremiten. Begeifterte Occiden⸗ 
talen reifen nach dem Orient, um dort das Wöcetenleben Tennen zu 
fernen oder auch ihr Leben zu bejchließen. Mitten im Treiben der 


1 So 3. B. am bithynifhen Olymp Eutychian und Auranon. Bol. 
Socrates I, 13. 
2 Dieß verallgemeinert Evagrius I, 21. 
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Städte felbft weihen fich Männer, Aungfrauen und Wittiven fort- 
während einem fo ftrengen und andächtigen Wandel, wie er nur in 
einem Klofter geführt werden mochte. Es ift die Epoche de heil. 
Martin von Tours, des heil. Ambrofius, auch des heil. Hieronymus, 
der dieſes ganze Weſen nach feinen Licht- und Schattenjeiten kannte 
und fchilderte; bei Anlaß Rom’s und Baläftina’3 werden wir noch in 
Kürze darauf zurückkommen müfjen. Gallien hatte bald das fiegreiche 
Gefühl, den Orient erreicht, wenn nicht übertroffen zu haben. ! 

Ein allgemeineres Raifonnement über den fittlich-veligiöfen Werth 
und die Hiftorifche Nothwendigkeit des Mönchsthums und der ganzen 
Ascefe wäre bier völlig überflüffig. Die betreffenden Anfichten werden 
fih ewig unvermittelt gegenüberftehen. Bei einer gewiljen Sinnes- 
weife wird man diefe Dinge im Leben wie in der Gefchichte Hafen 
und anfeinden, bei einer andern fie lieben und Toben. Wer aber vom 
chriſtlichen Standpunkt aus mit jenen alten Helden der Wüſte rechten 
till, der jehe wohl zu, daß er nicht als der inconjequentere Theil er- 
funden werde. Die Lehre von der ftellvertretenden Buße ift noch nicht 
vorhanden, und der Ascet ſteht aljo ganz in feinem eigenen Namen 
da; die Buße giebt ihm damals noch fo wenig als ein anderes gutes 
Wert Anſpruch auf die Seligkeit; und dennoch ftrebt er nach einer 
abjoluten Berläugnung der Sinnlichkeit und aller weltlichen Be- 
ziehungen. Woher diefe Strenge? Daher, daß es überhaupt Fein 
Berhältniß zur äußern Welt mehr giebt, ſobald man gewifje Worte 
des neuen Teftamentes ernftlich nimmt und fich nicht mit Accommoda- 
tionen durchhilft. Es wird aber, jo lange es ein Chriftenthum giebt, 
auch Gemeinſchaften, Sekten und einzelne Menfchen geben, die fich 
dieſer ernftlichen Auslegung gar nicht entziehen können. 


1 ®gl. hiezu Sulpic. Sever. Dial. II, 5. III 1, 21. 
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Hof, Hermaltung und Heer. — Eonftantinnpel, Ron, 
Athen und Iernfalem. 


ER onſtantin pflegte zu jagen: „Kaiſer zu werden, ift eine Sache 

TH 1% bes Schidjald; wen aber die Gewalt des Fatums in Die 
8 Nothwendigkeit des Herrſchens verſetzt hat, der bemühe ſich, 
Ei x bes Imperiums würdig zu erfcheinen,“ ! 

Alles wohl erwogen, war er in der That vor all feinen Beit- 
genoſſen und Mitregenten der Herrjchaft würdig, fo fchredlich er fie 
bisweilen mißbraucht hat. Der Name des „Großen“, der troß allen 
Schmeichlern nur an jo wenigen Menfchen haften will, ift ihm un⸗ 
beftritten geblieben.? Das übermäßige Lob der riftlichen Schriftftel- 
ler Hat Hier nicht entſchieden; jondern vielmehr der gewaltige Ein- 
drud, den die römische Welt von Conſtantin erhalten hatte. Sie war 
bon ihm zuerft erobert, dann mit einer neuen Religion verjöhnt und 
in den. wichtigften Beziehungen neu eingerichtet worden. Auf folche 
Beweiſe von Thatkraft Hin durfte fie ihn „den Großen“ heißen, felbft 
wenn Alles, was er getban, zum Schaden ausgefchlagen wäre. In 
einer weniger ungewöhnlichen Zeit hätte Conjtantin bei der gleichen 
Begabung eine jolche geſchichtliche Stellung ſchwerlich erreicht; er 
hätte mit dem Ruhm eines Probus oder Aurelian fi) begnügen 





ı Hist, Aug. Heliogab. 33. 

2 Bereits abfichtlich betont bei dem Zeitgenofien Braragoras, ſ. Müller 
fragm. hist. graec. IV, p. 2: röv neyay Koycavrivoy, TAG peyadns 
apynis Tov dgroy Enbntovorg, x. t. x. wenn e3 nicht Zuthat des Er- 
cerptord Photius ift. — Dann jedenfalls ſchon bei Eutrop: vir in- 
gens etc. 

Burckhardt, Eonftantin. 2. Aufl 96 
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müffen. Da ihn aber „die Gewalt des Fatums“, wie er fich aus⸗ 
drückt, auf die Grenzſcheide zweier Weltalter ftellte und ihm dazu 
‚eine lange Herrfchaft verlieh, fo konnte fich feine Herrſchernatur un- 
gleich vieljeitiger offenbaren. 

Es it aber nicht unjere Aufgabe, feine Lebensgefchichte zu fchil- 
dern; wir übergehen auch das ganze mittelalterliche Bhantafiebild des 
Helden, feine angebliche Taufe durch Papft Sylvefter in Rom, die 
Schenkung Italiens an denjelben u. |. w.! Wie im Bisherigen von 
feinem Berhältnig zum Thron und zur Kirche nur die nothiwendigen 
Umriffe gegeben wurden, fo darf auch von feiner fonftigen Regierung 
nur in Kürze die Rede fein. Ueber die meiften der betreffenden Fragen 
fteht übrigens das Hiftorifche Urtheil nicht durchaus feit, und ſelbſt 
die Thatjachen find nicht felten ftreitig. 

So zunächft in Betreff der Vervollſtändigung des Hofceremoniells 
und der Hofwürden. Die fogenannte Notitia Dignitatum, ein Hof- 
und Staatsfalender vom Unfange des fünften Jahrhunderts, zählt 
eine reich abgeftufte Hierarchie der Hof- und Staatsämter auf, welche 
wohl im Allgemeinen duch Conftantin ihre Geitalt erhalten haben 
mag, wenn fich dieſes auch nicht direkt beweiſen läßt.? Allein von 
den einzelnen Hofwürden hatten gewiß jchon viele unter Diocletian 
und noch weit früher, etwa feit Hadrian, bejtanden.? Das Verzeich- 
niß bat allerdings, da man dieje Vorgänge nicht näher kennt, etwas 
Ueberrafchendes , jo feierlich fpricht fich darin der Prunf des Despo⸗ 
tismus aus, Ueberall ertönt das Adjektiv „Sacer, geweiht”, mo man 
ſchlechtweg „kaiſerlich“ jagen würde; mehrere Würden find 3. B. nad 
dem Sacrum cubiculum, dem faiferfichen Gemach, u. ſ. w. benannt. 
Um aber zu einem fejten Schluß zu gelangen, um genau zu ermitteln, 
wie es bei Hofe zuging, müßte man wiſſen, welche von den vielen 


1 Der Meine Roman eines Ungenannten (dreizehntes Jahrh.?) De Con- 
stantino magno eiusque matre Helena enthält nicht einmal eine 
Sage, jondern — mit Uusnahme des Schlußſatzes — bloß willfür- 
liche Erdichtungen, . 

2 Die zugänglichften Auszüge aus der Notitia u.a. bei Kortüm, Röm. 
Geſch. S. 418 ff. Fiedler, Röm. Geich. in den Beilagen, u.a. a. O. 

8 &, die befannte Stelle bei Aurel. Vict. Epit. 14. — 2gl. Preuß, 
Katjer Diocletian, ©. 95 ff. 
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Aemtern mit einer wirklichen Aufwartung verbunden und welche bloße 
Titel waren. Giebt ed doch noch jebt Höfe, welche bei einer thatfäch- 
lich ſehr mäßigen, ökonomiſchen Einrichtung eine außerordentliche 
Menge von Ehrenchargen austheilen. — Wie jehr ſich aber die da⸗ 
malige römijche Welt an das Titelweſen ald Symbol der Rangord- 
nung getwöhnen mußte, lehren die üblichen Ehrenprädicate illuster, 
spectabilis, honoratus, elarissimus, perfectissimus, egregius, und 
die Anreden amplitudo, celsitudo, magnitudo, magnificentia, pru- 
dentia tua u. ſ. w., welche zum Theil auch die obligate Begleitung 
gewiffer Aemter waren. Schon bei Anlaß Divcletian’s ift von ber 
Bedeutung diefer Neuerungen kurz die Rede geweſen; wir dürfen auch 
hier vermuthen, daß die betreffenden Fürſten nicht ſowohl willkürlich 
Neues fchufen, als vielmehr dasjenige conftatirten und in Form und 
Negel brachten, was ohnedieß in der Beit lag. Conſtantin freilich 
verfuhr dabei mit vollem Bewußtſein; „er erfand (jagt Eufeb IV, 1) 
verfchiedene Ehrentitel, um möglichſt Vielen Ehre anzuthun.“ — 
Uebrigens mußten die Vorrechte der Hofleute, conjequent gehandhabt 
und erweitert, allmälig einen neuen Exrbadel bervorbringen;! fie find 
nicht nur aus dem ganzen Drüdenden Steuerivejen, aus dem Munici- 
palelend herausgehoben in eine höhere, verflärte Sphäre, fondern 
auch gegen das Schickſal der gemeinen Sterblichen, die „calumnias“, 
geſchützt; die Privilegien gelten nicht nur ihnen, ſondern auch ihren 
Kindern und Enfeln und dauern auch im Fall der Benftonirung fort. 
Schon beſaß man eine Wriftofratie, welche auf erblich werdender 
Steuerfreiheit berubte, nämlich die der ſenatoriſchen Yamilien; bier 
ließ fih nun Alles dazu an, eine zweite aus Hofleuten (Palatini) und 
höhern Beamten zu fchaffen. 

Allein Eonftantin wußte wenigſtens für feine Perſon die Dinge 
im Gleichgewicht zu halten. Sein Hof war ein überaus fchlüpfriger 
Boden, und wer da jtand, der mußte wohl zuſehen, daß er nicht falle. 
Sn feiner nächften Umgebung hatte der Kaiſer eine Menge „Freunde“, 
„Getreue”, „Vertraute“ und wie fie ſonſt heißen; er war feiner von 
den verjchloffenen Tyrannen; neben feinem beftändigen „Lefen, Schrei- 


1 gl. Cod. Theodos. VI, 35. Geſetze v. d. J. 814, 819, 321, 
828, 


26* 
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ben und Nachdenken“ ! empfand er die Bedürfniffe eines erpanfiven 
Gemüthes. Dieß jchließt jedoch eine große Ungleichheit und Duplici⸗ 
tät nit aus; es giebt Charaktere, welche in diejer Beziehung ganz 
fonderbar gemifcht find, aus Hingebung und Falichheit, aus’ Bedürf⸗ 
niß nach Umgang und tädifcher Selbftfucht, welch letztere fich bei 
einem Gewaltherricher jener Art in das Gewand der Staatsraifon 
zu hüllen pflegt. So ſehen wir, wie Sonftantin feine „Sreunde” zu= 
nächſt erhebt und reich macht, ? ja ihnen in der kaiſerlichen Kaffe zu 
wühlen geftattet; Mißbräuche, die felbft einem Eufeb die ſchwerſten 
Seufzer ausprefjen ? und bei Ammian (XVI, 8) als ein Krebsfchaden 
bes Neiches anerkannt werden. Plötzlich erfolgen dann Kataſtrophen, 
welche gewiß oft den ganzen Hof zittern machten; die „Freunde“ 
werden hingerichtet und — wir wagen ed unbedenklich zu behaupten 
— ihr Vermögen wird eingezogen. Vielleicht waren jene Predigten 
bes Kaiſers, wovon oben (S. 356) die Rede gemwefen ift, die war⸗ 
nenden Vorboten, vielleicht auch die unmittelbare Ankündigung des 
Sturzes. Wer aufmerken wollte, konnte fi warnen laſſen; Conftan« 
tin redete ſchon im Geſpräch Lieber höhniſch als verbindlich, irrisor 
potius quam blandus. * In einer ganz bejonders drohenden Stim⸗ 
mung ift wohl dag Gejeh 5 vom Jahre 325 erlaffen: „Wer, woher, 
weg Standes und Ranges Einer fei, der gegen einen meiner Richter, 
Großbeamten, Freunde oder Hofleute etwas Ungerades oder Unge⸗ 
rechtes mit Wahrheit zu beweilen fich getraut, der komme furchtlos 
und wende fih an mich; ich will in Perfon Alles anhören und erfun- 
den, und wenn ed erwieſen ift, werde ich mich felber rächen... ; rächen 
will ich mi an Dem, der bis jet mit erheuchelter Unſchuld mich be= 
trogen. Denjenigen aber, welcher Anzeige und Beweis leiftet, will 


1 Aurel. Vict. Epit. 41. — Conftantin hatte wenigſtens eine gejunde 
Abneigung gegen die Verfchnittenen (Euseb. Vita Const. IV, 25. 
Hist. Aug. Alex. Sev. 66), die an feinem Hofe nie zur Geltung 
famen. 

3 Eutrop. X, 7. — Bgl. Julian, Caſares, gegen Ende. 

3 Euseb. Vita Const. IV, 29. 31. 54. 55, nachdem er IV, 1 Conſtan⸗ 
tin's Freigebigfeit auf ganz kindiſche Weiſe gerühmt Hat. 

* Aurel. Vict. Epitome. — Gein Beiname Tracala bedeutet wohl: 
fteifnadig, hochmüthig. 

5 Cod. Theodos. IX, 1. 
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ich durch Würden und Gut belohnen. Und dieß, fo wahr mir die 
höchſte Gottheit immer gnädig fer und mich erhalten möge zum Glück 
und zur Blüthe des Staates." Ob Jemand dieſer heftigen Aufforde- 
rung Folge leistete, ift nicht befannt, wie denn die ganze innere Hof⸗ 
gefchichte im Dunkel Liegt. Eine Befjerung erfolgte keinenfalls; gerade 
im letzten Jahrzehnt feines Leben! wird Conftantin ! al3 pupillus, 
d. 5. eines Vormunds bebürftig, verfpottet, wegen der unmäßigen 
Berfchleuderung. Der ganze Zuftand hat etwas ſehr Räthſelhaftes; 
ein ratlos thätiger Selbitherricher, der fo weit entfernt ift, eine er⸗ 
Härte Günftlingsregierung neben ſich aufkommen zu laſſen und dabei 
Doch ein ſolches Treiben duldet und provoeirt, um dann auf einmal 
mit fchredlicher Strafgerechtigfeit dagegen einzufchreiten — worauf 
er dann bisweilen eine Uebereilung zu bereuen hat und den Hinge- 
richteten Statuen feßt ? wie dem gemordeten Crispus! Man kann in 
dieſen Dingen einen berechneten Blan oder eine ungleiche, fahrige Ge- 
müthsart erfennen — wir willen zu wenig von Conſtantin, um uns 
unbedingt für das Eine oder das Andere entfcheiden zu dürfen und 
möchten am ehejten eine gemifchte Handlungsweiſe annehmen, wie be- 
reit3 angedeutet wurde. ? Mit einigem PBragmatismus und einiger 
Phantafie gelangt man leicht dazu, aus den zeritreuten Nachrichten 
über Erispus, die Helena, den Präfeften Ablavius, den Ujurpator 
Calocerus und den Thronfolger Dalmatius einen Hofroman aufzu⸗ 
bauen, der zugleich fehr intereffant und doch von Anfang bis Ende 
unwahr fein könnte. Jedenfalls galt es als eine allgemeine Wahr- 
nehmung, daß Conftantin in feinem letzten Decenmium bei weiten 
nicht mehr derjenige Regent war, wie in der Blüthezeit feines Le- 
bens.* Bon der völligen Ausartung des Hofes unter feinen Söhnen 
giebt dann Ammian (u. a. XXII, 4) das vollgültigſte Zeugniß. 


1 Bei Aurel. Vict. Epit. 41. 

%2 Anonym. Bandurii, p. 61. und in derfelbeu Sammlung p. 83. 

8 Noch eine Hypotheſe möge geitattet fein. Conſtantin übernahm 824 
den Hof und die Generale des Licinius; mußte er fich etwa dieſer 
Leute durch Beſtechung verfidern ? Die Verhältniffe zu dem Clerus 
des licinifchen Reiches waren, wie wir jahen, auch nicht ganz rein. 

* Eutrop. X. 7 und berber Aurel. Vict, Epit. 41: er hieß in den zehn 
eriten Jahren trefflih, in den zwölf folgenden ein Räuber, in ben 
zehn legten ein pupillus, unmäßiger Verſchleuderung halber. 
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Das Finanzweſen, welches mit Diefen Hofbegebenheiten in engenr 
Bufammenhang ftehen mochte, übergeben wir bier ganz, weil die 
- wefentlichen Refultate fehlen, ſodaß man z. B. nicht weiß, ob bie 
von Sonftantin neu eingeführten Steuern im Ganzen eine Wohlthat 
oder eine Erfchwerung waren. Die wahre Bilanz bed römiſchen 
Reiches bleibt auch für dieſe Beit ein Räthſel. In dem ererbten 
Syſtem war, wie bemerkt, Vieles unbedingt fehlerhaft; von dem, 
was wahrſcheinlich unter Eonftantin hinzukam oder größere Ausdeh- 
nung erhielt, ift da8 Monopol zahlreiher Induſtriezweige, welche 
ber Staat fich vorbehielt und durch feine Leibeigenen betreiben ließ, 
ohne Weiteres verwerflih. Man darf nur nicht vergeflen, daß unjere 
heutige ftaatsöfonomifche Erkenntniß diefe und ähnliche Hüllen erit 
nicht vor langer Beit abgeftreift Hat.! Die Art der Eintreibung, vor 
Allem die Haftbarfeit der Decurionen (©. 79) für die Steuern ihres 
Bezirkes war vielleicht ſchlimmer als die Geldfucht des Staates an 
fi. Eine Reihe von Gefehen ? Conftantin’s belehrt uns, durch welche 
zum Theil verzweifelte Mittel man fi) dem Decurionat zu entwinden 
fuchte: durch Bermählung mit Sflavinnen, durch Flucht in die Armee, 
durch Beförderung in den Senat, durch Ueberfiebelung in weniger 
gedrüdte Städte, durch Verſteck und Incognito, Später ſelbſt durch 
Flucht zu den Barbaren. Einen Augenblid hindurch galt auch der 
Eintritt in den geiftlichen Stand als Rettung; aber auf plößlichen 
Budrang folgte ein eben jo plößliches Verbot (S. 366). Der Staat 
hat vollauf damit zu thun, das Entwilchen aus diefem Steuerverband 
unmöglich zu machen. Der Iocale Kammer war um fo größer, wenn 
die chriftlichen Kirchen des Ortes aus dem Stadtgut dotirt wurden, 
was wenigftens ftellenweije gejchehen fein muß. ? 

Auch die neue Reichseintheilung darf bier nur mit einem Wort 
berührt werden. Seht erſt wurden nämlich die 12 Diöceſen und über 
100 Provinzen Divcletian’3 (vgl. S. 60) in vier große Präfecturen 
zufammengruppirt, was von außen angejehen allerlei Grünbe für fich 
und wider fi} haben mag; ob man aber mit deren Erörterung die 


ı Meber Sonftantin’3 Finanzweſen vgl. Manſo a. a. O. ©. 181 ff. 

2 Cod. Theodos. XI, 1. Aus den Jahren 817 bis 881. 

° Nach einer vielleicht zu allgemeinen Ausſage bei Sozomenus V, 5. 
Bol. Manio a. a. O. ©, 228 ff. 
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wahren Motive Conſtantin's in den einzelnen Fällen richtig treffen 
würde, ift eine andere Srage,! aus bloßer müjfiger Neuerungsfucht 
aber hat er dieſe große Veränderung nicht durchgeführt. Daß die 
Zahl der Beamten auch bei diefem Anlaß fehr ftark vermehrt wurde, 
wird vorausgefebt; wie weit dieß aber auf nußlofe und drüdende 
Weiſe gefchah, ift nicht Leichthin auszumachen. Das Urtheil hat Teinen 
genügenden Stübpunft, fo lange man den Geſchäftskreis, die Thätig- 
feit und die Befoldung diefer Beamtenwelt nur unvollftändig und 
großentheils gar nicht kennt und von dem Verhältniß ihrer Mafje zur 
Bahl der Unterthanen vollends feinen Begriff hat. Viele und mäch⸗ 
tige Darunter waren böfe und corrumpirt zur Beit Conftantin’3 wahr⸗ 
Icheinlich wie zur Zeit feiner Vorgänger und Nachfolger. 
Hochwichtig und vollkommen deutlich ift nur die Trennung der 
Civil- und Militärgewalt.? Die frühern Preefecti Praetorio, welche 
einft zugleich die erften Minifter und oft die Beherrfcher des Kaiſers 
geweſen, behalten mohl ihren Titel bei, find aber fortan nur die 
obersten Verwaltungsbeamten der vier großen Präfekturen Drieng, 
Illyrieum, Stalia und Gallia; der Name hat feine Bedeutung völlig 
verändert. Für das Kriegsweſen treten jebt zwei Großfeldherrn, der 
Magister equitum und der Magister peditum auf; ſchon daß ihrer 
zwei waren, und daß ihre Gefchäfte fich nicht nach Dertlichkeiten, ſon⸗ 
dern nach Reiterei und Fußvolk eintheilten, zeigt den tiefern Zweck, 
welcher diefer Veränderung zu Grunde lag; jeder Gedanke an Ufur- 
pation wurde erſchwert oder vereitelt, fo lange einer ohne den andern 
nicht3 anfangen Tonnte. Die allgemeine Trennung ber Civil» und 
Milttärverwaltung ging aber auch durch alle Verhältniffe hindurch; 
jene gefährlichen großen Provinzialbeamten, welche als PBroconfuln, 
Proprätoren, Rectoren u. f. w. auch den Heerbefehl ihrer Gegend 
inne gehabt und nur mit den ihnen untergeordneten Legaten getheilt 
hatten, follten fortan den Thron nicht mehr in Beforgniß verjeßen 
dürfen. Die Folgen diefer Trennung für das Schickſal des Reiches 


ı Bei feiner lebten Verfügung über die Theilung des Reiches (vgl. 
©. 886) jcheint ſich der Kaifer genau nad ben Bräfefturen gerichtet 
zu haben. 

2 Wie weit ſchon Diocletian dieſelbe angebahnt hatte, vgl. Preuß, a. 
0. O., ©. 120. 
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müßten noch mehr in die Augen fallen, wenn nicht das Haus Con⸗ 
ftantin’3 durch Zamiliengräuel den Mangel der Feldherenufurpation ! 
erjegt hätte, 

Im Kriegsweſen an fich betrachtet glaubt man für die Regierung 
des jonft fo Friegstüchtigen Eonftantin eher Rückſchritte als Fort⸗ 
ihritte annehmen zu dürfen. Die bereits unter Diocletian begonnene, 
nad dem Sieg über Marentius vollendete Auflöfung der Prätorianer 
(5.321) gehört nicht hieher; fie war eine Sache der politifchen Noth⸗ 
wendigkeit, und das Reich verlor an jener perfönlich tapfern, aber bös⸗ 
artigen Schaar nicht viel. Natürlich bildete fich eine neue Leibwache, 
die Palatinen.? Das übrige Heer, unter den alten Namen ber Le- 
gionen, Aurilien u. |. w., zerfiel je nach ber Garnifonirung (wie e3 
ſcheint) in Comitatenfen, welche in den Städten des Binnenreiches 
lagen, und in Pfeudocomitatenfen, wozu hauptſächlich die Truppen 
an den Grenzen und in den Laftellen derfelben gehörten. In dem 
großen Sündenregifter Conftantin’s, womit der Heide Zoſimus defjen 
Lebensgeſchichte beichließt, wird jene Einquartierung der Comitatenſen 
in die großen Städte ſcharf getabelt (II, 84); Dadurch feien die Grenzen 
halb entblößt und den Barbaren geöffnet, die Städte aber ohne Noth 
in den jammervollften Drud gebracht worden, während die Soldaten 
jelbft den Theatern und dem Wohlleben nachgehen Iernten.®? Ganz 
anders jet das Reich gehütet geweſen unter Divcletian, ald alle Trup- 
pen an den Grenzen lagen, ſodaß jeder Barbarenangriff gleich zurüd- 
gewiejen wurde. — Die Rechtmäßigkeit dieſes Vorwurfes wird man 
weder ungetheilt annehmen noch verwerfen können. Die großen Städte 
mochten wohl auch der Hütung bedürftig fcheinen. Ob Eonftantin wirk⸗ 
lich gegen Ende feines Lebens fo indolent wurde, daß er fammt feinem 
Heer vor ein paar hundert Taifalen die Flucht ergriff, wie derjelbe 
Autor (II, 31) meldet, bleibt ſehr zweifelhaft;* zu einem Krieg gegen die 


1 Die dann mit Magnentius unter gewiflen Bedingungen doch eintrat. 

2 Lange, Hist. mutationum rei milit. Romanor. p. 100 seq. Anders 
Manjo, 1. c. p. 140 seq. 

s Joh. Lydus de magg. II, 10, III, 31. 40 klagt namentlich über 
Entblößung der Donaugrenzen, deren Truppen durch Aſien vertheilt 
worden feien. 

* Sultan in den Säfares findet ganz im Allgemeinen, Conſtantin habe 
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Berfer ! machte er wenigftens noch kurz vor feinem Tode ſehr bebeu- 
tende Anstalten. — Die zunehmende Barbarifirung des römischen 
‚Heeres felbft war das nothwendige Ergebniß der Entvölferung im 
Innern und der Barbarenanfiedelung,? wodurd man derfelben be- 
gegnen wollte; auch entzog man ben freien Völkern jenjeit der Grenze 
duch Werbung am ficherjten die angriffsluftige junge Mannfchaft. 
Borzüglich müfjen die Franken eine große Stelle im Heer eingenom= 
men hbaben,® wenigstens Tonnten Später unter der Dynaſtie des Con⸗ 
ftantin fränkiſche Offiziere bei Hofe das große Wort führen. Die 
Erhaltung des Staates ging derjenigen der römischen Nationalität 
boran; und auch von dieſer letztern mochte man vielleicht noch hoffen, 
daß fie die einverleibten barbarifchen Elemente allgemach bemeiftern, 
fih affimiliren würde, wie fie dieß bei den frühern Eroberungen zur 
"Beit der Republik und in den erften Jahrhunderten des Kaiſerthums 
vermocht hatte. 

Ob Eonftantin wirklich eine Vorliebe für die Barbaren Hatte, und 
in welchem Sinne, bleibt unentjchieden. Er wurde angellagt, zuerſt 
von allen Kaifern Barbaren zu Conſuln gemacht zu haben,“ allein 
dieß läßt fich nicht näher belegen. In den Berzeichniffen der Conſuln 
aus feiner Zeit findet man — mit Ausnahme der öfter eintretenden 
faiferlichen Berfonen — faft lauter Stadtrömer vornehmen Standes. 
Andere Staatswürden gab er allerdings auch an Barbaren, und es 
mögen dieſes kaum feine fchlechteften Ernennungen gewefen fein. Ge⸗ 
fangene barbarifche Soldaten feiner Gegner hat er auf dem Schlacht- 


gegen die Barbaren lächerlich wenig ausgerichtet und fie mit Tribut 
abgekauft. 

1Deſſen mit Fabeln durchflochtene Motive wir abſichtlich übergehen. 
Vgl. Joh. Lydus 1. o. III, 83. Die Stellen u. a. bei Pauly, Real⸗ 
encyel. VI, p. 794. 

2 Eujeb’3 erbauliche Auslegung Hievon, vita Const. IV, 6. — ©. oben 
©. 259 u. Anm. 

® Ueber die Herkunft der vielen andern barbarifchen Heeresabtheilungen, 
welche im Berlauf des vierten Jahrhunderts zum Vorſchein fommen, 
vgl. Böcking's Kommentar zur Notitia dignitatum in part. Orient. 
cap. 4—8, 25—39; in part. Occid. cap. 5—7, 24 segg. 

* Ammian. Marc. XXI, 10. — Daß mander Barbar, mit römijchen 
Ehren befleidet, der Heimkehr vergeilen habe, fagt ganz im Wllge- 
meinen Eufeb, vita Const. IV. 7. 
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felde zu taufenden feinen eigenen fiegreichen Leuten mit Geld abge⸗ 
fauft.! Es ift denkbar, daß er der großen Möglichkeit, das menjchen- 
leere römifche Reich mit Barbaren zu füllen, ja fie zur herrſchenden 
Kafte zu machen und dennoch das Imperium oben zu Balten, muthig 
in's Angeficht geblidt habe, nur find deutliche Ausfagen hierüber 
nicht zu verlangen. — Die ftärkfte Negation des eigentlich römijchen 
Weſens lag aber nicht in diefem Verhalten gegen die Unrömiſchen, 
Sondern in der Gründung des „neuen Roma“ am Bosporus. Von 
diefer muß nunmehr die Rede fein. 


Welchen Sinn konnte die Gründung einer neuen Hauptftadt unter 
jenen Umftänden haben? 

“ Der bloße Refidenzwechfel bes Fürften kam bier nicht jehr in Be⸗ 
trat. Es ließ fich vorausfehen, daß der Aufenthaltsort der Kaijer 
fich noch oft und auf lange Zeit nach dem Kriegäzuftande an den ver- 
ſchiedenen Grenzen werde richten müffen. Wenn auch unter Conſtan⸗ 
tin felber im Ganzen eine merkwürdige Waffenruhe herrjchte, jo haben 
doch die folgenden Kaifer des vierten Jahrhunderts die neue Haupt- 
ftadt und ihre Herrlichkeiten in der That nur wenig genießen können. 
Ein bloßer Refidenzwechfel hätte auch einen ganz andern Eharalter 
gehabt; Konftantin hätte etwa in Byzanz, wie Diocletian in Nico- 
medien,? einen neuen Palaft gebaut, die Stadt verfchönert, auch je 
nad Umständen ftarf befeftigt und es feinen Nachfolgern überlafien, 
anderwärts etwas Aehnliches zu verfuchen. Der größte Gewinn be- 
ftand für diefen Fall in der militärischen Sicherheit der Centralregie⸗ 
rung durch die unvergleichlicde Lage der Stadt. 

Die ganze Frage über die Wahl des Ortes wird aber außerordent- 
lich erjchwert durch unfere Ungewißheit über Conftantin’3 letzte poli- 
tifche Pläne. Er vergießt Ströme von Blut für Herftellung der Reichs- 
einheit und macht dann doch eine ganz räthfelhafte Theilung. War 
fein Beſchluß hierüber fchon gefaßt, als er die neue Hauptitadt grün- 
dete? man wird es nie ermitteln können. Der Herr der Welt war 


ı Euseb. vita Const. II, 18. 


2 Ueber den traurigen Verfall diefer Stadt feit Conftantin vgl. Am- 
mian. Marc. XXI, 9. 
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nicht im Stande, das Schickſal ſeiner Dynaſtie zu leiten und zu ſichern, 
ſchon weil ſie ein entſetzliches Geſchlecht war. Er mußte es darauf 
ankommen laſſen, welchem Erben einſt das Reich und die Conſtanti⸗ 
nopolis ſchließlich anheimfallen würden. 

Die geographiſchen Gründe, welche man ſonſt geltend macht, 
dürfen wenigſtens nicht überſchätzt werden. Byzanz lag allerdings den 
am meiſten bedrohten Grenzen viel näher als Rom; die Donau- und 
Pontusgothen und die Perjer konnte man von hier aus weit beffer 
beobachten. Allein mit den Franken und Alamannen war es troß 
aller Siege noch nicht fo zu Ende, daß die fo weit entlegene Rhein» 
grenze als unbedingt gefichert hätte gelten können. Außerdem ift es 
noch eine Frage, ob die Hauptftadt vorzugsweiſe in eine der am meiften 
gefährbeten Gegenden des Reiches gehörte, wo noch vor wenigen Jahr- 
zehnten gothifche Raubflotten ihr Wefen getrieben hatten. Dießmal 
erhielt fie freilich eine jolche Befeftigung, dag neun Jahrhunderte hin- 
durch alle Bölferftürme vergebens an ihre Mauern prallten. 

Byzanz hatte aber noch eine ganz andere geographifche Bedeutung 
als bloß die eines uneinnehmbar feſten Waffenplates. Erinnern wir 
uns, welche Rolle das fogenannte illyriſche Dreieck, d. h. die Länder- 
maſſe zwiſchen dem ſchwarzen, ägäifchen und adriatifchen Meer im 
dritten Jahrhundert gefpielt Hatte; feine Feldherrn und Soldaten, 
darunter die conftantinifche Familie felber, Hatten das Reich gerettet 
und beherrſcht; es durfte nun die Refidenz für fich verlangen, und fo 
ift die Eonftantinopolis zunächft der Ausdrud und die Ehrenkrone 
von Illyricum. Eine Ausfage des Zonaras berechtigt zu dieſer Ver⸗ 
muthung; Conftantin ſoll nämlich Anfangs fogar an eine Stadt des 
tiefen Binnenlandes, Sardica (das jebige Sofia in Bulgarien) gedacht 
baben,? wobei ihn offenbar nur die Rüdficht auf das bevorzugte Volk 
im Reiche Leiten konnte. 

Die Conftantinopolis follte aber — wohin fie auch zu Liegen kam 
— überhaupt feine bloße Refidenz, fondern der Ausdruck der neuen 
Zuftände in Staat, Religion und Leben werden.? Der Gründer hatte 


ı Bgl. auch den Anonymus bei Müller, fragm. hist. grec. IV. p. 199. 
Conſtantin pflegte damals oft zu jagen: „Mein Rom ift Sardica. “ 
Es ift nicht die Gegend von Sardes in Kleinafien gemeint. 

2 Wie untergeordnet die Idee der Refidenz erſchien, geht ſchon daraus 
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hievon ohne Bweifel ein klares Bewußtfein; er mußte fih einen neu- 
tralen Ort ohne Prämiffen fchaffen, weil er keinen vorfand. Die Ge- 
ſchichte hat diefer That, verdienter oder unverdienter Maaßen, den 
Stempel bes Großen, Welthiftorifchen aufgedrüdt; fie bat in der 
Stadt Eonftantin’3 einen ganz eigenthümlichen Firchlich- politischen 
Geift, eine ganz eigene Gattung von Eultur entwidelt, den Byzanti- 
nismus, welchen man lieben oder haſſen mag, jedenfalls aber als 
Weltmacht anerkennen muß. Oben der Despotismus, unendlich ver⸗ 
ftärft durch die Vereinigung der kirchlichen mit der weltlichen Herr- 
ſchaft; an der Stelle der GSittlichleit die Rechtgläubigkeit, ftatt des 
ſchrankenlos entarteten Naturlebens die Heuchelei und der Schein; 
dem Despotismus gegenüber eine fich arm ftellende Habfucht und die 
tieffte Verfchlagenheit; in der religiöfen Kunft und Literatur eine un- 
glaubliche Hartnädigfeit zu beftändiger Wiederholung des Abgeſtor⸗ 
benen — im Ganzen ein Charakter, welcher viel an den ägyptiſchen 
erinnert und mit demſelben eine der höchſten Eigenjchaften: die Zähig⸗ 
feit gemein hat. Doch wir haben es nicht mit den fpätern gefchicht- 
lichen Perfpectiven, fondern mit den Unfängen zu thun. 

Man nimmt wohl an, daß Eonftantin einen ausgeiprochenen 
Widerwillen gegen Rom empfunden habe, und daß die Römer den- 
felben hervorgerufen oder erwiedert hätten durch ihren Abſcheu an 
feiner Vernachläſſigung heidniſcher Ceremonien. Allein es bedurfte 
deffen nicht mehr. Seit Divcletian war mit der Nothwendigkeit der 
Neichstheilungen auch die Untauglichkeit Rom's zur Refidenz eine klar 
erlannte Sache. Die Zwiſchenherrſchaft eines Marentius hatte zwar 
zu Rom's großem Schaden gezeigt, wie gefährlich der hohe alte Name 
der Weltherrin gemißbraucht werden könne, wenn die Kaifer ferne im 
Drient und im Norden faßen, allein Conftantin wußte, daß nach Auf⸗ 
bebung der PBrätorianer nichts Ernftliches mehr zu befürchten war.“ 
Daß er in Rom refidiren follte, erwartete wohl im Ernſte Niemand 
mehr von ihm. Das Centrum der höchften NReichsgefchäfte war Lange 
Zeit in Diocletian’3 Cabinet, alfo vorzugsweife in Nicomedien zu 


hervor, daß die neue Stadt „gleihen Rang mit Rom’ (Sozom. II, 3) 
erhalten follte, während Rom gerade feine Refidenz mehr mar. 

1 Die Zufammenfegung der fpätern Garnifon von Rom ſ. bei Breller, 
die Negionen der Stadt Rom, ©. 30. 81. 98 ff. 
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finden gewejen; fpäter hatte Eonftantin als Herr des Weftens, neben 
Licinius, Rom nur von Zeit zu Zeit bejucht, ſonſt aber fich meiſt in 
Gallien und in den Feldlagern aufgehalten. Dem Often aber durfte 
er vielleicht (abgejehen von den befondern Anfprüchen Illyricum's) 
nach dem Siege über Licinius die Hauptftadt nicht wohl verweigern, 
fo wie er auch in andern bedenflichen Beziehungen den Sachen ihren 
Lauf ſcheint gelafien zu haben. Die geheimen perjönlichen Nebener- 
eignifje, welche den Sturz des Licinius begleiteten, würden vielleicht 
auch hier Einiges aufklären können. 

Endlich war in Conftantin die Leidenſchaft des Bauens — eine 
ber ftärkiten, die e8 im Gemüthe mächtiger Fürften geben kann — 
offenbar gewaltig entwidelt. Es Läßt fich Tein folideres Außeres 
Symbol ber Herrichergewalt denken als Gebäude von bedeutendem 
Charakter; außerdem ift da8 Bauen jelbit, mit maflenhaften Kräften 
raſch gefördert, ſchon an fi) ein. Gleichniß des fchaffenden Herricheng 
und für ruhige Zeiten ein Erfah defjelben. Vollends gilt eine neue 
Stadt für den Gründer als das Sinnbild einer neuen Welt. 


Es gingen der neuen Gründung wunderbare Entfchlüffe und Ver⸗ 
fude voraus. Außer Sardica hatte der Kaifer auch Theffalonich, 
dann Chalcedon, auf der afiatifchen Seite des Bosporus, im Auge 
gehabt. Der erite feite Entjchluß aber galt feiner andern Dertlichkeit 
als der Gegend des alten Troja, von wo einft durch Aeneas die Aus- 
wanderung nad) Latium und mittelbar die Gründung Rom's ausge- 
gangen. Von hiſtoriſcher Sentimentalität darf Hier nicht die Rede 
fein, bei Eonftantin fo wenig als einft bei Cäfar und bei Auguftus, 
welche denjelben Plan gehegt hatten.! Es famen gewiß jehr beftimmte 
Gründe heidniſcher Superftition in Betracht, über welche der Kaiſer, 
wie oben bemerkt, keineswegs hinaus war. Ilion ift die heilige alte 
Heimath der Römer; durch irgend einen Schickſalsſpruch, den wir 
nicht mehr Tennen,? waren fie angewiefen, den Sib ihrer Herrfchaft 
einſt wieder dahin zu verlegen, von wo ihre Anfänge entftammten. 


ı Sueton. Cs. 79 und die Wusleger zu Horat. Od. IH, 3. 

2 Wenn nicht das Chron. paschale, ed. Bonn. p. 517 genügt: Con⸗ 
ftantin habe ein Orakel erhalten, wonach die Herrichaft Rom's dem 
Untergang nahe jein follte, 
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Conftantin begab fih? in Berfon nach dem berühmten Gefilde, wo an 
ben Grabhügeln der Helden Homer’3 fchon feit taufend Jahren ge- 
opfert wurde; beim Grab des Aiax, an der Stelle des griechischen 
Lagers, begann er felbft die Umriſſe der Fünftigen Stadt zu zeichnen. 
Bereit3 waren die Thore gebaut, als ihm eines Nachts Gott erjchien 
und ihn ermahnte, eine andere Stätte zu wählen; darauf entſchloß er 
fih für Byzanz. Noch Hundert Jahre jpäter fahen die bei Troja Vor⸗ 
überfahrenden vom Meere aus den Bau, den er unvollendet gelafien. 
— er in diefer Erzählung einen Kampf der heidnifchen und ber 
chriſtlichen Umgebung des Raijers erfennen will, dem kann man wenig⸗ 
ſtens nicht widerſprechen. Es ift wohl denkbar, daß die Hofgeiftlichen 
alle Mittel des Widerjtandes in Bewegung febten, als fi) Conftantin 
mit wejentlich heibnifchen Ceremonien und Drakeln befchäftigte. 

Uber auch bei der Gründung von Conftantinopel ging es ohne 
dergleichen nicht ab. Für die Adler, welche beim vorgeblichen Neu- 
bau von Ehalcedon Meßſchnüre oder Steinchen rauben und über den 
Bosporus nach Byzanz tragen, mögen fi Zonaras und Cedrenus 
verantworten; ähnlicher Urt find mehrere andere Züge, die nur das 
Bedürfniß der Zeitgenofjen nach übermenfchlichen Beziehungen großer 
Ereigniffe ausdrüden. Allein Conſtantin hätte ſchon der heidnifchen 
Bevölkerung des Reiches wegen ſich auf die Superftition einlafjen 
müfjen, und wahrjcheinlich war er auch in feinem Innern durchaus 
nicht frei davon. Er felber fpricht fich unbeftimmt monotheiltifch und 
dabei fehr geheimnißvoll aus: „wir haben die Stadt auf Gottes Be- 
fehl mit einem ewigen Namen befchenkt."? Welches ift dieſer ewige 
Name? Wahrſcheinlich nicht Conftantinopolis, vielleicht nicht einmal 
Neurom (ver Popm), jondern Flora oder Anthufa, die Blühende, 
welches auch der priefterliche Geheimname Rom’3 war.? Der Gott 
aber, welcher dieſe Benennung befahl, war ſchwerlich der Chriſten⸗ 
gott. Auch das Traumgeficht, womit fpätere Chroniften den Kaiſer 
beehren* — ein zerlumptes Weib bittet ihn um Kleidung — bat durch⸗ 
aus Feinen chriftlichen Charakter. 


1 Sozomenus Il, 8. Kürzer Zosim. II, 30. 

2 Cod. Theodos. XIII, 5. 

® Joh. Lydus de menss. IV, 51, Chron. Paschale ed. Bonn. p. 528. 
* Die Stellen bei Ducange, Cpolis christiana, 1, I. p. 24. 
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Die feierliche Grundlegung der weitlichen Ringmauer fand ftatt! 
den 4. November des erften Jahres der 276. Olympiade, d. 5. des 
Jahres 826, als Die Sonne im Zeichen des Schützen jtand, der Krebs 
aber die Stunde beherrfchte. Kurz vorher war der Thronerbe, viel- 
leicht auch ſchon die Kaiferin Hingerichtet worden. Es war die Beit, 
da Conftantin fih mit dem Neuplatoniler Sopater (S. 360) enge be- 
freundet hatte, und diejen finden wir auch bei der Gründung als Te- 
leiten thätig,? d. h. er vollzog gewiſſe ſymboliſche Handlungen, welche 
das Schickſal der neuen Stadt magifch fichern follten. Außer ihm 
wird auch ein Hierophant Prätertatus, wahrjcheinlich ein römiſcher 
Vontifer, namhaft gemacht. Es ging fpäter eine Sage,? unter der 
Porphyrſäule auf dem Forum von Sonftantinopel, welche dad Stand- 
bild des neuen Gründers trug, liege das Balladium, welches er ins⸗ 
geheim aus Rom weggenommen. Dieß wäre ein wahres Telesma ge- 
wefen, dergleichen zur Abwendung von Plagen und Bannung des 
Glückes im Altertfum jo manche waren vollzogen worden; noch Upol- 
Yonius von Tyana z. B. hatte gerade in Byzanz* durch ſolche Mittel 
dem Austreten des Fluſſes Lycus, den Läftigen Flöhen und Müden, 
dem Scheuwerden der Pferde u. a. Uebeln abgehoffen. 

Dießmal handelte e3 fich aber für die Stadt des Byzas nicht mehr 
um jolche Rleinigkeiten, fondern um das Weltſchickſal, welches an dieje 
Stätte gefeffelt werben follte. Die ältere Gefchichte der Stadt, auf 
welche man jebt mit gefteigertem Intereſſe Hinblicte, die alten Mythen 
und Orakel, welche fich auf fie deuten ließen, Alles jchien voller Ah⸗ 
nungen einer großen, der Erfüllung ſich nähernden Zukunft. Noch 


ı Der Anonymus bei Banduri, Imperium orientale, Tom. I, pag. 3. 
— Ander3 Codinus ed. Bonn. p. 17. — Laut Glycas, pars IV, war 
ein berühmter Aſtronom Valens herberufen worden, um der Stadt 
das Horofcop zu ftellen; er weiflagte ihr ein Beſtehen von 696 Jahren. 

%2 Joh. Lydus de menss. IV, 2. 

® Chron. paschale. ed. Bonn. p. 528. — Beim Anon. Banduri p. 14 
wird dem Palladium beigegeben: xat Erepa ToAAa ampmeropopıxad. — 
Auch die zehn vergrabenen Körbe, ebendajelbit, Haben den Werth 
eines Telesma. 

* Malalas. 1. X. ed. Bonn. p. 264. — Anon. Banduri. p. 15. 36. 42. 
Apollonius genoß bei den fpätern Byzantinern einen mythiſchen Auf; 
fie verjegten ihn in die Zeit Conſtantin's. 
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durch das Fräftige Aufraffen aus dem ſchweren Unglüd unter Septi- 
mins Severuß und Gallienus, namentlich durch die heldenmüthige 
Bertheidigung gegen den Erjtern Hatte Byzanz die Uugen der Welt 
auf ſich gezogen; jebt war es zu ihrer Herrjcherin beſtimmt. 

Wir wollen es nicht verjuchen, die alte oder die neue Stadt zu 
beichreiben; nur was für EConftantin felber bei diefem großen Unter- 
nehmen harakteriftifch ift, darf hier in Kürze erwähnt werden. 

Er felber bezeichnete, einen Speer in der Hand, den Lauf der 
Ringmauer. Eine Sage, die fich Hier anſchließt,' ift vielleicht nicht 
ganz zu verwerfen; feine Begleiter fanden, er fchreite zu weit aus, und 
Einer wagte die Frage: „wie weit noch, Herr?" — worauf er ant- 
wortete: „bi3 der ftehen bleibt, der vor mir her gebt,“ als fähe er ein 
überirdifches Wefen vor ſich herwandeln. Es ift wohl möglich, daß 
er es für zwedimäßig fand, wenn die Andern ſolches glaubten oder zu 
glauben vorgaben. Ob die übrigen Ceremonien wirklich nichts anderes 
waren als eine Wiederholung der bei Rom's Gründung vorgelomme- 
nen, wie fie Plutarch im elften Kapitel des Romulus ſchildert,? mag 
dahin geftellt bleiben. Vierthalb Jahre fpäter, den 11. Mai 380, er⸗ 
folgte unter abermaligen großen Feftlichkeiten? und prächtigen Circus⸗ 
jpielen die Einweihung des Neubaues und die Namengebung: Con 
ftantinopolis. Daß Conftantin die Stadt der Gottesmutter Maria 
geweiht habe, ift entſchieden eine ſpätere Exrdichtung. Beim Lichte be⸗ 
trachtet, weihte er fie vor Allem fich jelber und feinem Ruhm. Es 
genügte ihm nicht, daß fchon der Name, daß jeder Stein an ihn er- 
innerte, daß mehrere Prachtdentmäler ihm ausdrücklich gewidmet 
waren; alljährlih am Einmweihungstage follte eine große vergoldete 
Statue, welche ihn vorftellte mit der Tyche, d. h. dem Schubgenius 
der Stadt, auf der ausgeftredten rechten Hand, in feierlichem Fackel⸗ 
zuge durch den Circus gefahren werden, wobei der jeweilige Kaiſer 
von feinem Sit aufftehen und vor dem Bild Conftantin’3 und der 
Tyche fich niederwerfen mußte.* Wer wollte es da den Leuten mehren, 
wenn auch die oben (S. 415) erwähnte Porphyrſäule mit dem Con⸗ 


1 Bei Philostorg. II, 9. 

2 Anficht Gibbons, Cap. XVII, Anmerk. 28. 

3 Am genauften in den Beilagen zum Anonymus des Banduri, p. 98. 
« Chron. Paschale, ed. Bonn. p. 530. 
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ftantinscoloß allmälig einen gewifjen Cultus erhielt, wenn man Lichter 
und Weihrauch davor anzündete und Nothgelübde that? Der Urianer 
Philoftorgius giebt dieß (II, 17) den Ehriften Schuld und kann damit 
gegen alle Widerrede Necht haben, denn wo der Weltherrjcher mit 
einem Beispiel wie jenes voranging, durften Ehriften und Heiden un⸗ 
gefcheut feine Vergötterung felbjt bei lebendigem Leibe ausfprechen. ! 

Diefer nämliche Geift drückt fi) auch in der Art und Weife aus, 
wie die neue Stadt zwangsweiſe bevöltert und bevorzugt wurde. Ihre 
Gleichberechtigung mit Rom wurde ganz buchftäblich aufgefaßt, und 
demgemäß erhielt fie diejelben Einrichtungen, Behörden und Vor— 
rechte;? Hatte fie doch auch fieben Hügel wie das Rom an der Tiber! 
Bor allem einen Senat mußte fie haben, auch wenn man nicht wußte, 
wozu; höchitens brauchte etwa der Hof Figuranten bei Proceffionen. 
Eine Heine Anzahl römischer Senatoren ließ fich allerdings durch 
äußere Bortheile, durch Baläfte und Landgüter zur Ueberfiedelung 
bewegen; und wenn eine jpätere Sage? Recht Hätte, fo wäre fogar 
dieß nur durch die feinſte Zuvorkommenheit möglich geworden, indem 
‚fie der Kaiſer durch identiſche Wiederholung ihrer römischen Villen 
und Paläfte am Ufer des Bosporus überrajchte. Auch ein prächtiges 
Senatslokal“ baute er ihnen; allein weder die Bilder der Muſen, 
welche einft auf dem geweihten Helikon aufgeftellt geweſen, noch die 
Statuen des Zeus von Dodona und der Pallas von Lindos, die jebt 
an der Pforte des Gebäudes prangten, waren im Stande, der Nichtig⸗ 
feit der neuen Corporation abzuhelfen. 


ı Man Tonnte fich vielleicht damit entfchuldigen, daß Conſtantin in den 
Coloß Hinein ein Stüd des wahren Kreuzes (Socrates I, 17) ver- 
borgen Hatte. Unten das Palladium, oben — wie wir fehen werden 
— ein zum Conſtantin metamorphofirter Upoll, und darin die Re- 
liquie! — Vgl. Laſaulx, Untergang des Hellenismus, ©. 47, ff. 

2 Sozom. II, 3. | 

s Beim Anonymus des Banduri, 1. c. p. 4. — In fpätern Zeiten meinten 
die Byzantiner, Conftantin habe geradezu den ganzen Senat von 
Nom Hergeholt und dort überhaupt nur den armen Pöbel zurüd- 
gelafjen. Liudprandi Legatio, c. 51. — Wurde doch, der Sage nad), 
auch echte Puzzolanerde von Puteoli bergeführt und unter den Bau- 
falf gemiſcht. Jovian. Pontan. de magnificentia. 

« Zosim. V, 24. 

Burkhardt, Eonftantin. 2. Aufl. 27 
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Außer den Hofleuten, Offizieren, Beamten und Senatoren mußte 
die neue Stadt auch eine ihrer würdige Volkszahl befommen. Der 
heilige Hieronymus bemerkt zum Weihejahr: „Conftantinopel wird 
eingeweiht, während faft alle Städte entblößt werden.” Dieß gilt 
zunächſt in Bezug auf die Bevölferung. Sei es, daß Eonftantin die 
Erſchütterung aller Verhältniſſe in dem befiegten Licinifchen Orient zu 
Bivangsanfiedelungen benüßte, oder daß er durch ſchlechte Lockungen 
anderer Art ſich ein Reſidenzvolk ſammelte — jedenfalls erreichte er, 
was er wünjchte, Diejer Wunfch, in der grellen und boshaften Faſ⸗ 
fung des Heiden Eunapius,' Tautet folgendermaßen: „aus den unter- 
worfenen Städten führte er nad) Byzanz ein Volk zufammen, damit 
recht viele Betruntene im Theater abmwechjelnd ihm klatſchen und den 
Wein von fich geben möchten; e8 gefiel ihm der Jubelruf von Leuten, 
die ihrer Sinne nicht mächtig waren, und er hörte fich gerne nennen 
von Denen, welche überhaupt an feinen Namen denken, wenn er fich 
ihnen nicht durch tägliche Gewohnheit aufdrängt.“ Es gehört dieß zu 
der bedenkflichen Frage über die Eitelkeit und Lobjucht großer Männer, 
welche jo ſchwer zu entjcheiden ift, wenn nicht ganz ausgezeichnete 
Duellenausfagen vorliegen. Bei Conſtantin könnte das auffallend 
eitle, pomphafte Auftreten, über welches mehrere Schriftfteller ſich 
ausfprechen, gar wohl eine bewußte politiſche Seite gehabt haben. ? 
In feinem Innern verachtete er ficherlich die Conftantinopolitaner. 

Die Worte des Hieronymus haben aber noch einen andern Sinn. 
Das Reich mußte mehr oder weniger gedrückt werden, um die Koften 
der neuen Anlage aufzubringen. Conftantin ſoll ſechszig Millionen 
Franken unferes Geldes aufgewandt haben, eine Annahme, welche 
gewiß eher zu niedrig als zu hoch erjcheint, wenn man die Mafje und 
Koftbarfeit der Neubauten erwägt. Eine fortlaufende ſchwere Aus- 
gabe bildete dann die feit 332 geregelte Vertheilung von Korn, Wein 
und Del, ohne welche diefe Menfchenmenge gar nicht hätte exiftiren 
fünnen. Eunapius (a. a. O.) Hagt, daß alle Kornflotten Aegyptens, 


! Eunap. vitæ philoss., sub Aedesio. 

2 Bon feinen Söhnen verftand es Conftantius, bei feierlichen Anläffen 
fih wie eine gepußte Statue zu geberden, tanquam figmentum ho- 
minis, Ammian. Marc. XVl, 10. 

. ? Die Berechnung nach Eodinus ſ. bei Manfo, a. a. O., ©, 75. Nota. 
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Kleinaſiens und Syriens diefen Pöbel kaum zu fättigen im Stande 
feien. Als er ſchrieb, im fünften Jahrhundert, war freilich die Stadt 
Thon volfreicher als Rom. 

Endlich wurden vielen Städten bes Reiches ihre Kunſtſchätze ge- 
raubt, was für Menfchen griechifcher Bildung immer das Schmerz. 
Jichite fein mußte. Von dem Raub und dem Einjchmelzen der Statuen 
aus koſtbarem Stoffe ift fchon oben die Rede geweſen; außerdem han⸗ 
delt e3 fich um den fchändlichften und mafjenhafteften Kunftraub der 
ganzen Geſchichte, zum Behuf der Ausſchmückung einer neuen Haupt- 
ftadt. Hier ift Conftantin weder Heide noch Chriſt, — denn er be- 
leidigte beide Religionen? durch das Verfchleppen der Götterbilder 
nad) Byzanz — Sondern ein felbftfüchtiger Plünderer zur Verherr⸗ 
lichung feines eigenen Namens. Es giebt für Denjenigen, welcher die 
alte Runft kennt, keine jchmerzlichere Lectüre als jene Verzeichniſſe 
der durch und feit Constantin in Byzanz aufgeftellten Kunstwerke, ® 
zumal wenn man fi) ihres Unterganges bei Anlaß des vierten Kreuz⸗ 
zuges erinnert. Zwar darf man nicht immer an die wirklichen Origi- 
nalien der betreffenden Tempelbilder denken, wenn 3. B. bei Eufeb 
bon dem pythiſchen und dem fminthifchen Apoll, anderswo von ber 
ſamiſchen Hera, dem olympifchen Zeus u. dgl. die Rede ift, aber der 
Verluſt eines griechifchen Runftwerfes überhaupt ift unerfeglich, und 
dann find auch jene Urbilder ohnedieß nicht mehr vorhanden. Die 
‚Häufung des Ungleichartigen, 3. B. unter den 427 Statuen vor der 
Sophienkirche, muß von roher und abfcheulicher Wirkung geweſen fein; 
in einzelnen Fällen wurde auch auf ganz barbarifche Weile an den 








ı Wie der nicht viel jpätere Sozomenus II, 3 verfichert. — Um die 
Bauluſt zu weden, hatte Schon Eonftantin jedem neuerrichteten Haufe 
einen jährlichen Getreideantheil zugewieſen, vgl. Manjo, a. a. O., 
©. 318. 

2 Euseb. vita C. III, 54 verjüßt ſich die Bevölkerung aller Pläße der 
Stadt mit Heidengöttern durch die Annahme, Eonftantin Habe den 
berrüdten Aberglauben auf jede Weife in feiner Nichtigleit darftellen 
wollen. 

3 ©, beſonders den Anonymus des Banduri, 1. c. pag. 4, 7, 14, 
24, 28, 41. s., 66, und in derfelben Sammlung pag. 185—174 
die auf Conftantinopels Kunſtwerke bezüglicden Epigramme aus der 
Anthologie, 
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Statuen geändert,! wie denn EConftantin einem Apollscoloß feinen 
eigenen rundlichen Borträtfopf aufjebte, Damit er auf der fchon früher 
(S. 268, 415, 416) genannten großen Porphyrſäule prange.? Von 
Rom holte man u, a. eine Anzahl Kaiferftatuen herüber; e3 traf ſich 
vielleicht zufällig, daß eine des Marentius mit darunter war und als⸗ 
bald von den Heiden der neuen Hauptitadt etwas tendenziös angebetet 
wurde, worauf Eonftantin das Bild weggenommen und die Andäch- 
tigen getödtet haben foll.? Bei weiten das Meifte aber fam aus 
Griechenland und dem vordern Kleinafien. Einft hatten römifche Pro⸗ 
conjuln und Kaiſer diefelben Gegenden geplündert, und man kann es 
ihnen nachjehen, weil Rom und jeine Qultur auf eine Ergänzung und 
Verklärung durch die griechiiche Kunft welthiftorifch angetviefen war;* 
Byzanz dagegen will nur das Schönfte verjchlingen, damit die Pro- 
vinzen es nicht beißen; er weiß feinen Statuen feine andere Ehre 
mehr anzuthun als durch abergläubifche Erklärungen? und Anekdoten 
und durch lahme Nahahmungen antiler Epigramme. 

Bon den Gebäuden der Conftantinopolis, welche ebenfalls zum 
Theil aus Raub, nämlich aus Säulen älterer Bauten der Nachbar- 
Ihaft errichtet wurden, können wir uns troß der reichlich vorhan- 
denen Nachrichten Teinen Begriff mehr machen. Die Baufunft lag in 
jenem Augenblid in einer Erifis; der Gewölbebau mit feinem ver- 
hältnigmäßig neuen ſtatiſchen Organismus war eben im entjcheidenden 
Kampfe begriffen gegen die ohnmächtigen, abgeftumpften Formen des 
einftigen griechiichen Tempelbaues. Eine bunte, wunderliche Pracht 
muß der vorherrichende Charakter der conftantinifchen Anlagen ge- 
weſen fein; Kuppeln, Nifchen, runde Hallen, koſtbare Sneruftationen, 


1 Die Umgeftaltung einer coloffalen Göttermutter zur Orantin, |. bet 
Zosimus II, 31. 

2 Manſo's (S. 313) Mißtrauen gegen diefe Ausſage des Anon. Band.. 
p. 14 Tann ich nicht theilen. Es gab zu viele Präcedentien dafür. 

3 De spectaculis, bei Banduri, 1. c. p. 92. 

4 Was Hätten wir davon, wenn Nom die Kunft der unterworfenen. 
Hellenen verfchmäht Hätte? Wer diefer Perjpective etwas nachgeht, 
wird finden, daß wir von Glüd zu jagen haben, 

5 Wie fich überhaupt die Wunderſucht dem Kunftinterefje ſubſtituirte, 
zeigt u. a. das 8. Capitel des Liber memorialis des Ampelius (wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem theodoſiſchen Zeitalter). 
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Vergoldungen, Mofait find die wejentlichen Elemente diefes reichen 
und unruhigen Ganzen. Conftantin’3 eigene Ungeduld! ſprach fich 
gar deutlich in der rafchen, unfoliden Ausführung aus, welche fich 
durch baldigen Ruin mehrerer Gebäude rächte und große Reparaturen 
nad) ſich zog. 

Unter ſeinen Bauten befinden ſich neben vielen und prachtvollen 
Kirchen unläugbar auch zwei heidniſche Tempel.? Der eine, zum Cir⸗ 
cus gehörig, war den Dioskuren Caftor und Pollux geweiht, der 
andere war das Tycheion, das Heiligtum der Tyche oder Schub- 
göttin der Stadt. Wir find bereits der alljährlichen Weiheproceffion 
im Circus begegnet, wobei die Statue Eonftantin’3 mit einer Meinen 
Tyche auf der audgeftredten Rechten einherfuhr. Außerdem werben 
noch mehrere andere Bilder diefer Göttin ermähnt,? deren eines aus 
Rom hergebracht worden. Offenbar war diefer Götterraub mehr als 
ein bloßes Symbol, er follte magisch die Uebertragung der Weltherr- 
ſchaft auf die neue Stätte befiegeln. Der Kaiſer machte wohl die merk⸗ 
würdigften Verfuche, der Tyche ihre rein heidnifche Bedeutung zu be= 
nehmen; fie erhielt 3. B. ein Kreuz auf die Stirn; ja fchon bei dem 
großen Weihefeite im Jahr 830 ging die Anbetung der Tyche und das 
kyrie eleison jonderbar durcheinander ;+ — aber das heidnifche Grund⸗ 
gefühl war und blieb das vorherrfchende. Sogar einem öffentlich auf- 
geitellten Kreuz wurde ein Schickſalsamulet eingefügt. Ueber dem 
Prachtbau des Milliariums nämlich fah man die Statuen Eonftantin’3 
und Helena's, welche zuſammen ein Kreuz trugen, in deſſen Mitte 


1 Bezeichnend find dafür auch die Gefehe vom J. 384 und 337, Cod. . 
Theodos. XII, 4, worin alle Künftler nnd Bauhandwerker fteuerfrei 
erlärt werben, weil man ihrer viele braucht. 

2 Zosim. II, 31. — Einen dritten Tempel, den der Göttermutter, wollen 
wir nicht geltend machen, weil deren Statue durch Umgeftaltung 
(S. 420 Anm.) einen andern Sinn erhalten Haben muß. Die heid- 
niihen Tempel des alten Byzanz |. bei Ducange, 1. c. I. p. 14. 8. 
Die Thermen des Oeconomiums erhielten fieben Niſchen und zwölf 
Portiten „zur Erinnerung” an die Zahl der Planeten und der Mo- 
nate. Anon. Banduri. p. 8. 

® Anon. Banduri. p. 9, 10, 18, 15. 

+ Die Beilagen zum Anon. Banduri. p. 98. — Daß es einen eigent- 
lichen Tychetempel gab, beweift die echte Lesart ruyelo ftatt reıylo 
bei Sozom. V, 4. 
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eine Kette bemerflich war; an diefer jollte ein Zauber haften, welcher 
dem neuen Rom den Sieg über alle Völker und die Sicherheit vor 
allen feindlichen Angriffen zumegebringen follte; — und auch dieje 
Kette nannte man die Tyche der Stadt.! Es ift möglich, daß diefer 
ganze Schmud neuern Urfprungs war, und daß die Bedeutung der 
Kette bloß in der Phantafie der Byzantiner eriftirte, aber Conftantin 
hat gewiß durch magiſche Begehungen Anlaß zum Entftehen folcher 
Sagen gegeben. 

Die Reaction hiegegen von Seite der chriftlihen Hofleute und 
Geiftlichen Haben wir bereit in dem Sturz und der Hinrichtung des 
Sopater (S. 361) zu erkennen geglaubt. Aus der Zeit unmittelbar 
vor der Einweihung wird noch der Untergang eines andern heibnifchen 
Philofophen, Kanonaris, berichtet.” Diefer trat öffentlich auf und rief‘ 
dem Raifer zu: überhebe dich nicht Über die Vorfahren, weil du die 
Vorfahren (d. h. ihre Sitte und Religion) zu nichte gemacht haft! — 
Conſtantin Tieß ihn vor fich fommen und ermabnte ihn, von feinen 
heidnifchen Predigten abzulaffen; Kanonaris aber rief laut, er wolle 
für die Vorfahren fterben, und wurde darauf enthauptet. 


Wenden wir unfere Blide von der übermüthigen neuen Weltftadt 
zurüd auf die alte, ' 

Rom hatte einen Vorzug behalten, der vielleicht in jenem Augen= 
blick nicht befonders fchwer zu wiegen jchien: den anerfannten Bor- 
rang? feines Bijchofes vor allen Geiftlichen des Reiches. Man konnte 
damals noch nicht ahnen, daß in angemefjener gerne vom byzantinischen 
Raiferthron ein abendländifcher Hohepriefterftuhl zu ftehen kommen 
würde, daß einjt die Hierarchie, in Conftantinopel felber durch die 
weltliche Herrichaft überftrahlt, in Antiochten, Serufalem und Alexan⸗ 
drien durch Keberei und durch das Schwert des Islam erfchüttert, 
in Rom der Mittelpunkt einer neuen geiftigen Welt werden müſſe. 
Conſtantin's perfönliche Beziehungen zur römifchen Gemeinde find 
jehr zweifelhaft; feine vorgebliche Schenkung ift erbichtet; die unge- 

1 Anon. Banduri p. 10. 


2 ©. die Beilagen zum Anon. Banduri p. 98. 
3 Bgl, den dritten Kanon der Synode von Eonftantinopel im J. 381. 
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heure Pracht feiner Kirchenbauten und Weihgejchenfe, wie fie Ana⸗ 
ftafins Bibliothecarius (Cap. 34) fchildert, bejchränkt fi in der Wirk» 
lichkeit auf ein verhältnigmäßig Weniges,! wobei man über ben 
wahren Umfang der kaiſerlichen Freigebigkeit überdieß im Zweifel 
bleiben kann; endlich ift feine vorgebliche Taufe durch den Bifchof 
Sylveſter im Baptifterium des Laterans eine bloße Sage, welche aus 
dem Wunfche entftand, den arianifchen Eujebius von Nicomedien durch 
einen rechtgläubigen Taufpriefter zu erfeben.? In den arianifchen 
Streitigkeiten war dann das römiſche Bistum weit entfernt, alle 
Angriffe von fih abhalten, eine bloß beobachtende und enticheidende 
Stellung behaupten zu können;ð auch fpäter gerieth e3 noch mehr als 
einmal tief in die kirchlich-politiſchen Stürme hinein und rang ſich 
nur langjam empor zur Weltmadht. 

Einftweilen gereichte ihm die große heidnifche Majorität in Rom 
felber zu einem bedeutenden Hindernifje. Die Phyfiognomie der alten 
Weltftadt war noch das ganze vierte Jahrhundert hindurch vorherr⸗ 
chend eine heibnifche. 

Die galt ſchon Außerlih, in architeftoniicher Beziehung. Es 
brauchte fpäter eine lange Zerftörung und einen bebarrlichen Umbau, 
bi3 aus dem Rom der Kaiſerzeit das chriftlihe Rom mit feinen Bafi- 
liken, Patriarchien und Klöftern emporftieg. Noch die Bauten des 
dritten Jahrhunderts hatten der Verherrlichung des Heidenthumes, 
feiner Eultur und feiner Genüffe im größten Maßjtabe gedient. Die 
Thermen des Saracalla, des Alexander Severus, des Decius und 
Philippus, fpäter die des Diocletian und des Conſtantin, die Aus- 
ſchmückung des Trajansforum’3, die herrliche Billa der Gordiane, der 
Sonnentempel Aurelians, die Bafilica und der Circus des Marentiug, 
endlich jenes vom jüngern Gordian gehegte, von Gallienus vergrö- 
Berte, aber nicht ausgeführte Project einer reichen Säulenhalle mit 


ı Niebuhr (Vorträge ü. alte Länder- und Völkerkunde ©, 399) läßt 
von den erhaltenen Gebäuden bloß die alte lateranenſiſche Bafilica 
gelten, und auch von diejer ift das Urfprünglicde nicht mehr kenntlich. 

3 Die weitern Sagen über diefe Taufe bei den ſpätern Byzantinern 
gehören als Erzeugnifie des Mittelalters nicht hieber. 

s. Ammian’3 einfeitige Polemik gegen den äußern Glanz des damaligen 
römiſchen Bisthums XX VII, 8. Die Bifchöfe kannten Rom gründlich. 
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Terraſſen, welche das ganze Mardfeld durchziehen und dann die Via 
Flaminia bis zur milvischen Brüde einfaffen follte, — dieß alles 
harakterifirt den Baugeift jener Epoche. Aus der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts befiten wir noch die Regionenbücher, die aller- 
dings in ihrer echten Geftalt 1 dürftiger lauten als in der früher 
geltenden Interpolation, ? welche u.a. über anderthalbhundert Tempel 
mit Namen aufzählte. Allein durch einen wohlberechtigten Rückſchluß 
gelangt man doch zu ungeheuern Refultaten. Die Regionenbücher (ſo⸗ 
wohl das fogenannte Curiosum urbis al3 die Notitia) ſchildern näm⸗ 
lich nicht den baulichen Inhalt der vierzehn Stadtquartiere, fondern 
bloß die Grenzen derjelben, und nennen doc fchon bei diefem Anlaß 
eine außerordentliche Menge von Tempeln, Foren, Balilifen, Ther- 
men, Gärten, Hallen, Gebäuden für Spiele, Statuen u. |. w. — 
daneben freilich Feine einzige Kirche. Dieß letztere wohl abfichtlich; ® 
denn zur Beit des Conftantius und des Theodofius mußten ſchon viele 
fehr bedeutende Kirchen vorhanden fein, die nur der Heide ignorirte. 
Man mag fich aber diefelben gemäß dem Reichthum und der Macht 
der chriftlichen Gemeinde Rom's fo prächtig und ausgedehnt vorftellen 
als man will — fie fonnten doch jedenfalls nicht auflommen gegen- 
über der alten heidnifchen Herrlichkeit. Die Zufammenftellung des 
Wichtigften am Ende ber beiden Bücher ift gerabe in den Bahlen- 
angaben unzuverläffig, doch wird man vielleicht noch unter der Wahr- 
heit bleiben, wern man zu den achtundzwanzig Bibliothefen, den eilf 
Foren, den zehn großen Bafiliken, den eilf riefenhaften Thermenbau- 
ten nur zwei Amphitheater, drei Theater, zwei Cirken u. |. w. hinzu⸗ 
rechnet, denn dieſe letztern Annahmen find fchon den vorhandenen 
Reiten nad) zu niedrig. Zu diefen und andern Eolofjal und würdig 
ansgeitatteten Bauten muß ſich die Phantafie — die nur mit Mühe 
folgen kann — noch eine unendliche Fülle des herrlichften plaftifchen 
Schmudes hinzudenken, nämlich die vierunddreißig (oder 36) mar« 
mornen Triumphbogen und zahlloſe Öffentlich aufgeftellte Statuen und 
Gruppen. Und dieß Alles malerifch vertheilt auf Thal und Hügel, 


1ı Bei PBreller: Die Negionen der Stadt Rom, Jena 1846. 

2 Diefe u. a. in Grevii Thesaurus, Tom. II. unter den falfden Namen: 
Publius Victor und Sertus Rufus. 

3 So Beder bei Preller a. a. O. ©. 59. 
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belebt und unterbrochen durch Gärten und Baumgruppen (luci), heil 
durchrauſcht von fpringenden Waflern, welche auf neunzehn hochge- 
mwölbten Leitungen aus den Gebirgen herniederfamen, um Menfchen 
und Thiere, Luft und Grün in der gewaltigen Stadt frifch zu halten. ! 
Koloffal zu bauen haben viele alte und neue Völker verftanden; die 
Geſtalt des damaligen Rom’3 aber wird in der Gefchichte einzig blei- 
ben, weil nie mehr die durch griechifche Kunſt gewedte Luſt an der 
Schönheit mit jolchen Mitteln der äußern Ausführung und mit einem 
ſolchen Bedürfniß nach prachtuoller Umgebung des Lebens zufammen- 
treffen wird. Wer in jener Beit etwa mit den Eindrüden Conftanti- 
nopels nad Rom kam, wie 3. B. Conftantius, als er im Jahr 356 
feinen Triumph über den befiegten Magnentius hielt, der konnte nur 
Ttaunen und verftummen und meinte jedesmal, wenn er etwas Neues 
jah, das Allerſchönſte zu jehen; als der Gipfel des Wunderbaren aber 
galt, wie wir bei diefem Anlaß vernehmen ?, das Forum Trajan’s 
mit der Bafilica Ulpia. 

Und al diefe Herrlichkeit war für eine Bevölkerung vorhanden, 
deren Zahl von mehrern unferer jeßigen Hauptftädte erreicht und über- 
troffen wird. Die Herricherin des Weltreiches, welches unter Veſpa⸗ 
Tian auf hHundertzwanzig Millionen Seelen angejchlagen werden konnte, 
hatte wahrfcheinlich kaum je über anderthalb Millionen Einwohner. ? 
Die neuere Forfchung ift von den frühern, zum Theil ganz thöricht 
übertriebenen Annahmen zurüdgelommen, feitdem die Bodenfläche 
Rom's und feiner VBorftädte, die große Ausdehnung des unbetwohnten, 
bloß dem Verkehr und der Pracht dienenden Raumes und die Dichtig- 
keit der Bevölkerung neuerer Hauptitädte im Verhältnig zum Flächen- 
raum bei der Berechnung zu Grunde gelegt werden.* Man kann ſich 
in der That fragen, woher nur die Menfchen famen, welche all die 
Tempel, Theater, Cirfen, Thermen und Haine benügen und genießen 

ı Sejchildert in Claud. Rutil. Iter. I, Vers 97. s. 

2 Ammian. Marc. XVI, 10. 

s Nach Dureau de la Malle, &conomie polit. des Romains I, p. 299. s. 
VI, p. 405, fogar nur eine halbe Million. Wir folgen Hier Yried- 
länder (Sittengeſchichte Rom’s, I, ©. 23, ff., wo die Grundlagen 
der Berechnung mitgetheilt find). 

+ Ein recht befonnenes Urtheil zeigt jchon der alte Keyßler, Neuefte 
Neifen, Brief XLVII. 
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Terraſſen, welche das ganze Marsfeld durchziehen und dann die Via 
Flaminia bis zur milviihen Brüde einfaffen follte, — dieß alles 
harakterifirt den Baugeift jener Epoche. Aus der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts befiten wir noch die Regionenbücher, die aller- 
dings in ihrer echten Geftalt ! dürftiger lauten al3 in der früher 
geltenden Interpolation, ? welche u.a. über anderthalbhundert Tempel 
mit Namen aufzählte. Allein durch einen wohlberechtigten Rückſchluß 
gelangt man doch zu ungeheuern Refultaten. Die Regionenbücher (ſo⸗ 
wohl das fogenannte Curiosum urbis al3 die Notitia) ſchildern näm⸗ 
Lich nicht den baulichen Inhalt der vierzehn Stabtquartiere, ſondern 
bloß die Grenzen derfelben, und nennen doch fchon bei dieſem Anlaß 
eine außerorbentliche Menge von Tempeln, Foren, Baſiliken, Ther⸗ 
men, Gärten, Hallen, Gebäuden für Spiele, Statuen u. f. w. — 
daneben freilich Feine einzige Kirche. Dieß letztere wohl abfichtlich;; ® 
denn zur Beit des Conftantius und des Theodofius mußten ſchon viele 
fehr bedeutende Kirchen vorhanden fein, die nur der Heide ignorirte. 
Man mag fich aber diefelben gemäß dem Reichthum und der Macht 
der chriſtlichen Gemeinde Rom's fo prächtig und ausgedehnt vorftellen 
al3 man will — fie fonnten doch jedenfalls nicht auflommen gegen- 
über der alten Heidnifchen Herrlichkeit. Die Zufammenftellung des 
Wichtigſten am Ende ber beiden Bücher ift gerade in den Bahlen- 
angaben unzuverläffig, doch wird man vielleicht noch unter der Wahr- 
heit bleiben, wenn man zu den achtundzwanzig Bibliothefen, den eilf 
Foren, den zehn großen Baſiliken, den eilf riefenhaften Thermenbau- 
ten nur zwei Amphitheater, drei Theater, zwei Cirken u. |. iv. hinzu⸗ 
rechnet, denn diefe Tebtern Annahmen find fchon den vorhandenen 
Reiten nad) zu niebrig. Zu diefen und andern Folofjal und würdig 
ausgeitatteten Bauten muß fich die Phantafie — die nur mit Mühe 
folgen kann — noch eine unendliche Fülle des herrlichiten plaftifchen 
Schmudes hinzudenken, nämlich die vierunddreißig (oder 36) mar- 
mornen Triumphbogen und zahlloſe Öffentlich aufgeftellte Statuen und 
Öruppen. Und dieß Alles malerifch vertheilt auf Thal und Hügel, 


1 Bei Preller: Die Regionen der Stadt Rom, Jena 1846. 

2 Dieſe u. a. in Grevii Thesaurus, Tom. IH. unter den falſchen Namen: 
Publius Victor und Sertus Rufus, 

3 Sp Beder bei Preller a. a. O. ©. 59. 
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belebt und unterbrochen durch Gärten und Baumgruppen (luci), hell 
durchrauſcht von fpringenden Waſſern, welche auf neunzehn bochge- 
mwölbten Leitungen aus ben Gebirgen herniederfamen, um Menjchen 
und Thiere, Luft und Grün in der gewaltigen Stadt frifch zu halten. ! 
Kolofjal zu bauen haben viele alte und neue Völker verftanden; die 
Geſtalt des damaligen Rom’3 aber wird in der Gefchichte einzig blei- 
ben, weil nie mehr die durch griechifche Kunſt gewecte Luft an der 
Schönheit mit folchen Mitteln der äußern Ausführung und mit einem 
ſolchen Bedürfniß nach prachtvoller Umgebung des Lebens zufammen- 
treffen wird. Wer in jener Beit etwa mit den Eindrüden Conftanti- 
nopel® nad) Rom kam, wie 3. B. Conftantius, als er im Jahr 356 
feinen Triumph über den befiegten Magnentius hielt, der fonnte nur 
ftaunen und verftummen und meinte jedesmal, wenn er etwas Neues 
jah, das Allerfchönfte zu ſehen; als der Gipfel des Wunderbaren aber 
galt, wie wir bei diefem Anlaß vernehmen ?, da3 Forum Trajan’s 
mit der Bafilica Ulpia. 

Und all diefe Herrlichkeit war für eine Bevölkerung vorhanden, 
deren Zahl von mehrern unferer jegigen Hauptftädte erreicht und über⸗ 
teoffen wird. Die Herrſcherin bes Weltreiches, welches unter Veſpa⸗ 
fian auf Hundertzwanzig Millionen Seelen angejchlagen werden konnte, 
hatte wahrfcheinlich kaum je über anderthalb Millionen Einwohner. 3 
Die neuere Forfchung ift von den frühern, zum Theil ganz thöricht 
übertriebenen Annahmen zurüdgelommen, ſeitdem die Bodenfläche 
Rom's und feiner VBorftädte, die große Ausdehnung des unbeiwohnten, 
bloß dem Verkehr und der Pracht dienenden Raumes und die Dichtig- 
feit der Bevölkerung neuerer Hauptftädte im Verhältniß zum Flächen- 
raum bei der Berechnung zu Grunde gelegt werden. Man kann ich 
in der That fragen, woher nur die Menjchen famen, welche all die 
Tempel, Theater, Cirken, Thermen und Haine benüßen und genießen 

ı Geichildert in Claud. Rutil. Iter. I, Vers 97. 8. 

2 Ammian. Marc, XVI, 10, 

® Nach Dureau de la Malle, &economie polit. des Romains I, p. 299. s. 
VI, p. 405, jogar nur eine halbe Million. Wir folgen bier Fried⸗ 
Yänder (Sittengefhichte Rom’, I, ©. 23, ff., wo die Grundlagen 
der Berechnung mitgetheilt find). 

+ Ein recht bejonnenes Urtheil zeigt ſchon der alte Keyßler, Neuefte 
Reifen, Brief XLVII. 
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follten. Das Coloſſeum allein fonnte vielleicht den fünfzehnten Theil der 
ganzen Einwohnerſchaft fallen, der Circus maximus über ein Zehn- 
theil.! Um folche Räume zu füllen, bedurfte e3 allerdings eines Volkes, 
welches jeit Jahrhunderten von feinen Herrfchern Dazu erzogen war, 
welches von Spenden lebte und nichts al3 einen unaufhörlichen, ſtets 
gefteigerten Genuß kannte und verlangte. Die bedeutende Menge ehe- 
[ofer, wenig oder gar nicht befchäftigter Menfchen, die Einwanderung 
reicher Provinzialen, die Concentrirung des Luxus und des Verder⸗ 
bens, endlich da8 Bufammenlaufen ber größten Regierungs- und Geld- 
angelegenheiten müffen der Bewohnerſchaft Rom's einen Typus mit- 
getheilt haben, dem fich nicht3 Aehnliches an die Seite ftellen Tieß. 
In diefer bunten Mifchung, durch alle ihre Schichten hindurch, 
gab es zwei verſchiedene Gejellfchaften, eine Heidnifche und eine chriſt⸗ 
liche. Wie die letere fich in den eriten drei Jahrhunderten des Glau⸗ 
ben3, zur Beit der Verfolgungen, ausgebildet und benommen hatte, 
gehört nicht Hieher; aus der Fritiihen Zeit Conftantin’3, da fie gewiß 
zunahm und fid) innerlich änderte, haben wir feine genügende Kunde; 
die Schilderungen aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
aber, namentlich bei S. Hieronymus, zeigen fie bereit fehr ausge⸗ 
artet. Die Welt mit ihren Lüften hatte fich in die obern wie in die 
untern Klaſſen der Gemeinde von Rom eingedrängt; man konnte eifrig 
andächtig und dabei jehr fittenlos fein. Fürchterliche Krifen bewegten 
zu Beiten die ganze Gemeinde; aus Ammianus wifjen wir, daß beim 
Streit des Damafus und Urfinus um das Bisthum (366) eines Tages 
Hundertfiebenunddreißig Erjchlagene in der ſiciniſchen Baftlica Tagen. 
Hieronymus, welcher der Sekretär des fiegreihen Biſchofs Damaſus 
wurde, lernte in diefer Stellung Groß und Klein Fennen; er wußte, 
wie allgemein die Tödtung der noch ungeborenen Rinder war;? er jah 
zwei Leute aus dem Pöbel fich heirathen, wovon der Mann ſchon 
zwanzig Weiber, das Weib Schon zweiundzwanzig Männer begraben 
hatte;? nirgends macht er ein Hehl aus der allgemeinen Verderbniß. 


ı Nämlich nach der geringern Annahme 150,000 Menjchen. 

2 Ep. XXIII. ad Eustochium c. 13. 

s Ep. CXXIII. ad Ageruchium. c. 10. Alle Welt war neugierig, wer 
zuerft fterben würde; e3 war das Weib, und der Wittwer führte 
wie ein Sieger die Leiche durch den Zulauf von ganz Rom, 
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Aber am genauften fchildert er die vornehmen Stände und gewiſſe 
Geiftliche, und zwar in ihrer Wechfelwirkung. Fürftlich zieht Die große 
Dame, Die reiche Wittwe einher, mit vollen, rothgeſchminkten Wangen ;! 
ihre Sänfte ift umgeben von Verfchnittenen. Mit dem nämlichen Ge- 
folge erjcheint fie fleißig in den Kirchen und fchreitet, Almofen ſpen— 
dend, majejtätifch durch ein Spalier von Bettlern. Zu Haufe hat fie 
Bibeln auf Purpurpergament mit Gold gejchrieben und mit Edel⸗ 
fteinen bejeßt, fann aber dabei die Armen hungern lafjen, wenn ihrer 
Eitelkeit nicht gedient wird. Ein Ausrufer geht in der Stadt herum, 
wenn die Dame zu einer Agape, einem Liebesmahl, einladen will. 
Auch fonft ift bei ihr offene Tafel; unter andern Schmeichlern treten 
Kleriker heran, küffen die Frau vom Haufe und machen eine Handbe= 
wegung — zum Segnen, follte man glauben? nein, um eine Gabe in 
Empfang zu nehmen; nicht3 aber macht die Damen fo ftolz als die 
Abhängigkeit der Priefter. Dieſe Wittwenfreiheit ſchmeckt viel füßer 
als die Mannsherrichaft und giebt überdieß einen Schein von Ent- 
 Haltjamkeit,? wobei doch Manche fi) durch Wein und Lederei entichä= 
digen. Undere freilich, die in härenen Kutten gleich Nachteulen ein- 
hergeben, beftändig jeufzen und doch indgeheim dem gemeinften Wohl⸗ 
leben fröhnen, find um nichts beffer. Die gefuchten Verhältniffe geift- 
liher Verwandtichaft, welche dem naturgemäßen Familienleben Ein- 
trag thaten, find dem ftrengen Kirchenlehrer ſammt und fonders ver- 
dächtig;? da gab es Männer, die ihre Frauen verließen und unter 
frommem Vorwand Andern andingen; Frauen, welche Sünglinge zu 
geiftlichen Söhnen annahmen und am Ende mit denjelben in finnlichen 
Umgang geriethen u. dgl. m., namentlich aber gewiſſe Frömmler, 
welche als eine Art von Beichtvätern fich bei Frauen einnifteten und 
mit denfelben Iebten. Die eigentlichen Kleriker kommen, wie bereit3 
angedeutet wurde, nicht beffer weg. Hieronymus verdammt die Sitte 

1 Ep. XXII. ad Eustochium c. 16. s. befonder3 c. 32. 

2 Et post coenam dubiam apostolos somniant. Hieronymus fchreibt 
bier an ein vornehmes und frommes Mädchen. Die großartige Un⸗ 
genirtheit, mit welcher er die Dinge beim Namen nennt, ift ein Reflex 
antifer Naivetät, von welcher wir jebt feinen Begriff mehr haben. 

9 Ep. CXXV. ad Rusticum. c. 6. Hieronymus bezieht fich nicht immer 
ausdrüdiih auf Rom, fchildert aber doch im Ganzen die römijche 
Geſellſchaft. 
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ihres Zufammenlebend mit geiftlicden Schweitern, den fogenannten 
Ugapeten (ſonſt Syneisakten) unbebingt,! noch ftärker aber ihr Auf- 
treten in den vornehmen Häufern, zum Behuf der Erbichleicherei,? 
der Herrfchaft und ber Ueppigfeit. Einige fpielen die Ajceten, mit 
langem Haar, Bodsbart, ſchwarzem Mantel und bloßen Füßen; fie 
betrügen fündige Weiblein durch fcheinbares Faſten, das fie durch 
nächtliche8 Effen wieder einbringen. Andere — den Ubbes des Tehten 
Jahrhunderts vergleichbar — laſſen fich zu Presbytern und Diaconen 
weihen, nur um die Weiber mit größerer Freiheit zu jehen; diefe Art 
geht zierlich gekleidet, reich toupirt, duftend von Wohlgerüchen, alle 
dinger von Steinen bliend; ihrer netten Fußbekleidung zu Liebe 
ſchweben fie auf den Beben; ihr Anfehen ift eher das eines Bräu- 
tigams als eines Priefterd. So etwa mag fi) Jovinian ausgenommen 
haben „in feidenem Kleid, in feinem Beug von Arras und Laodicea, 
rothwangig, mit glänzender Haut, die Haare theils nach hinten, theils 
über der Stirn gefräufelt."3 Einige geben ſich bloß damit ab, Namen, 
Wohnung und Gemüthsart der Damen zu erfunden. Hieronymus 
fannte einen ſolchen Geiftlichen, der fih durch Herumtragen des bös⸗ 
artigften Geſchwätzes von einem Haus in’3 andere wahrhaft furdhtbar 
zu machen gewußt hatte. Er fuhr mit fchönen rafchen Pferden von 
früh bis fpät durch die Stadt, fo daß man ihn nur den Stadtpoftillon 
(Veredarius urbis) nannte; oft überrafchte er Die Leute noch im Schlaf- 
zimmer; was ihm von Beug oder Geräthichaften gefiel, lobte er mit 
einem folchen Ton, daß, wer Flug war, ihm damit ein Gejchent zu 
machen pflegte. Selbft das Bild eines geiftlichen Wüſtlings der in- 
tereffanten Art fehlt nicht;* mit glühendem Unwillen erzählt Hiero- 
nymus, wie der Wolf in die Hürden brach, wir dürfen aber eine Epi⸗ 
fode, die uns bereits in die zweite Generation nad) Conftantin hinab- 
geführt Hat, nicht durch eine geheime Liebesgejchichte noch weiter aus⸗ 
dehnen. 

Offenbar war die Einrichtung von Klöftern mit Claufur, welche 
den Afceten ein für allemal von den Verſuchungen des Stadtlebens 


ı Ep. XXII. c. 14. 

2 Ep. LII. ad Nepotianum. c. 6. — Das Folgende Ep. XXII. c. 28 =. 
® Hieron. adv. Jovinianum II, 21. 

* Er hieß Sabinian und fündigte auch in Bethlehem. Vgl. Ep. CXLVI. 
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abichied, damals ein wahres Bedürfnig. Denn die Ascefe lag unab- 
wendbar in der Zeit, weil die Zahl derer gar zu groß war, welche 
durch das Zufammentreffen der alten und neuen Religion und Gitte 
an fich jelber irve geworden waren und in einem extremen Entichluß 
the Heil juchten, ohne fich doch gegen Rüdfälle ſchützen zu können. 
Hieronymus ſetzt alle Kräfte daran, wenigſtens in dem andädhtigen 
Kreiſe, der ihm gehorcht, die völlige Entjagung zum Lebensprincip zu 
erheben. Möglich, daß Vorbild und Ermahnung des einfeitigen, aber 
gewaltigen Mannes den Geſichtskreis und die Gedanken feiner Paula, 
Marcella, Euftochium lebenslang beherrjcht und fie gegen alles Erden⸗ 
glüd unempfindlich gemacht haben. Die Chelofigkeit (S. 867) er- 
fheint ihm als die unumgängliche Bedingung jedes höhern Lebens, 
um ihretwillen feien fchon dem jungfräulichen Apoftel, Johannes, 
höhere Geheimnifje offenbar geworden als den übrigen, welche ver- 
beirathet gewejen.! Der Einbruch der Bölferwanderung und das 
drohende Bufammenbrechen aller Berhältniffe — orbis ruit!? — 
Ichärften ohne Zweifel die Stimmung des Entfagens in ihm und An- 
dern außerordentlih. Es gab Schon in Rom und im ganzen Weften 
(S. 396) viele Männer und Weiber, welchen e3 mit der Asceſe ein 
- tiefer, bleibender Ernſt war; bereits bevölferten ſich die Felsklippen 
des Mittelmeeres und die einfamern Uferjtellen Italiens mit Anacho⸗ 
reten® und bald mit Klöftern; einzelne Inſeln wurden auch als Tode3- 
ftätten von Märtyrern bejucht, wie 3. B. eine der Ponza-Inſeln.“ 
Mitten in Rom felber war e3 möglich, in wahrer Abgejchiedenheit zu 
eriftiren, wie 3. B. die reiche Ajella, die ihr Geſchmeide verkaufte, mit 
Brod, Salz und Waffer in einer engen Belle lebte, feinen Dann mehr 
anrebete und nur ausging, um die Apoftelgräber zu bejuchen;? von 
ihrer Familie war fie gänzlich getrennt und freute fich, daß überhaupt 


1 Adversus Jovinian. I, 26. Er allein ift Apoftel, Evangelift und Pro⸗ 
phet zugleich. Exposuit virginitas quod nuptis scire non poterant. 

2 Ep. LX. ad Heliodorum. c. 16. ®gl. Ep. CXXIII. ad Ageruchium, 
passim. 

s Ep. II. und CXXVI. gl. Claud. Rutil. Iter. I, Vers 439, s. 
515, s., wo gegen das Möndsthum auf Capraja und Gorgona po- 
lemifirt wird. 

4 Ep. CVIII. ad Eustochium. 

5 Ep. XXIV. ad Marcellam. 
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Niemand mehr fie kannte. Hieronymus traute fich die jeltene Fähig⸗ 
feit zu, Dieje wahren Stabtnonnen ganz genau von den unechten unter- 
ſcheiden zu fünnen. 

Was gewiß nicht in der Wirklichkeit fehlte, wohl aber in den 
Schilderungen des eifrigen Kirchenvaters, ift das Bild einfacher, wohl⸗ 
denfender Chriftenfamilien ohne Asceje und ohne Ausfchweifung. Er 
giebt am liebſten das Außerordentliche und Extreme. 


Zwiſchen diefe chriſtliche Gefellfchaft und die gebildetern, edlern 
Heiden des vierten Jahrhunderts Hinein jeben wir die Schilderung 
der großen Mafje in Rom, wie fie uns, freilich auch nicht ohne Fünft- 
liche Beleuchtung, Ammianus Marcellinus überliefert hat. ! 

Er beginnt bei Anlaß eines Aufruhrs wegen Mangels an Wein 
und lehrt und das römiſche Volk als ſehr trinkfüchtig kennen, wie denn 
auch noch heute in Rom wenigftend etwas mehr gezecht wird als in 
Slorenz und Neapel, Die ſeit Conftantin eingeführten Weinverthei- 
lungen genügten nicht; wer es irgend aufzumenden hatte, lag ganze 
Nächte in den Tavernen. Als dem Stadtpräfeften Symmachus nadj- 
gejagt wurde, er wolle Lieber mit dem Wein Kalk löfchen, als den 
Preis herabjegen, zündete man ihm das Haus an. Wenn irgendiwo 
von Rom die Rede war, hörte man auch gleich von „Krawall und 
Weinhäufern“ ſprechen. Wie jebt die Morra, fo war das Würfelfpiel 
in und außer der Wirthichaft der Zeitvertreib, der alle Lüden aus⸗ 
füllte; dabei ertönte ein jchnarrendes Gefchrei, welches dem Hörer 
durch Mark und Bein ging. Wenn. das Spiel mit den Tefferae für 
bornehmer galt al3 das mit den Aleae, jo meint Doch Ammian, der 
Unterfchied jei nicht größer als der zwijchen einem Dieb und einem 
Straßenräuber; leider feien Die Spielfreundfchaften die einzigen, welche 
noch die Leute feit zufammen hielten. — Die gemeinen Römer waren 
übrigens noch immer ein troßiges Volk, voller Selbitgefühl; es gab, 
ungeachtet des Zuftroms aus allen Ländern jeit einem halben Jahr⸗ 
taufend, noch viele uralte Bürgersgefchlechter, die fich auf ihre Namen 
Cimeſſor, Statarius, Cicimbricus, Pordaca, Salfula u. f. w. etwas 
zu Gute thaten, auch wenn fie barfuß liefen. Bisweilen erging, we⸗ 

i Amian. Marc. XIV, 6. XV, 7. XIX, 10. XXVI, 8. XXVIOL 4. 

u. a. a. O. 
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nigitens im Theater, der wilde und bedenkliche Ruf: „Hinaus mit den 
Fremden!" — dieje Fremden, fagt Ammian, die doch ihre einzige 
Stütze und Hülfe find! Der Hauptruf Rom's aber war noch immer: 
Panem et Circenses! Was das Brod betraf, jo gab es feine angft: 
volleren Augenblide, al3 wenn die Kornflotten aus Africa durch Krieg 
oder widrige Winde aufgehalten wurden; ein Stadtpräfelt Tertullus 
(359) ftellte bei einem folchen Anlaß dem wüthenden Böbel feine 
Kinder als ein Pfand vor und befänftigte ihn damit fo weit, daß man 
nach der immergrünen, rojfenduftenden Ziberinfel mit dem Dioskuren⸗ 
tempel bei Oſtia ziehen fonnte, wo fich jonjt jährli das römische 
Volk einen heitern Fefttag zu machen pflegte; dort opferte Tertullus 
dem Caſtor und PBollur, und das Meer wurde ruhig und ein fanfter 
Südwind brachte die vollen Flotten herbei.! — Wer von dem müßigen 
Volk mit dem ausgetheilten Brod, Wein, Del und Schweinefleifch nicht 
zufrieden war, ftellte fich an die Qude einer Garküche und genoß we- 
nigfteng den Duft der Braten und anderer Speijen. 

Ganz unerjättlich war der Römer aber in all Dem, was Schau 
jpiel hieß. Im vierten Jahrhundert waren es bei weitem nicht mehr 
die von Staatäwegen bewilligten Geldmittel,2 welche Hier für den 
Hauptbedarf forgten, fondern die Munificenz der neuernannten höhern 
Beamten, auch der Senatoren. Es laſtete damit eine fehr ſchwere 
Abgabe auf diefen nicht immer reichen Leuten, indem Jeder nicht bloß 
aus Ehrgeiz, ſondern noch mehr wegen der Ungenügſamkeit des Volkes 
feine Vorgänger mußte zu überbieten fuchen. Ein großer Theil der 
Eorrefpondenz des Symmachus ift den Sorgen gewidmet, welche ihm 
die Aufführungen bei feiner und feiner Verwandten Beförderung und 
bei andern Gelegenheiten verurfachen. Seit Divcletian war es mit 
derjenigen kaiſerlichen Spielverfchwendung vorbei, welche einjt noch 
dem Carinus die dee eingegeben hatte, ein halbes Quartier in der 
Gegend des Capitol3 mit einem hölzernen Amphitheater zu überbauen 


1 Die Stimmung ähnlicher Schredensmomente hat auch Symmachus 
(Ep. II, 6, 7. II, 55, 82. X, 29) verewigt. Man fuchte fich bei 
ſolchen Hungerönöthen dur ganz rüdfichtslofe Ausweifung aller 
Fremden — mit Ausnahme des Theaterperjonals! — zu helfen. 
Ammian. XIV, 6, 8 19. 

2 Summa decreta populi voluptatibus. Symmachi Ep. II, 46. 
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und daran allen möglichen Schmud von Eoftbaren Steinen, Gold und 
Elfenbein anzubringen,! worauf dann u. a. jeltenen Thieren auch 
Steinböde und Nilpferde auftraten und Bären mit Seerobben kämpfen 
mußten. Die Kaiſer forgten noch für die Baulichkeiten, wie 3. B. 
Conftantin den Circus marimus prächtig reftaurirt hatte (S. 262, 
Anm.); allein die Aufführungen felber waren überwiegend Sache der 
reihen Würdenträger geworden, welche auf diefe Weiſe dem Staat 
ihre fonftige Steuerfreiheit bezahlen und ihre Einkünfte ausgeben 
mußten. &3 half nichts, wenn man von Rom fortging; die Steuers 
regiitratoren hielten in diefem Fall, wie es fcheint, die Spiele im 
Namen der Abwefenden.? Man war froh, wenn nur für die fremden 
Thiere der Zoll erlaffen wurde.? Das Wichtigfte war immer die Aus⸗ 
wahl der Pferde für die Circusſpiele; Hier war e8, wo der vornehme 
wie der gemeine Römer feine abergläubifche Leidenjchaft des Wettens 
ftillte, wo für einen Wagenlenker der größte perjönliche Virtuoſen⸗ 
ruhm, ja eine Art von Unverleglichfeit erblühen konnte, Nun hatte 
fi der römische Geſchmack in diefer Beziehung dergeftalt verfeinert, 
daß man beftändig mit Pferderacen abwechfeln mußte;* Commilfio- 
näre durcchftrichen die halbe Welt, um Neues und Außerordentliches 
zu finden und behutfam nad Rom zu transportiren; Symmachus 
fchreibt an dieje Lieferanten in fo verbindlihem Tone als an irgend 
Semand. Für die Thierfämpfe in den Theatern und im Coloſſeum, 
für die Jagden (Sylvae) im Circus marimus bedurfte man zunächſt 
der Gladiatoren, „einer Fechterfchaar, ſchlimmer als die des Sparta- 
cus;“ auch gefangene Barbaren, z. B. Sachſen, traten bisweilen auf,? 
doch mag bereit3, dem Geifte der Zeit gemäß, der Kampf von Thieren 
gegen Thiere übermogen haben. Hier finden wir nun die Spielgeber 
in einer ewigen Verlegenheit, wie die nöthigen Beftien beizufchaffen 
jeien, diefe Bären, die bisweilen ganz abgezehrt oder gar ausgetauſcht 
1 Calpurn. Siculus. Ecloga VOL (XI). — Hist. Aug. Carus. c. 19. 
2 Symmachi Ep. IV, 8. 
® Symmachi Ep. V, 62. 
4 Der Römer unterjchied 3. B. die einzelnen ſpaniſchen Racen im Eir- 
cu3 genau, ſ. Symmachi Ep. IV, 68. Außerdem vgl. IV, 8, 58, 59, 
60, 62. V, 56, 82, 83. VI, 42. VI, 100. s. IX, 20, 24. 


5 Symmachi Ep. II, 46. Das folgende aus II, 76, 77. IV, 12. VI, 
43. VO, 59, 121, 122. IX, 125. X, 10, 18, 15, 19, 20, 26, 28, 29. 
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ankamen, dieje libyſchen Löwen, diefe Schaaren von Leoparden, fchot- 
tifchen Hunden, Crocodilen und jelbft ſolchen Thieren, die gegenwärtig 
nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen find, wie die Addaces und die 
Pygargi, u. dgl. Es kommt wohl vor, daß die Kaifer nach einem 
verfiichen Siege mit ein paar Elephanten aushalfen, allein dieß war 
eine Ausnahme. — Zu diefem ganzen Treiben gehört noch eine jce- 
nifche Ausfchmüdung des Circus oder der betreffenden Theater, wozu 
Symmachus einmal die Künstler aus Sicilien fommen Tieß.! Wir 
können von ihm annehmen, daß er nur that, was feines Amtes war, 
und innerlich über dieſen Dingen jtand; es gab aber damals fo fana- 
tiſche Bewunderer einzelner Gladiatoren wie nur irgend in der frühern 
Raiferzeit. Aus dem vierten Jahrhundert mögen die jehr ausgedehnten, 
aber fchon rohen Mofaifen mit Sechterfpielen und Thierfämpfen in 
der Billa Borgheſe ftammen, wo den einzelnen Perſonen fogar die 
Eigennamen beigejhrieben find; mußte ſich doch die Kunft oft genug 
zur Verewigung folcher Aufführungen bequemen und ganze Hallen 
und Fafjaden damit verzieren!? — Auch das eigentliche Theater hatte 
noch ſeine feurigen Liebhaber, darunter Leute von großem Namen, 
wie jener Junius Meſſala, welcher zur Zeit Conitantin’3 feine ganze 
Habe, auch die koſtbaren Kleider feiner Eltern an die Mimen weg⸗ 
jchenkte.? Ueberhaupt genoß in Rom wenigjtend die „Komödie“ noch 
ein gewiſſes Snterefje, wenn auch mehr beim gemeinen Mann, defjen 
größter Genuß überdieß das Auszifchen gewejen fein foll, wogegen 
die Schaufpieler fich durch Beſtechung zu ſchützen ſuchten. Man darf 
vermuthen, daß es fich nur um die Boffe (Mimus) handelte.* (S. 274, 
Anm.) Wichtiger war jedenfall die Pantomime, d. h. das Ballet, 
welches nad) einer vielleicht Hyperbolifchen Angabe noch Mmer 3000 
Tänzerinnen nebft einer Unzahl von Mufifanten bejchäftigte. 

Wenn nun in Hinficht auf Brod und Schaufpiele unjere Geſchichts⸗ 
quellen den Thatbeftand hinlänglich genau fchildern, fo werden wir 
dafür über taufend andere Umftände, welche das Bild des damaligen 
Rom's vervollftändigen müßten, vollflommen im Dunkel gelaffen. Die 


1 Symmachi Ep. VI, 33, 42. 
2 Hist. Aug. Gordd. c. 38. Carus. c. 19. 
® Hist. Aug. Carus. c. 20. 


* Theatralem vilitatem nennt fie Ammian. XXVIII, 4 Ende, 
Burdhardt, Eonftantin. 2. Aufl. 28 
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Sapitalfrage 3. B., welches das Zahlenverhältniß der Sklaven zu den 
Freien war, ift nicht einmal annähernd zu beantworten, und die ver⸗ 
fuchten Annahmen! gehen weit auseinander. Da und dort öffnet fich 
ein Abgrund vor den Augen des Forfcherd und geftattet einen Ein⸗ 
blick in jenes Mittelding von Staatsfabrif und Galeere, wo für öffent- 
liche Bedürfniffe gearbeitet wurde. So die großen Bädereien für die 
allgemeinen Brodvertheilungen;? die Vorfteher derjelben (mancipes) 
hatten im Lauf der Zeit Wirthfchaften und Bordelle darangebaut, aus 
welchen mancher Unvorfichtige plöglich in die Fabrik gefchleppt und 
dort auf Lebenszeit ald Sklave eingeftellt twurde; mem dieß gefchah, 
der war verfchollen, und die Seinigen hielten ihn für tobt. Die Römer 
müffen um die Sache gewußt haben, wenigftens traf die Loos vor- 
zugsweiſe Ausländer. Die Behörden vollends hatten fo fiher Kunde 
davon als gewilje neuere Regierungen vom Matrofenpreffen, und 
wenn Theodofius bei einem bejtimmten Anlaß dem Gräuel ein Ende 
machte, fo darf man deßhalb nicht glauben, daß erft Damals die Ent- 
dedung gemacht worden ſei. 

Was endlich Ammian von dem Leben und Treiben der höhern 
Stände erzählt, erregt die unabweisbare Vermuthung, daß der brave 
und tüchtige Mann hier einem Gefühl gefränfter Eitelkeit mehr als 
billig fich Hingegeben habe. Als Untiochener hatte er jedenfalls Fein 
befonderes Recht, die Römer herabzujegen; als Hofangehöriger des 
Conſtantius und Julian aber mochte er vielleicht in den großen römi- 
chen Familien feine fehr zuvorfommende Begegnung gefunden haben. 
Vieles von feinen Klagen geht auf die Untugenden, welche man ben 
Reichen und Vornehmen zu jeder Zeit und überall zugejchrieben hat; 
Underes bezieht ſich auf jene Zeit überhaupt. Ammian Flagt über die 
monumentale Sucht nad) vergoldeten Ehrenſtatuen, während dajjelbe 
Geſchlecht fich im vergänglichiten Modetand, in der tiefiten Verweich— 
lichung gefällt; er brandmarft jene fatale Art, die vorgeftellten Frem⸗ 
den nad) dem eriten Bejuch nicht mehr kennen zu wollen, und folchen, 
die man nach längerer Abweſenheit wiederjieht, zu verrathen, daß 
man fie nicht vermißt habe. Er fchildert die Unfitte jener Gaftmähler, 

ı gl, die ingeniöfen Berechnungen bei Dureau de la Malle, 1. c. I, 


150 s., welche doch Niemanden überzeugen werden. 
2 ®gl. Socrates, Hist. eccl. V, 18. 
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die man nur giebt, um Niemandem etwas jchuldig zu bleiben, und 
wobei die Nomenclatoren (eine Art von Ceremonienmeiltern aus dem 
Sflavenftande) bisweilen gegen ein Trinkgeld gemeine Leute unter- 
ſchieben. Schon zu Juvenal's Beiten hatte die Eitelfeit Mancher etwas 
darin gefucht, halsbrechend Schnell zu fahren und ſich für die eigenen 
wie für die Circuspferde zu fanatifiren; auch dieß dauerte noch fort. 
Viele erichienen öffentlich nicht anders als mit einer ganzen Proceſſion 
von Dienern und Hausgenoffen, „unter dem Commando der Haus- 
meiſter mit Stäben zieht zunächft am Wagen einher die ganze Schaar 
der Webefflaven, dann in ſchwarzer Tracht die Küchenſklaven, ferner 
die übrige Dienerfchaft des Hauſes, untermifcht mit müßigem Volf 
aus der Nachbarſchaft; den ganzen Zug fchließt ein Heer von Ver⸗ 
Schnittenen jedes Alters, vom Greife bis zum Knaben, alles fteche und 
entftellte Figuren.” — Zu Haufe aber mußte jelbft in den beſſern 
Familien, wie jebt bei und, die Muſik eine Menge gejellichaftlicher 
Lücken verdeden. Da ertönte unaufhörlich Geſang und Saitenfpiel; 
„ſtatt des Philojophen wird der Sänger berufen, ftatt des Redners der 
Lehrer vergnüglicher Künſte; während die Bibliothefen wie Gräber 
geichloffen ftehen, werden Wafjerorgeln gebaut und Lyren fo groß wie 
Stadtkutſchen.“ Der Eifer für das Theater war auch den Bornehmen 
in hohem Grade eigen, und die Cofetterie mancher Dame beftand aus⸗ 
drüdtich darin, theatralifche Attituden in leichter Abtwechfelung nach⸗ 
zuahmen. Auch die äußere Geberde follte noch immer ein Runftwerf 
fein; Ummian kannte einen Stadtpräfelten Lampadius, welcher e3 
übel aufnahm, wenn man das Stylgefühl nicht bemerkte, mit welchem 
er auszuſpucken pflegte. — Das Clienten- und Barafitenwejen mochte 
feine Geftalt feit Juvenal's Zeiten nicht viel verändert haben, ebenjo 
die Erbichleicherei bei Rinderlofen und fo manche andere Sünden der 
frühern Raiferzeit; e8 muß aber mit großem Nachdrud hervorgehoben 
werden, daß Ammian troß feiner übeln Stimmung von jenen colof- 
jalen Laftern und Verbrechen, die Juvenal züchtigt, fait gänzlich 
jhweigt. Das Chriſtenthum war hier faum betheiligt; die große Ver- 
änderung in den Gemüthern, welche den neuen Standpunkt der Mo- 
ralität hervorrief, war jchon im dritten Jahrhundert eingetreten. 
(S. 256, ff.) 

Dieſe vornehme Gejellichaft giebt fich noch als eine heidnifche zu 
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erkennen, zunächft Durch ihren Aberglauben; fobald es fih z. B. um 
Teftamente und Erbichaften handelt, werden die Harufpices gerufen, 
um in den Eingeweiden der Thiere Beicheid zu fuchen; ja ganz Un- 
gläubige mögen doch weder über die Straße, noch zu Zifche, noch in's 
Bad gehen, ohne fich in der Ephemerig, dem aſtrologiſchen Kalender, 
nach dem Stand der Geftirne umzufehen.! Wir willen aus andern 
Quellen, daß namentlich die große Mehrzahl des Senates bis auf die 
Beiten des Theodofins heidnifch war.” Man that alles Mögliche, um 
die PrieftertHümer und Ceremonien vollftändig zu erhalten; wie viel 
Mühe und Kummer hat es fich 5. B. Symmachus often lafien!? Allein 
neben den öffentlichen Sacra wurden auch die Geheimdienfte von ben 
angejehenften Römern des vierten Jahrhundert? mit dem größten 
Eifer betrieben, und zwar, wie oben (S. 205) bemerkt, in einer eigen- 
thümlichen Verſchmelzung. Indem der Einzelne womöglich alle üb- 
Yichen Geheimmeihen auf fich nahm, wollte er fich ftärfen und zuſam⸗ 
mennehmen gegen das überall vordringende Chriftenthum.* 

Alles erwogen, möchte diejer heidnifche Senat von Rom noch immer 
die achtungswertheſte Verſammlung und Gefellichaft des Reiches ge- 
weſen fein. Troß den Uebelreden Ammian's müſſen fich hier noch ſehr 
viele Männer — Provinzialen wie Stadtrömer — von tüchtiger, alt- 
römischer Gefinnung gefunden haben, in deren Familien gewiſſe Ueber- 
Tieferungen berrjchend waren, welche man in Alerandrien und An- 
tiochien oder gar in Konitantinopel vergebens gejucht hätte. Bor 
Allem achteten die Senatoren jelber den Senat — asylum mundi 
totius.d Sie verlangten noch einen eigenen, einfach erniten Nedeftyl,® 

ı Ueber die Fortdauer des Zaubers umd der DVeneficien vgl. ©. 239. 

Ueber die der einzelnen Göttercufte Prudent. in Symm. I, 102, 116, 
127, 218, 226, 287, 271, 344, 856, 379, 610 etc. 

2 Bol. Zosim. IV, 59 u. a. a. ©. Beſ. Prudentius, Peristephanon, 
Hymn. II, Strophe 112. 5; die Belehrung der Senatoren Prudent. 
in Symm. I, 507, 552, 567, 612. 

3 Für feinen religiöfen Standpunkt find bejonders bezeichnend Epp. II, 
52. IV, 88. VI, 40. VIII, 6. IX, 108, 128, 129. X, 61 etc. 

* Die zahlreichen Inſchriften mit Myfterientiteln aus diejer Zeit ge- 
fammelt bei Beugnot, 1. c. vol. I. 

5 Ammian. XVI, 10. 

% Symmachi Ep. I, 89. — Gie nannten ſich untereinander Frater, 
ibid. V, 62. 
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der nichts Theatralifches haben durfte; überall fucht man wenigſtens 
die Fiction aufrecht zu halten, als ob Rom noch dad alte und der 
Römer noch Bürger wäre.! Es find wohl nur große Worte, wenn 
man will, aber Einige treten doch auf, deren Schuld es nicht ift, wenn 
feine großen Dinge mehr daraus entftehen.? Bei Symmadus jelber 
erfcheint der Muth der Fürſprache für Bedrängte? höchſt achtungswerth 
und wiegt, ähnlich wie der Patriotismus des Eumenius (S. 75, ff.) 


die unvermeidlichen Schmeichelformen wohl auf, denen er fih ande‘ ® 


wärts unterzieht. Als großer, unabhängiger Herr war er perſönl 
über die Titulaturen hinaus, welche jo Manchen glücklich machten 
Die höhere Bildung, die in diefen Kreifen waltete, darf man 
wenig als das Uebrige buchftäblich nach den Ausfagen Ammian’s | 
urtheilen, der den Römern feine andere Lectüre zugefteht, als 8 .. 
Juvenal und die Kaifergefchichte de8 Marius Marimus, wovon be- 
kanntlich Die erſte Hälfte der Hiftoria Augusta eine dürftige VBearbei- 
tung ift. Auf das Literarifche Stelldichein beim Friedenstempel (mo 
fi) auch eine der achtundzwanzig öffentlichen Bibliothefen befand) ift 
nicht viel zu geben, indem dort fogar ein Trebellius Pollio mit feiner 
Waare auftreten durste.? Wohl aber zeigt der Freundeskreis, den 
Macrobius um fich verfammelt, die Umgebung, in der ſich Symmachus 
beivegt, wie viel wahre Bildung in den höhern Ständen noch vor⸗ 
handen war. Man darf fich durch die (für uns ſehr nübliche) Pedan- 
terie des Erftern, durch die gefuchte plinianifche Schreibart des Leb- 
tern nicht irre machen laſſen. Es handelt fich allerdings um eine 
fintende, mehr zum Sammeln und Betrachten als zum Schaffen ger 
eignete Literaturepoche; der Epigone verräth fich durch fein Schwanken 
zwiſchen plautinifchen Archaismen und den allermodernften abftracten 
Subſtantiven; ſchon glaubt man die Einfeitigfeit der romaniſchen 


ı gl. u. a. Symmachi Epp. VI, 55. VIII, 41. IX, 67. ceivicus 
amor... Romanum nomen u. |. w. 

2 Ein paar Namen altgefinnter Römer aus der Zeit Conftantin’3 durch 
Epigramme verherrlidt Symm. Ep. I, 2. 

3 Bel. Epp. III, 33—36 und X, 34 mit einer gewagten Vorftellung 
an Balentinian 1. 

* Ep. IV, 42. 

5 Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 80 (81). 

6 ®gl. Symmachi Epp. III, 22, 44. 
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Völker zu erkennen, welche mit einem Wörterbuch eine Literatur auf- 
rechthalten möchten; in den niedlich gedrechfelten Briefen und Billet3 
des Symmachus ift unläugbar lauter bewußte Kunjt.! Allein die Ver⸗ 
ehrung der ältern Literatur, welcher allein wir vielleicht deren Erhal- 
tung verdanken, war für das damalige geiftige Leben fo viel werth, 
al3 der Cultus Arioft’3 und Taſſo's für dag jebige Italien. Das 
höchſte Geſchenk, welches Symmachus einem Freunde machen Tann, ift 
'eine Abfchrift des Livins;? eine wahre Anbetung genoß vollends Vir- 
gil, der unaufhörlich analyfirt, erklärt, auswendig gelernt, zu Cen- 
tonen verarbeitet und fogar als Schickſalsbuch (S. 235) aufgefchlagen 
wurde. In dieſer Zeit ſchon mochte die Sage das Leben des großen 
Dichters in da3 Wunderbare und Zauberhafte zu verkehren begonnen 
haben. 

Einen flüchtigen Blick verdient endlich auch das Zandleben diejer 
vornehmen Römer. Derſelbe Mann, der feiner Tochter vor Allem 
das emfige Wollefpinnen, wenigftens die Aufficht über Die |pinnenden 
Mägde zum Ruhme anrechnet,3 beſaß Dutzende von Villen, deren un- 
geheuer ausgedehnte Bewirthfchaftung allein ſchon an Auffehern, No⸗ 
tarien, Binseintreibern, Bauleuten, Fuhrleuten und Boten eine ganze 
Schaar erforderte, der Taufende von landbauenden Sklaven und Co⸗ 
Ionen zu gejchweigen. Durch das Ausfterben fo vieler großer Fami⸗ 
lien müffen die Latifundien, welche ſchon längſt „Stalien zu Grunde 
gerichtet,” fich in immer wenigern Händen concentrirt haben. Nie⸗ 
mand läugnet, daß dieß im Ganzen ein Unheil war, und die Abhängig- 
feit Staliens von den africanifchen Kornflotten beweilt e3 zur Genüge. 
Auch die Befiter felbft waren nicht immer glüdlich; von der Regie⸗ 
rung mit Verdacht angejehen, mit Ehrenpflichten überlaitet, mit Ein- 
quartierungen heimgejucht,* vielleicht auch oft durch eine verwickelte 
Geldwirthſchaft gebrücdt, erfreuten fie fih doch nur in beſchränktem 

ı Seine Reflerionen hierüber Epp. I, 45. IV, 28. V, 86. VII, 9 etc. 
Geine bittere Empfindung über die nothwendige politiidye Bedeu- 
tungslofigkeit feiner Correjpondenz, II, 85. 

2 Ep. IX, 13. — Für jeine fonftige literarifcde Umgebung und Thä- 
tigleit vgl. IH, 11, 18. IV, 34 etc. Ob die Philojophen, bie er 
beihüßte und empfahl (I, 29. II, 39), Neuplatoniter waren? 

® Symmachi Epp. VI, 67, 79. 

4 ®gl. Symmachi Epp. I, 5, 10. II, 52. VII, 66. IX, 40, 48. 
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Maaß ihrer beinahe fürftlichen Stellung. Wer aber noch genießen 
Tonnte, den mußte die nach) Jahreszeiten abwechjelnde Refidenz auf 
diefen Landhäuſern beglüden, von welchen wenigftend die ältern noch 
an die Schönheit plinianifcher Villen erinnern mochten. Symmachus 
beſaß, um in der Nähe von Rom zu beginnen, Landhäuſer an ber 
Via Appia und am Batican, bei Oſtia, Pränefte, Lavinium und dem 
fühlen Tibur, dann einen Zandfit bei Formiä, ein Haus in Capua, 
fowie Güter in Samnium, Apulien und felbit in Mauretanien. In 
einer folchen Reihe durften auch Befibungen an der paradiefilchen 
Küfte von Neapel nicht fehlen. Die Römer gaben bier von jeher dem 
Golf von Bajä einen für ung nicht wohl begreiflicden Vorzug vor 
dem neapolitanifchen; vom Avernifchen See auf buntbemalter Barke 
hinauszufahren in das Meer nad) PButeoli, galt noch immer als won⸗ 
nevolle Zuftpartie; über die ruhige Fluth tönte von allen Schiffen Ge- 
fang, aus den in's Meer gebauten Villen das Geräufch froher Gelage, 
und weit draußen das Plätfchern muthiwilliger Schwimmer.! Wenn 
num hier Lucull mit feiner Ueppigfeit das höchfte Vorbild war, und 
die Einſamkeit,“ die man zu fuchen vorgab, in dieſer mehrere Meilen 
langen Reihe von Billen und Paläften kaum gedeihen fonnte, jo wird 
das echte römische Landleben viel eher auf den zur eigentlichen Defo- 
nomie beftimmten Gütern geblüht haben. Hier feierte der Römer vor- 
züglich gern feine Herbftfreude: „der neue Wein ift gefeltert und den 


Fäffern anvertraut; Leitern führen bis in die Wipfel der Frucht- 


bäume; jetzt wird die Olive gepreßt; dazwiſchen zieht die Jagdluſt 
den Wildftätten nach, und Scharfriechende Hunde verfolgen die Spuren 
der Eber."3 Was die Jagd betrifft, welche nach aller Vermuthung 
vortrefflich fein mußte, jo meint zwar Ammian, die Weichlichkeit Vieler 
babe fich mit dem bloßen Zuſehen begnügt,* allein mer irgend kräftige 
Glieder Hatte, für den war die Sagd im möglichft weiten Umfange 


i Symmachus VII, 23 madt für fih eine abfichtlide Ausnahme. 

2 Symmachi Ep. I, 8. Campania... ubi alte turbis quiescitur;.... 
Lucrina tacita... Bauli magnum silentes... Noch Statius (Syl- 
ve III, V, 85) rühmt Neapel wegen feiner Stille. 

s Symmachi Ep. IU, 33. 

4 Alienis laboribus venaturi gehen bie römijchen Großen auf das 
Zand XXVIII, 4, 8 18. 
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des Wortes jo gewiß eine Lebensfrage als für den jebigen Staliener. 
Auch in dieſem Fache verlangte man noch ein Gedicht ftatt eines Hand- 
buches in Paragraphen; wie die Georgica das Landleben überhaupt 
fünftlerifch darstellen jollten, fo verherrlichten die Eynegetica und Ha- 
lieutica, die zum Theil bis in’3 vierte Sahrhundert herabreichen mögen, 
das Waidwerk und den Fiſchfang. — Ein paar Berfe ded Rufus 
Feſtus Avienus,! vom Ende des vierten Sahrhunderts, geben zum 
letztenmal die Stimmung wieder, welche das Zandleben des römischen 
Heiden befeelte. „Bei Tagesanbruch bete ich zu den Göttern, dann 
gebe ich bei den Knechten auf dem Gut herum und weife Jedem feine 
gemeſſene Arbeit zu. Darauf leſe ich und rufe Phöbus und die Mufen 
an, bis e3 Zeit ift, mich zu ſalben und auf der fandbeftreuten Paläjtra 
mich zu üben, Heitern Muthes, den Geldgejchäften fern, effe, trinke, 
finge, fpiele, bade ich und ruhe aus nach dem Abendefjen. Während 
ber Heine Leuchter fein beſcheidenes Maaß von Del verzehrt, feien 
diefe Zeilen den nächtlichen Camönen geweiht.“ 

Wohl mochten e8 allmälig Wenige fein, die noch ganz ungebrochen 
zu genießen mußten, feitdem die Reichsnoth, der Dämonenglaube und 
die Sorge um das Jenſeits auch die Heiden fo tief erjchüttert Hatten. 
Jene eigenthüimliche Weltanjchauung, welche den edlern Epicureismus 
und den Stoicismus in fich vereinigt und das irdifche Leben der Bef- 
- fern zu einem jo würdigen und liebenswürdigen Ganzen abgejchloffen 
hatte, — fie war am Ausfterben begriffen. Einen ſpäten Nachklang 
davon, aus dem Zeitalter Conftantin’s, gewährt u. a. das Heine Ge- 
bicht des Pentadius? „vom glüdlichen Leben." Es find aber bloße 
Crinnerungen aus Horaz, die bier ſchon deßhalb nicht wiederholt 
werden dürfen, weil man nicht weiß, ob der Verfaſſer im Ernſt dazu 
hätte ſtehen können. 


Es gab noch eine Stadt in dem alten Weltreiche, die unter Con⸗ 
ftantin vielleicht nirgends genannt wird, nach deren Leben und Yort- 
dauer wir aber doch mit voller Theilnahme fragen dürfen. 

Athen, ſchon vom peloponnefifchen Kriege her in feinem Beitand 


ı Bei Wernsdorf Poete lat. min. V, Il, Ad amicos de agro. — 
2 Bei Wernädorf 1. c. II. 
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erſchüttert, war feit Sulla’8 Eroberung mehr und mehr verödet! und 
in’3 Kleine zufammengezogen. Allein der Lichtglanz des Ruhmes, 
welcher die Stadt umgab, Das leichte, angenehme Leben, die herrlichen 
Denkmäler, die Ehrfurdt vor den attifchen Müyfterien und das Be- 
wußtfein der ganzen hellenifchen Welt von dem, was fie Athen ver- 
dankte, — dieß Alles zog fortwährend eine Menge freier, gebildeter 
Menſchen dorthin; Philofophen und Rhetoren traten auf, und zahl- 
reihe Schüler folgten nach. Seit Hadrian — dem neuen Gründer 
Athen’3, wie ihn die Dankbarkeit nannte — ſchwang fi) das Studium 
zu einer Art von Univerfität empor, welche durch Zaiferliche Dotation 
einigermaaßen gefichert und fpäter die wichtigste Lebensquelle der ver⸗ 
armten Stadt wurde. ? 

Wer in diefen fpäten Beiten noch antik gefinnt war, der mußte 
vor Allem die Athener Lieben. Schön und ergreifend läßt Zucian? 
feinen Nigrinus über diefes Volk reden, bei welchem Philofophie und 
Armuth zufammengehören, und das fich der letztern nicht ſchämt, wohl 
aber fih reich und glücklich fühlt in feiner Freiheit, feinem mäßigen 
Leben und in der goldenen Muße. „Es herriche dort ein ganz philo= 
ſophiſches Klima, das Ichönfte für Schön denkende Menfchen; freilich, 
wer Lurus, Macht, Schmeichelei, Lüge, Knechtſchaft wolle, der müſſe 
in Rom Ieben.” Aber nicht bloß der Syrer von Samofate, der ed 
fich fonft mit fo wenigen Dingen Ernſt fein läßt, auch ein Alciphron, * 
ein Marimus von Tyrus, ein Libanius von Antiochien und andere 
noch Spätere gerathen in’3 Feuer, fobald von den Athenern die Rede 
ift, wobei es unentfchieden bleiben mag, ob im einzelnen Fall an das 
alte Athen der Blüthezeit gedacht, oder die Tugenden defjelben noch 
in der damaligen Bevölkerung gefunden oder vorausgejeßt werden. 
Libanius fagt 3. B. von der Verzeihung für Beleidigungen, die man 
rächen könnte, fie jei „der Griechen, der Athener, ja der gottähnlichen 





ı Vacuas Athenas, jagt ſchon Horaz. Epist. II, 2, 81. 

3 Für das Nähere ift auf die befannte Abhandlung Scloffer’3 im 
eriten Bande des Schloſſer⸗Bercht'ſchen Archives zu verweilen. 

3 Luciani Nigrin. c. 12. 

* Alciphron gilt jebt als etwas jüngerer Beitgenoffe Lucian's. Aus- 
brüche der Begeifterung Ep. II, 3. III, 51. Die fingirte Beit ift 
die macedoniſche. 
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Menſchen würdig.” Helivdor, der Emefener, läßt eine bei ägyptifchen 
Räubern gefangene Athenerin fchreiben: „Barbarifche Liebe ſei noch 
nicht einmal fo viel werth als atheniſcher Haß.“ Diefe jpätern 
Heiden, welchen weder im römischen Staatsweſen noch in der chrift- 
Lichen Kirche wohl zu Muthe fein konnte, jchließen ſich mit einer wah- 
ren Bärtlichfeit an die geweihtefte Stätte altgriechifchen Lebens an. 
Glücklich ſchätzt ſich Jeder, der fein Leben in diefer Umgebung zu- 
bringen barf. 

Die Studien aber, um derentwillen Sophiſten und Schüler in 
Athen fich ſammelten, trugen das Gepräge der Zeit nur allzudeutlich. 
Wie Philoftratus und Gellius für die atheniſche Schule in der frühern 
Kaiferzeit, fo find Libanius? und Eunapius? ergiebige Quellen für 
deren Zuftand im vierten Jahrhundert, und man Tann nicht jagen, 
Daß fie fih in der Zwiſchenzeit gebeffert hätte. Das einfeitige Ueber- 
wiegen der rhetorifchen Bildung und Daneben die Ueberſchwänglichkeit 
und Myſtik der einzelnen Neuplatoniler, — die Eitelkeit der Docenten 
und das Factionsweſen ihrer Anhänger, — dieß Alles füllte das ftille 
Athen mit einer Unruhe, einem Hader von ganz eigener Art an, Schon 
der Empfang des Studenten war eine lebensgefährliche Sache; im 
Piräeus, wenn nicht ſchon am Vorgebirge von Sunium, ftanden Leute 
bereit, welche ihm aufpaßten, um ihn für dieſes oder jenes Auditorium 
(Didaskaleion) in Pflicht zu nehmen und ihn fogar durch Drohungen 
von dem fchon zu Haufe gefaßten Beichluß abwendig zu machen; ein- 
zelne Docenten erjchienen plößlich im Hafen, um fich ihrer Beute zu 
verfichern. War man dann, etwa unter dem Schub des Schiffgcapi- 
tän's, glüdlich nach Athen gelangt, jo fand man fich in den gewalt- 
famften Zuftand hineinverſetzt; nicht felten gab e3 Mord und Todt- 
Schlag nebit den dazu gehörenden Eriminalunterfuchungen, alles wegen 
der Lehrerconeurrenz. Zunächſt redete Die Landamannfchaft ein großes 
Wort in diefe Dinge; als Eunapius in Athen ftudirte, hielten die 
Drientalen vorzugsweiſe an Epiphanius, die Araber an Diophantus, 
die vom Pontus an ihren göttergleichen Landsmann Proärefiug, wel: 


i Heliodor. Aethiop. II, 10. 

2 Liban. opera, ed. Reiske, vol. J. Dept rfjs Exvrod Tuynge. 

s Befonders in den Biographien des Julianus von Cappadocien, des 
Proäreſius und des Libanius. 
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chem auch viele Kleinafiaten, Uegypter und Libyer anhingen. Allein 
man war daran nicht gebunden, und überdieß hielt das unaufhörliche 
Ueberlaufen von Schule zu Schule die Feindichaften beftändig in Flam⸗ 
men. Die Studentenichaft war in bewaffnete „Chöre“ getheilt, mit 
„Proftaten” an der Spitze; ihre blutigen Händel fchienen ihnen „eben 
fo. viel werth als der Kampf für's Vaterland.“ Hatte man es endlich 
fo weit gebracht, daß zwei Parteien, Docenten und Auditoren, zur 
Verantwortung vor dem PBroconful von Achaja nach Korinth reifen 
mußten, fo wurde in befjen Gegenwart ein wahrhaft feierlicher rheto= 
rifcher Wettlampf aufgeführt, zumal wenn e3 fich der Mühe Lohnte, 
wenn der Beamte „für einen bloßen Römer ziemlich gebildet“ war.! 
Bon irgend einer Art von Collegialität war nicht die Rede. Schon 
längft wagte man es nicht mehr, Öffentlich in Theatern und Hallen 
aufzutreten, um nicht fofortigen, blutigen Tumult zu erregen; die 
wohlhabendern Sophiften bauten fich eigene Kleine Haustheater. Eu- 
napins jchildert uns die dazu eingerichtete Wohnung des Julianus: 
„ein kleines, bejcheidened Haus, aber es athmete Hermes und bie 
Mujen, jo jehr jah es einem Heiligthum ähnlich, mit den Bildniffen 
der Freunde des Beſitzers; das Theater war von Duadern, eine Nach⸗ 
ahmung der öffentlichen Theater im Kleinen.” Wer dagegen fo arm 
war als Proärefius, der anfangs mit. feinem Freunde Hephäftion zu- 
fammen nur ein Kleid und einen Mantel nebit ein paar Teppichen 
beſaß, mußte fich helfen, wie er konnte. 

In den „Chören“ der Studenten herrichten ſtarke, eingetwurzelte 
Mipbräuche, Schon bei der Ankunft wurden die Neulinge auf einen 
glänzenden Einftand und auf dauernde Verbindlichkeiten vereidigt, 
welche nicht jelten zur Belanntichaft mit Wucherern Hinführten. Am 
Zage wurde viel Ball gefpielt; bei Nacht zog man herum und gab 
„den fühfingenden Sirenen“ Gehör; gemeine Subjekte machten aud) 
wohl raubähnliche Angriffe auf ſchutzloſe Häufer.? Als Libanius fi 
nicht ohne Mühe von diefen Verbindungen losgemacht hatte, vergnügte 








ı Die Sophiften bemerkten wohl nicht immer die Sronie, womit ein- 
zelne Proconjuln verfuhren. Ein Beijpiel vielleiht in der Vita 
Proäresii vet. ed. p. 139. s. 

2 Vielleicht läßt fich damit das berücdhtigte Univerfitätsleben von Padua 
im fiebzehnten Sahrhundert vergleichen. 
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er ſich mit friedlichen Ausflügen, namentlich nad Korinth. Wahr- 
fcheinlich zogen Viele, wie einft zur Zeit des Philoftratus, den noch 
immer in hohem Werth gehaltenen olympifchen, iſthmiſchen und an- 
dern Nationalfeften nad. Das Höchſte aber, was ein eifriger Heide 
von Athen mitnehmen Tonnte, waren die eleufinifchen Weihen. 

Diefes ganze bunte Treiben bewegte fich zwiſchen den herrlichiten 
Dentmälern der Welt, in welchen die edeljte Form und die größten 
gefhichtlichen Erinnerungen fich zu einer unausſprechlichen Wirkung 
vereinigten. Wir wiſſen nicht mehr, was diefe Werke dem Sophiſten 
des vierten Jahrhunderts und feinen Schülern fein mochten. E83 war 
die Zeit, da dem griechifchen Geift ein Lebensintereffe nah dem an⸗ 
dern abſtarb, bis auf die begriffipaltende Dialektif und das todte 
Sammeln. Sn alter, vielleicht fait unberührter Herrlichkeit jchaute 
das Parthenon der Pallas Athene, fchauten die Propyläen auf die 
Stadt hernieder; vielleicht war troß dem Gothenüberfall unter Decius, 
troß den Räubereien unter Konjtantin noch weit das Meifte von Dem 
erhalten, was im zweiten Sahrhundert Baufanias gefehen und ge= 
fchildert Hatte, Aber die reine Harmonie der Bauformen, die freie 
Größe der Götterbilder redete nicht mehr vernehmlich genug zu dem 
Geiſte diefer Zeit. 


Das Sahrhundert war audgegangen, fich eine neue Heimath für 
feine Gedanken und Gefühle zu fuchen. Für die eifrigen Chriften war 
diefes irdifch-himmliche Vaterland gegeben: es hieß Paläftina, 

Wir wollen nicht wiederholen, was Eufeb, Socrates, Sozomenus 
und Andere über die officielle Verherrlichung des Landes durch Con⸗ 
ſtantin und Helena, über die prächtigen Kirchenbauten von Serufalem,? 
Bethlehem, Mamre, auf dem Delberg u.a. a. O. berichten. Bei Con⸗ 
ftantin war es ein ganz äußerliches Motiv, das ihn zu folchem Auf- 
- wand bewog; das Höchite, wozu er e3 in der Verehrung heiliger Gegen 


1 Veber Athen um d. %. 400 vgl. Symesii epistolae 54 (p. 190) und 
135 (p. 272). Es trat damals ein völliger Verfall der Schulen ein, 

2 63 genügt, auf die trefflihe Monographie T. Tobler’3, „Golgatha“, 
zu verweiſen, welche nebjt dem „Bethlehem“ deijelben Verfaſſers eine 
Menge wichtiger antiquarifcher Fragen erledigt. 
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Stände brachte, war eine Art von Amuletglauben, wie er denn die 
Nägel vom wahren Kreuz zu Pferdezügeln und zu einem Helm ver- 
arbeiten ließ, deren er fich im Kriege bedienen wollte, ! 

Sn zahllofen Gläubigen aber erwachte unwiberftehlich der natür- 
liche Drang, Orte, die dem Gemüthe heilig waren, in Perfon zu be= 
ſuchen. Es ift wohl wahr, daß der geiftdurchdrungene Menjch folche 
Wallfahrten entbehren Tann, daß fie das Heilige jchon halb veräußer- 
lichen, es gleichſam „an die Scholle binden“ Lehren. Und doch wird, 
wer nicht ganz roh ilt, einmal wenigfteng den Stätten nachgeben, die 
für ihn durch Erinnerungen der Liebe oder der Andacht geweiht find. 
Am Berlauf der Beit, wenn aus der Herzensſache eine Sitte geworden, 
wird das Gefühl des Pilger8 wohl leicht in eine Art von abergläu- 
biicher Werkheiligkeit ausarten, allein dieß beweift nicht3 gegen den 
reinen und ſchönen Urfprung. 

Schon ſeit der apoftolifchen Zeit kann es nicht an frommen Be- 
fuchen derjenigen Stellen Paläjtina’3 gefehlt haben, welche mit den 
Erinnerungen des alten Bundes zwifchen Gott und den Menfchen die 
des neuen auf fo erfchütternde Weife verbanden. Vielleicht die erite 
weite Wallfahrt? war die des cappadocifchen Biſchofs Alexander, 
welcher unter Caracalla Jeruſalem — das damalige Aelia Capito- 
lina — befuchte, „um des Gebetes und der Gefchichte der Orte willen.“ 
Auch Origenes fam, „um die Fußſtapfen Chrifti, der Jünger und der 
Propheten aufzuſuchen.“ — Zur Beit Conftantin’3 aber trifft die 
Sehnſucht nach Paläftina ſchon ſehr auffallend mit dem gefteigerten 
Eultus der Märtyrergräber und der Reliquien überhaupt zufammen.® 
Jeruſalem ift gleichfam die größte und heiligſte aller Reliquien, an 
welche ſich dann noch eine Reihe anderer Weiheftätten erften Ranges, 


1 Socrates I, 17. Sozom. II, 1. Die Diskuffion über den Moment 
der Kreuzfindung (welche erft bei Euſeb's Weberarbeitern erwähnt 
wird) findet man u. a. bei Sybel und Gildemeifter: der heil. Rod 
von Trier, 2. Ausg., ©. 15 ff. 

2 Euseb. Hist. ecel. VI, 11. 

2 Hieronym. contra Vigilantium I, p. 390 iſt hiefür belehrend. Unter 
Conftantins glaubte man z. B. die echten Reliquien des Andreas, 
Lucas und Timotheus zu befißen; er ließ fie nach Eonftantinopel 
bringen. Unter Arcadius kommen die Gebeine Samuel3 aus Judäa 
nah Thracien. 
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viele Tagereifen lang, anfchließen. Aus dem Stationenbücjlein eines 
Pilgers von Bordeaur,! welcher im Jahre 333 das heilige Land be- 
reifte, erfieht man, wie ſchon damals die fromme Sage, vielleicht auch 
die Speculation, das ganze Land mit Haffifchen Stellen angefüllt hatte, 
an deren Echtheit fpäter auch das Mittelalter nicht zweifelte. Man 
zeigte das Gemach, in welchem Salomo das Buch der Weiöheit ge- 
ſchrieben, die Blutflecken des Priefters Zacharias auf dem Boden des 
ehemaligen Tempels, das Haus des Kaiphas und das des Pilatus, 
den Syeomorenbaum des Zachäus, und fo viele andere Dinge, welche 
den Spott der Hiftorifchen Kritif herausfordern können. Einige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter zählt Hieronymus in der Reifebefchreibung der Paula? 
noch weit gründlicher die Stätten der Andacht von Dan bis Berjeba 
auf. Er jelber, fonft fo befonnen in feinen Anfichten über die Reli- 
quien, bat fich in Bethlehem für den Heft feines Lebens angefiedelt 
und, Alles was an ihm hing, nach fih gezogen. Gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts Lebt in Jeruſalem und der Umgegend eine ganze 
große Colonie frommer Leute aus allen Gegenden des Reiches in tiefer 
Entfagung;? „faft fo viele pjallirende Chöre, als e3 verfchiedene Völker 
giebt." Es waren darunter Decidentalen von hohem Rang und großem 
Reichthum, die Alles zurücdgelaffen hatten, um hier in reinerer Stim- 
mung auszuleben, als fie e8 fonft irgendivo vermocht hätten. Wem die 
Verhältniſſe dieß nicht geftatteten, der grämte ſich; Hieronymus fchrieb 
mehr al3 einen Brief, um Solche zu beruhigen und ihnen zu jagen, 
daß die ewige Seligfeit nicht am Beſuch Serufalem’3 hänge. 

Und auch dieſe beneidete Eriftenz war feine ideale. Abgeſehen 
von der äußern Gefahr durch räuberifche Saracenen, welche bi vor 
die Thore von Serufalem ftreiften, hielt fich noch ganz in der Nähe, 
im peträifchen Arabien, in Cölefyrien das Heidenthum mit einer ver⸗ 
zweifelten Hartnädigfeit; jodann trat das Dämonenweſen, welches 
ſchon fo lange her in Paläftina heimisch war, in fo heftiger Geftalt 
auf al? jemals, Wir kennen bereit3 Sanct Hilarion als Dämonen- 





1 Itinerarium Hierosolymitanum, u. a. in der Ausg. des Itinerar. 
Antonini von Parthey und Binder. 

% Hieron. Ep. CVIII. 8. s. Ad Eustochium. 

® ®gl. Epp. XLVI. LVIII. LXXI. CVII. CXXIX. CXLVII. u. a. 
a. O. 


Schluß. 447 


banner (S. 389, 390); Hieronymus felber führt uns zu den Pro» 
phetengräbern unweit Samaria, wo eine ganze Anzahl Beſeſſener auf 
Genefung warteten; weithin hörte man fie wie mit verfchiedenen Thier- 
ftimmen Heulen. Es find gleichſam die irren Geiſter, welde über 
diefem Schlachtfeld aller Religionen, dem Land zwiſchen Jordan, 
Wüfte und Meer herumſchweben. 

Eine merkwürdige Fügung Hat es gewollt, daß Conftantin auch 
in dem, was er für Pakäftina that, weltgeſchichtlich auf viele Jahre 
Hunderte hinaus wirken follte. Ohne den Glanz, welden er über 
Jeruſalem und die Umgegend verbreitete, Hätte fich die Andacht der 
römiſchen Welt und folgerichtig die des Mittelalters nicht mit folder 
Gluth an diefe Stätten geheftet und fie nicht nach einem halben Jahr- 
taufend der Knechtſchaft unter dem Islam wieber entriffen. 


Aachträge und Berichligungen. 


Bu ©. 51. Hier ift verfäumt worden zu berichtigen, daß die Um- 
gebung der Diocletiansthermen in neuerer Zeit zu den belebtern Quar- 
tieren Rom’3 gehört. 

Bu ©. 191. Um den Eindrud eines Niederfteigend von 365 Stufen 
bervorzubringen, hat man fih zu Anfang unſeres Jahrhunderts in einer 
geheimen politifchen Gefellichaft folgende Täufchung erlaubt. Zwei wohl 
mit Wänden eingefaßte Wendeltreppen hingen nebeneinander an Krahnen; 
während der Neophyt in der einen abwärts zu fteigen glaubte, wurde fie 
unbenterft entporgezogen; er trat dann durch ein Thürchen, dad an ein 
ebenjolches der zweiten angepaßt war, in diefe hinüber und glaubte aber- 
mals niederzufteigen, während aud) diefe Hinaufgewunden wurde, u. ſ. f. 
Der Berf. weiß dieß von Semanden, der da merkte, wie es zuging. Mög- 
licherweife war e3 im Helatetempel zu Antiochien ebenjo. 

Bu ©. 271. In der fpätrömifchen Literatur regt fich befanntlich oft 
eine große Ruft des genauen Befchreibens, und jo giebt e8 denn aud) ganz 
realiftiich genaue Porträts, aber nur in Worten. Bgl. 3.8. Sidon. Apol- 
linar. Epist. I, 2. II, 13. IV, 20. 

Zu ©. 275. Bei Anlaß der Iandihaftliden Schilderung tft Hier noch 
der Schrift von H. Mob: „Ueber die Empfindung der Naturjchönheit bei 
ben Alten” (Leipzig, Hirzel, 1865) zu gedenken, in welcher fich eine all- 
jeitige Quellenkenntniß mit einem tiefen und durchgebildeten Gefühl für 
den Gegenftand verbindet. 

Bu ©. 323. Die Hypotheſe, daß die fragliden Worte der Inſchrift 
ftatt INSTINCTV. DIVINITATIS ehemal3 NVTV. IOVIS. O0. M. ge- 
lautet haben möchten, ftammt von Borghefi. Zwar ift in neuerer Zeit 
(dur de Roffi im Bullettino di archeologia cristiana 1863, p. 57) die 
Uenderung in Abrede geftellt und die Urfprünglichleit der Worte INST. 
DIV. behauptet worden. Allein der neufte Berichterftatter (Schule, in 
Brieger’3 Zeitichrift für Kirchengeſch, II. Bd., 1879, ©. 294) ift doch 
überzeugt, daß in dieſen Worten eine Correctur vorliege, injofern die⸗ 
felben an beiden Fronten in einer von den übrigen Theilen der Inſchrift 
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auffallend abweichenden Weiſe zufammengefchoben und unregelmäßig ge- 
ftellt feien; er gefteht indeß zu, daß fich Diefe Annahme nicht erweiſen laſſe. 

Bu ©. 348. „Der erjte Kaifer, welcher verurtheilte Chriften in Maſſe 
begnadigt Hat, Commodus, ift ein eifriger Mithrasverehrer geweſen.“ 
(Zahn, Conſtantin und die Kirche, ©. 10.) 

Bu ©. 349. In dem mannigfach belehrenden Aufja von Brieger: 
„Sonftantin d. Gr. als Religionspolitiker“ (Brieger’3 Zeitfchrift für Kirchen- 
geihichte, IV, Heft II, Gotha 1880) findet fih ©. 176 und ©. 180 eine 
Bulammenftellung in Betreff der Münzen mit heidnijchen Reverſen und 
derjenigen (erſt aus den lebten Jahren), welche etwa das chriftliche Mo⸗ 
nogramm tragen. Die übergroße Häufigkeit der Münzen mit dem von” 
mir im Text erwähnten Revers macht es indeß doch wahrſcheinlich, daß 
auch diefer bis gegen den Tod des Kaiſers Hin in Anwendung blieb. 

Bu ©. 350. Meber da3 Monogramm, deifen beide Formen, unläug- 
bar chriftlich gemeinte Bedeutung und vermuthliches Vorkommen fchon vor 
Conſtantin, vgl. den Excurs bei Brieger, a. a. O., ©. 194, ff. 

Zu ©. 351. Die Statue Lonftantin’3 würde nicht, wie im Text ge- 
lagt ift, da3 Labarum, fondern nad) Eujeb’3 Worten ein Kreuz gehalten 
haben, und die muß ich mit Brieger (a. a. O., ©. 200) in jenem Augen- 
blid für nahezu undenkbar halten. 

Zu ©. 355. In der Inhaltsangabe des Edictes vom J. 8324 hätte 
(wie ich aus Brieger erjehe) hervorgehoben werden jollen, daß neben allen 
Ausdrücden der Verachtung doch die Weiterduldung des Heidenthums nad)- 
drüdlich befohlen wird. Lonftantin will eine Art von Parität, melde 
freilich in der That zu Gunſten des Chriſtenthums ausfchlagen mußte. 
Er will aber nicht genau ausgerechnet fein, und es hat feine Schwierig- 
feit, ihn genau bei einem ‘Princip zu behaften. — Bei diefem Anlaß nod) 
ein Wort über Conftantin’3 gejchichtliche That im Ganzen. Er wagte eine 
der Fühnften Sachen, die fich denken lafjen, vor welcher vielleicht ſchon 
mehr als Ein Imperator zurüdgeihaudert war: die Ablöſung des Reiches 
von der alten Religion, welche in ihrer damaligen Berrüttung troß dem 
obligaten Kaiſercultus feine Hülfe mehr für die Staatsgewalt fein Tonnte. 
Dieß jeßt voraus, daß er ſchon in feiner Jugend, ſchon vor der Ver⸗ 
folgung auch über die chriftlicde Kirche in’3 Klare gekommen fein muß; 
eine fo Eleine Minorität diejelbe gegenüber der ganzen Heidenwelt um— 
faßte, jo war fie doch — das Heer abgerechnet — bie einzige organifirte 
Kraft im Reiche, während alles Uebrige Staub war. In diefer Kraft 
eine fünftige Stüße de3 Imperiums geahnt und fie danach behandelt zu 
haben, ift nun der ewige Ruhmestitel Conſtantin's. Neben einer hohen 
und eiskalten Intelligenz, neben einer völligen innern Unabhängigfeit von 
allem criftlihen Empfinden gehörte hiezu eine eben jo außerordentliche 
Enifchloflenheit wie Tagestlugheit; Conſtantin wußte, wie Heinrich VII. 
von England, feine einzelnen Maaßregeln jedesmal den vorherrichenden 

Burdhardt, Eonitantin. 2. Aufl. 29 
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Stimmungen anzupaflen und war bis gegen fein Enbe Hin furdtlos ge⸗ 
nug, um dem Heidenthum zu gleicher Beit Troß und etwas Gunſt zu bieten. 

Bu ©. 377, Beile 4 von unten, im Text, ift zu Iefen: Conſtantius, 
ftatt Conſtantin. 

Zu ©. 885, ff. Die ganze Anſchauung über die thatfächliche und chro- 
nologiihe Entwidlung des Mönchsweſens iſt in nenefter Zeit beträchtlich 
mobdificirt worden durch die Schrift von Weingarten „Ber Urjprung de3 
Mönchthums im nadjconitantinischen Zeitalter”, Jena 1877, wo die Vita 
Pauli als ein Roman des Hieronymus, die Vita Antonii als nicht von 
Athanaſius herrührend bezeichnet werden, zahlreicher anderer kritiſcher Ne- 
fultate nicht zu gedenken. Wenn ich gleichwohl meine bisherige Darjtellung 
nicht mwejentlich ändere, jo mag dieß damit gerechtfertigt werden, daß jene 
Fictionen — mo fie dieß find — doch immer im Geift jener Zeiten und 
Gegenden fingirt fein würden und daher eine culturgefchichtliche Wahrheit 
behaupten mögen. (Sn der Berjon des Antonius halte ich den Verein 
der äufßerften Asceſe mit einer früher gewonnenen theologifhen und phi- 
loſophiſchen Bildung für wohl denkbar.) Sodann glaube ih ein viel 
jtärferes Gewicht auf das AnachoretentHum als Vorftufe des Coenobiten- 
thums legen zu müſſen, als der Verfafler thut. Ferner fjcheint mir der 
Bemwei3 ex silentio, auf Eujeb und andere Biſchöfe angewandt (die das 
Möndthum vielleicht nur wenig jchägten und Dinge zu beſprechen hatten, 
die ihnen jehr viel wichtiger erjcheinen mochten) einigermaaßen bedenklich. 
Endlich Halte ich die Asceje überhaupt und bis in ihre furchtbaren Stufen 
hinein für eine mögliche Conſequenz der ftrengen chriftlichen Lehre und 
Anſchauung. Daß die höchſt merkwürdigen reclusi der Serapistempel in 
denjenigen ber chriftlichen Zeit fortleben, läugne ich nicht, nur find letztere 
Doch Seltene Fälle geblieben; ein reclusus aber und ein Eremit im Freien 
— und lebte er fo ftrenge e3 auch wäre — bleiben ſehr viel verſchiedenere 
Dinge, al3 der Berfafler S. 44 annimmt. 
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Aelianus, der Bagaudenlaifer 71. Atys 163. 193 f. 


Aemilian I. 20. Auguftodunum (Autun) 56. 73. 74. 
Aemilian II. 23. 125, f. 75. 76. 234. 348, 
Africa, das nördliche 132. Aurelian 25. 26, f. 45. 126, f. feine 
Alamannen 25. 70. 74. 311. Religion 207. 
Alchymie 131. Aureolus 22, 
Ulerander der Große, fein Andenken | Ausartung, phnfiiche 254, ff. 
18. als Dämon 230, Anm. Avienus 143. 410, 
Alerander Severus 13. 268. feine Re- 
ligion 180. 212. 236. Baal bei den Afiaten 156, ff. bei 


Alerander, Ulurpator in Africa 316 ff. | den Römern 157. 
Alerandrien 12. 117. 119. 122, f. Bagaudenkrieg 70, ff. 
129. 131. 168. 170, ff. 204. 372.1 Bahram I. v. Perſien 100. 104. 


Allectus 85. Balıam II. 44. 101. 104. 
Alterung des antiken Lebens, j. den | Bahram III. 44. 101. 
VII. Abſchnitt. Baliſta 22. 
Amandus, der Bagaudenkaiſer 70. |Barbarifirung 227. 259 u. Anm. — 
Ammianus Marcellinus 230. 434. des Heeres 48. 409. 
Amor und Pſyche 190. Baſiliken, Hriftlicde 263. 
Anadjoreten 383 bis 397. Bafilius der Grobe 381. 396, 
Antinou3 144, Anm. 236. Beamtenweſen, unter Diocletian 58, 
Antiohien am Orontes 52. 297, Anm. unter Conft. 402. 407. 
837. 374, Bellona 166. 
Antonius der Eremit 385, f. 388, f. | Beihwörung von Göttern, Dämonen, 
u 175, 177, f. Geelen ꝛc. 221, ff. 238, ff. von 
Aper Leichnamen 240, f. 
— 162. 235. 362. Beſeſſene 389. 446. 
Apis 173. Bildniffe 254, f. 267. 271, f. 
Apollonius von Tyana 180. 218, ff. Biſchöfe, ihre Stellung 189, f. 355. 
415 u. Anm. Blemmpyer 128. 130. 
Araber 97. 132. Bordeaur, feine Schule 83. 
Arborius 258, Bosporanifches Reich 91, ff. 
Arditeltur 262. 420, f. 423, 428, f. | Boulogne 84. 85. 307. 
Arianigmus 871 bis 376, Britannien 84, ff. 
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Bulolen in Aegypten 120, ff. 
Buſiris, Stadt 129. 
Byzanz 8. Neubau 386. 410 bis 422, 


Caſarenernennung 37. 305, f. 312. 
328 


Calocerus, Ujurpator 887. 

Calpurnius Siculus, Dichter 31, Anm. 
56. 149. 

Canopus 172. 229. 392. 

Caracalla il. 122. 158, Unm. 239. 

Caraufius 84, ff. 

Carinus 31, ff. 256. 

Carmel 157. 219. 235. 

Carneval, deflen Urjprung 178, Anm, 

Carnuntum, Congreß zu, 314. 

Earthago 24. 51. 182. 158. 159. 234. 

Carus 31. 104. 

Celſus 24. 

Cherſonneſus (Sebaftopol) 92. 

Chriſten, ihre Zahl 137. wahre Stärfe 
140. legte große Verfolgung 287, ff. 
wahrſcheinl. Vermehrung 322, Anm. 

Chryſopolis, Schlacht bei, 338. 

Cibalis, Schlacht bei, 328. 

Eircusfpiele 239. 390. 431, ff. 

Claudian 275. 

Claudius Gothicus 25, ff. 284. 810. 

Clodius Albinus 5. 8. 

Eoelibat 367. 429. 

Colonifation durch Barbaren 77. 88. 

Commodus 4. 177. 

Eonftans, Sohn C. d. Gr. wird Cäſar 
336. ©. Reichsantheil 837. — Un- 
tergang 342. 

Conftantia, Schweiter €. d. Gr. 318. 
334, 372. 874, 

Conftantia, Tochter C. d. Großen 337. 

43. 


Eonftantin der Große, Herkunft und 
Jugend 42.70. Aeußeres 129. 255. 
Kriege gegen Franken 77. Sarma- 
ten 88. Gothen 89. Feldzug in 
Aegypten 129. — Verhalten beim 
Beginn der CHriftenverfolgung 300. 
301, Anm. ©. Ufurpation 307, ff. 
Berh. zu Maximian 313, ff. Kriege 
gegen Marentius 318, ff. gegen Li- 
cinius 328, 332, ff. vgl. 272. Reichs⸗ 
teilung 336, ff. Tod 339. vgl. 272. 
— Religion 231. 323. 347, ff. Chri- 


Regifter. 


ftentolerang 322, ff. 835. Verhältniß 
zur Kirche, IX. Abſchnitt. Letzte 
heidn. Sympathien 359, ff. — ©. 
Charakter 257. 307, ff. 401. — S. 
Geſchmack 272. — ©. Hofweſen und 
Umgang 356. 403. Anfichten über 
Literatur 277. Rhetorik 279. Eigene 
Schriften 308, Anm. — Wohlthätig- 
feit 381, f. Verſchwendung 404, f. 
Finanzweſen 406. 418. Neue Ein- 
theilung des Reiches 406. Kriegs⸗ 
weien 407, f. Gründung von Con⸗ 
ftantinopel 410 bis 422, 

Conſtantin IL. wird Cäſar 329. 836. 
©, Reichdantheil 337. Unterg. 342. 

Conftantinopel |. Byzanz. 

Conſtantius Chlorus, feine Erhebun 
87. Siege 70. über Caraufius 74, Ri 
über Allectus 86. am Pontus 91. 
gegen die Picten 310. ©. Religion 
231. 348. Fraglide Schonung der 
Chrijten 302. Sein Tod 310. Seine 
Familie 310, f. 

Conftantiug II. wird Cäſar 386, f. 
Reichsantheil 337. Yamilienmord 
340, f. Spätere Thaten 342, ff. 
firhlihe Stellung 837 ff. 

Conſtantius, Julius, Bruder C. d. Gr. 
810. 336. ermordet 341. 

Confulat 21, Anm. 31, Anm. 50. 409. 

Coptos, Stadt 129. 

Crispus, Sohn C. d. Gr. 814. wird 
Cäfar 329, f. Hingerichtet 835. 

Crocus der Alamanne 311. 

Cyriades 22. 


Dalmatius, der ältere u. der jüngere 
810. ihre Erhebung 8336, ff. 838. 
Untergang 340, fi. 

Dämonen 216, ff. 221. 228, f. 237, ff. 
386. 389. ' 

Decius 19. 

Decurionen 79. 279. 366. 406. 

Deſpotismus 66. 

Diocletian, feine Thronbefteigung 32, 
vgl. 83. Herkunft 35. Thronord- 
nung 36, ff. Familie 36. 327. Super- 
jtition 41. Anſichten über d. Herr- 
Ihaft 47. Bauten 51, f. 268. Klagen 
über ihn und Neditfertigung 58, ff. 
Gein Charakter 64, ff. 306. Verh. 
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zu Perfien 104, ff. Aegyptiſcher 
Krieg 129, ff. Religiofität 180. 144. 
237. 289. Chriftenduldung 237, ff. 
Verfolgung 296, ff. Moralität 292. 
Bildung 295 u. Anm. Bicennalien- 
feier 804. Abdankung 305, ff. vgl. 
41 u. 43. Auftreten zu Carnuntum 
814. Tod 824. 

Diptychen 271. 

Dominus, al3 Titel 46, 

Donaulande 90. 

Drama 147. 274, Anm. 

Druiden 32. 81, ff. 


Elagabal, Kaifer und Gott, 12, 156. 
158. 180. 268, 

Emefa 156. 158, 

Epäthaliten 103. 

Erblichkeit des Thrones 36, ff. 807, f. 
310 f. 324. 343. 344 u. Anm. 
Eumenius, der Panegyrifer 56. 57. 

75, f. 8310 f. 

Eujebius von Cäſarea 307, f. 3831, 
Unm. 8334, f. 338. 340. 347. 851. 
355. 372. 

Sujebius von Nicomedien 372, 874. 
423 


Eunuchen, ſ. Verſchnittene. 
Ewigkeit Rom's 253. 
— 214. 242 f. 


Fauſta, Gemahlin C. d. Er. 271. 318. 
ihre Tödtung 335. 

Finanzen, f. Steuermefen. 

Firmicus Maternus, der heidn. 212. 

Yirmicus Maternus, der chriftliche 
188. 230, Anm. 361. 

Firmus 27. 127. 

Florianus 29. 

Franken 70. 74. 77. 84. 86. 842, 

Srumentarier 65. 


Gades 159. 166. 

Galerius, jeine Erhebung 37, ff. Feld- 
ige 88. gegen Perſien 105, ff. 

erh. zu Diocletian und zur Ver: 

folgung 290, ff. 299. — Revoca⸗ 
tiongedict 294. 317. Kämpfe um 
die Herrihaft 312, ff. Tod 316. 

Gallien 23. 69, ff. allgem. Schilderung 
78, ff. Religion 81. 152, ff. Bil- 
dung 278. 


Gallienus 22. 24. 125, f. 268. 

Gallus, Kaiſer 20. 256. 

Gallus, Cäſar 336. 337. 341. 343. 
378 


Gaza u. Umgegend 157. 362. 386, f. 

389, 7. 

Germanen, im Allgemeinen 87, ff. 

Gladiatorjpiele 356. 360. 387. 432, f. 

Gordian, die beiden ältern 16. Der 
jüngere 17. 18. 

Gothen 19. 25. 26. 74. (Fragliche 
Identität mit den Geten 87). 89. 
106. 332. 

Göttermiſchung 150 bis 182. 

Gregorius Illuminator 109, f. 


Hanniballianus der ältere 310. der 
jüngere 336. deſſen Erhebung 337. 
Ermordung 341. 

Harpoerates 175. 179. 

Haruspicin 232. 349. 352. 436. 

Hecate 175. 191, vgl. 448. 225. 228. 

Heidenthum, deflen Schilderung Ab- 
fchnitt V. u. VI. in Rom 435, f. 

Helena, Mutter Conftantind 310 u. 
Anm. 835. 3389 u. Anm. 888. 

Heliodor, Verf. der Wethiopica 115. 
120 u. Anm. 240. 274. 

Heliopoli3 in Aegypten 168. 

Heliopolis in Syrien (Baalbel) 157. 
235. 362. 


Hercules 55. der tyriſche 166. 

Herculier 53. |. Jovier. 

Hierapolis, Tempel von, 157. 160, ff. 

Hieronymus, d. Heil. 281. 387. 397, 
426 bis 430. 446. 

Hierardjie 139, f. 368. 

Hilarion, d. Heil. 385, ff. 389, f. 596. 

Himmliſche Göttin (Urania) 158. 180. 

Hippolyt, d. Heil. 224. 

Hofleben und Ceremoniell 45. 47. 
287, ff. 402, ff. 

Hormuz J. u. II. Könige von Perſien 
45. 102. 108, Anm. 

Hofius, Biſchof 358. 372, f. 374. 


Jamblichus 218. 221, ff. 227, f. 
Iberien, Königreich 108. 
Serufalem 445. 

Illyrieum 411. 

Illyriſche Kaifer 19. 42. 
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Ingenuus 23, 

SKodier 53. 342. 

Iſaurien 28. 111. 

His und .ihre Briefter 173 bis 180. 
die Kisprocelfion 177. die Iſis⸗ 
myſterien 195, 

Julianus, Didius 7. 

Julianus, Uſurpator in Stalien 32.70. 

Julianus, Ufurpator in Afrika 183. 

Julian d. Abtrünnige 228. 275, Anm. 
386. 341. 348. 878. 


Kaiſercultus 143. 144 u. Anm. 180. 
214. 369. 

Kaiſerthum ſ. Reichsgewalt. 

Kaiſerwahnſinn 4. 6. 11. 12. 

Kanonaris 422. 

Ketzeredict C. d. Gr. 377. 

Kirche, chriſtliche 187, ff. ihre Ver⸗ 
faſſung 139. Stellung unter Con⸗ 
ſtantin 364, ff. 

Köln 78. 

Kunſt 260, ff. 419. 


Labarum 349, f. 

Ractantius, 287. 244. ald Berf. des 
Buches: de mortibus persecuto- 
rum 39. 50. 58, ff. 289, ff. 299, 
Anm. 309 u. Anm. 

Zandleben der Römer 438. 

Reibarmee d. Severus 9. unter Cara- 
calla 11. 

Leuce, Inſel 93, ff. 

Libanius 282. 297, Anm. 441. 443, 

Licinianus, Erhebung zum Cäſar 329. 
Ermordung 335. 

Ricinius, ſ. Erhebung 315. Erfter Krieg | 
m. Daza 317. Zweiter 326. Tödtung 
der Verwandten feiner Gegner 827. 
Eriter Krieg mit Conftantin 828. 
Chriftenverfolg. 330. Letzter Kampf 
832. Untergang 334. Charakter 
327. Aberglaube 331. 

Lollianus 23, 

Rongus 274. 

Rucian 159, f. 164. 167. 216. 260. 

Lydius der Saurier 112. 

Lyrik 273. 


Macrianus 22. 126. 
Macrinus 12. 
Magie 210. 236, ff. 


— — — — — — — — — 


Regiſter. 


Magier 99, ff. 

Magna mater 163, ff. 193, f. 

Magnentius 842. 

Mailand 49. 50. 56. 

Malerei 269, ff. 

Mamertinus d. Panegyriker 46. 50. 85. 

Mani, Manichäismus 100. 207, ff. 

Marc Aurel 4. 144. 243. 

Margus, Schlacht bei, 82. 

Marnas, der Gott, 157. 889, f. 

Martinianus, Cäſar 333, f. 

Märtyrer 139. 801. 

Marentiu3 87. 43. fein Aberglaube 
242. Unfitte 257. Refidenz in Nom 
306. Uſurpation 312, ff. Unter 
gang 318, ff. 

Marimianus Herculius, feine Erhe- 
bung 37. 42, Abdankung 38. 43. 
Bagaudenfieg 73. TFeldzüge gegen 
Germanen 74. gegen Caraufius 84. 


in Afrifa 133. Chriftenverfolgung 
301. Abdankung 306. Neues Auf- 
treten 313, ff. Tod 315. 


Mariminus Daza, feine Erhebung 
39. 305. Aberglaube 235. Chri- 

Kenfolgung 804. Wird erfter Cäfar 

312. Krieg m. Licinius 317. Ende 
der Verfolgung 323. Lebte Kämpfe 
und Untergang 825, f. 

Marimin der Thracier 15. 

Marimum der Breije 61. 

Marimus, Philoſoph 228. 

Meletianiiche Selte 365, 875. 

Memphis 118. 170. 

Minervina, Gemahlin C. d. Er. 314. 

Mithras und fein Dienft 198, ff. bei 
Chloru3 und Conſt. d. Gr. 230 f. 
348. 364. 

Mönchsweſen 385 bis 397. 428. 

Monogramm Chrifti 349, f. 449. 

Monotheisnt.d, Heiden 215.217.230,ff. 

Moralität 218. 229. 245. 256. 435. 

Mofaiten 265, ff. 270. 

Mufit 485. 

Myſterien, die Altern 188. Die des 
Bachus, der Hecate, der Venus 
191. des Sabazios 192. der großen 
Mutter 193. der Iſis 195. des 
Oſiris 198. des Mithras 201, ff. 
Ihre Vermijchung 205. 436. 

Mythologie, ihre Stellung zu Glauben 
und Kunſt 146, ff. 217. 277. 


Regiiter. 


455 


Narſi I. König von Perfien 44. 105. | Predigten Conſtantins 356. 404. 


Anm. 106, ff. 
Neapel, Umgegend 439. 
Necromantie, bei den Perjern 109, 
Nemeſian, Dichter 148. 
Nepotianus, Neffe C. d. Gr. 342. 
Nero, feine Religion 152. 
Neuplatoniker 205. 216, ff. 
Nicäa, Synode zu 367, 373. 
Nicagoras, Philojoph 218. 360, Anm. 
Nicomedien 49. 60. 299. 
Numerianus 831. 56. 104. 


Obelisken 268. 
Odenathus 22, ff. 104. 
Olbia 93. 

Omina 10. 

DOptatianus 276. 
Orakel 233, ff. 361. 
Dfiris 174, ff. ſ. Iſis. 


Pachomius 891 bis 394. 

Palladium 158. 415. 417, Anm. 

Paläſtina 97. 395. 444. — ſ. Gaza. 

Palmyra, Stadt 156. 167. 207. 235. 

Palmyreniſches Reich 22. 26. 104. 
126. 235. 

Panegyriker 54, ff. 76. 281. 814. 

Bantheen 181, 

Pantomimen 147. 

Parthiſches Reich 98. 102. 

Paulus der Eremit 385, ff. 

Berfiiches Reich, |. Saſſaniden. 

Bertinar 7. 

Peſcennius Niger 8. 153. 

Peſſinunt 163, 

Philä 130, 

Philipp der Araber 18. 

Fer aA 142. 215, ff. 

Philoſtratus 218. 

Piſo 22. 

Plotinus 216. 220. 228, 

Poeſie, deren Schidfale 147, ff. 273 ff. 

PBontusgegenden 92, ff. 

Porphyrius, der Philofoph 205. 218. 
220 


Porphyrſäule C. d. Gr. 268. 415. 
416, f. 420. 


' 


Poſtumus 23. 
Prätorianer 7. 9. 10. unter Diocle- 


tian 52. unter Marentiug 312, Ihr 


Untergang 321. 


Probus 80. 70. 128. 

Prudentiug, der Dichter 253, 277. 
Ptolemäer 116. 

Pythagoras 218. 


Q uinguegentianer 133. 
Duintillus 26. 


Räuber und Raubvölfer im Reiche 
111, ff. 120 u. Anm. 

Negillianus 23. 

Negionenbücher 424. 

Neichseintheilung 60. 130. 337. 406. 

Neichögewalt im III. Ih. 3, ff. unter 
Diocletian 36, ff. unter Conjtantin, 
VII. Abſchn. 369. 

Repoſianus, Dichter 148. 

Rheinlande 74, ff. 

Nhetoren 251, f. 278, ff. 

Rom, die Stadt, unter Diocletian 48. 
50. Bauten 51.52. Roma »terua 
253, f. Rom unter Conftantin 412. 
und ſpäter 422 bis 441. 

Romanfjchreiber 115. 195. 274, f. 

Nomula, Mutter des Galerius 290. 

Rutilius Numatianus 254. 276. 


Salona (Spalatro) 40. 41. 59. 263. 
306. 325. 

Salvian vd. Maffilien 79, f. 

Sapor I, 22. 102. 104. 105. 

Sapor II, 99. 102. 103. 109. 339, 

Sapor IH, 101. 

Sarcophage 266, f. 

Sardica 4il. 

Sarmaten 88. 

Saljanibenreich, perfifches 14. 44. 98. 
396. 


Saturninus 30. 128. 

Satyrn 387. 

Gäulendheilige 161, f. 

Geulptur 264, ff. 271, ff. 

Geelenlehre 217. 220. 

Senat, im II. u. III. Ih. 5, ff. 8. 
13. 16. 19. 21. (des gallifchen Im— 
perium3 23). 25. 27, ff. 31, Anm. 
Unter Diocletian 48. 50. 51. Unter 
Conftantin 321. Später 436. Der 
Senat von Conftantinopel 417. 

Senatorische Familien 66. 79. 

Geptimius Geverus 7, ff. 120. 239. 
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Gerapis 170, ff. als Saturn 172 u. 
Anm. bei den Römern 175. 

Severin, der Heil. 241. 

Geverus ſ. Alerander. 

Geverus, Cäſar des Weſtens 39. 305. 
306, Anm. Auguftus 312. Sein 
Untergang 8183. 

Simon, ber Zauberer 181 u. Anm. 
238. 


Sklaven, deren Stellung 379, f. 484. 

Eonnengötter 156. 175. 206, f. 230. 

Sonntagsfeier 364. 

Gopater 358. 360, f. 415. 

Sophiſten 251, f. 278. 280. 442. 

Sofipatra 228. 

Spiridion, d. Heil., 240. 

Steuermwejen, unter Diocletian 58, 61. 
64, (in Aegypten 118.) unter Con⸗ 
ſtantin 406. 

Cultanismus 307. 827. 336. 348, ff. 

Superftition der Raifer 10. 285. Dio- 
cletiand 41. 

Sylveſter, röm. Biſchof 373. 423, 

Symmachus 282. 431, ff. 487. 

Synoden 355. 370. zu Nicäa 373. 
zu Tyrus 242. 375, f. 

Syrien 396. 


Tabenna 391. 

Tacitus, Kaiſer 29. 239, Anm. 269. 
271. 

Taurobolien 198. 

Tempelplünderung 362, f. 

Tetricus 24. 27. 271. 

Theater 147. 433. 

Thebäiſche Religion 72, am, 

Themiſtius 182. 282, 380 

Theodora, Tochter Marimian’s 88, 
310. 313, Anm. 

Theofrafie 150 bis 182. 

Theurgie, |. Beſchwörung. 

Thiercultus, in Aegypten 124. 173. 

Tiridates dvd. Armenien 105, ff. fein 
Tod 110. 


Regiiter. 


Titelmefen 58. 259. 403. 

Toleranz Conft. 350. Edicte 352, f. 

Tracht, entartete 257. 

Träume, gottgefandte, 171. 172. 175. 
‚194. 196, ff. 226. 238. 

Trebellianus 23. 111. 

Trier 75. 77. 

Triumphbogen Conft. 255. 323, f. 
352. 448. 

Troja 48, 

Tyche 359. 416. 421. 

Tyrannen, die dreißig, 21, fi. 111. 

Tyrus, Synode zu, 242. 375. 


Unglaube der Heiden 142. 

Unfterblichleit3glaube d. CHriften 140, f. 
— der Heiden 185, ff. 189. 196. 
201. — der Manichäer 208. 


Valens Theffalonicus 22. 

Valens, Cäſar Licin’3 328 u. Anm. 

Baleria, Tochter Diocletiand 38. 327. 

Balerian 20. 

Beneficium 239. 

Verfolgung, bdiocletianifche 287, ff. 
Verh. zur Bolitit 316. Schwan- 
tungen und Erlöfchen 803. 351. 

Berfchnittene, bei Hofe 46. al3 Prie- 
iter 158. 163, ff. 178. als Diener- 
ſchaft 165 u. nm. 427. 435. 

Betranio 312, ff. 

Vicennalien 89. 483. 304. 

Victoria, Kaijerin 23, f. 

Victorinus 23. 

Virgil 438, 


Wallfahrten 445. 
Wohlthätigfeit 868. 879 bis 883. 


Kenophon v. Epheſus 115. 


ßaetie 22, ff. 26. 104. 126, f. 
oſimus 50. 
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